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PROSP£CTUS. 

Indem  wir  ein  neues  medicinisches  Journal  eröfFneii »  sind  wir 
zunächst  ctnem  Bedörfmfs  nachgekommen,  wdclies  uns  selbst 

und  nni  uns  (Ins  nördliche  Deulschland  durch  den  Mnnj^el  je- 
der characiervoil  redigirlen  Zeilschriti  empiindücii  traf. 
Wir  haben  von  unserm  Archiv  Alles  ausgeschlossen»  was  nicht 
mit  der  eigentlichen  Medicin  (der  Pathologie  und  Therapie) 
in  dirccler  Verbindinig  sieht.  Der  Anatomie  und  Enlwicke- 
lungsgeschichic^  der  Physiologie  und  Chemie  wird  dasselbe 
nur  in  soweit  olTen  sein,  als  sie  auf  die  niedicinischen  Anschau- 
ungen direct  angewendet  sind.  Vielleicht  halten  wir  unsern 
Kreis  noch  enger  gezogen,  wenn  eine  absolute  Jsolirtmg  der  ein- 
zelnen Diseipünen  in  der  jelzigcn  Zeit  uns  möghch  erschiene. 

Der  ätandpuncty  den  wn*  einzuhalten  gedenken  und  des* 
Ben  weitere  Motivirung  sich  in  dem  ersten  Hefte  vorfindet»  ist 
der  einOnch  naturwissenschaftliche«  Die  practische  Medicin  ab 
die  angewendete  tbeoretische,  die  theoretische  als  pathologische 
Physiologie  ist  das  Ideal,  dem  wir,  soweit  es  unsere  Kriifte 
^stalten,  zustreben  werden.  Die  pathologische  Anatomie  und 
die  Klinik»  obwohl  wir  ihre  Berechtigung  und  Selbstständig* 
keit  vollkonamen  anerkennen,  gelten  uns  doch  Vorzugs weiao 
als  die  Quellen  fiir  iieiiL'  IVai^en,  deren  Deantworlung  der 
pathologischen  Physiologie  zulalit.  Da  aber  diese  Fragen'  zum 
grofsen  Theii  erst  durch  ein  mühsames  und  umfassendes  De- 
tail-Studium der  £rscheinuDgen  am  Lebenden  und  der  Zu- 
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stände  an  der  Leiche  bestimmt  formulirt  werden  müssen,  so 
setzen  wir  eine  genaue  und  bewofsle  Enlwickelung  der  ana- 

lomischeii  und  klinischen  Erfahrungen  als  die  eisle  und  \ve- 
aentlichsle  Forderung  der  Zeil.  Aus  t?iner  solchen  Empirie 
resuilire  dann  allmählich  die  wahre  Theorie  der  Medicin,  die 
pathologische  Physiologie! 

Wir  prätendiren  daher  keinesweges  Arbeiten,  von  denen 
jede  die  BeanlworUing  einer  Frage  zum  vollkommenen  Ab- 
schlufs  bringt,  aber  wir  verlangen,  dafs  jede  Arbeit,  als  das 
Resultat  detaillirter  Untersuchungen,  eine  Frage  wirklich  för- 
dert Defshalb  haben  wir  es  vorgezogen,  den  Zwang,  welcher 
mit  einer  periodischen  VerÖlTenllichung  nolhwendig  gcgeljcn 
ist,  zu  umgehen,  und  nur  dann  ein  neues  Heft  zu  publicirei), 
wenn  mis  Arbeiten  der  bezeichneten  Art  in  hinreichender 
Menge  zu  Gebote  stehen.  Wir  hoffen  aber  vorlauGg,  für  das 
Jahr  einen  Band  von  etwa  36  Bogen  in  Aussicht  stellen  zu 
dvu'fen:  die  Theilnahme  der  arbeitenden,  sowie  der  lesenden 
Aerztc  wird  über  das  Weilerc  entscheiden. 

Unser  Archiv  wird  endlich  nur  Originalarbeiten  bringen: 
in  wie  weit  kritische  und  fibersichtliche  Darstellungen  darin  Fiats 
üuden  wei  dcij,  soll  von  dem  spätem  JJedürfnils  abhängen.  — 

Berlin  im  April  1847. 

Dr.  liud.  Virchow,  Dr.  Benno  Reinhardt, 

Prosector  bei  dem  Charit^-Kranken-  PraktiäcJier.  Arzt, 

hause. 


Der  unterzeichnete  Verleger  der  vorstehend  angekündigten 

Zeilscliriil,  von  welcher  mit  dieser  Anzeige  zugleich  das  Isle 
ileU  erscheint,  hat  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  der  Preis 
für  jeden  aus  3  Heften  bestehenden  Band  3  Thaler 
betragen  wird  und  Bestellungen  darauf  in  allen  Buch- 
handlungen angenomiiien  werden. 

Berlin  den  6len  April  1847«  ; 

G.  Reimer. 
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I. 

üeber  die  Standpunkte  in  der  wissenschaftlichen 

Medicin. 

Von  Kucl.  Vircliow. 

(Gelesen   in   «1er  Jahressitziino   der  Gesellscliaft  für  wissenschaftliche 
Medicin  zu  Berlin  am  5.  Decemher  1846.) 
.  .  ».  » 


Menn  man  in  unseren  Tagen  von  wissenschaftlicher  Medicin 
spricht,  so  isl  es  vor  allen  Dingen  nolhwendig,  sich  gegen 
andere  über  den  Sinn  dieser  Worte  zu  versUindigcn. 

Nac:h  unserer  Anschauung  involvirt  der  BegrilT  der  Me- 
dicin, der  Heilkunde  ohne  Weiteres  den  des  Ileilens,  obwohl 
es  nacli  der  neuesten  Entwicklung  der  Medicin  so  scheinen 
könnte,  als  wenn  es  darauf  eigentlich  nicht  ankäme.  Mcdici- 
ner  kann  daher  nur  derjenige  genannt  werden,  der  als  den 
lelilen  Zweck  seines  Slrebens  das  Heilen  helrachlel. 

Seitdem  wir  erkannt  haben,  dafs  Krankheilen  nichts  für 
sich  Bestehendes,  in  sich  Abgeschlossenes,  keine  autonomischen 
Organismen,  keine  in  den  Körper  eingedrungene  Wesen,  noch 
auf  ihm  wurzelnde  Parasiten  sind,  sondern  dafs  sie  nur  den 
Ablauf  der  Lebenserscheinungen  unter  veränderten  Bedingun- 
gen darstellen,  —  seit  dieser  Zeit  mufs  natürlich  Heilen  den 
Bcgriir  haben,  die  normalen  Bedingungen  des  Lebens  zu  er- 
halten oder  wiederherzustellen. 

Die  reale  Ausführung,  oder  genauer  gesagt,  das  Anstreben 
einer  realen  Ausführung  dieses  Zweckes  enthält  die  Aufgabe 
der  praktischen  Medicin. 

!♦ 
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Die  wissenschafliiche  Medicin  ihrerseits  hat  zum  Gegen- 
stand die  Erforschung  der  veränderten  Bedingungen,  unter 
denen  sich  der  erkrankte  Körper  oder  das  einselne  leidende 
Organ  befinden,  die  Feststellung  der  Abweichungen,  welche 
die  Lebensii scheinungen  unter  bestimmten  Bedingungen 
erfahren,  endhch  die  Auffindung  der  Mittel,  durch  weiche  diese 
abnormen  Bedingungen  aufsuheben  sind.  Sie  setsi  daher  die 
Kenntnife  des  normalen  Verlaufes  der  Lebenserscheinungen  und 
der  Bedingungen,  uiitei  welchen  derselbe  möglich  ist,  voraus; 
ihre  Grundlage  ist  daher  die  Physiologie.  In  sich  setzt  sie 
sich  aus  zwei  integrirenden  Theilen  zusammen:  der  Pathologie» 
welche  die  Kenntnifs  der  veränderten  Bedingungen  und  der 
veränderten  Erscheinungen  des  Lebens  überliefert  oder  Ober- 
liefern  soll,  und  der  Therapie,  welche  die  Mittel,  diese  Be- 
dingungen aufzuheben  oder  die  normalen  zu  erhalten,  feststellt 

Die  praktische  Medicin  ist  daher  eigentlich  nie,  auch  nicht 
in  den  Händen  der  gröisten  Meisieri  die  wissenschaftliche  Me« 
dicin  selbst,  sondern  nur  eine  Anwendung  derselben.  Darin 
unterscheidet  sich  aber  der  wissenschaftliche  Praktiker  von 
dem  Routinier,  von  dem  medicinischen  Glücksritter,  dafs  die 
Errungenschaften  der  wissenschaftlichen  Medicin  sein  Eigene 
ihum  sind,  dafs  sie  die  Basis  seiner  Operationen  bilden,  und 
dafs  er  weder  mit  dem  Schlendrian,  noch  mit  dem  Zufall 
Götzendienerei  treibt. 

In  dieser  Weise  erscheint  uns  die  Medicini  wennf  wir  uns 
ein  ideales  Bild  von  ihr  entwerfen.  Tauschen  wir  uns  dar- 
über nicht,  dafs  die  Realisation  desselben  noch  sehr  fem  ist 
Wir  kennen  die  Bedingungen,  unter  welchen  gewisse  abwei- 
chende Erscheinungs-Keihen  in  dem  lebenden  Körper  auftretjen, 
noch  ganz  aufserordentlich  unvollkomnien,  und  selbst  wenn 
wir  die  Bedingungen  kennen  ^  so  wissen  wir  leider  oft  genug 
nicht,  durch  welche  Mittel  dieselben  aufsuheben  sind.  Unter 
diesen  Verhältnissen  hat  der  praktische  Arzt  das  Recht,  einem 
gewissen  Empirismus  zu  huldigen,  aber  er  hat  noch  vielmehr 
die  Verpflichtung,  durch  eigene  Beobachtung  diesen  Empirismus 
vernichten  und  den  glorreichen  Bau  der  wissenschaftCchen 
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lil«diein  aufftihreii  tn  helfen.  Diese  Verpflichtung  trifft  vor 

allen  den  klit)isclicn  rrakliker,  denn  die  Klinik  ist  die  höchste 
Potenz  der  iiiedicinischen  Praxis.  Die  Besetzung  einer  Klinik 
in  unserer  Zeit  ist  darum  eine  so  unermefslich  wichtige  Sache, 
weil  der  Kliniker  unserer  Tage  nicht  blofs  ein  wissenschaft- 
licher Praktiker,  sondern  auch  ein  Forscher,  ein  Beobachter 
sein  nuifs. 

Es  giebt  aber  Fälle,  sagt  man,  wo  der  Spalt  zwischen 
der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Medicin  so  grois  ist, 
dafs  man  von  dem  gelehrten  An&l  behaupte,  er  könne  nichts, 
und  von  dem  praktischen,  er  wisse  nichts.  Raco  hat  gesagt: 
Scienila  est  potentia.  Das  i&l  kein  recliles  Wissen,  welches 
nicht  auch  können  sollte,  was  gewufst  ist,  und  was  ist  das  für 
ein  unsicheres  Können,  to  nicht  weifs,  was  es  macht!  Dieser 
«Spalt  swischen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  ist  siemlich 
neu;  unser  Jahrhundert  und  unser  Vaterland  haben  ihn  zu 
Stande  gebracht.  Durfte  doch  auch  die  Medicin  nicht  leer 
ausgehen,  wo  das  innere  Zerwürfnifs  durch  alle  Verhaltnisse 
deutschen  Lebens  rifs!  Wer  kannte  eine  Trennung  der  me- 
dicinischen  Wissenschaft  und  der  medicinischen  Praxis  zu  den 
Zeiten  der  ßoerhaave  und  der  Haller?  Ja,  wer  kannte 
damals  eine  Trennung  der  ganzen  grofsen  Naturwissenschaft  von 
der  medicinischen  Praxis?  Aber  da  kamen  Jahre  tiefen  gel« 
stigen  Druckes  und  dann  eine  Zeit  der  gröfsten  Drangsale  in 
dem  innern  Leben  der  Völker;  in  solcher  Zeit  ist  es  nur  sehr 
grofsen  oder  sehr  kleinen  Menschen  gestaltet,  von  den  Unge- 
heuern Veränderungen  der  Gesellschaft  den  Blick  zu  den  kleinen 
£rscheinungen  der  ewigen  Nalur  tu  wenden.  Die  französische 
Medicin  'ist  aus  den  Stürmen  der  Revolution  kraftiger,  besser 
hervorgegangen,  denn  das  Jranxöslsche  Volk  hat  einen  Ai)schnilt 
seiner  Kevolution  wirklich  vollendet.  Die  englische  Medicin 
hat  den  Bund  der  Wissenschaft  mit  der  Praxis  nie  gebrochen^ 
denn  der  Geist  Englands  geht  unaufhaltsam  und  unwandelbar 
den  erkannten  Weg.  In  Deutschland  war  mit  der  Revolu- 
tion die  Philosophie  geboren,  eine  Philosophie,  die  sich  mehr 
und  mehr  von  der  iSatur  abwendete  und  eine  Kückkehr  zur 
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Natur  nur  dadurch  möglich  machU,  dafi»  sie  sich  schliefslich 
selbst  au(l(iste«  Dieae  Rückkehr  «ur  Natur  drückt  sich  in  der 
Geschichte  der  Medicin  durch  drei  Stadien  aus:  das  Stadium 

der  Naturphilosophie,  dui  NaUugesclilciilc  aiid  der  iSaUirwis-  I 
senschaft.   Jedermann  kennt  die  Frincipien^  unter  weichen 
sich  diese  drei  Standpunkte  in  der  Medicin  gi^liend  gemacht 
haben.  Wie  sie  den  Uebergang  von  einer  bequemen  Methode 
durch  eine  weniger  bequeme  su  einer  unbequemen  ausdrücken, 
so  lälsl  sich  ihre  Bedeutung  auch  am  besten  nach  der  Be- 
deutung ermessen,  welche  auf  einem  jeden  von  ihnen  der  Hy- 
pothese zog0sta|iden  wird.    Die  naturphiio^ophische  3chuie 
baute  bekanntlich  ihr  m^dicimsches  System  auf  ihr  philoaophi- 
sches,  und  die  logische  Hypothese  war  für  sie  ein  vollkoiiimej] 
berechtigtes  Aeiiuivalenl  für  die  Beobachtung.    Die  kommende 
Schule^  weiche  sich  gelbst  sehr  bezeichnend  die  natnrhistorische 
genannt  hat,  nahm  bei  ihrer  Entwick^lung  eioea  Theil  dimr 
Ansicht  in  sich  auf,  bildete  dann  insbesondere  den  Analogien- 
Beweis  zu  einer  unerliurlen  Wichtigkeit  aus,  und  indem  sie 
die  ganze,  ihr  bekannte  Natur,  die  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit der  Medicin  nach  ihren  Kräften  ausbeutete,  baui^  sie 
mit  vielem  Geist  ein  Gebäude  auf,  dessen  Balken  eben  so  yUk 
Hypothesen  und  Analogien  waren.   Darnach  ist  die  Medicui 
auf  dein  nalurwissenschnfllichen  Stnndpuiicle  angelangt  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  auch  die  Philoso|)hie  zur  Natur  und  zum  Leben 
sieh  gewandt  hat,  und  wie  die  Philosophie  den  8innm  ihr 
altes  Recht  vindicirt  hat,  so  hat  die  Medicin  den  Glauben  ab* 
^ewoilcri,,  die  Auloriiiileii  cas^iit  und  die  Hypolhese  ia  ein' 
häusliches  6lillleben  verbannt.   Man  gehraucht  sie  wohl»  wenn 
man  bei  sicli  zu  Hause  ist,  aber  man  iafst  sie  daheim,  wenn 
man  auf  den  Markt  des  öffentlichen  Lebens  tritt  Die  Medicin 
und  die  Philosophie  sind  darin  einig,  dafs  nur  ein  ernstes  Stu< 
dium  des  Lebens  und  seiner  Erscheinungen  ihnen  eine  Bedeu- 
tung im  Leben  sichern  könne.    Erst  eine  genaue  Kenntnis 
der  Bedingungen  des  Lebens  der  Einseinen  und  des  Lebeat 
der  Vdiker  ^vird  es  möglich  machen,  die  Gesetse  der  Medicii 
und  Philosophie  als  aligemeine  Gesetze  deä  MeuächengesfUlech 
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Im  gebend  tu  meclien^  und  emi  4eim  wird  der  Spruch  gans 
erföUi  Bein:  Mentia  est  pi^ienUa! 

Es  ist  gewifs,  dafs  die  wtssenschaflliche  Medicin,  wie  sie 
jelal  ist,  noch  nicht  daran  denken,  darf ,  ein  GeseUbuch  der 
mediciniscben  Praxis  aufzustellen^  aber  ist  es  darum  gerecht- 
lerligl»  einen  WMsenecbeftliclieii  und  einen  praktitciien  Staad* 
punei  in  der  If ediein  fesUuhallen?  Wir  haben  aus  den  Zei- 
len der  philosophischen  Verwirrung  einen  HcgriiI  <iurLickhehai- 
ten,  der  nirgend  entwickelter  ist  als  in  Deutschland,  der  nir- 
gend mehr  Schaden  angerichtet  hat  aU  in  der  Medicin,  —  ich 
meine  den  BegriC  >»der  Wiaaensehaft  an  und  für  sich'',  der 
abaoluten  Wisaenaehaft»  die  nur  um  ihrer  aelbst  %vii[ea  getrie* 
ben  sein  will,  —  die  Wissenschaft  um  des  Wissens  halber. 
Dieae  Fhraae  schmeckt  aehr  nach  der  uumeoachlicheii  An- 
«chauttogi  %vo  der  Mensch  eeine  Seeie  ata  das  eigentlich  Reale» 
als  aeine  eigentliche  Wesenheit  betrachtet»  wo  er  ,ysich  nur 
als  Geist  weifs  und  sich  noch  nicht  leibhaftig  liebgewonnen 
hat."  Die  wahre  Wissenschaft  besitzt  die  Fähigkeit  des  Kön- 
nens und  ea  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dafs  Alles,  was  wirk- 
ücfa  Jianni  auch  will  un4  bu  einer  Realität  des  Seins  ringt 
Ea  kommt  aber  nichts  au  einer  realen  Erscheinung  als  im  Le- 
ben, und  wie  die  allgemeine  philosophische  Anschauung  der 
2eit  die  Richtung  auf  das  Transscendeulale  weggeworfen  hat, 
80  hat  auch  der  Standpunkt  der  absoluten  Wissenschaft  in  der 
Mediott  JGeitte  Herrsebaft  mehr.  GewiÜB,  ea  thut  der  Würde  der 
Wissenschaft  keinen  Eintrag,  wenn  sie  den  Kolhurn  verläfst 
und  sich  unter  das  Volk  mischt;  aus  dem  Volke  wächst  ihr 
neue  j^i;alt  ^u.«).:' ^  ' 

•)    Im  Grunde  ist  diese  „Wisfiwlischtft  nnt  ihrer  selbst  IfM»"  nfk 
eine  Redensart.    Die  „WittAMMlhftft  «ir  skh  **'  tat  NilMi'.Jie  Ut . 
Etwas  nur  durch;ik<«^ '^räger,  41«  MenMiMa. 
mn  ihrer  selbst  ^i}j^**  J^eiii«||  j^ber  m^i^tantb^l^  mLÖjbmir  ille 
Wissenschaft  um  de»  ||0iiffi]|iißii  »ülea,  d^^lC  /Bi^k  reb«]»  nwtalir  be- 
schäftigt.   Will  nun  «u^wcbt  4i«  Wjmf^fii¥^if^  mH  iW  s«ln«r 
selbst  willen  treiben,  ist  Ihm  dMO|FliP#ii<%M|^ 
ung^  4|k<^veiteriuig  seiaei  Wisaen«  {^n^'  a^eft  9«p4els*  «a 
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Diesem  Streben  nach  absoluter  Wissensohafi,  wekhei 
übrigens  eine  Zeil  lang  unlSagbar  aeinen  groCm  Seegen  ge- 
bracht hat,  haben  wir  es  su  verdanken,  dafs  die  Physiologie 

DeccFinien  lang  der  Medicin  fremd  geblieben  ist,  dafs  die  mc- 
dicinisciieii  Anschauungen  aller  physiologischen  Grundlagen, 
die  Physiologie  aller  medicinisehen  Erfahrungen  entbehri  hai 
Es  hat  sich  freilieh  mancher  Kliniker  ^seiner  Physiologie  ge- 
rühmt, allein  seine  Physiologie  wich  oft  genug  von  „der"  Phy- 
siologie in  wesentlichen  Stücken  ab.  Es  giehl  .illerdings 
Brücken  zwischen  der  Physiologie  und  der  Praxis,  allein  es 
sind  noch  wenige  hinüber  gegangen,  und  die  „phystologigche 
Heilkunde**  hat  es  leider  nicht  lum  Heilen  gebracht.*)  Os- 
mil soll  nun  der  Physiologie  kein  direkter  VoiNvurf  geaiacht 
werden:  die  Schuld  liegt  am  meisten  an  den  Pathologen  seihst, 
die  sich  Jahr  nach  Jahr  mit  leeren  Worten  hemmgaachlagen 
haben,  stall  sich  mit  Anschauungen  zu  Terseheu,  Sie  haben 
darum  viel  Mifsgeschick  su  erdulden  gehabt  Andere  sind  ge- 
kommen^ sieh  auf  ihren  Feldern  anzubauen,  und  die  Pathologen 
haben  sich  so  lange  darüber  gefreuli  bis  sie  merkten,  dafs  diese 
Aussaat  keine  Früchte,  sondern  nur  Blumen  bringe,  i^idere 
wiederum  haben  ihnen  Eier  hingelegt,  die  sie  auf  g«l  Glöck 
ausbrüten  sollten,  und  da  sie  mittlerweile  etwas  mifstrauisch 
geworden  waren,  haben  sie  sich  biUere  Parabeln  sagen  iasaeo 
müssen. 

Dreimal  hat  die  Pathologie  (die  Therapie  blieb  bei  diesen 

luuui  Niemauid  etwai  dawider  haben.  Ist  dieser  Meaftcli  abei 
Mediciner,  giebt  er  das  Heilen,  sei  es  in  direkter  praktischer 
Ansdbung,  oder  in  der  theoretischen  Darstellung  der  Heilmeclia- 
nismen  nnd  Heilwege,  für  den  Zweck  seines  Handelns  ana,  w 
versteht  es  sieh  von  selbst,  das«  seine  Wvseiisohaft  eine  Beafoh- 
ung  auf  diesen  Zweck  einsehUessen  ninaa. 

•)  Der  neue  Prospect,  welchen  die  „physiologische  Heilkiiode''  für 
ihr  weiteres  Handeln  pnblicirt  hat,  stimmt  In  wesentlichen  Punk- 
ten mit  den  von  uns  ausgesprochenen  Ansichten  iiberein;  wir 
werden  uns  freuen,  wenn  wir  unsere  Bestrebungen  mit  denen 
anderer,  gleicli gesinnter  Pars  eher  an  einem  gemeinsamen  Zweck 
verdnlgen  können. 
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6tr«Higkrileti  im  Gänsen  unberückBlehtigi)  seit  dm  Beginn  d«r 
naturwbsensclNifUieiien  Periode  Ueberföile  erlitten,  welelie 

dauernde  Verwüstungen  in  ilu-  zurückgelassen  haben:  einmal 
von  der  Chemie,  sodann  von  der  aiigeiueinen  Anatomie  und 
Physiologie,  endlich  in  den  jüngsien  Tagen  von  der  allgeinei* 
nen  pathologischen  Anatomie.  Da«  Resultat  dieaer  UeberiaUe 
jat  mid  wird  vleUeielit  hi  den  näcbtten  Tagen  noch  mehr  aeni 
eine  allgemeine  Verwirrung,  ein  unendliches  Chaos,  ans  dem 
^er  praktische  Arzt  mit  um  so  gröfserem  Miislrauen  hervor- 
gehen mafs,  je  öfter  sich  diese  Umwälsungen  wiederholen. 
Wenn  er.  sich  fragt,  was  ihm  denn  fiir  ein  reeller  Nutien 
darans  erwachsen  ist,  so  findet  er  leider  wenig,  was  ihm 
brauchbar  wäre.  In  der  That,  wenn  die  Vertreter  dieser  Rieh- 
tungen^  zwischen  denen  schon  jetzt  oilener  Krieg  auf  patholo- 
gischem Gebiet  ausgebrochen  ist,  in  derselben  Weise  fortfah- 
ren, so  werden  wir  bald  eine  Reihe  coordinirter,  sich  gegen- 
seitig ausschliefsender  palhologischer  Systeme  erhalten. 

Man  nmfs  aber  einmal  erkennen,  dals  jelzt  nicht  die  Zeit 
der  Syslenie  ist,  sondern  die  Zeil  der  Detail-Untersuchungen. 
In  den  ietateren  Hegt  eine  gewisse  Gefahr  des  ZuriieklaUena 
in  einen  rohen  Empirismus,  allein  diese  Gefohr  existtrt  nur  so 
lange,  als  man  aus  einzelnen  Detail -Untersuchungen  will- 
kürlich allgemeine  Schlüsse  zieht.  Dies  ist  ein  Fehler, 
welchen  der  „systematische  Geist-  der  Deutschen*'  oft  gemg 
begingen  hat;  er  wird  um  so  mehr  verschwinden,  je  zahl- 
reicher die  DelMl  -  Unterauchungen ,  je  gröfser  die  Zahl  der 
Unlersucher  wird.  Suchen  wir  die  allgemeinen  Gesetze  aus 
den  Summen  der  einzelnen  Erscheinungen,  aber,  conslru- 
iren  wir  nicht  Systeme,  welche  die  Erscheinungen  aus  aprio*  • 
fischen  allgemeinen  Gesetzen,  oder  das  allgemeine  Gesetz  aus 
einzehien  Erscheinungen  herleiten.  Wir  können  kein  System 
gel)rauchen,  bevor  nicht  unsere  einzelnen  Erfahrungen  ausge- 
dehnt genug  sind,  um  uns  die  Garantie  zu  geben,  dali»  das 
System  eine  Wahrheit  ist      ^         .  '  ji  5'-ii  r| 

Die  Chemie  hat  uns  schon  virivgetsiiteif  obwohl  noch 
sehr  wenig  davon  iüi  die  Praxis  brauciibui  islj  wir  erwarten 
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noch  ungleich  mehr  vou  ihr,  aber  ersi  dann,  weim  sie  melir 
'«b  bisher  das  Einzelne  bearbeitet,  und  sich  weniger  als  Ui- 
hor  Sur  Vormünderin  üb«r  die  Akdttin  wivrirtL  Wir  kSttMi 
vid  von  ihr  lernen,  aber  wir  werden  es  uns  v^rbnbaUen  uHis- 
sen»  selbst  die  Anwendunis;  zu  machen. 

JDie  nligetneine  Analoime  und  b^nlwickeluogsgeschichle  im» 
Imt  litis  grofse  Aufschlüsse  über  ein«ebie  Ersebeinqnfpe«  gt* 
feben^  aber  sie  können  uns  tue  Aufsehlusse  über  die  Bedin» 
gungen  derselben  geben.  Diese  Wissenschaften  können  und 
werden  daher  nie  Theil  haben  au  deiu  eigenUichen  Kern 
der  Mcdicin,  der  Heilkunde»  Sowohl  die  P^lbologie»  die 
TberApie  Jessen  skb  nur  ven  innen  heraus  eonslmiren »  und 
wir  bestreiten  die  Berechtigung  jeder  Dtseiplin,  die  nielii  in 
der  Belrachlung  des  kranken  Lebens  scibs^t  wurselt,  an  der 
Deutung  seiner  Erscheinungen» 

Darüber  aber  sind»  wie  es  mir  seiieinl^  «Ue  Einsichtigen 
einverstanden,  dafii  die  pathologpscbe  Anatomie  die  Vorhatte 
ider  eigentlichen  Medicin  ist,  und  es  würde  mir  am  allerwe- 
nigsten anslehen,  ihren  WeiLh  herabseUen  zu  wollen.  Allein 
im  eigenen  Interesse  der  palhoiogischen  Anatomie  scheiai  es 
mir  g^ratben  sein,  mich  über  den  VYerlh  und  die  fiedeiir 
lUQg  derselben  für  die  Hediein  genauer  au  explieirea  und  ge- 
wisse übcrächwangliche  Hoffnungen^  die  uiau  auf  dieselbe  ge- 
setat  hat,  zu  erschüttern. 

Man  hdri  oft  genug  den  Vorwurf»  dafs  die  pathologische 
Anatomie  es  nur  «nil  den  Produeten^  nichl  oni  der  Krankheit 
iselbst  au  tbnn  habe»  Die  so  sprechen,  haben  halb  Aecht,  halb 
Unrecht.  Es  hiefse  seine  Augen  voilkomuien  vor  der  Natur 
veischiieisen,  wcim  man  iäugnen  wollte,  dafs  fast  alle  Kraokr 
4sitea  in  der  Thal  materielle  y  ainnlich  wahrnehmbare  Ver- 
üttdemngen  in  dem  Körper  hervorbringen,  wekhe  noihwendig 
-SU  der  Geschichte  der  Krankheit  gehören,  und  dafs  sogar  die 
Mehrzahl  der  Krankheiten  von  vorn  herein  mit  den  entschie- 
densten materiellen,  erkennbaren  Störungen  einhergeheo«  In- 
iselern  bsA  man  also  Unrecht,  die  Berechtigiing  der  patholo- 
fg^sohen  Aftalomie  in  der  medicimsehen  .Wiaaeaichaft  au  W- 
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pwaMn.  Allein  die  pell^llogieelie  Aneiomw  bei  eine  ander« 
Seile,  und  wenn  man  diese  berfickeichtigt,  so  haben  ibre  Geg:* 

ner  zum  ^ofsen  Theil  Recht. 

Betrachten  wir  eipmad  die  Nalurwissenschaflen  überhaupt 
und  den  Mechanisinus  jbrer  Entwickelung.  Jede  Natur  wissen« 
sdisfk  beginnt  mit  einem  descripttven  Theift  der  euiselnen  Ob^ 
jecte,  dem  mehr  oder  weniger  schnell  die  KlasstfikeCien  der 
ißtxteren  folgt,  worauf  endlich  die  Geschichte  der  Entstehung 
und  Entwickelung  dieser  übjectc  geiielert  wird.  Der  descrip« 
live  Theil  ist  nur  ein  propiUeutisoberi  der  in  seiner  höehilen 
Celangenheit  doch  iuMuer  nur  ein  kunstlerisehes  bileresse  ba* 
ben  kaiin;  wir  lernen  auf  diese  Weise  die  Eigentehaften  der 
Dinge  k.ennen,  ohne  von  ihren  Beziehungen  zu  andern  Dingen 
^e  Verstellung  %vl  bekommen.  Die  Klassißkation  ist  ein  De- 
siderat des  erdnenden  Verstandes;  sie  kann  in  hohem  Grade 
wissenschaftUeb  sein,  aber  ibre  Bedeutung  ist  eine  rein  prak« 
tische;  man  gebraucht  sie  nur,  um  sich  iii  der  Wissenscliaft 
zu  onenlircn  und  ohne  Mühe  mit  andern  zu  verständigen. 
Die  eigentliche  Wissenschaft  hebt  erst  mit  dei*  Geschichte  der 
Körper  an^  sie  erseht  nach  dem  Meehanisnyus  und  denHedi»- 
gungen  ihres  Entslehens  und  ßnt\vickelns,  nach  den  leitlieben 
und  ursächlichen  Beziehungen  zwischen  den  Körpern;  sie  hat 
es  «weniger  mit  den  Körpern  seibst,  ais  mit  deu  Vorgängen  an 
den  Körpern  9  mit  der  firseheiniing  und  Bewegung  tu  tbua. 
Diesen  Theil  der  Naturwissensehiiften  kann  onn  allgemdn  den 
physiologischen,  die  beiden  ersten  die  anatomischen  nennen. 

Auf  welche  Weise  construirt  nun  der  Nalurlorscher  den 
phyaMogischen  Theil?  Nehmen  wir  ein  Beispiel :  Man  wufste 
langst»  dab  allen  Körpern  in  gewissem  Uaafiie  die  £igensehaft 
der  Schwere  zukommt;  da»  war  also  ebi  ailgemeines  Gesetn. 
Newton  sah  einen  Apfel  vom  Baume  auf  die  Erde  lallen  ver- 
niöge  dieser  Schwere,  und  fragte  sich,  warum  der  Äpfel  nicht 
Ml  den  Himmelsraum  fiele»  Indem  er  auf  diese  Frage  hin  un- 
lersuehte,  fand  er  ein  neues  Gesets,  daüi  Körper  m  der  Bieb- 
tung  von  Radien  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  angezogen 
.werden,  und  indem  er  seinen  Bück  au  den  Himmel  erhob  und 
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die  kleinen  Erscheinungen  der  Erde  dort  in  grolsen  Zügen 
wMer  «aby  fand  er  das  noch  höhere  GeseU  von  der  Ansieh- 
uDg  der  Hiamelskörper  untereinander,  —  ein  Gesets,  weiches 
in  den  ieteien  Tagen  durch  einen  dei  grölslen  Triumphe 
menschlichen  Fleifses  in  der  Entdeckung  eines  neuen  Planeten 
bestätigt  worden  ist.  Newton  ging  aber  weiter  und  stellte 
eine  Hypothese  auf,  die  er  nicht  beweisen  konnte,  da  die  be- 
kannten Thatsachen  dasu  nicht  ausreichten :  die  Hypolh^  von 
der  Anziehung,  welche  zwischen  aller  Materie  ist.  Diese  Hy- 
pothese, weiche  eine  Verctllgeaieinerung  eines  bewiesenen 
Gesetzes  war,  welche  rationell,  iogiscii  ans  diesem  GeseUe 
folgte,  ist  durch  die  Betrachtung  der  folgenden  Jahrhunderte 
sum  Gesetz  erhoben  worden. 

Die  Nalurforschung  geht  also  so  zu  Werke,  dals  sie  eine 
allgemeine  Erscheinung  zum  Gesetz  erhebt,  uud  indem  sie  die- 
.  ses  Geaets  ausdehnt  auf  noch  nicht  erfahrene  Dinge,  eine  Hy- 
pothese aufsl^it;  dafs  sie  dann  wieder  Erfahrungen  tum  Be- 
weis oder  besser  zur  Erprobung  dieser  Hypothese  sammelt, 
um  ein  neues  Gesetz  su  finden.  Die  Hypothese  gehört  also 
lur  Naturforschung,  denn  sie  bezeichnet  das  Denken,  welches 
jedem  Yemlinftigen  Handeln  Torausgehen  mnfs«  Ebenso  sehr 
gehört  auch  ^e  Analogie  zur  Natarfofschung,  denn  die  Ver- 
allgemeinerung eines  bekannten  Gesetzes  zu  einei  neuen  Hy- 
pothese geschielit  eben  durch  die  Autsleilung  von  Analogien. 
Die  Hypothese  rnid  die  Analogie  haben  aber  in  der  Natorfor- 
Bchung  niehl  eine  Geltung  durch  sich  selbst,  sondern  sie  ha- 
ben nur  eine  Geltung,  insofern  sie  die  Hebel  weiterer  For- 
schung sind.  Daraus  erklärt  sich  wiederum  das  Interesse, 
welches  uns  unsere  Hypothesen  gewähren-,  es  sind  die  wer- 
denden Geselle^  sn  denen  wir  unsere  Kraft  erproben;  fie  ge- 
fündenen,  festgesteUlen  Thatsachen  gehSren  einer  Vergange n- 
beil  an,  welcher  jeder  neue  Augenblick  uns  mehr  enttVeaidel. 

Nehmen  wir  nun  ein  Beispiel  aus  der  pathologischen  Ana- 
tosiie*  Crny  eil  hier  land  die  Frage  von  der  Phlebitis  so  vor, 
dnfa  die  entsündete  Vene  ihre  Lichtong  durch  das  Vorbanden- 
sein irgend  weicher  fester,  halbfester  oder  weicher  Körper 
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veriwe.  Das  war  alsa  ein  pathologisch  anatomisches  Gesetz. 
Cruveilhier  CskiKl  ferner  durch  eigene  Unterauchunjuen,  itk 
nedi  vor  der  Zeit,  we  man  en  den  Wandungen  der  Vene 

irgend  welche  Veränderung  sehe,  sich  ein  Blutgerinnsel  in  dem 
Geiaisrohr  vorrinde«  —  ein  neueSi  bestimmteres  Gesetz.  Dar- 
aus resuilirte  nun  die  Frage,  wie  das  Blut  daaii  käme,  an 
einer  solchen  Stelle  zu  gerinnen?  Cruveilhier  untersuchie 
nicht  weiier,  sondern  vermöge  einer  Hypothese  und  einer  Com- 
bination  kam  er  zu  dem  allgemeineren  Gesetz:  die  ersle-Wir- 
kung  der  Venen -Entzündung  ist  die  Coaguiation  des  venösen 
Blutes.  Daraus  reauliirte  die  neue  Frage,  wie  die  EnUön« 
düng  daau  käme,  das  venöse  Blut  zu  coaguliren?  Cru« 
veilhier  uiiteisuchlc  auch  diesen  Punkt  nicht,  soiideia  ver- . 
möge  einer  neuen  Hypothese  und  einer  neuen  Combination 
kain  er  zu  dem  dritten  allgemeinsten  Gesetz:  die  Entzündung 
bestahl  überhaupt  in  der  Cos^üaüon  des  venl^sen  Blutes  in» 
nerhalb  der  Geföfee.  So  entstand  schlielslich  aus  dem  Zwei* 
fei  über  den  Vorgang  der  Phlebitis  der  grofsen  Stamme  der 
Begriff  der  Capiliarphiebilis.  In  diesem  Zustande  wurde  die 
Frage  der  Österreichischen  pathologiachen  Anatomie  überäelorl» 
Nun  fand  Bochdalek  bei  der  ünteisuchung  des  himoptoi« 
sehen  Lungeninfarktes ,  den  man  bisher  als  Extravasat  in  das 
Luugenpareuicliym  betrachtet  hatte,  dafs  zuweilen  Aeste  der 
i^ngenarterien  mit  Blutgerinnseln  gefüllt  seien,  und  stellte  da- 
rauf folgende  Schlußfolgerung  auf:  die  Entzündung  ist  ax  Ge* 
rinnung  des  venösen  Blutes  in  den  Geialsen;  bei  dem  ha- 
inoploischen  Lungeninfarkt  finden  sich  venöse  Blutgerinnsel 
in  der  Lungenarteriej  folglich  ist  hamo|>toischer  Infarkt  =  Ent- 
zündung der  Lungenarterie.  Es  entging  Bochdalek  nidil» 
daÜB  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  durch  Gerinnsel  zu- 
weilen fehle;  da  er  aber  das  Gesetz  schon  aus  den  Fällen» 
wo  Gerinnsel  vorhanden  waren,  dedncirt  hatte,  so  konnte  er  nun 
sagen:  dieses  ist  kein  Gegenbeweis,  denn  da  ist  die  Entzün- 
dung in  den  Capillaren!  —  Rokitansky  geht  einen  SehiiH 
weiter.  Der  Seltenheit  wegen  will  ich  seine  eigenen  Worte 
angeben:  |,Die  Entzündung  der  pulpösen  iSubsianz  der  IVIU^ 
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iii  liisher  nicht  nachgewiesen  worden ;  die  Milcenliündangy 

ihrem  Sitze  nach  eine  PMehitis,  4, 1.  Eatiiiiidiing  der  vieirach 
in  einander  verschliingenen  und  onastomosireiiden  venösen 
Kanäle  der  Milz.  In  der  Thal  hat  man  nur  dasjenige^  was 
van  der  EMaöndnng  der  Venen  (PMebiÜs)  gelehrt  worden, 
auf  ein  venöaea  GeMb-GangKoii  ananwenden,  mm  iieh  daa 

liciiligsle  Bild  von  der  Enlzündung  der  Milz  zu  verschallen; 
was  in  einem  einfachen  Gefärsrohre  vor  sicli  geiit,  fmdet  sich 
hier  in  einem  complicirten  venösen  Apparate  wieder.** 
ren  wir  nun,  was  von  der  Copillarphlebitis  gelehrt  worden  ist 
,Jn  der  CapiHanlät  hat  die  Nachweisung  der  Gerinnung  in- 
nerhalb des  Cefa  fsrohis  manche  Schwierigkcil.   Es  läfst  sich 
begreifen,  dafs  nebst  den  Vorgängen  innerhalb  der  Gefilte 
ttnd  in  Folge  desselben  eine  Exsudation  von  Blnlaerum  Und 
selbal  eineRi  Theile  Plasma  nril  Blulroth  slallfindcfl.  Durek 
diese  Exsudation  werden  die  Gelafse  verdeckt  und  unkennlhch. 
Aber  schon  deshalb,  weil  der  Prozefs  in  grofsen  Ge- 
fäfsen  vorkommt,  dürfle  über  die  Existenz  dessel- 
ben  in  den  Capillargefäfsen  kaum  ein  Zweifel  sein." 
Die  Beweisführung  geht  hier  so:  die  Mila  ist  ein  ▼en6ses 
Gefäfs-Garjglion ,  die  Enlzündung  vciiuser  Gefafse  =  Blutge- 
rinnung, folglich  die  Entzündung  der  Mik  gleich  Blutgerinnung 
in  den  MiUgefäfinen.  Hier  kommt  also  noch  eine  peiitio  fnrhh 
e^ii  hinan. 

So  ist  die  Methode  in  der  pathologischen  Anatotnie.  Wel- 
ches ist  der  Ausgangspuncl  für  den  pathologisch  anatomischen 
Beweis  der  Existenz  einer  Capiiiarphiebitis  ?  Der  Umstand, 
dafe  man  nicht  wetfs^  wie  das  Blut  dazu  kommt,  in  einem  gro- 
ssen Stamme  zn  gerinnen.  Und  woher  stammt  die  Frage,  wie 
die  Enlzündung  der  Vene  das  Blut  «ur  Gerinnung  bringe? 
Daher,  dals  man  nicht  darnn  gedacht  halte,  dafs  die  Gerinnung 
des  Blutes  die  Vene  zur  Entzündung  bringen  könne.  Wodurch 
«ntersckeidet  sieh  also  hier  die  pathologische  Anatomie  von 
der  Physik?  Dadurch,  dafs  die  pathologische  Anatomie  aus 
der  Hypothese  ein  Ge^ictz^  die  Physik  aus  dem  Gesetz  dne 
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HgrpodMse  folgert;  dafs  die  paihoiogkcke  Anatomie  von  Hy« 
piilhese  m  Hypolhole,  ^  Plij«ik  von  Goteü  «i  Gi«tA» 
schrfftet. 

Die  palhologisclie  Anatomie  hat  das  grofse  Ansehen,  in 
weiches  sie  in  der  neuesten  Zeit  geralhea  ist,  zum  groisea 
Theil  der  Unwnieiilieity  «Hnenyieh  einer  viUbgen  UnbdkaBiitK 
flebafi  nrit  üirer  Gescfaichle  &it  rerdinlieii.  Allerdings  fcaA  nuns 
dafür  gesorgt,  die  historischen  Brocken  hinter  sich  abzubrechen, 
aber  es  ist  namentlich  der  strengen  und  gerechten  Sitte  der 
deutschen  Wissenschaft  geziemend  ^  sie  wieder  hersusteilen« 
Die  palholegiache  Anatomie  ab  dogaiatkdie  Wisaene^ft  kanii 
kmeH  Plal»  mriir  finden;  jeder  mufe  aieh  der  Beweiie^  Mr 
jedes  einzelne  Gesetz  khir  bewufst  werden.  Aber  woher  die 
Beweise  nehmen,  wenn  die  ganze  Argumentation  mit  einer 
Hypothese  anföngi?  Ich  könnte  noeb  maachei  älmüthe  BeK 
a|^  S.B.  aaa  der  Kraaenlehre  aafäbren;.  ieh  baaeh^nke  nitii 
darauf,  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  palhologisclie  Anato-f 
mie  eben  eine  analoinrsche  Wissenschaft  und  keine  physio- 
log^che  ist,  dafs  sie  aUo  mit  der  gröfsten  Sicherheit  ober  reii» 
anatoouache,  aber  nur  mit  grefser  Unsidierheü  über  pb^siole'' 
giadie  Fragen  enlsebeiden  kann.  Dinge,  die  \m  blofa  röunoh* 
hch  neben  einander  sehen,  sollen  in  ein  zeitliches  und  ursäch* 
liches  Verhältnifs  gebracht  werden.  Kann  die  pathologische 
Anatomie  diefi  aaf  entschied«!  naturwisaensdmMicheHt  Wege?* 
Zuweilen  gewifs»  und  in  einer  ungleich  gröfoem  Zahl  vo» 
Fällen,  alt  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte,  mmm 
sie  nur  vorurlheilsfrei  Jjenug  an  die  Sache  eeht;  sehr  häufig 
in  keiner  Weise.  Obwohl  die  empirischste  und  casuislischste: 
M&r  Wiaaensdiaften,  kann  die  patbologisebe  Anatomie  in  deit 
Mahev  eiagehakenen  Weise  nur  ein  neuer  Fanegyrikua  der 
Hypothese  werden.  Wie  will  man  denn  mit  Siclieiheit  enl** 
scheiden,  welches  von  zwei  neben  einander  exisiirenden  Din^ 
gen  Ursache  und  welches  Wirkung  sei,  und  ob  überhaupt  ei^ 
nes  von  beiden  Ursache  und  nicbt  vielmehr  beide  CoelBecta 
ilerselben  dritten  Ursache,  oder  gar  jedes  lili>  sieb  Effeet  uvmet 
gans  verschiedener  Ursachen  sei? 
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*  Die  endüche  Entscheidung  darüber  gehM  ekier  Wissel^- 
•diafty  die  bbhelr  nur  in  Anföngen  besieht,  und  welche  be* 
stimmt  zu  sein  scheint,  die  allgemeine  Pathologie  %n  ersetsen, 

ich  meine  die  pathologische  Physiologie.    Als  pathologische 
Physiologie  deüniren  wir  die  eigentliche,  theoretische  wissea** 
sehaftUche  Medicin,  denn  theoretisch  ist  bekanntlich  nicht  aas 
hypothetisch,  da  jenes  von  der  Ansdiauung»  dieses  von  der 
Willkür  ausgeht.   Die  pathologische  Analomie  ist  die  Lehre 
von  dem  krankhaften  Bau,  die  pathologische  Physiologie  die 
Lehre  von  den  krankhaften  Verrichtungen.   Sie  umfafst  dsiber 
die  krankliaften  Veränderungen  des  Blutes^  die  firscheioangett 
der  veränderten  Circulation,  Respiration,  Nutrilion  und  Secre* 
tion,  die  Lehre  von  der  Exsudation  und  der  Metamorphose 
der  Exsudate,  was  mit  andern  Wortcti  die  pathologische  Ent- 
wickeiuttgsgeschichte  bedeutet,  endlich  die  Lehre  von  der  ver- 
änderten Muskel-  und  NerventhaUgkeit   Es  könnte  so  schei- 
nen, als  sei  das  Alles  sehr  leicht,  als  dürfe  man  ehen  nur  die 
Gesetze  der  gewöhnlichen  Physiologie  ausschreiben  und  auf 
die  einzelnen  krankhaften  Vorgänge  übertragen.    Wäre  die 
Physiologie  fertig,  so  möchte  das  vielleicht  richtig  sein»  aUeia 
die  Physiologie  ist,  obwohl  eine  „ehrenwerthe^'  Wisaensehafly 
doch  noch  eine  sehr  unvollkommene,  und  wenn  man  Detail- 
fragen an  sie  richtet,  so  bekommt  man  oft  genug  nur  eine 
delphische  Antwort  Die  Physiologie  kann  sum  Theil  nicht« 
dafür  y  da  ihr  die  Detailfragen  bis  jetzt  von  der  Pathologie 
kaum  gestellt  worden  sind.    Was  bleibt  nun  su  thun  übrig? 
Der  bequemste  und  betretenste  Weg  ist  der ,  dafs  man  über 
aolche  Stellen  vermittelst  fliegender  Brücken  aus  Hypothesen 
ond  Analogien  hinwegseist.  Kommt  hinterher  aber  einer  mil 
einem  schwerer  beladenen  Wagen  gefahren,  so  breehen  die 
leichten  Brücken,  wenn  sie  anders  noch  sieben  geblieben  sind, 
lusammen  und  eine  traurige  Ralhlosigkeit  bemächtigt  sich  der 
Eöhser.   Darum  ist  eben  die  patholo^sche  Physiologie  nöthig^ 
ateiPhysiologie,  die  nicht  vor  den  Thoren  der  Medicin»  son- 
dern mitten  in  ihrer  Residens  steht,  eine  Wissenschaft,  die 
genau  weiOs,  was  der  Medicin  fehlt,  welche  Untersuchungen 
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nolhwcndig,  welche  Fragen  zu  beantworlen  sind.  Die  j)alho- 
logische  Physiologie  empfängt  die  Fragen  Iheils  von  der  pa- 
ihologUchen  Anatomie»  theiis  von  der  praktischen  Medictn;  sie 
schöpft  ihre  Antworten  theiis  aus  der  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette selbst,  und  damit  ist  sie  ein  Theil  der  Khnik,  theiis 
aus  dem  Experiment  am  Thier.  Das  Experiment  ist  die  letzte 
und  höchste  Instanz  der  pathologischen  Physiologie,  denn  al- 
lein das  Experiment  ist  für  die  Medicin  der  ganzen  Welt  gleich 
zugänglich,  das  Experimenl  allein  zeigt  die  bestimmte  Er- 
scheinung in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  beslininiten  Be- 
dingung, denn  diese  Bedingung  ist  eine  willkürlich  gesetzte. 

Einige  Beispiele  werden  mich  versländlicher  machen:  Bei 
der  vielfachen  Bearbeitung  ^  welche  in  der  neuesten  Zeit  die 
Krankheiten  der  Lungen  erfahren  haben,  schien  es  nothwendig 
und  logisch  gerechtfertigt  zu  sein ,  die  Bedingung  gewisser 
krankhafter  Vorgänge  in  den  Lungen  iu  Veränderungen  des 
Cirkulations-Apparates  zu  suchen.  Was  war  nun  in  der  Phy^ 
siologie  über  die  Cirkulation  in  den  Lungen  zu  erfahren?  Die 
Physiologie  wufste  darüber  zweierlei:  einmal  nämlich,  dafs 
das  venöse  Blut  in  den  Lungencapillaren  arteriell  werde, 
und  das  andere  mal,  dafs  die  Kespirationsbewegungen  einen  % 
gewissen  Einfiufs  auf  die  Blutbewegong  ausüben.  Die  erstere 
Thatsache  war  für  die  Krankheiten  des  Organs  selbst  ohne 
Bedeutung;  aus  der  zweiten  deducirte  man  die  Entstehung  der 
Pneumonie  als  abhängig  von  Veränderungen  der  Respirations- 
bewegungen, welche  eine  Stauung  des  Blutes  in  der  Lungen- 
arterie und  den  Capillaren  erzeugten ,  und  deren  Beseitigung 
also  zum  Theil  mechanische  Eingriffe  erforderte.  Durch  An- 
nalogien- Beweis,  von  dem  Verhallen  der  Körperarlerien  her- 
genommen ^  couslruirte  man  ferner  den  Luugenbrand  als  ab- 
hängig von  eiper  Verstopfung  der  Lungenarterie,  welche  man 
dabei  b^ilichtet  hatte.  Diese  Dcductionen  waren  ebenso  will- 
kürlich, als  der  hypothetisch -philosophischen  Methode  ange- 
jjmessen.  Man  hatte  ganz  einfach  die  ßronchialarlerien  über- 
^seK«n,  weil  die  physiologischen  Lehrhücher  nicht  mehr  die 
E^e'  discutirt  hatten»  ob  das  Blut  der  Lungenarterie  au&er 

Arcbiv  f.  pathol.  Aoal.  i.  ^ 
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der  Respiralion  noch  irgend  eine  andere  Funclioii  ausübe  und 
ob  die  Bronchialartehe  hinreiche,  um  alle  Bedürfnisse  itn  Ge« 
biet  der  Nulrilions-ßracheinangett  der  Lunge  su  befriedigen. 
Als  ich  nun  Experimenle  über  diesen  Gegenstand  «nelellie^ 
zeigte  CS  sich,  dafs  bei  couipleter  Versloplung  der  Lungen- 
arterie eines  Lappens  die  ausgede hu  teste  Fneumome  erzeugt 
werden  konnte,  und  da(t  Luugeubrand  bei  ebenso  compleier 
Verstopfung  nicht  eintrete.  Es  fand  sich  ferner,  dals  nach  einer 
24^  Monat  dauernden  Verstopfung  keine  Atrophie  entstand,  dafii 
sich  aber  ein  Collaleralkreishuif  entwickelte,  der  allen  gülligen 
Gesetzen  über  die  Entwickelung  vom  Coilateraikreiskuf  spottete« 
Dieser  KreisJauf  entwickelte  sich  nicht  aus  dem  Gebiet  der 
Lungenarterie,  sondern  aus  der  AorUi,  durch  Bronchial-  und 
Intercoslakulerien,  und  indem  dies  in  absultit  derselben  Weise 
geschah,  wie  es  bei  Verstoptungen  der  Lungenarterie,  nach 
ausgedehnten  tuberculösen  Zerstörungen  schon  nachgewiesen 
war,  so  konnte  daraus  ein  aligemeines  Gesetz  für  den  Lungen«* 
Collaleralkreislauf  hergeleitet  werden. 

Ein  anderes  lieispiel:  Salpeter,  sagt  nian,  wirke  bei  Ent- 
zündungen giinstig.  Früher  hatte  uiao  von  kühlender,  tempe- 
rirender  etc.  Wirkung  gesprochen^  wae  sich  im  Grunde  auf  das 
Nervensystem  bezog.  Die  neue  Humoralpathologie  schien  eine 
solche  Anschauung  aber  durchaus  abzuweisen.  Die  wissenschaft- 
liche Therapie,  die  sich  ihrerseits  bei  der  einfachen  empirischen 
Thatsache  nicht  begnügen  wollte^  die  aus  sehr  guten  Gründen 
eine  bestimmtere  Anschauung  von  der  Wirkung  de»  Salpeters 
haben  mufsCe,  konnte  bei  der  Physiologie  über  diesen  Punet 
gar  keine  Auskunft  verlangen,  denn  diese  Forschung  gehört 
der  Pathologie  (der  pathoi.  Physiologie)  an.  Allein  die  orga- 
nische Chemie,  welche  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Median 
80  nahe  gebracht  hattO)  hatte  mittlerweile  eine  den  älteren 
Aeriten  langst  bekannte  Entdeckung  gemacht,  nämlich  dals 
Salpeter  geronnenen  Faserstoff  auflöse.  Nun  \v niste  man  aus 
anderen  Untersuchungen,  die  freilich  auch  den  alteren  Aerzlen 
längst  bekannt  waren ,  dals  in  der  Entzündung  der  Faserstoff* 
gehait  des  Biutee  vermehrt  seL    Freilich  war  dies  mcfat  ge- 
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ronncner,  soiulern  flüssiger  Faserstoff,  .nllein  was  war  nalür- 
licher^  alsdafs  Salpeier^  innerlich  genommen,  den  flüssigen Faser^ 
Stoff  noch  flussiger  machte ,  woraus  «denn  eine  aulseirordent- 
liche  Dunnflüssigkeit  des  ganzen  Bluts  resultirle!  Ob  auch 
der  geronnene  FasersloiT  der  Exsudate  durch  1  oder  2  Drachmen 
Salpeter,  die  der  Kranke  den  Tag  über  genofs,  geiöst  würde, 
liefs  man  noch  dahin  gestellt  sein«  —  Vor  kurzer  Zeil  hat 
nun  Herlwig  Versuche  an  Thieren  bekannt  gemacht,  in  denen 
bei  dem  Gebrauche  von  Nitrum  innerlich  der  Faserstoffgehalt 
des  Blutes  sich  vemielirte.  —  Der  Salpeter  ist  also  jetzt  wie- 
der ein  empirisches  Mittel. 

Nochmais  also^  täuschen  wir  uns  nicht  über  den  Zustand 
der  Medicin!  Die  Geisler  sind  unverkennbar  durch  die  vielen, 
immer  wieder  in  den  Winkel  geworfenen  und  durch  neue  er- 
setzten hypothetischen  Systeme  erschöpft.  Allein  noch  ei- 
nige Ueberfälle  vielleicht,  und  diese  Zeit  der  Unruhe  wird 
vorüber  gehen,  und  man  wird  erkennen,  dals  nur  die  ruhige, 
fleifsige  und  tangsame  Arbeit,  das  treue  Werk  der  Beobach« 
tiingcn  oder  Experimente,  einen  daueinden  Werth  hat.  Die 
pathologische  Physiologie  wird  dann  aiimiililich  zur  Entwick- 
lung kommen,  nicht  als  das  Erzeugnifs  einzelner  hitziger  Köpfe, 
sondern  als  das  Resultat  vieler  und  mühsamer  Forscher;  die 
j>alhologische  Physiologie,  als  die  Veste  der  wissenschaftlichen 
Medicin,  an  der  die  pathologische  Anatomie  und  die  Klinik 
nur  Aulisenwerke  sind!  — 
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Leber  die  Ents^tcliung  der  KöruchenzelleD, 

Von  B.  Reinliardt. 


In  einer  früheren  Arbeil  halle  ich  als  das  Resultat  meiner  bis- 
herigen Beobachtungen  über  die  Rnlstebung  der  Rornchen- 

zellen  den  S;iiz  au[i;c5lel!t ,  dafs  allt-  mit  einem  ciNvcilsarligen 
Inhalte  verseheuen  Kernzeileni  sowohl  die  im  IN eruialzus lande 
in  den  verschiedenen  Organen  vorkommenden >  so  wie  aueh 
die  durch  pathologische  Proxesse  neugebildeten  unter  Umstän- 
den zu  Körnchenzellen  werden  könnten.*)  Für  die  in  den  Ent- 
zündiingsproducten  sich  enlwiclvchulen  Zellen  wurde  dies  an 
iencm  ürle  bereits  weilläufliger  dargethan;  ich  liefere  hier 
jetzt  noch  den  Machweis  für  einige  andere  Zeilenbildungen. 

Am  Klarsten  läfst  sich  die  genannte  Umwandlung  in  den 
Ovarien  der  Säugelhiere  an  der  Membrana  granulosa  der 
Graai'schen  FoHikel  beobachten. 

Bekannihch  entwickeln  sich  in  den  Eierslöcken  der  Säu- 
gelhiere fortwährend  eine  grofse  Menge  Graafscher  Bläschen, 
von  denen  jedoch,  besonders  bei  den  Wiederkäuern  und  dem 
Schweine,  nur  verhällnifsuiaLsii;  bihr  wenige  zur  vülligeii  Keife 
gelangen,  während  die  übrigen ,  nachdem  sie  eine  geringere 
oder  bedeutendere  Gröfse  erreicht  haben,  wieder  zurückgebif- 

*)  T  r  a  u  b  e*8  Beiträg«  zur  experimenteUen  Pathologie  undPhynologie 
Hft.  U.  pag,  m 
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del  und  resorbirt  werden.  *)   Hierbei  findet  aber  eine  Bildung 

von  KuriichciiÄollen  in  der  Weise  SUill,  dafs  die  mit  einem  ei- 
weifsartigeii  Inhalte  verseiienen  Zeilen  der  Membrana  granulosa, 
wie  man  sie  in  solchen  Follikeln,  welche  noch  in  einer  fort«* 
schreitenden  Entwtckelung  begriifen  sind,  antrifft,  bei  der  spä* 
teren  Rückbildung  dieser  Follikel  sich  zu  Körnchenzellen  und 
weiterhin  zu  Körnerconglomeraten  innwandeln. 

Diejenigen  Graafschen  Bläschen  nun,  welche  sich  noch 
m  der  Fortenlwickelung  befinden,  stellen  rundliche,  pralle 
Säckeben  dar,  welche,  besonders  so  lange  sie  noch  eine  geringe 
Gröfee  haben,  durchsichtig  und  wasseiiiell  erscheinen.  ErölT- 
nel  man  vorsichtig  einen  solchen  Follikel,  so  sieht  man  eine 
wasserhelle  oder  leicht  gelbliche,  körnerfreie,  bei  der  Kuh  und 
dem  Schweine  nicht  selten  deutlich  gerinnende  Flüssigkeit 
austreten;  die  Mb.  granulosa  selbst  bildet,  wie  Bisch  off**) 
gezeigt  hat,  eine  zusammenhanc^ende,  weiche,  die  Innenllaehe 
des  Follikels  gleich  einem  Epitheiium  bekleidende,  haularlige 
Schichte. 

In  der  Mb.  granulosa,  welche  man  mit  einem  Zusatz  von 

etwas  Liquor  folliculi  in  ihrer  natürlichen  und  unveränderten 
Beschaiienlieit  beobachten  kann,  ündet  man  nun  folgende  mi- 
kroskopischen Elemente. 

Häufig  zeigen  sich  darin  nur  Kernsellen  der  Art,  wie  sie 
gewöhnlich  beschrieben  werden.  Es  sind  dies  dicht  aneinander 
gelagerte,  im  Allgemeinen  rundliche  ZclJcn,  deren  Grulse  und 
übrige  Beschaffenheit  bei  den  verschiedenen  Thieren  nicht  er* 
kebheh  variirt.  Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Mittel  0,004  — 
0,007^.  Der  Kern  derselben,  rund  oder  oval  und  von  einem 
minieren  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'",  erscheint  zumeist 
ziemlich  stark  körnig;  deutlich  hervoi tretende  und  recht  mar- 
kirle  Kernkörper  fehlen  indessen  sehr  häufig.  Die  Zeilenmem- 
bran  umgiebi  den  Kern  bald  ziemlich  eng,  bald  steht  sie  wei« 
ter  von  ihm  ab,  ist  jedoch  stets  eine  sehr  feine,  stnicturlose, 

*)  Th,  L.  W.  BUchoff,  Kntwickelungsgescliichte  der  Säugethicre 

und  des  Menschen.  Leipzig  1842  pap:.  5. 
**)  Entwickeiiuig  des  Kaninchen-Bies  1842  pag«  2. 
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wasserhelie  und  durchsichtige  Hanl.  Der  ZeUe&inhall  seigt 
sich  gewöhnlich  durch  feine  Molecüle  inehr  oder  weniger  ge- 
trübt, /.üiiuisl  aber  nicht  so  sUirk,  dafs  man  den  Kern  nicht 
noch  hindurch  erkennen  könnte ;  bisweilen  cnÜiäU  er  jedoch 
auch  zahlreiche  grofsere  und  dunklere ,  den  Kern  vollkommra 
verdeckende  Molecfile.  Immer  wird  indessen  der  Inhalt  von 
Efsigsäure  vollkommen  durchsichli^r  iiemacht;  die  in  ilnn  be- 
liiidlitliun  Küinciien  und  Molecüle  (i^roleinmolecüle)  lösen  sich 
iu  jenem  Reagens  auf  oder  verschwinden  wenigstens  dem  Auge 
vollkommen.  Kaustische  Alkalien  lösen  sich  gleichfalls« 

Von  der  genannten  Beschaffenheit  fand  ich  auch  noch  die 
Zellen  der  Membrana  i^^r.uiulosa  in  den  sehr  angeschwollenen, 
durch  ihre  Grölse  vor  den  übrigen  Follikehi  sich  auszeichneo- 
deo  und  demnach  wohl  völlig  reifen  Graafschen  Bläschen 
einer  läufischen  Hündin,  so  wie  in  den  Follikeln  eines  Schwei* 
nes,  welche  den  ümfaiig  einer  grofsen  Herzkirsche  hatten  und 
ihrer  GrÖfse  nach  zu  schlielsen  wohl  der  Reife  sehr  nahe 
standen.  Auch  hier  wurde  der  Zeileninliall  nach  Zusatz  von 
Essigsaure  vollkommen  durchsichtig,  enthielt  demnach  keine 
Fetlkörnchen.  Von  den  reifen  Follikeln  der  Kaninchen  Ihut 
Bisch  off  dieses  Punktes  keine  besondere  l^rw  äliuung,  allein 
der  Abbildung  zufolge,  weiche  dieser  ausgezeiclinete  Beobach- 
ter in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Kaniucheoeies  Tab.  I. 
Fig..  2.  B.  von  den  mit  ßfsigsäure  behandelten  Zellen  der  Mb* 
granulosa  eines  reifen  Follikels  giebl,  verschwanden  auch  hier 
die  einzelnen  InhaUakürnchen  durch  jenes  Reagens.  In  den 
stark  angeschwollenen  Graafschen  Bläschen  eines  kurz  nach 
der  Begattung  getödleten  Kaninchens,  bei  welchem  auch  Saa* 
menläden  im  Uterus  vorhanden  waren,  fand  ich  den  Zusland 
der  Mb.  granulosa  vollkonunen  so,  wie  ihn  Bisch  off  (a.  a.  O 
pag.  37)  von  den  Follikeln  nach  der  Befruchtung  beschreibt. 
Die  unter  einander  und  mit  dem  Eie  innig  zusammenhängendem 
Zellen  des  Discus  proligerus  hatten  eine  spindelförmige'  Ge» 
stall;  die  übrigen  Zellen  der  Mb.  granulosa  waren  gröfser  und 
durchsichtiger  als  in  den  kleineren  nicht  angeschwollenen  Fol- 
likeln, die  üerue  leicht  erke&mbar  und  meist  mit  deutlichen 
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und  iiistiiikiea  Kerokörpern  versehen.  D«r  loiiall  dieser  Zei* 
len  wurde  von  Efsigsaure  durclisichüg  gemacht;  nur  äulisersl 
selten  bJteb  nach  Zusats  der  lelsteren  hie  und  da  ein  kleines 
isolirtes  donkles  Körnchen  (FeUmoleciiI}  zurück. 

Oft  findet  man  nun  in  der  MI),  graiiulosa  neben  den  be- 
schriebenen Zeilen,  bald  in  grüiscrer  bald  in  geringerer  Menge 
BiidiMigen^  welciw  offeobai*  frühere  Enlwickelungsstufen  jener 
Zellen  sind.  Gans  besonders  schon  und  deutlich  sah  ich  die« 

selben  in  zwei  erbscngrofseu  FoUikeiu  von  den  Eierstäcken 
eines  Kcdi)es. 

Hier  zeigten  sich  zunächst  leine,  bald  sehr  blasse,  bald 
dunklere  und  starker  gläntende^  in  kaustischen  Alkalien 
lösliche  Molecüle;  sodann,  in  diese  gans  unmerklich  überge- 
hend kleine  Küiuclien  von  0,0003  —  0,002'",  welche  üich  voll- 
kommen wie  freie  Zellenkerne  verhielten;  sie  waren  rund, 
glatt,  lebhaft  glänzend,  erschienen  gaui  homogen  und  ohne 
Kenikörper.  Nach  Zusats  von  verdiinnler  fifsigsaure  platteten 
m  sieh  ah  und  bekamen  eine  centrale  Depression  wie  die 
Kerne  dei  F/iterkörper.  Diese  centrale  Verliefung  fmdet  sich 
nemiich  durciiaus  nicht  allein  an  den  Kernen  der  Eilerkörper; 
sie  ist  vielmehr  ein  Diffusionsphünomen,  welches  alle  Kerne 
in  frühen  Entwickelungsperioden ,  so  lange  sie  nemiich  noch 
kleine,  runde  und  homogene  Bläschen  darstellen,  nach  Zusals 
concentrirter  Plüssigkeileu  wahrnehmen  lassen.  Daneben  fan- 
den sich  nun  kleine  Zellen  von  0,001  — 0,ÜÜ3''',  welche  einen, 
t»isweslen  aueh  wohl  awei  kleine  Kerne  ^  gans  von  der  ße« 
schaffenheit  der  vorhin  beschriebenen  freien  Kerne  xeigten. 
Der  luliaJL  dieser  Zellen  war  zimiei.^l  ganiL  wasserhell,  so  dafs 
man  die  Kerne  vollkommen  scharf  und  dcullich  ohne  Reagen- 
liensoBats  erkennen  konnte;  bisweilen  zeigten  sich  in  ihm  aber 
auch  einselne  Proteinmoiecöle.  Die  Zellenmembran  erschien 
als  eine  larte  durchsichtige  Haut,  welche  sich  im  Durchschnitte 
gesehen  als  eine  feine  dunkle  Linie  darstellle.  Im  Uebrigen 
hatten  die  Zellen  zumeist  eine  vollkommen  kugelige,  nur  wo 
ftwei  Kerne  in  einer  Zelle  vorhanden  waren,  gewöhnlich  eine 
«förmige  Gestalt;  dabei  fanden  sich  in  diesen  elliptiachen  Zei- 
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len  die  bald  randeti,  bald  ovalen  Keroe  fast  immer  einander 
diamelral  gegeiiiilicr  liegend  an  den  beiden  Polen  der  Zelle. 
Von  dieseo  kleinen  Zellen  konnte  man  aber  alle  Uebergangs- 
stufen  9EU  den  fiüber  beschriebenen  granulirlen  Zellen  von 
0,006  ^0,007"'  deuüich  verfolgen.  Es  seiglen  steh  etwas  grö- 
fsere  Zellen,  deren  Kerne  nicht  mehr  vollkomnien  rund  und 
homogen,  sondern  etwas  ahgeplallet  und  körnig  waren,  sodana 
noch  weiter  entwickelie  Zellen  mit  mehr  linsenförmigen  und 
stark  körnigen  Kernen  von  0,00^  —  0,005^"  im  Dorcbmesser. 
Mit  der  steigenden  Grofse  der  Zellen  nahm  auch  der  Inhalt 
an  Durchsichtigkeit  ab  und  cihiell  allujahhg  immer  mehr  das 
feingraniiürte  Ansehen  der  gewöhnlichen  Zellen  der  Mb.  gra-  i 
nulosa.   In  gleicher  Weise  sah  ich  auch  die  verschiedenen  \ 
Entwiekelungsstufen  dieser  Zellen  nebeneinander  in  den  FoUi-  i 
kein  von  Kaninchen,  Schaafen  und  Schweinen. 

Was  nun  den  Orl,  an  welchem  sich  diese  jüngeren  Zellen 
entwickeln,  anbetrifft,  so  fand  ich  bei  einem  etwa  haselnufa- 
grofsen  Follikel  einer  Kuh,  dafs  diese  Zellen  die  tieferen,  dam 
Bindegewebe  sunüchst  gelegenen  Schichten  der  Mb.  granulosa 
bildeten,  während  die  gröfseren  entwickelten  Zellen  die  ober- 
flächlichen Lagen  jener  Membran  einnahmen,  ganst  so  also, 
wie  es  sich  bei  den  Lpithelien  verhält.  Durch  ein  leichtes 
Hinüberfahren  mit  dem  Messer  über  die  innere  Fläche  des 
Follikels  erhielt  ich  anfangs  nur  gröfsere  granulirtc  Zelieit  vm 
0,005  —  0,007'",  sodann  bei  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
an  derselben  Stelle,  kleine  durchsichtige,  weniger  entwickelte 
Zellen  von  0,001  —  0,004"'. 

Die  relative  Menge  dieser  jüngeren  und  älteren  Zelloi- 
bildungen  variirt  in  den  verschiedenen  Follikeln  in  hohem 
Grade.  Bald  (indel  ui  ni,  wie  seiion  erwähnt,  nur  die  voll- 
ständig entwickeilen  granuhrlcn  Zellen  der  Mb.  granulosa;  in 
anderen  Fällen  bilden  sie  wenigstens  die  überwiegende  Mehr- 
sahl;  bisweilen  besieht  jedoch  die  gröfsere  Menge  der  Zellen 
aus  jüngeren  Bildungen.  iJiese  Verschiedenheit  deutet  wohl 
daran!  hin,  dais  das  Wachslluan  der  l^'oilikel  und  die  Neubil- 
dung von  Zellen  in  der  Mb.  granulosa  nicht  immer  gant  gleich- 
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mäiaig,  sondern  häafig  absaliweise  und  in  gewissen  Perioden 
besonders  lebhaft  erfolgt 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Zellen  tler 
Mb.  granulosa  sich  um  praexislirendo  kleine  homogene 
Kerne  ohne  Kernköiper  cDUvickeln,  so  wie  ferner,  dafs  der 
Inhalt  jener  Zellen,  so  lange  die  Follikel  noch  in  einer  fort- 
schreitenden Entwickelang  begriffen  sind,  eine  eiweifsarlige, 
iiielir  oder  wetnger  Proleinmolcciiic  eiilhallendej  aber  von  Fetl- 
körnchen  freie  Flüssigkeit  darstellt.  £s  erhellt  dies  Letztere 
besonders  daraus,  dafs  die  Zellen  der  Mb.  granulosa  seih&t 
noch  in  denjenigen  Follikeln  ^  welehe  zu  der  höchsten  Stufe 
der  ihnen  überhau])t  möglichen  Entwickelung,  nemlidi  snr 
völligen  Reife  gelangt  sind,  einen  eivveifsarligen  Inhalt  besitzen. 

Betrachtet  man  nmi  ein  Ovariutn  genauer,  so  findet  man, 
besonders  bei  den  größeren  Säugelhieren,  neben  durchsichtigen 
Follikehn  immer  auch  solche,  deren  Inhalt  mehr  oder  weniger 
getrübt  ist;  es  sind  dies  in  der  Rückbildung  begriffene  FoiÜ- 
kel.  Bei  einigen  derselben  bemerkt  man  nur  eine  leicht  weifs- 
liche  Trübung;  andere  zeigen  eine  weiiagelbe  oder  strohgelbe 
Farbe  und  haben  ganz  das  Ansehen  von  Bläschen,  welche  mit 
einer  molkigen  oder  eiterigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind;  noch 
andere  l^esiUen  endlicli  gar  nicht  mehr  ein  fdasclieiiarligcs 
Aussehen,  sondern  erscheinen  <ils  oberÜachliclie  gelbe  Flecke 
am  Ovarium.  Zugläch  erleidet  auch  der  Inhalt,  der  Follikel 
Veränderungen  in  seiner  Consislenz,  indem  er  allmählig  immer 
mehr  und  mehr  eingedickt  wird.  Während  derselbe  nemlich 
in  den  wenig  getrübten  Graaf'schen  Bläschen  noch  leichtflüssig 
ist,  erscheint  er  in  den  starker  getrübten  Follikeln  anfangs 
Yon  der  Gonsistenz  des  Eiters,  bildet  sodann  eine  käsige, 
schmierige  und  zuletzt  eine  mehr  trockene,  bröcklige  Masse.  Am 
Leichtesten  beobachtet  man  diese  verschiedenen  Formen  an 
den  kleineren  hirsekorn-  bis  iinsengrofsen  Follikeln  in  den 
Eierstöcken  der  Schweine,  bei  denen  man  gewöhnlich  an  ei- 
nem Ovarlum  die  verschiedensten  Uebergangsstufen  in  grofser 
Menge  neben  einander  findet 

Yon    den    soeben    beschriebenen   Foliikein    sind  aber 
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selbsi  die  wenig  getrübten  schon  ziemlich  wtit  im  RückU'* 
dungsprosesse  vorgeschrillen;  beim  Beginne  des  kliteren  er« 
scheinen  nemlich  die  Follikel  noch  dnrehstchtig  und  wasser* 

hell  wie  die  in  einer  foiischreilcnden  Entwiekcluug  begrifieiien ; 
den  ersten  Eintritt  der  Hiickbiidung  erkennt  man  daher  nicht 
aus  dem  äufiseren  Ansehen  der  Graafschen  Bläschen,  wekl 
aber  bei  der  mikroskopischen  Untersnditmg  aus  der  Bescliaf- 
fenheit  der  Zellen  der  Mb.  granulosa. 

Indem  ich  nun  jetzt  zu  den  Veränderungen  übergehci 
welche  der  Inhalt  der  Follikel  während  seiner  Rückbildung 
erleidet^  lasse  ich  sunächsi  die  Beschreibung  einiger  Beobach- 
tungen selbst  folgen.  Es  sind  dieselben  aus  den  verschiedeaea 
SUiiJien  jenes  Prozesses,  und  zwar  von  solchen  1  ollikeln  ge- 
nommen, in  welchen  sich  beim  Eintritte  der  tiuckbiidung  jün- 
gere und  ältere  Zellenbildungen  neben  einand^  b^aiidea. 
Die  erwähnten  Beobachtungen  wurden  an  dem  Ovarium  am 
Schweines  gemacht 

1.  Linsengrofser  Follikel  in  bügidnendcr  iiuckhildung,  voffl 
Ansehen  eines  durch^iciitigen>  wasserheiien  Bläschens.  £$  ban- 
den sich  darin: 

L  Freie  Kerne  von  0,0005 0,002^".  Sie  sind  zumTlieil 
noch  von  kugeliger  Form  und  lebhaft,  den  FeUlröjjiclieii  ähn- 
lich glänzend j  wie  man  sie  in  Follikeln,  welche  sich  in  fort- 
schreitender Eniwickeiung  befinden,  (siehe  S.  23b),  anirifilt;  lo« 
Theil  erscheinen  sie  aber  auch  als  blasse,  wenig  oder  gsr 
nicht  mehr  glänzende,  bald  noch  kugelige,  bald  scilttbenß^ 
mige  oder  umegtlniafsig  geslaltele  Körnchen. 

2.  Kleine  durchsichtige  Zeilen  von  0,001  —  0,004"'.  Aufih 
diese  haben  theilweise  nodi  das  Ansehen  praller^  kugelig« 
oder  eiförmiger  Bläschen;  viele  »eigen  jedoch  auch  unregel* 
niiifsige  Umrisse  und  sehen  wie  eingeschrumpft  aus.  Die  in 
ihnen  enthaltenen  Kerne  sind  häufig  in -der  vorlua  bei  den 
freien  Kernen  beschriebenen  Weise  verändert» 

3.  Gröfsere,  mehr  oder  weniger  stark  graauluie  Zellsa 
von  0,004  — 0,008 An  der  Form  der  Zelfon  und  d«  io 
ihnen  befiodlichen  Kerne  ist  keine  erliebliche  Veränderung 
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wahrsuoehmen;  «um  Theil  scheinen  sich  indessen  jene  etwss 

vergröfsert  EU  haben,  indem  ziemlich  viele  von  ihnen  einen 
Duicluiiüsser  von  0,007 — 0,Uii^"'  «eigen.  lui  lulialle,  beson- 
ders der  gröfseren  Zeilen  bemerkt  man  Kellkörncheny  jedoch 
nur  in  geringer  Menge,  so  dafs  man  die  Kerne  überall  noch 
erkennen  kann. 

II.    Linscngrolsci  1  ollikel  vom  Ansehen  eines  uui  uioiki- 
ger  1' iüssigkeil  gefulllcn  Bläschens.    Hierin  seigleii  sich: 

1.  Kleine  Körnchen  von  0,0005  0,002''' ;  fast  alle  sehr 
blafs,  nicht  glänzend,  bald  noch  von  kugeliger,  bald  von 
scheibenförmiger  oder  unregelmäfsiger  Gestalt. 

2.  Gröfsere  Körper  von  0,01)2  —  0,004'"  von  kugeliger 
oder  unregeimäfsigcr  Form.  Ein  Theil  derselben  zcigl  einen 
suflieist  blassen,  aber  doch  noch  deutlich  erkennbaren  Kern; 
diese  Körper  lassen  sich  noch  mit  Bestimmtheit  als  junge  Zel« 
len  unterscheiden;  bei  anderen  isl  der  Kern  weniger  deutlich 
und  man  findet  alle  Uebergangsslulen  von  den  lelÄeren  tu 
solchen  Körpern,  an  denen  ein  Kern  nicht  mehr  wahrge- 
nommen werden  kann.  Auf  VVasserzusats  schwellen  sie  we» 
nig  oder  gar  nicht  mehr  an ;  durch  Efsigsäure  werden  sie  Mas» 
ser,  und  wo  in  ihnen  ein  Kern  früher  nidil  zu  erkennen  war, 
tritt  er  auch  jctxt  nicht  hervor;  in  einigen  derselben  ündea  . 
sich  einselne  Fettmolecüle. 

a  Körnchensellen  von  0,005-*- 0,01,  welche  Fettkömer 
in  verschiedener  Menge  enthalten.  In  den  weniger  gefüllten^ 
Zellen  isl  der  Kern  noch  deullich  tu  erkennen,  in  den  stärker 
getüiiien  wird  er  durch  die  FeUmoleciile  volli^lundig  verdeckt. 
Nach  Wasserzusatz  schwellen  sie  auf,  fast  überall  läfst  sich 
an  ihnen  eine  Zellenmembran  deutfich  darstellen;  häufig  be- 
merkt niiin  eine  j  eh  hafte  MoiecLilarbewe^un^  der  i  ellkörnchen 
innerhalb  der  ausgedehnten  Zeile. 

ITT.  Linsengrofser  Foüikel  vom  Ansehen  eines  mit  eiteri- 
ger Flüssigkeit  gefällten  Bläschens.  In  dem  noch  siemlich 
leichtflüssigen  Inhalte  desselben  finden  sich 

1.  Kleine  Körper  von  0,0005  —  0,005"',  an  denen  man 
nur  äulser&l  selten  noch  einen  Kcru  unterscheide!^  kann.  Öie 
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stellen  rundliche  oder  unregelinäfsig  gestaltete^  blaeee,  bald 
homogene,  bald  feingranuÜrte  Körper  dar,  welche  blsweileii^ 
besonders  die  grdfseren,  ein  oder  mehrere  dunkle  Molecüie 

(tVisl  iaimer  FeUküriicheii)  cnlhalten.  Durch  Wasser  werdcR 
sie  iiidil  verändeil^  schwellen  nicht  auf,  auch  iäisl  sich  da- 
durch  an  ihnen  weder  ein  Kern  noch  eine  Zellenmembrai 
kenntlich  machen.  Nach  Zusats  von  Efsigtäure  werden  sie 
blosser,  dunklen  Molecüie  treten  deutlicher  hervor,  ein  Kern 
liilsl  sich  jedoch  nicht  darstellen.  In  kaustischen  Alkalieti 
schwellen  sie  auf  und  werden  durchsichtig;  die  dunklen  Mo- 
lecüie bleiben  fast  immer  unverändert  zurück. 

2.  Körnchentetlen  von  0,005  —  0,027'''  im  Durchmesser, 
zumeist  von  kugeliger,  seltener  von  einförmiger  oder  unreg'e/- 
mälsiger  Gestalt.  Sie  sind  fast  alle  mit  Feltkörnern  dicht  er* 
füllt;  ein  Kern  lafiit  sich  nur  sehr  selten  und  dann  an  eiozel* 
neo,  weniger  gefüllten  Zellen  wahrnehmen.  Häufig  kann  m 
jedoch  durch  Wasser  noch  die  Zellenmembran  vom  Inhalte 
abheben.  Die  kleineren  Küinclienzellen  gehen  übrigens  g.iDi 
unmerklich  in  diejenigen  der  vorhin  beschriebenen  kleioei 
Körper  über,  welche  mehr  oder  weniger  Fettuiolecüle  est* 
halten. 

1\.  Linsengrolsei  Follikel  mit  einem  gelben,  eilerähnlichcB, 
sehr  dickilüäsigen  Inhalte  gefüllt.    Es  zeigen  sich  hienn 

1.  kleine  kernlose  Körper  von  0,f)005 —0,005"';  die  gro- 
.  £Beren  derselben  enthalten  öfters  Fettmolecüle. 

2.  Körnerconglomerate  von  0,005—  0,0025'";  dieselben  e^ 
scheinen  wie  aus  dicht  gediaiiiilen  dunklen  Körnchen  zusam' 
mengesetzt.  Nur  üufserst  selieu  liüst  sich  durch  Wasseriuss^^ 
noch  eine  Membran  an  denselben  darstellen;  die  bei  Weites 
überwiegende  Mehrzahl  stellt  wirkliche  Körnercongloineralt 
dar.  Durch  Druck  zerfallen  sie  nicht;  hie  und  da  ist  an  d^, 
durch  Druck  etwas  ausgebreiteten  Conglonieraten  nocli  ein 
Kern  wahrnehmbar.  Nach  Zusatz  von  KIsigsäure  und  kausti- 
schen Alkalien  schwellen  die  Conglomerate  auf  und  es  wir' 
eine  die  Körner  zusammenhaltende  Masse  in  Form  einer  ho- 
mogenen maöäcü  Öübbiaü^  erkennbar.    Die  Kürner  ^elUi  WCf' 
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den  durch  jene  Reagentien  nicht  verändert.;  in  Aether  ver^ 
fich Winden  sie  aber. 

V«  Etwas  kleinerer  Follikel  mit  einer  käsig •schmierigeD 
gelben  Masse  gefüllt.   Es  zeigen  sich  darin: 

i.  Kleine  blasse  kernlose  Körper  von  0,0005  —  0,005'", 
bald  vereinzelt,  bald  zu  groiseren  oder  kleineren  Klümpchen 
unter  einander  vereinigt. 

%  Körnerconglomerate  von  0,005 — O^'";  sie  wider- 
stehen Bitm  Thdl  noch  dem  Drucke,  sum  ThetI  serfallen  sie 
dadurch  in  einzelne  gröfsere  odei  kleinere  ivürnchenhaufen 
und  FcUkütnchen. 

VI.  Follikel  von  der  Gröfse  etm  «ner  halben  Linse  und 
dem  Aussehen  eines  flachen  gelben  Fleckes  am  Ovarium. 

Die  darin  befindliche  gelbe,  mehr  trockene  und  bröckhge 
Masse  enthielt  eine  grofse  Menge  freier  Fettraolecüle.  Zwi- 
schen dieseji  zeigten  sich  Körnerconglomerale  von  0,005  — 0,02"', 
welche  fast  alle  durch  Druck  leicht  in  kleinere  Kdmchenhaa-» 

'  fen  und  isolirle  Kömchen  zerfielen.  Außerdem  fanden  sich 
einzelne  kleine  blasse  kernlose  Körper,  wie  sie  früher  beschrie- 
ben wurden;  sodann  gröfsere,  blasse  zusammenhängende  Mas- 

'  sen,  welche  deutlich  aus  den  eben  genannten,  mit  einander 
vereinigten  Körperchen  bestanden;  endlich  gröfsere  oder  klei- 

'  nere  Parthien  einerblassen  Substanz,  an  denen  eine  Zusammen» 
seUuüg  aus  kleineren  Körpern  nicht  mehr  zu  erkennen  war. 

Dafs  die  beschriebenen  weifslichen  oder  gelben  Körper 
am  üvarium  aber  wirklich  Graafsche  Bläschen  waren,  er« 

'  hellte  aus  der  Anwesenheit  des  Ovulums,  welches  noch  in 

i  allen  den  genannten  Follikeln  vorhanden  war.  Was  nun  die 
ßeschaHenheit  des  Ovulums  in  den  schon  weil  zurückgehilde- 

'  ten  Follikeln,  wie  sie  unter  Nr.  IV.  —  VI.  beschrieben  wurden, 

i  anbetrifft,  so  fand  ich  die  Zona  pellucida  gewöhnlich  sehr  blafi^ 
so  dafe  man  die  Contoaren  an  etnselnen  Stellen  oft  nur  bei 
gediiaipUem  Lichte  wahrnehmen  konnte.  Der  Dotier  bestand 
aus  einer  iiellen,  zähen,  eiweifsartigen  Substanz  und  einer 
Menge  in  jener  eingelagerter  Fetttropfen  von  ungleicher  aber 
srameist  sehr  bedeutender  Grölse*  Innerhalb  des  Dotters  sei» 
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eher  Ovula  ianJ  ich  sehr  hütiH^  auch  das  Keimbläschen 
und  in  diesem  zumeist  noch  den  Kciiufleck«  Da«  Kvimblüi« 
dien  mclüen  jedoch  dann  nicht  Im  Form  eines  kugeligen, 
prallen  und  gcspnnnlen  Blascheni,  sondern  zeigte  eine  unre- 
gelmäfsige  Ceslalt  und  war  mehr  oder  weniger  eingeschrumpft. 
Auf  Wnsser  reagirtc  dasselbe  nicht,  in  Efsigsäurc  wurde  es 
blasser,  ohne  jedoch  sonst  erheblich  verändert  su  werden. 

Ans  dem  Gesagton  geht  deuUicfa  hervor,  dafs  in  den  Graaf- 
schen Follikeln  während  des  Rfickbildungsprocestes  derselben, 
Keiiizelien  aiil  einem  eivveilsarligen  Inhalte,  die  Zellen  der 
Mb. granulosa,  sich  zn  Körnchcnzcllen  und  wciterhm  zu  Körner- 
conglomeraten  omwandeln.  Es  lafst  sich  hier,  ähnlich  wie  in 
den  Exsudaten^  der  gante  Lebenslauf  jener  Zellen,  von  ihtea 
ersten  Auftreten  in  Form  kleiner  molecälartincr  Kerne  bis  tu 
ihrem  Zerfallen  in  eine  aas  Feltkörnchen  und  Proleinj)arlikei- 
chen  zusammengeseizte  Masse,  siuienweise  verfoigeo*  ich  kans 
nacht  erwarten,  dafs  man  auch  hier  den  entgegengesetstcs 
EntwiekeluDgsgang  geltend  machen  wird  und  ^e  freien  Fett- 
körnchen  und  KürnLicouglouici  ate  als  die  iiüiiereij,  die  Köin- 
chenzeilen  inngegen  als  die  späteren  iiildungsslufen,  aus  deses  | 
niietst  die  Zellen  mit  ei weifs artigem  Inhalte  hervorgingen«  SD- 
sieht.  Diese  Annahme  wird  voUkonunen  dadurch  widede^ 
dafs  man  in  der  Mb.  granulöse  mit  Bestimmtheit  die  Bildung 
von  Zellen  um  priicxislirendc  freie  Kerne  nachweisen  kann; 
ferner  spricht  auf  das  Bestimmteste  der  Umsland  dngegeD» 
dafs  der  kilsige  oder  bröeUige  hihali  solcher  Folhkel,  in  wet 
chen  man  die  Kümerconglomerate  und  freien  Fettmolecob 
antrifft,  enlschieden  in  der  iiückbildung  begriffen  ist  und  dahe^ 
auch  wohl  nur  Rückbildungsformcn  von  Zellen,  nicht  aber  die 
ersten  £uiwickelungsslufen  derselben  enthalten  kann. 

Bemerkenswerlh  ist  noch  eine,  in  der  Mb.  graaulesi 
•ehr  deutlich  hervortretende  Erscheinung,  dala  nemlich  die 
Zellen  derselben  wahrend  der  Ablagerung  von  Feltkörnchen 
in  ihrem  Inhalte  sich  sehr  bedeutend  vergröfsern  und  hauilg 
das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  früheren  Dofchmessera  errelcheik 
Hierbei  geschieht  es  mm  bisweilen,  dals  die  ZeUem  mü  dsm 
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ersten  Beginne  der  Fettablagerung  oder  selbst  noch  vor  dem« 
selben,  durch  Aufoahme  einer  eiweilsarligen  Flüssigkeit  «eil 
sehr  erbeUieh  vergröisern;  tuaa  findet  dann  neben  Zeilen  von 
dem  gewöhnliehen  Umfange  auch  solche  mit  einem  zwel-^ 
bis  dreiraal  grofseren  Durchmesser,  welche  dann  einen  mehr 
oder  weniger  stark  granuiirien^  bald  einzelne  Fetlkörnchen 
oHiscbliersenden,  bald  noch  von  diesen  gana  freien  eiweifsarti- 
gen  Zelleninfaall  besitaea  Viel  häufiger  indela  lagern  die  Zel« 
len,  sobald  m  erbebhch  an  Umfang  sunehmen,  zugleich 
Feltmolecüle  in  grofserer  Menge  in  ihrem  Inhalte  ab  und  fül- 
len sich  bei  der  weiteren  Vergröfserung  immer  mehr  mit  je* 
nen  an«  so  dafs  man  dann  nur  kleinere  und  grössere  Körnchen - 
seilen  neben  einander  findet,  jenes  Zwisehenstadium  von  ver- 
gröfserLei];  aber  nur  sparsame  oder  gar  keine  FeUmoiecüle  ent- 
haltenden Zellen  hingegen  ganz  felilt. 

Aus  den  genannten  Beobachtungen  an  den  Ovarien  der 
SaMgethiere  ergiebt  sich  nun  fernerhin,  dafs  die  Bildung  von 
Körnchensellen  und  Körnerconglomleraten  oder  sogenannten 
Entzündungskugcln  durchaus  keine  die  Entzündung  choiacle- 
risirende  und  nur  dieser  ausschliefslich  zukommende  Crschei« 
nung  ist,  wie  dies  noch  jetzt  einselne  Beobachter  und  beson- 
ders dor  £ntdecker  der  Entsündungskugeln  an  glaulien  aeheb 
nen.  Ihrer  Entstehung  in  den  Gi  aai  sehen  Bläschen  iiegl  we- 
der eine  Entzündung  noch  irgend  ein  anderer  pathologischer 
Proaeüs  zu  Grunde;  es  entwickeln  sich  vielmehr  jene  Bildun- 
gen aua  den  Zeilen  des  ganz  normalen  EpiUieliums  der  Fol« 
likely  der  Mb.  granulofla,  und  swar  Im  Verlaufe  eines  voHkon»- 
men  j>hyi»iologischen  Vorganges ,  wahrend  der  allmahÜgen 
iiückbildung  jener  Follikel.  Ich  bemerke  noch,  dals  die  Körn- 
chensellen,,  wie  man  sie  hier  findet,  durchaus  in  keiner  Weise 
von  denjenigen  abweichen»  welche  in  den  Entsöndungsprodue- 
ten  vorkommen.  Ihre  Gröfse  und  Form  sowie  die  Gleichmä- 
fsigkeit  der  Fettmolecüie  stiinnil  so  voilkoinmen  mit  jenen 
überein»  dals  eine  Unterscheidung  beider  aus  dem  Ansehen  voll- 
komnaen  unmöglich  ist.  Daau  kommt  noch«  dala  der  Zusamm^ 
iMng  der  uberbaupl  mcht  sehr  mag  unier  enander  verbünd 
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denen  Zellen  der  Mb.  grannlosa,  sobald  sich  diese  mit  Fell- 
körnern füllen^  zumeist  vollständig  aufgehoben  wird^  so  dafs 
dann  die  Körnchenzelien  hier  wie  in  den  Entoündungsprodac« 
ten  gan«  getrennt  neben  einander  liegen  und  daher  auch  niehl 
einmal  dadurcl),  dafs  sie  zu  iiielireren  mcmbranarlig  aneinander 
hängen,  ihren  Ursprung  aus  einem  Epilhelium  erriithen  lassen. 

in  der  Mb.  granulosa  tritt  ferner  die  Bedeutung  der  Körn- 
chenzeiten  kkr  hervor;  es  sind  in  der  Rückbildung  begriffene 
Kernsellen.  Die  Umwandlung  einer  gewöhnlichen,  mit  einem 
eiweilsai  Ilgen  Inhalte  versehenen  Zelle  zu  einer  Köi  nchenzeile 
hat  entschieden  die  Bedeutung  einer  regressiven  .Metamorphose, 
deren  schiiefsliches  Resultat  der  Untergang  der  i^lie,  ein  Zer- 
fallen derselben  su  einer  aus  Fett*  und  Proteinkdrnchen  xtisaffl- 
mengeselzLcii  Masse,  einem  normalen  Detritus,  ist. 

Was  nun  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  solche 
Umwandlung  eintritt,  anbetrifft,  so  wissen  wir  hierüber  sehr 
wenig.  Zunächst  scheint  es  nolhwendig  eu  sein,  dafs  in  der 
Flüssigkeit,  woraus  die  Zellen  sich  ernähren,  Veränderungen 
einlrelen,  welche  es  unmöglich  machen,  dafs  die  Zellen  die 
frühere  Mischung  ihres  liihails  bewahren  können.  Sodann  dürfen 
aber  diese  Veränderungen  nicht  von  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
eigenlhfimliche  Lebensthätigkeil  der  Zellen  volikommen  auf- 
heben; zur  Bildung  einer  Kürnchenzelle  gehört  nothwendig 
hinzu,  dals  die  Zeile,  welche  eine  solche  Umwandlung  erleiden 
soll,  noch  lebensfähig  ist.  Die  Körnchenzeile  fungirt  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkt  hin  noch  entschieden  als  Zelle,  ns 
vergi  öfsert  sich,  indem  sie  aus  den  umgebenden  Medien  Siefe 
in  sich  aufnimmt  und  als  inliaU  ablagert;  dann  aber  wächst 
auch  die  Zclicnmembran  selbst  noch  durch  intu8SUscej)tion. 
Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Vergröfserung  der  Kern- 
zellen, welche  man  bei  ihrer  Umwandlung  su  Körnchensellen 
so  häufig  wahrnimmt,  als  ein  rein  mechanischer  Vorgang  &nU 
gefalsl  werden  kann,  welcher  dadurch  zu  Stande  kommt,  dafs 
die  Fettkörner,  welche  während  der  Zerseisung  des  Zellen- 
inhaites  in  immer  gröfserer  Menge  frei  werden,  die  Zeüeo- 
membran  mechanisch  mehr  und  mehr  ausdehnen,  wie 
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Rokitansky*)  dies  anzunclimcn  scheint.  Allerdings  sind  die 
ZeUeiimeai brauen  einer  g^nz  erheblichen  Ausdehnung  fähig, 
wie  mao  bei  laogsamer  Einwirkung  von  Wasser  an  den  ver* 
eefatedensten  Zeilen  wahrnehmen  kann,  allein  sumeist  über* 
steigt  doch  diese  \  ergröfscruiig  nicht  das  Doppelte  des  Durch- 
messerd  der  Zellen,  während  die  Körnchenzelleu  häufig  den 
drei-  bis  vierfachen  Durchmesser  derjenigen  Zellen,  aoa  wel* 
chen  sie  hervorgegangen  sind,  besilaeo.  Sodann  muOite  naan 
auch,  wenn  jene  Ansicht  richtig  wäre,  an  den  gröfseren 
Körnchenzellen  die  Membranen  sehr  gespannt  und  keiner  er- 
heblichen Ausdehnung  mehr  {uhig  antrefien.  Dies  ist  jedoch 
keineawegea  der  Fall;  es  lassen  sieh  vielmehr  selbst  an  den 
gröfseren  Köraehenaellen  die  IVIembranen  durch  Wasserzusalc 
sehr  bedeutend  und  in  demselben  Grade  wie  etwa  an  gleich 
grofsen  Epitlieiialzellen  ausdehnen.  Man  kann  demnach  mit 
dem  ersten  Auftreten  von  freien  Felikörnchen  im  Inhalte  der 
Zellen  die  Lebenslhätigkeii  der  ietsteren  nicht  für  erloschen 
und  die  weitere  Zunahme  der  Fettmolecüle  als  aus  einer  fer- 
neren Zersetzung  des  einmal  gegebenen  Zelleninhalles  hervor- 
gehend betrachten  j  es  entwickeln  sich  vielmehr  die  Zellen 
auch  nach  dem  Auftreten  *von  freien  Fettkörnchen  noch  bis 
SU  einem  beatimmten  Grade  fort;  ihre  Zellenmembran  wächst 
durch  Intussusception,  und  der  Inhalt  vergröfserl  sich  durch 
fortwährende  Aufnahme  von  Stoffen  aus  den  umgebenden  Me- 
dien* So  entwickeln  sich  die  Zeilen  noch  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  hindurch  fort,  dann  erlischt  in  ihnen  aber  die 
Lebensthätigkeit  und  sie  werden  nun  so  Körnerconglomeraten, 
welche  iichhelbhch  zerhilleii.  Die  Umwandlung  der  KÖrnchen- 
zelien  za  Körnerconglomeraten  geht  aber  unter  verschiedenen 
Bedingungen  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  vor  sich.  In  man- 
chen Fällen  und  zwar  besonders  da,  wo  die  Flüssigkeit,  wel- 
che die  mit  Fetlmolecülen  sich  erfüllenden  Zellen  umgiebt, 
während  dieser  Metamorphose  mehr  und  mehr  eingedickt  oder 
ganz  resorbirt  wird,  verschmilzt,  so  viel  man  beobachten  kann, 
die  Zellenmembran  mit  dem  immer  mehr  sich  verdichtenden 

*)  Handbneh  der  patholo^jiscken  AnatOBiie,  Bd.  I.  pag.  158* 
Arclüv  f.  paüiol.  Aaat.  L  3 
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Zelleninhalle  unzerliennbar  und  beide  gehen  dann  l)eiai  Zer- 
fallen des  auf  die  genannte  Weise  enUtandenen  Conglonaeralei 
KU  gleicher  Zeit  su  Grunde.  In  anderen  Fällen  liingegeiH  tu* 
mal  da,  die  Kömchenselien,  nachdem  sie  ihre  volle  EnU 
wickeiuug  erreicht  haben,  noch  Jüngere  Zeit  in  einem  sehr 
wasserreichen  Medium  verweilen,  verschwindet  an  ihnen  zu« 
erst  die  Zellenmembran;  das  so  entstandene  KörnerconglonM^ 
rat  stellt  dann  den  oft  noch  einen  Kern  «insehKefsenden  Zettm- 
inh alt  dm  ,  welcher  weiterhin  gleichfalls  sich  in  eine  Mengt 
einzelner  Körnchen  auflöst. 

Bemerkenswerlh  sind  ferner  noch  die  während  der  Hück- 
bildung  der  Graafschen  Follikel ^  besonders  aus  den  jöngerea  i 
Zellen  der  Mb.  granulosa  hervorgehenden  kernlosen  Körper,  i 
und  zwar  besonders  deshalb,  weil  gans  ähnlicb.e  Bildungen 
sehr  hauiig  in  Exsudaten  und  in  anderen  aus  Zellen  susam-  i 
mengesetzten  Geweben  sich  finden.  In  den  £ntiündungspre-  : 
düclen  wurden  sie  von  Vogel*)  als  kernlose  Eilerkdr|)er, 
vonLebert*')  als  globules  Myoides  beschrieben.  Es  erscheinen 
dieselben  liier  als  keriilose,  bald  noch  kugelige,  ««meist  mehr 
unregelmüfsig  gestaltete  Körper  von  0,0005  ^  OftO&"i  sie  mi 
dabei  bald  homogen)  so  besonders  die  klmeren  von  ibneD, 
bald  mehr  oder  weniger  stark  granulirt,  sehr  hfiofig  «ntbsilea 
sie  ein  oder  mehrere  grolseie  dunkle  Molecüle  (F  eUmoiecüIe). 
in  Wasser  verändern  sie  sich  nicht  merklich,  in  Cfsigsäure 
werden  sie  durchsichtiger,  in  kaustischen  Alkalien  l$sen  m 
Sich  bis  auf  die  dunklen  Molecüle  auf.  Bald  iriffi  man  ^e  is 
gröf serer  oder  geringerer  Menge  in  Exsudaten  neben  den  ge- 
wöhnlichen Lernhafligen  Eiterkörpern;  häufig  fehlen  jedoch  die 
letzteren  und  die  kernlosen  Körper  bilden  dann  allein  die  ia 
jenen  enthaltenon  mikroskojMscben  Elemente;  dfters  noch  fiih 
det  man  in  eitrigen  Exsudaten  neben  kernlosen  Körpern  Klk«« 
chenconglomerate  oder  sogenannte  Jlnlziiriduiigskugeln,  von 
denen  dann  die  kleineren  der  letztgenannten  in  die  grUsenn, 

*)  IhiiiholosiBclie  AnatottiiB  des  ttensdilifiltea  Ki^rpWK  pag.  99, 
**)  PhjiiOlogie  pathologi^M  j^t^g.  iS. 
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!"  übergehen.   Besonders  häufig  sieht  man  die  kernlosen  Körper 

*  aUein  oder  zugleich  mit  Körnercongiomeralen  in  Exsudaten 
aus  der  Bauchhöhle.  Es  frngt  sich  nun,  welche  ßedeulung 
haben  diese  kernlosen  Körper  und  wie  entstehen  sie?  Le* 
bert  hält  dieselben  für  eine  Varietät  der  gewöhnlichen  Eiter* 

"  korper,  geht  indefs  aaf  ihre  BÜdungsweise  nicht  näher  ein; 
,  Vogel  hall  sie  für  zelleiiaitigc  Gebilde,  welclie  abweichend 

•  von  der  Seh wan n'schen  Zellenlheorie  unabhängig  von  prä- 
existirenden Kernen  entstehen.  An  einem  anderen  Orte*)  habe 
ich  bereits  geseigt,  dafs  man  sehr  bäafig  in  Exsudaten  einen 
nUtnähligen  Uebergang  der  gewöhnlichen  kernhalligen  Eiter-^ 
Zeilen  in  die  vorhin  beschriibenen  kernlosen  küiper  nach- 
weisen kann;  es  steht  demnach  lest,  dalis  in  gewissen  Fallen 

,  die  letzteren  ans  den  kernhaltigen  Eiterkorpern  entstehen^  in- 
4mn  an  diesen  der  Kern  einachrumpft,  immer  blasser  wird  ittifl 
zuletzt  für  das  Auge  ganz  verschwindet.  Eine  solche  ßildungs- 
weise  des  kernlosen  Körpers  isl  gewifs  imiiier  da  anzunehmen, 

^  wo  man  dieselben  neben  den  gewöhnlichen  Eiterzellen  antnä^i 

.  und  lugleieh  mehriaehe  Uebergangsstufen  zwischen  beidon 
vorfindet  Es  fragt  sieh  nun  aber,  entstehen  die  kernlose« 
Körper  iiiiiuer  und  iiamenilich  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie 

,  allein  oder  neben  Körnercongiomeralen  im  Exsudat  vorhanden 
sind,  in  der  vorhin  erwähnten  Weise,  oder  entwickeln  sie  sich, 
wie  Vogel  aommmt,  abweichend  von.  den  gewöhnlichen  Ei- 
terkorpern ohne  einen  voriierigen  Zellenkem.  Nach  meinen 
bisherigen  Beobachtungen  mufs  ich  mich  für  die  ersUre  Aii- 
siclit  entscheiden.  Zunächst  findet  mau  nemiich  in  £x»udateo, 
welche  auf  den  ersten  Anblick  nur  kernlose  Körper  zu  ent- 
halten acheinen,  bei  genauerem  Zusehen  doch  gewöhnlich  ein* 
Keine,  welche  noch  einen,  wenn  auch  zumeist  blassen  und  un* 
regelmafsig  gcslnltelen,  nichts  deslo  weniger  deutlich  erkenn- 
baren Kern  wahrnehmen  lassen,  wodurch  es  dann  schon  nicht 
unwahrscheinlich  wird,  dals  ein  solcher  auch  in  den  übrigen 

T raube's  Archiv  fiir  experimentelle  Pliysiologie  and  Pathologie 
Htt.  2,  pag.  m 
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Körpern  früher  exislirie  und  spüler  mir  unkenntlich  wurde. 
Aber  seibsl  wenn  ein  Exsudat  nur  seüenartige  Gebilde  ent- 
halt, an  denen  durchaus  keine  Kenie  wahrxunehinen  sind,  so 
ist  dieser  Umstand  noch  kein  Beweis,  dafs  jene  Körper  unab- 
hängig von  Kernen  enlslanden  sind;  man  findet  vielmehr,  wie 
schon  erwähnt,  im  Inhalte  zurückgebildeler  Graafscher  Folli- 
kel sehr  häufig  aufser  Kömerconglomeraten  nur  kernlose  Kör- 
per in  grofser  Menge ;  es  ISfet  sich  aber  hier  durch  eine  Ver- 
gieiciiuiiii  von  Follikeln  in  verschiedenen  Stadien  der  luick- 
bildung  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dafs  alle  diese  Körper 
atis  kernhaltigen  Zellen  entstanden  sind.   Die  Aebnlicbkeit  ei* 
nes  solchen  aus  kernlosen  Körpern  und  Korneroonglomeraten 
bestehenden  Inhaltes  eines  Graafschen  Follikels  mit  den  nukro- 
sko[)ischen  Elementen,  wie  man  sie  bisweilen  im  Eiter  aus  der 
Peritonaalhöhle  findet,  ist  oft  ganz  überraschend  und  rnnn 
würde  nach  dem  blofsen  Ansehen  nicht  im  Stande  seiO}  beide 
Ton  einander  zu  unterscheiden.   Femer  isl  noch  su  erwähnen, 
dals  die  kernlosen  Körper,  wie  man  sie  in  den  genannten  Ex- 
sudaten anlriiTt,  durchaus  nicht  die  Eigenschaften  frischer,  in 
der  Entwickeiung  begriHener  Zelienbildungen  besitzen;  sie  ha- 
ben vielmehr  eine  unregelmäfsige  Gestalt,  lassen  keine  deut- 
liche Zellenmembran  wahrnehmen  und  werden  durch  Wasser 
fast  gar  nicht,  duich  Elsi^säui  e  mir  verhallnilsmafsig  sehr  we- 
nig verändert,  Erscheinungen,  weiche  alle  darauf  schii eisen 
-lassen,  dafs  jene  Körper  nicht  mehr  frisch  gebildete^  und  in 
einer  fortschreitenden  £nlwickelttng  befindliche,  sondern  -schon 
ältere,  mehr  oder  weniger  veränderte  und  in  der  Röckbildung 
begriffene  Formen  sind,  wofür  denn  auch  fernerhin  noch  die 
Anwesenheit  von  Fellmoiecülen  in  ihnen,  so  wie  die  zumeist 
gleichzeitig  im  ßxsudate  neben  ihnen  vorhandenen  gröfseren 
und  kleineren  Körnerconglomerate  sprechen.   Wie  leicht  übr^ 
gens  seihst  noch  aufserhalb  des  Körpers  an  den  Exsudalzelien 
bisweilen  die  Kerne  für  das  Auge  verschwinden  können,  zeigt 
besonders  ein  früher  von  mir  beschriebener  Fall.  (Traube's 
Archiv,  Hft.  2.  pag.  210.)    tiie^  war  schon  eine  verhällnifs- 
roälsig  nur  geringe  Verdichtung  des  Eiterserums  dureh  Ver- 
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dunslung  oder  durch  Zusatz  concenlrirler  Flüssigkeiten  zum 
Exsudate  hinreichend,  um  die  sehr  deuilichen  und  scharfbe- 
granileo  Kerne  der  Zeilen  voJlkammen  unkenntlich  zu  machen. 
Wir  sehen  also,  dafs  in  der  Mb.  grnnulosa  alle  kemhalli- 
eeii  Zellen  derselben  unler  gewissen  Unislaiitlcn,  sobald  neni- 
licli  die  Hückbiidiing  einen  bestimmten  Grad  erreicht  bat,  sich 
IS  kernlosen  Gebilden,  blassen  kernlosen  Körpern  nemlich  und 
Ksroerconglomeralen  ohne  Kerne  verwandeln;  wir  können  fer<» 
ner  in  vielen  Exsudaten  eine  Umbildung  der  gewöluilicben 
kernhaltigen  F^xsudalzellen  zu  kernlosen  Körpern  aus  den  ver- 
schiedenen, zwischen  beiden  Formen  vorhandenen  Uebergangs- 
sMieii  mit  Beatimmlbeit  nachweisen;  es  scheint  mir  daher 
mmA  für  diejenigen  Fälle ,  wo  man  in  einem  Exsudate  nur 
Urnlose  Körper  findet,  viel  richtiger  zu  sein,  diese  aus  einer 
liereils  voltständig  erfolgten  Umwandlung  gewöhnlicher  Kern- 
uiles  abzuleiten,  als  für  sie  ein  ganz  neues  Bildungsgesets 
tnstatttireo.  Dies  letztere  ist  hier  um  so  gewagter,  als  die 
Gewifsheil  fehlt,  dafs  man  frische  unveränderte  Zellenbildun« 
gen  vor  sich  lial,  ja  das  Gegentheii  hiervon  aus  den  vorhin 
erwühnlen  Umständen  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  wird. 
£3  ist  aber  eine  unerläßliche  Bedingung,  dafa  die  Aufstellung 
tines  neuen  £nlwickelungsgeset«es  aus  der  Beobachtung  von 
Objeclen  hei^enouimen  sei,  von  (leren  natürlicher,  unveränder- 
ter BeschaÜenheit  mau  sich  mit  Bestinnnlheil  überzeugen  kann, 
Deraaach  mufs  man,  wie  ich  glaube,  vor  der  Hand  eine  Ent- 
f^^m^  von  £x8udatzeilen  ohne  vorangehende  Kerne  als  eine 
MrErUirung  der  besprochenen  Gebilde  nicht  nothwendige, 
W'^fen  der  erheblichen  Differenz,  welche  dadurch  in  der  Ent- 
wideiung  der  formeilen  Elemente  eines  und  desselben  patho- 
logischen Productes,  des  Eiters,  statuirt  würde,  unwahrschein- 
fidie  und  aufserdem  dnrch  positive  Beobachtungen  durchaus 
lidit  hinreichend  gestützte  Annahme  zurückweisen.  Ich  will 
'hiermit  nicht  behauptet  haben,  dals  überhaupt  keine  zellenar- 
ügen  Bildungen,  welche  sich  ohne  Beihülfe  eines  Kerns  ent- 
existirten»  Köliiker*)  hat  zuerst  ab  solche  Bil- 

^  SeUeiden  u.  NaegeÜ  Zeitschrift  f.wissenflchaftl.BoCaiuk  Hft.IL  p.57. 
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düngen  dtd  Kugeln  der  eigentlichen  Dottersubstans  imd  der 

Dollerhöhle  des  Hühnereies  erkannt;  ich  selbst  fand  in  dem 
reifen  aber  noch  unbefruchteten  Dotter  der  l^roscheier  jenen 
gans  ähnliche  bliischenartige  Körper,  auf  deren  nähere  Be* 
Schreibung  ich  indefs  hier  nichl  weiter  eingehen  will;  -ich  be- 
merke nur,  dafs  ich  in  ihnen  lu  keiner  Zeit  und  selbat  nicht  in 
den  sehr  kleinen ,  entschieden  noch  ganz  jungen  lilaschen  von 
0,001'^'  einen  Kern  wahrnehmen  konnte.  Dies  sind  dbcr  auch, 
soviel  ich  weifs,  die  einsigen  sicheren  Beispiele  für  eine  Ent- 
stehung von  Kellenartigen  Bildungen  ohne  vorherigen  Kern» 
und  namenlhch  fehlt  es  für  die  Gewebe  der  Säugethiere  noch 
volikonuuen  an  positiven  ßeobachlungen ,  durch  welche  eine 
£ntwickelung  von  Zellen  ohne  Kein  erwiesen  würde.  Die 
sogenannten  Parenchymkörper  der  Lymph-  oder  Blutgefiifs* 
drusen,  welche  man  hier  anführen  könnte,  stimmen  towoM  in 
ihrem  Ansehen  wie  in  den  chemisclicii  Heaclionen  am  meisten 
mit  Zellenkernen  überein;  auch  bemerkt  man  sehr  häuGg  in 
den  genannten  Drüsen  den  erwähnten  ganz  gleiche  Körper 
mit  einer  deutlichen  Zellenmembran  umgeben  ^  was  ebenlalb 
der  Deutung  jener  KiSrper  als  den  Zelienkemen  analoger  Bil- 
dungen entspricht.  Ferner  scheinen  für  eine  Entstehnne:  zel- 
lenartiger (Jcbilde  ohne  Kern  noch  die  Tuberkelkörper  zu 
sprechen;  indefe  kennen  wir  die  Genesis  und  Bedeutung  die« 
ser  letsteren  selbst  so  wenig ,  dofs  es  nicht  rathsam  ist,  die- 
selben zur  Entscheidung  einer  noch  schwebenden  Frnge  tu 
benutzen.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  muis  man  also  liir 
die  normalen  und  pathologischen  Gewebe  des  menschlichen 
Organismus  die  Annahme  einer  Zellenbildung  ohne  vorherige 
Kerne  noch  als  eine  reine  Hypothese  betrachten. 

Was  nun  ferner  die  in  gewissen  Fallen  mit  der  gröfsten 
Bestimmtheit  nachweisbare  Umwandlung  kernhaltiger  Zeilen 
in  kernlose  Körper  anbetriiPti  so  hat  diese  hier  entschieden  die 
Bedeutung  einer  Rückbildung  jener  Zellen;  indefs  beruht  die- 
selbe, soviel ^dn  beobachte«  kann,  nicht  auf  einer,  durch  die 
lebendige  Enlwickelung  der  Zelle  hervorgerufenen  Metamor- 
phose»  sondern  wird  vielmehr  durch  Verättderui^ea  hediogii 
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welche  die  Zeliw,  sobald  die  Leben^thätigkiut  in  ihnen  zu  er* 
löscken  beginnt,  nnter  dem  Einflüsse  der  sie  umgebenden  Me- 
dien erleiden.  Die  Zellen  vergrSfsern  sich  nicht  mehr  wäh- 
rend des  genannten  Prozesses,  sondern  werden  vielmehr  durch 
Einschrumpfung  noch  elwas  kleiner,  ihre  vej'schie denen  Theiie, 
Kern,  Inhalt  und  Membran  bleiben  nicht  mehr  ak  gesonderte 
Gebilde  erkennbar,  sondern  verschmelsen  zu  einer  gleichförmi«' 
gen  Masse,  welche  sich  allmählig  mehr  nnd  uiehi  verdichtet 
und  zugleich  auch  chemisch  umändert,  indem  sie  gegen  Ke- 
agentien  widerstandsfähiger  wird. 

Die  besehnebene  Metamorphose  beobachtet  man  iodefs 
nidil  allän  an  den  Eiterkdrpern  und  den  jaogeren  Entwick- 
iiHjgsslufen  der  Mb.  granulosa,  sondern  auch  an  verschiedenen 
onderen  ZeilenbiJdungen,  sobald  sie  absterben.  So  findet  sich 
ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  bei  den  Körnchenselien,  und  nor 
m entlieh  gehürt  die  Umwandlung  derselben  m  Körnerconglo- 
meraten  in  denjenigen  Fällen  hierher,  wo  an  jenen  Membran 
und  Inhalt  mit  eitiander  verschmelzen  und  die  eiweifsai  li^en 
liestandtheile  des  letzteren  zu  einer  testen,  der  Hornsubstanx 
ahidieiien  Masse  werden.  Ueber  den  Zustand  der  Kerne  an 
solchen  Oroerconglomeraten  ins  Klare  «i  kommen,  ist  häufig 
sehr  schwer,  inde/'s  kann  man  sicli  an  kleinen,  wenijs;  Feltköi- 
ner  enthaltenden  Conglomeratcn  und  selbst  schon  an  Körn- 
chenzellen der  Art  überzeugen,  dafs  sie  zuweilen  keine  deut^ 
lieh  wahmebmbnren  Kerne  inehr  besilsen.  Ebenso  gelingt  es 
ONlunter,  gröfeere  und  stark  kornige  Conglomerale  von  locke-» 
rem  Zusjimnenhange  durch  Druck  60  auszubreiten,  dafs  man 
die  einzelnen  sie  zusammensetzenden  körnigen  Elemente  ge- 
nau unterscheiden  kann;  hier  linden  sich  dann  bisweilen  noeh 
de«aliebe  Kerne,  häufiger  indefs  ist  nichts  mehr  von  ihnen 
wahrzunehmen.  Demnach  unterHegt  es  keinem  Zweifel,  dafs 
in  den  mit  oiweifsartigen  Inhalte  versehenen  Zellen  während 
ihrer  Umwandlung  zu  Körnerconglomeraten  die  Kerne  sehr 
hm6g  verschwindett.  Ob  sie  nun  hier  rnftunter  währen«!  der 
VergrMmiing  und  Fortentwickehing  der  KiirnchenseUen  durch 
itebOi'pU^iOf  elw«i  wie  in  den  eigentlichen  t  ettzellen  zu  Grunde 
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gehen  y  ist  wohl  schwer  lu  unterscheiden  unil  lüCit  sieh  Dickt 
geradezu  in  Abrede  stellen.   Mit  Bestimmtheit  kann  man  da« 

gegen  an  kleineren,  wenig  gefüllten  Kömcheiizciieu  Leohach- 
len,  dafs  die  Kerne  derselben  häufig  durch  Ein&chrumpluDg 
blasser  und  zuletzt  gans  unkenntlich  werden.  Bei  der  Kück- 
bildung  der  Mb.  granulosa  geschieht  es  nicht  selten,  dals  selbst 
die  gr8fseren  Zellen  derselben  sich  nicht  «u  stark  gefulken 
Köriichenzellen  enlwickeln;  die  Zelltn  vergrölsern  sich  elwas, 
lagern  aber  nur  wenige  Fettmolecüie  in  sich  ab,  so  dals  der 
Kern  von  ihnen  nicht  verdeckt  wird.  Hierauf  sterben  sie 
ab  und  verwandeln  sich  in  helle,  einzelne  Fettmolecüie  ein- 
schlielsentlc  Körper,  an  denen  keine  deulliche  Membran  sich 
darsleiicn  läfst.  Dabei  wird  nun  der  Kern  alhuählig  blasser 
und  verschwindet  endlich  ganz,  and  man  hat  nun  kernlose, 
in  einer  hellen  Substanz  vereinzelte  Fettmolecüie  einschüeliieBde 
Körper  von  0,005  —  0,008^"  vor  sich.  In  gleicher  Weise  vcr- 
schwinden  auch  in  manchen  Fällen  die  Kerne  naclnveisÜch 
in  stärker  gefüllten  Körnchenzeilen,  während  diese  sich  lu 
Körnerconglomeraten  umwandeln;  die  Bildung  der  lelzterea 
stimmt  also  dann  ganz  mit  der  Entstehung  der  kenllosen  Kör- 
per aus  Zellen  inil  einem  eiw  eilsm  ligen  Inhalte  uberein.  Auf 
einem  ganz  ähnhciien  Prozesse  beruht  aber  häufig  die  Bildung 
der  Körnerconglomerale  auch  in  denjenigen  Fallen,  wo  der 
Kern  an  ihnen  noch  kenntlich  bleibt;  auch  hier  schrumpft  die 
absterbende  Körchenzelle  ein,  Membran  und  Inhalt  verschmel- 
zen innig  mit  einander,  der  letztere  vertlichlet  sich  mehr  und 
mehr,  wird  fester  und  zugleich  gegen  die  Einwirkung  chemi- 
scher  Reagentien  widerstandsfähiger,  der  Hornsubstanz  äba- 
licher.  Dafs  hier  der  Kern  kenntlich  bleibt,  beruht  nur  sof 
einer  bedeutenderen  Enlwickelung  und  Ausbildung  deüselben, 
in  Folge  deren  er  weniger  leicht  sich  verändert. 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  dafs  sich  häufig  in  Ex« 
sudaten  so  wie  in  der  Mb.  granulosa  die  verschiedensten  Ue- 
bergangsstufen  zwischen  den  kernlosen  Körpern  und  Körner- 
conglomeraten  vorfänden;  es  ist  dies  nalürUch  nicht  so  zu 
verstehen  als  ob  die  kernlosen  Körper  sich  selbst  noch  wc^ter- 
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hin  zu  Kornerconglomer<iten  entwickelteii;  jene  Erscheinung 
beniht  vielinehr  darauf,  dafs  nach  dem  Eintritte  des  RücLbil- 
diingsprexesses  die  vorhandenen,  auf  verschiedenen  Enlwick- 

lungsslufen  befindlichen  Zellen  sich  nichl  in  gleicher  Weise 
verandern.  Ein  Tiieil  derselben  nemlich  und  zwar  besonders 
die  iLleben  eben  angeieglen  jungen  Zellen  sterben  beim  Ein« 
IriUe  des  Rückbildungsi)roxe8ses  ab  und  verwandeln  sich  vi 
den  ideinen  blassen,  kernlosen  Körpern;  die  übrigen  behalLeii 
noch  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  die  Fähigkeit  sich 
fcrtzuenlwickeln  und  gehen  die  Metamorphose  zu  Körnchen- 
seiien  ein;  hierbei  eriischi  nun  aber  in  einer  gewissen  Zahl 
von  ihnen  £e  Lebensthätigkeit,  bald  nachdem  die  genannte 
Metamorpliose  in  ihnen  begonnen  hat;  sie  scliriiiDpfen  ein  uiid 
steilen  nun  dn;  kleinen  blassen,  kernlosen,  einzelne  oder  meh- 
rere dunkele  FeUmolecüle  einschliefsenden  Körper  dar.  Ein 
anderer  Theil  der  Zellen  hingegen  föiit  sich  stärker  mit  Fett- 
moleeülen  und  wanddl  sich  au  vollständigen  Körnchensellen 
um,  welche  nun  früher  oder  später  ebenfalls  absterben  und 
zu  Kougiomeralen  werden,  und  zwar,  wie  es  scheint  um  so 
früher,  je  weniger  entwickelt  die  Zellen  vor  dem  Eintritte  der 
Rückbildung  waren,  so  dals  die  gröfseren,  sahireiche  Fettmole- 
cüle  enthaltenden  Zellen  zumeist  aus  den  weit  entwickeileu 
Kernzellen  hervorzugehen  pflegen.  Dem  entsprechend  findet 
man  auch  in  denjenigen  Graafschen  Follikeln,  welche  beim 
Beginne  der  Rückbildung  jüngere  Zelienbildungen  in  über- 
wiegender Menge  enthalten,  späterhin  xahlreiche  kernlose  Kör- 
per neben  einer  geringeren  Menge  ausgebildeter  KÖrnchen- 
zeiieOi  während  umgekehrt  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Mb. 
grannlosa  nur  aus  den  weiter  entwickelten  Zellen  bestand»  sich 
aus  diesen  gröfsere,  dicht  gefüllte  Kömchensellen  bilden«  In- 
defs  erleidet  das  Gesagte  bisweilen  auch  Ausnahmen,  indem 
mituDler  giofse  entwickelte  Zellen,  ohne  Fettmolecüle  in  er- 
heblicher Menge  in  sich  absuiagern,  su  kernlosen  Körpern 
werden.  Beim  üebergange  von  Zellen  stt  kernlosen  Körpjem 
wird  nun  bald  der  Kern  schon  su  dner  Zeit  unkenntlich,  wo 
man  an  jeneu  noch  eine  deutliche  Zeilenmeiubiau  daibleilea 
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kann;  in  anderen  Fäikn  hingegtn  Itki  üch  dor  Kern  noch 
langer  wahrnehmen  aU  eine  geionderte  Zeilenmenibran  nach* 

zuweisen  ist.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man  eine  solche 
Umwandlimc;  nichl  allein  im  Exsudat  und  in  der  Mb.  granu- 
iosa,  sie  komml  vielmehr  an  verschiedenen  anderen  Orteiii 
und  «war  im  Allgemeinen  überall  da  Ter,  wo  ein  ans  Zetteii 
sosammengesetstes  Gewebe  in  der  Rückbildung  begrifen  iil; 
man  findet  daher  die  genannten  kernlosen  Körper  sehr  ge- 
wöhnlich an  solchen  Stellen,  wo  auch  Körnercongloineraie 
und  Kömchenzellen  vorkommen,  neben  diesen  in  grolicftr 
oder  geringerer  Menge;  wir  werden  hierauf  noch  ^ater  au» 
rückkommen. 

13 eher  die  niilieren  Ursachen,  durch  welche  ein  Ab- 
slerben und  eine  solche  Umwandlung  der  Zeilen  zu  kern- 
losen  Körpern  bedingt  wird^  wiaaen  wir  nichta  Genaocfet; 
nur  soviel  läfst  sich  sagen,  daia  diese  Meiamorphoae  besemkn 
häufig  dann  beobachtet  wird,  wenn  der  Wassergehalt  der  die 
Zellen  umgebenden  Medien  erhebhch  vermindert  wird;  man 
sieht  sie  deshalb  sehr  gewöhnlich  au  eingedicktem  Eiter  und 
iSehleim»  an  brüchigen  und  wasserarmen  Stellen  im  Caroiaaoi 
11.  8.  w.  Welche  weiteren  Veränderungen  die  kemlaseo  KSr- 
per  späterhin  eingehen,  in  welcher  Weise  sie  namentlich  zer- 
fallen, hängt  von  den  verschiedenen  ßedingungen  ab,  unter 
denen  sie  sich  befinden;  sie  können,  wie  abgestorbeiie ZaUan* 
bildungen  überhaupt,  manniglache  Metamorphosen  eiogebci. 
In  der  Mb.  granulosa  sieht  man  häufig,  wie  dieselben  in  4eD 
schon  weit  zm  ückgebildelen  FoiliLeln  zu  gröfseren  Khiiii|)en 
unter  einander  vereinigt  sind,  welche  sich  zum  Theii  noch 
durch  Druck  wieder  trennen  lassen»  sum  Theil  aber  innig  sa- 
sammenhängende  Massen  von  homogenem  oder  sehelligeni  Aa- 
sehen darslellen,  welche  durch  keinerlei  Behandlung  in  eio- 
xelne  kleinere  Körper  aertheilt  werden  können.  Diesa  Massen 
verschwinden  späterhin  alhnäbiig  durch  Kesorption;  welche 
VerSndeningen  indefs  hierbei  in  ihnen  vorgehen,  habe  ich 
nicht  deutiieli  verfolgen  können.  An  anderen  Orlen,  me  wm 
Beispiel  in  Exsudaten,  zerfallen  che  kernlosen  Körper  oA  sdmdi 
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vi  einem  feinkörnigen  Detritus  otier  sie  veffkelken  oder  ver* 
ändern  sich  in  noch  anderer  Weise. 

Wir  kehren  nach  dicsein  Lxcuise  ztii-  Genesis  der  Körn- 
cheiiieiien  zuriick.  Wir  haben  also  gesehen,  dafs  in  denjeni- 
gen Graafschen  Bläschen,  welche,  bevor  sie  sur  Reife  gelangt 
sind,  sich  wieder  surückbilden,  aus  Kemsellen  mit  einem  ei« 
weiisartigen  Inhalte  sich  Kdrnchenvellen  entwickeln.  Eine 
gleiche  Metamorphose  findet  nun  aucli  im  Laufe  derjenigen 
Veränderungen,  welche  die  reifen  Follikel  nach  der  Aussto- 
üsung  des  £ies  erleiden ,  während  der  Bildung  und  RückbiLduag 
des  Corpus  luteum  Stall.  Nach  dem  Austritte  des  Eies  aus 
den  Follikeln  entsteht  bekanntlich  von  den  Wandungen  des 
Jetzieren  aus,  sehr  rasch  eine  grofse  Menge  von  Zellen,  durch 
welche  bald  die  Höhle  des  Follikels  vollkotuinen  ausgefülii 
und  das  sogenannte  Corpus  luteum  gebildet  wird.  Von  diesen 
Zeilen  entwickelt  sich  nun  ein  Theil  sogleich  nach  ihrer  Btl«- 
dung  zu  Bindegewebe  und  Gefiilsen,  während  ein  anderer  Theil 
nicht  zu  bleibenden  Geweben  wird,  sondern  zu  groisen  rund- 
liehen oder  unregehuäfsig  gestalteten,  den  Pfiasterepithelien  aaf 
der  Blasenschleifflhaut  ähnlichen  Zeliea  sieh  nmwandelt,  welohe 
dann  früher  oder  später  zerfallen  und  durch  Resorption  wie- 
der entfernt  werden.  Diese  Zellen  besitzen  in  den  ersten 
Stadien  des  Corpus  luteum  einen  kihall,  welcher  zuoi  aller- 
gröfslen  Theil  nur  aus  einer  eiweifsartigen  Flüssigkeit  besteht; 
ein  Theil  der  Zellen  enthält  gar  keine  Fetlmolecule»  andere 
«eigen  vereinzelte  FeltkÖrner,  nur  sehr  selten  erscheinen  sie 
dichter  mit  Fetlmolecülen  erfülll.  So  fand  ich  den  Zustand 
der  Zeilen  in  den  gelben  Körpern  eines  Schweines  mit  Em- 
bryoaen  von  der  Länge  von  etwa  anderthalb  Zollen,  in  BfSf^ 
teren  Stadien,  wie  bei  Schweinen  mit  ausgetragenen  Embryo* 
uen,  finden  sich  diese  Zellen  giöI.sLenlheils  mehr  oder  weniger 
dicht  mit  Fetlmolecülen  erfüllt;  dabei  lälst  sich  aber  an  ihnen 
zumeist  noch  deutlich  eine  Zellenmembran  abheben  und  öfters ' 
gelingt  es  auch,  den  kömigen  Inhalt  durch  Wassersusats  in 
Molecularbewegung  zu  versetsen.  Daneben  sieht  nian  sodann 
aus  Fettmolecülen  und  einer  homogenen  Substanz  gebildete 
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Conglomerate  von  der  Form  der  gernrnnten  Zelhn,  aber  ofin 
nachweisbare  Membran,  femer  kleinere  Pettkörnerhaufen  un 

endlich  freie,  i.süliilc  rellniüleculc  in  grüüerer  oder  c:eringere 
Menge.    Auch  hier  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Zeilen,  wji 
Zwicky*)  annimmt,  in  der  Weise  lerfallen,  dafs  dieMembra 
nen  derselben  durch  die  ioimer  sunehmende  Anhäufung  vor 
Pettkörnem  in  jenen  tum  Bersten  gebracht  werden  und  sr 
den  küinigen  Inhalt  auslrelen  lassen;  soviel  ich  beobachter. 
konnte,  verdichtet  sich  auch  hier  der  eiweifsartige  Inhalt  zu 
einer  festeren,  die  Kömer  innig  mit  einander  Vereinigenden 
Substanz;  es  entstehen  zunächst  Körnerconglomerale,  welche 
*    dann  in  ihrem  Zusammenhange  gelockert  werden  und  zerfailen 
üebrigens  verwandehi  sich  auch  im  Corpus  luteum  gevvifs 
nicht  alle  der  genannten  transitorischen  Zellen  in  Körnchen* 
lelien,  sondern  werden  zum  Theil  resorbirt,  ohne  die  Feit- 
metamorphose  eingegangen  zu  sein.  Man  findet  in  alteren,  weit 
zurückgebildeten  gelben  Körpern  häufig  rundliche  oder  unregel- 
malsig  gestaltete,  zumeist  abgej)laUele,  den  Epidermiszellen  io 
der  Form  und  den  chemischen  Keactionen  ganz  ähniiciie  Kdr- 
per,  weiche  gar  keine  oder  nur  höchst  vereinzelte  Fettmole- 
eöle  enthalten,  Bildungen,  welche  Zwicky**)  bereits  sehr 
genau  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Es  läfst  sich  also  auch  hier  nachweisen,  wie  Zellen  mit 
eiweifsartigem  Inhalte  sich  späterhin  mit  Fetlmoleculen  erföl* 
len  und  so  zu  Körnchensellen  werden.  Im  Allgemeinen  !ia- 
ben  die  hier  vorkommenden  fetthaltigen  Zellen  eine  weniger 
regelmäfsig  runde  Gestalt  als  die  in  Entzündungsproducten 
sich  bildenden  Zellen;  indefs  kommen  auch  in  den  ietsterea 
häufig  genug  grofse  poljedrische  Zellen  vor»  ganz  von  der 
Form  und  dem  Ansehen  derjenigen  des  Corpus  luteum.  Wie 
in  den  Graafschen  Follikeln,  so  gehen  auch  an  anderen  Orten 
häuhg  die  l^pitheJien  die  Metamorphose  zu  Körncliensellen  ein. 

*)  De  corporiim  luteonim  origine  et  transformatione ,  Turini  18-*^» 
'    pag.  27. 

I.  c.  pag.  23. 
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Wir  erwähnen  hier  zunächst  die  £pilhelien  der  serösen 
tiättle.  Niehi  selieo  halie  ich  an  den  EpillieUalseileo  der 
Pleura  und  des  Perilonäums  ^ne  Umwandlung  zu  Körnchen* 

Kellen  beobacIUet.  Hier  sah  ich  indessen  dieselbe  nicht  bei 
uoruialem  Veriiaiten  jener  Membranen,  sondern  nur  in  palho- 
logtschen  Zustanden  derselben,  nemÜch  bei  geringen  wässrigen 
Ergössen  in  die  genannten  Hthlea.  Man  konnU  aach  hier 
deutlich  alle  Uebergange  der  gewöhnlichen  Epiiheliakdien  in 
Kütnchenzellen  beobachten.  Bisweilen  innigen  die  mit  Fett- 
moiecülen  erfüllten  Zellen  noch  gaos  nacli  Art  der  Pflasier- 
epttbelien  ausammen»  waren  aneinander  abgeplattet  und  von 
polyedrjscher  Form;  häufig  indeis  schwammen  sie  auch  gana 
isolirt  in  der  Flüssigkeit  und  waren  dann  zumeist  mehr  von 
lündliclier  als  voü  polyedrischer  Gestail.  Dabei  halten  die  mit 
Fettmoiecülen  erfüllten  Zeilen  im  Allgemeinen  eine  bedeuten- 
dere Gröfiie  als  die  gewöhnlichen  Zellen  des  EpitheliuQM» 
Eilerkörper,  aus  deren  Metamorphose  man  die  Kömehensetten 
liiilic  abieilen  können,  fanden  sich  nirgends ^  auch  bewiesen 
die  aiimühligeu  Uebergange  der  Epilheliaizeilen  zu  den  Körn- 
cbensellen»  so  wie  die  ofi  vorkommeode  mosaikartige  Zusam> 
mealagerung  der  lelsteren,  dals  man  es  hier  ohne  Zweifel  niil 
Eptthehalselien ,  welche  eine  Umwandlung  su  Kömchensellen 
erlitten,  zu  thun  halte.  Ob  bisweilen  auch  im  Normalzuslande 
der  serösen  Häule  die  obertlachhchen  Zelienschichtea  sich  in 
gleicher  Weise  surückhilden  und  schltefslich  auflösen ,  yermag 
ich  nicht  lu  entscheiden.  Wir  wissen  überhaupt  noch  niebl 
genauer,  ob  die  Epithelien  der  serösen  und  der  feineren 
Schleimhäule  sich  von  Zeit  zu  Zeit  regeneriren,  und  wenn 
dies  geschieht,  in  welcher  Weise  die  oberflächlichen  Lagen 
derselben  sich  surückhilden  und  serfallen.  Sehr  häufig  kommt 
ferner  auf  den  Schleimhäuten  eine  Umwandlung  ihrer  Epitheliea 
8U  Körnchenzellen  vor.  Ejne  besondere  Beachtung  verdient 
dieser  Vorgang  auf  der  Schletmbaut  der  Lungen.  Uekanntiich 
setzt  sich  das  Flimmerepithelium  von  der  Lullröhre  durch 
die  Bronchien  bis  in  die  kleineren  Versweigungen  derselben 
fort;  in  diesen  letaleren  findet  man  bei  gröüseren  SaugetUmn 
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Msweifen  rechl  dcuil  cli  ein  sogenanntes  UebergangsepiÜieliuiu ; 
sehr  schön  sah  ich  dasselbe  namentlich  in  der  Lunge  einer 
Kuh«  Die  feinsten  Bronchien  aber,  so  wie  die  Lutigenaellen 
sind  mit  einem  Pflasterepilhelium  bekleidet.    Bei  allen  diesen 
verschiedenen  Formen  des  Epilheliums   lieobachlet  man  nun 
unter  Umstünden  eine  Ablcigerung  von  Feltmoiecülen  im  ZeN 
ieninhftlte  derselben.   In  den  Lungen  der  Hunde  finden  sidi, 
wie  Virchow*)  gezeigt  hat,  auch  bei  völlig  nomnleai  Zu^ 
Stande  der  licspirationsorgane  in  dem  E|>iUieliiim  der  Lun- 
genbläschen fnst  constant  Zellen,  welche  mit  Feilmolecüica 
dicht  erfüllt  sind*   Bei  Kaninchen,  deren  Lungen  ich  häufig 
antersuchl  habe,  trifft  man  im  NormaUustande  solche  ZeUen 
wenigstens  sehr  viel  seltener.   Bisweilen  sah  ich  hier  nur  Zel* 
len  mit  eiweifsarligem  InliaUe;  öfter  Irlllt  man  neben  diesen 
solche  Zellen,  welche  einzelne  Fetlmolecüie  enthalten;  mitun« 
ter  findet  man  audi  einzelne  dicht  damit  gefüllte  Zieilen, 
defs  xetgen  steh  diese  letzteren  immer  nur  sehr  vereinseit; 
zumeist  sind  sie  auch  nur  wenig  gröfser  als  die  übrigen  Zel- 
len des  Epilheiiuiiiä.    in  den  ganz  gesunden  Lungen  eines 
Verunglückten  waren  ebenfalls  nur  einzelne,  zumeist  auch  mir 
eine  geringe  Menge  von  Fettmolecülen  enthaltende  Zellen  ver- 
banden. An  dem  Flimmerepitlielium  vdUig  gescmder  Lungen 
habe  ich  bis  jetzt  eine  Einlagerung  einer  erheldichen  Menge 
Fettkörnchen  in  die  Zellen  desselben  nicht  beobachtet 

Sehr  häufig  kommt  nun  aber  in  patbologisefoen  Zuständen 
eine  Ablagerung  von  Feltmolectilen  im  Inhalte  dieser  verschie- 
denen Zellenformen,  und  zwar  ganz  besonders  des  Pflaster- 
epitheliums  vor.  Sehr  deutlich  und  ^cliön  sah  ich  diese  Um- 
hiidung  des  Püastcrepitheiiums  namentlich  in  den  Lungen  ei- 
nes Kaninchens,  welche  ich  von  Dr.  Mendelssohn  erhielt. 
Das  Thier  war,  naehdem  es  einige  Tage  in  einem  luftverdünn- 
len  Räume  sich  befunden  halle,  gestorben.  An  den  Lungen 
fanden  sich  meiirere  grölsere  und  kleinere  atelektatische  Stei- 
len.  Diese  letzteren  zeigten  eine  bald  blauroth«,  bald  mehr 
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braunroihe  Farbe,  waren  luftleer,  liefsen  sich  aber  vollkomuMB 
aufbksen  und  leigten  nach  dem  Aufblnsen  dieselbe  Färb«  wie 
&  gemindta  Parlhien«  Aus  den  atetekUtischen  Stellen  bekam 
man,  sobald  man  über  die  Schnitlflache  mit  dem  Messer  hin- 
überfuhr,  leicht  eine  grofse  Menne  kleiner  weiislicher  Klumpen 
uad  Fetzen,  wuiirend  man  aus  dem  gesunden  Lungengewebe 
mir  aufser  Blut  einzelne,  viel  kleiaere,  weUae  Partikelcheti  er* 
faieh.  Diese  letaleren  beslandeo  aus  deai  normalen  Epiihellum 
der  Lungenbläschen.  Es  zeigten  sich  im  Ohjecte  aulscr  Ker- 
neo  runühche  oder  mehr  poiyedrische,  zumeist  abgeplattete 
Zellen  von  0,004—  0,008'''.  Der  Inhalt  derselben  wurde 
daicli  Elsigsäure  fast  id)erall  voilkommen  durohsicbtig  gemacb 
nad  aar  hie  und  da  blieben  einselne  kleine  FelUaolecliie  su- 
riick.  Bald  waren  die  Zellen  isoiirl^  bald  hiugen  sie  zu  inth« 
reren  meiobranartig  zusammen. 

Die  aus  den  kranken  Lungenparlhien  genommen«!  weiCs« 
Heben  Massen  bestanden  nun  auta  grölalen  Theil  aus  sehr  ent» 
wickelten  Kdmchenzellen,  welche  sich  aber  hier  mit  Bestimmt- 
heit als  veränderte  Epithelien  nachweisen  liefsen.  Neben  und 
Ewischen  ihaeo  sah  man  nemlich  Zellen  von  0^004  —  0,01"', 
welche  sich  gana  wie  die  vorhin  beachtiebeMi  normalen  £pi* 
tbeliea  verhielten,  nur  theilweise  etwas  grofeer  waren  ala  fent^ 
übrigens  aber  noch  einen  eiweilsarligen  InhalL  besafsen.  So- 
dann fanden  sich  Zellen  dieser  Art,  welche  eiiuelne  FeUmole- 
cüle  enthielten,  endlich,  gans  allmählig  in  diese  übergehend 
»ehr  odar  weniger  stark  gefüllte  KörchenaeUea  von  0^006— > 
0,026^';  einaeln«  selgten  aogar  eioen  Durchmesaer  von  0,03^^ 
Die  Mehreahl  von  ihnen,  besonders  die  gröfseren,  waren  sehr 
dicht  mit  feinen,  in  ihrer  Gröüse  gewöhnlich  sehr  gleichförmi- 
gen Fetlmoleciilen  erfüllt.  Diese  KömchenseUen  hatten  naai 
«im  TMl  eine  kug^ge  Gestalt,  häufig  ersduenen  sie  aber^  und 
«war  auch  selbst  die  giöfsten  unter  ihnen,  polyedrtsch  und 
waren  dann  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  stark  abgeplattet. 
ü^iaeZelienmembran  iiels  sich  an  ihnen  fast  überall  darsteika 
iiai  namentlieh  konnte  »an  durch  Waeserauaata  auch  an  den 
greisen  pol)  edriadian  Zellen  «iaa  Toa  dein  an  Forai  der 
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heren  Zelle  zusaimnengelagerlen  Inhalte  zumeist  sehr  weit 
sich  enlfernende  Zellenmeuibran  abheben.    Uebrigens  erschie« 
nen  die  Zellen  bald  isolirt,  bald  waren  sie  nach  Art  der  Pfla* 
slerepithelien  zusammengeingert  und  an  einander  abgeplattet 
Diese  Körnchenzelleii  waien  entschieden  nur  vergrölscrte  und 
m\i  Feittnolecüieo  erfülUe  Zeilen  des  Epiliieliums  der  Lungen- 
bläschen. Es  ergiebt  sich  dies  einmal  aus  der  regelcnäfsigeDi 
mosaikartigen  Zusammenlagerung  einer  grofeen  Zahl  dieser 
Körnchenzellen,  ^sodaVm  aus  dem  ganz  alimähligen  Uebergange 
der  letzleren  zu  den  gewuliulichen  Epilhelialzellen.  Dieser 
(Jebergang  liefs  sich  besonders  deutlich  an  den  Kündem  der 
atelektaiischen  Stellen  verfolgen.    Hier  fanden  sich  nemtich 
im  Allgemeinen  kleinere  KÖmchenzellen  als  an  den  iibrigen 
Parthien  der  aUlekUUiijchen  Sleilen,  dann  waren  aber  auch  die 
Stark  gefüllten  Zellen  in  verhaitnilsmüfsig  vie.l  geiingerer  Menge 
vorhanden.   Je  mehr  man  sich  nun  dem  gesunden  Lungen- 
gewebe näherte  9  um  so  geringer  wurde  die  Gröfse  der  vor- 
handenen Zellen,  sugleich  nahm  aber  auch  die  Ablagerung  von 
Feltüiulecülen  in  iiinen  ab;  man  fand  hier  überliaupt  weniger 
Feitkörnchen  enthaltende  Zeilen  und  unter  diesen  wurden  die 
dicht  erfüllten  Zellen  immer  seltener,  bis  man  endlich  in  dem 
gesunden  Lungengewebe  nur  die  gewöhnlichen  ßpitheliabellen 
antraf.    Eilerkörper,  aus   deren  \\  eilei-eiilwicklung   man  die 
Körnclicnzeilen  halle  ableiten  können,  landen  sich  ebensowe- 
nig als  irgend  wie  Spuren  eines  amorphen  Exsudates.  Eine 
ähnliche  ßeschaffenheit  des  CpitheUums  habe  ich  öfters  bei 
Kaninchen  nach  Einbringung  fremder  Körper,  Einsprilaung 
reizender  Flüssigkeiten  in  die  Bronchien,  ii.  s.w.  beobachte!; 
nur  erreichlen  hier  die  mit  Feltmoiecülen  gelülllen  Zeilen  nicht 
eine  so  bedeutende  Grösse»  wie  in  dem  beschriebenen  Falle. 

Aber  auch  bei  Mensehen  beobachtet  man  hÜuOg  eine  Um«* 
Wandlung  der  £pilhelialzelieji  der  Lungenbläschen  zu  Körn- 
chenzellen,  und  zwar  in  den  verschiedensten  pathologischen 
Zustünden  der  Lunge.  Ich  sah  diese  Metamorphose  mehrmals 
In  Lungenparthien,  welche  durch  pieuritische  Exsudate  com- 
primirt  waren>  übrigens  aber  selbst  kein  Exsudat  in  ihrem 
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Gtwebe  eatiiifdleii ;  ferner  euMwd  aekr  schön  in  einer  w^l 
ftosgedeknlen  Ateieklase  des  LungengeweVes  bei  einem  am 

Typhus  Veisloi bellen.  Sehr  gewöhnlich  isL  ferner  eine  Er- 
füllung des  Epitheliums  mit  Fettmolecüien  im  ersten  Stadium 
der  Pneumonie;  die  hier  sich  findenden  Körnchensellen  oder 
EntafindungskugelD  sind  siets  nur  verfinderte  Epitheiien;  sie 
wurden  tndefs  ümI  immer  als  Neubildongen  im  Exsudate  lie- 
Irachlet  und  aus  dieser  Verwechselung  etitslnntl  wolil  die  auch 
jetEt  noch  sehr  verbreitete  Ansicht,  dals  im  Beginne  der  Ent- 
töndiuig  und  als  die  ersten  im  Exsudate  sicli  enlwickeJnden 
Neebildangen  Enlzündungskugeln  erschienen.  Bei  dem  weu 
Wren'  Fortschreiten  der  Pneumonie  serfallen  diese  mit  Fett» 
küijierii  eiiülllen  EjiilheHen  und  vet sclnvindcn :  in  der  rolhen 
Hepaiisalion  ündet  man  gewöhnlich  gar  nichts  mehr  von  ih* 
DSD;  hier  siebt  'man  nur  Eiterkörper »  sehr  häufig  auch 
nach  amorphes  Exsudat.  Erst  in  spaterer  Zeit,  bei  der  Ruck- 
bildung dei  Pneumonie  findet  man  bisweilen  wieder  Körnchen« 
Kellen  m  den  hepatisirlen  Lungenparlhien,  dann  aber  meist  in 
viel  grörserer  Menge  als  im  ersten  Stadium.  Die  in  diesen 
^tSleren  Stadien  der  Pneumonie  vorkommenden  Kömchen- 
uUen  entstehen  aber,  wie  überhaupl  in  den  Enttiindungspro* 
duclen,  aus  Eiterkörpern.  Sehr  deutlich  habe  ich  auch  hier 
einmal  den  Uebergang  von  Eilerkörpern  von  0,004  —  0,006'" 
itt  Kömehenseilen  von  0,006 — O^Oi?"'  in  einer  Lunge  beob* 
asfatet»  deren  unterer  Lappen  hepatisirt  und  auf  dem  Durch- 
•ehoitte  von  graugelber  Farbe  war. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  ferner  noch  die  Umwandlung  der 
Pila«tere(atheiien  der  Lungenbiüschen  su  KörnchenzeUen  in 
4er  Mgenannten  gallertartigen  Infiltration  tuberkulöser  Lungen. 
Hier  findet  man  in  der  sehleimsgen)  dem  Hühnerei weifs  ähn- 
lichen Flüssigkeit,  welche  beim  Einschneiden  dieser  gallertartig 
inültrirten  Parthieen  ausfliefst,  immer  eine  grofse  iMeiige  von 
Zellen,  von  denen  einige,  besonders  die  kleineren,  noch  einen 
MeiÜMftigen  Inhalt  besitsen,  andere  nur  sparsame  Fettmoie« 
tile  enthalten  >  der  grörsere  Theil  aber  mehr  oder  weniger 
^cbt  gefüllte  Körchenzeilea  dar^lelit.    Auch  hier  überzeug{t 

c)Uv  t  patbol.  Anat.  I  ^ 
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maA  sieh  durch  Hit  hSitfig  noeh  sehr  deutliche  Aneinanderla«» 
gerung  der  ieUteren  nach  Art  der  EpilhetialxeUen,  durch  ihre 

polyedrische,  den  lelzleren  gan«  ShnKche  Geslall,  sowie  dwcli 
den  Mangel  an  Eilerkörpern,  aus  welchen  sie  enUlaritien  sein 
konnten,  von  dem  Ursprünge  dieser  Körnchenselien  aus  den 
Epilhelien  der  Lungenbläschen.  Bemerkenswerth  ist  hier  ttWi« 
gens  noeh  die  grofse  Menge  von  Zellen,  welche  mim  schon 
in  der  beim  Einschneiden  der  gallertartig  infiltrirten  Stellen  oder 
bei  leichtem  Drucke  auf  die  Schnitttläche  in  der  auslretemkn 
Flüssigkeit  antrifft,  im  Vergleich  au  den  Terhältnifsmärsig  sehr 
wenigen  und  kleinen  CpitheUumCragraenteh,  welche  man  seUnt 
bei  starkem  Hinäberslreichen  mit  dem  Messer  über  die  Schnitip 
fläche  gesunder  I^ungrnlheilc  erhiilt  Dieser  Unterschied  er- 
klärt sich  zum  Theii  daratis,  dafs  der  Zusammenhang  der  lu 
Körnchensellen  sich  umhildeuden  E^ithelien  mit  der  von  ihnea 
bedeckten  Membran  überhaupl  ein  viel  lockerer  ist,  als  der 
solcher  Epilhelien,  welche  jene  Metamorphose  nidit  eingegan- 
gen sind;  es  werden  daher  die  ersleren  auch  sehr  leicht  in 
ihrer  ganzen  Masse  sich  von  der  Schleimhaut  trennen  und  mit 
dem  die  LnngenseUen  ausföllenden  Fluidum  austivlen«  Bä 
der  gallertartigen  Infiltration  mag  der  Umstand,  dals  das  E|Nlbe- 
lium  fortwährend  mit  reichlicher  Flüssigkeit  umgeben  ist,  viel 
zur  Lockerung  desselben  beilragen;  allein  auch  in  Fällen,  wo 
eine  solche  Flüssigkeit  fehlt,  wie  in  den  beschriebenen  atelek* 
tatischen  Stellen  der  Kaninchenlungen,  tremil  sich  das  fifitlie- 
Ii  Ulli  leicht  in  gröfseren  Parthien  von  der  Schleimhaut  Fe^ 
ner  nuifs  man  beachten,  dafs  die  einzelnen  Zellen  der  die  Felt- 
metamorphose  eingehenden  Epilhelien  erheblich  aa  üinfaog 
sunehmen,  wodurch  dann  die  Masse  dos  aar  Anschauung  kom- 
menden Epitheliums  bedeukend  vergrölaort  wird.  Ob  indcb 
in  den  genannten  pathologishen  Fallen  nicht  atieh  bisweües 
eine  Vermeiirung  der  EpilheÜuinzelleii  selbst  Stall  findet,  was 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mufs  noch  durch  weitere 
Beobachtungen  festgeatelll  werden.  Nicht  seHen  findet  mm 
In  der  gallertartigen  infihralien  tuberkulöser  Langen  an  eioBehica 
FarÜneu  die  Epilhelien  lu  tiem  Maafse  vergröfsert  und  lail 
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Fetlk5rncrn  dicht  erfüiU,  dais  jene  SUlico  sidi  schon  dffll 
Uotoi  Angit  dwrch  ihre  gelbe  FärbuDg  keimlHch  machen. 
Hier  (isfll  man  dann  auch  häufig  did>t  geföUlc  KUmchenKelleR 

von  einem  Durchmesser  von  0,025  —  0,0^2'". 

In  den  bisher  «trwähnteii  Fällen  waren  es  nur  die  Zelicil 
deg  Pflasterepi(hetiuiD8  der  Lungenhläschcn  und  der  fnnat^ 
BnittclHalistc,  welche  aieh  «i  KdrneheDtellen  umgewandelt 
hatten.  Nicht  selten  aber  ffiUen  meh  aoeh  die  Flimmerepilhe- 
licn  der  ^rofseren  IJionciiieii  bei  verschiedenen  j>athologischen 
Zuständen  d<^r  lironcliien  und  der  Lungen  mit  FetiinolecilicA 
«D,  Sehr  schön-  seh  jch  dies  einmal  in  einer  Lunge»  deren 
anifte  Hälfte  durch  ein  pleuritiscfaes  Exsudat  comprimirt^  uhri» 
gtns  aber  selbst  frei  von  Knizündung  war.  Hier  ieii;ten  sich 
in  allen  Bronchien  der  comprimirten  Lungenparthie  die  Zeilen 
des  Filmmerepitheliuins  zumeist  sehr  dicht  mit  FeltmolecüleB 
erfällt.  Dabei  halten  sie  gröfstentheils  ihre  gew5hnliche  cy* 
Üadriselie  Geetalt^  sum  Tkeil  schienen  sie  sich  indda  etwas 
vergtüiijerl  und  eine  mehr  elliptische  Fonu  angenommen  zu 
haben.  Viele  zeigten  noch  an  ihrem  oberen  Ende  die  Flim- 
laerhaare;  acihr  häufig  waren  diesettMn  jedoch  nicht  mehrdeut* 
lieh  wafaftimehmen.  Oft  Hefs  sich  an  jenen  neeh  eine  Zellen« 
Membran  nachweisen;  bei  vielen  gelang  dies  aber  nicht  mehr 
und  diese  stellten  dann  cylindrische  oder  mehr  ovale  Coniilo- 
merate  dar,  welche  in  einer  weichen,  durch  Druck  leicht  aus^ 
sinander  gehenden ,  hellen,  eiwei£iarligen  Substans  seblreiche 
Pettmoiecüle  eingelagert  entbleiten.  Oft  sab  man  euch  gr^ 
f&ere  oder  kleiiieie  Fragmente  solcher  Cyiinder. 

Auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanais  habe  ich  ebenfalls 
bei  leichten  Katarrhen  derselben  öfters  die  Cylinderepithelien 
BMt  Feltmelecfilen  mehr  oder  weniger  dicht  erCülil  gefunden. 
Im  Uterus  kann  man  während  der  Schwangerschall  an  den 
von  der  Schleimhaut  desselben  producirten  hinfälligen  Häuten 
sehr  deullicii  einen  Üebergang  von  Zeilen  mit  einem  eiweifs- 
«ttgcn  Inhalte  eu  Kdrncbenaellen  beobachten.  Hier  sah  ich 
Wi  einem  etwa  eecbswikfaefftiicben  menschlichen  Embryo  ia 
der  Decidua  vera,  und  gani  besondere  «uf  ihrer  kmeren  glabt 
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teil  Obetfläcke  eae  Meng«  von  Zellen,  denen  der  Pflaster* 
epitheBen  ähnlick  und  elwa  von  der  Gröfoe  nnd  der  Form  der 

Epilhelialzellen  auf  der  Blasenschleimhaut  Diese  Zellen  hallen 
fast  durchgehends  einen  eiweifsarligen  Inhalt;  nur  seilen  sah 
man  bei  ihnen  einzelne  FeUmoleciiie  iin  Zeileninhalte.  Dagegen 
fand  ich  bei  Embryonen  ans  dem  drilten  und  spateren  Monaten 
die  in  der  DecidttaTorhandenenZeUen  inehroder  weniger  dicht 
auiFetlmoIecülen  gefüllt  und  vom  Ansehen  der  Körnchenzellen. 

Auch  an  den  Ispithelien  der  äufseren  Haut^  in  Zeilen  aus 
den  tielern  Lagen  der  Epidermis,  habe  ich  in  einem  Falle  eine 
Ablagerung  von  sahireichen  Fettmolecölen  im  Inhalte  derael- 
ben  beobachtet  in  dem  aus  einem  Panaritium  subcntaiieum 
entleerlen  Eiler  fanden  sich  nemlich  neben  Kilerkörpern  eine 
aiemiiciie  Menge  kernhaltiger  EpidernuszellcD,  bald  isoiirt,  bald 
au  mehreren  susammenhängend.  Von  diesen  seigte  nun  aueh 
«in  Theil  derselben  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  von 
Felünolecülen  im  Inhalte;  einzelne  waren  damit  auch  ganz 
dicht  erfüllt. 

Wie  in  den  Epithelien  der  Schleimhäute,  so  kommt  auch 
in  denjenigen  Schichten  von  Zellen^  welche  die  innere  Fläche 
der  DrusenkanSle  bekleiden,  eine  Ablagerung  von  Feltinoleeö- 
len  vor.  Wir  beginnen  hier  mit  der  Brustdrüse,  wo  diese 
mit  Fett  gcfuliteu  Drüsenzellen  die  sogenaunten  Coloatruo»- 
kdrper  darstellen. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  die  Milch,  welche  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  entleert  wird,  das  soge- 
nannte Colostrum,  schon  in  ihrer  äufseren  BeschafTenheil  we- 
sentlich von  derjenigen,  weiche  die  Brustdrüse  in  späterer 
Zeit»  etwa  nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  absondert.  Während  nemlich  diese  ein  rmn 
weifses,  nicht  klebriges  Fluidum  darstellt,  welches  auch  bei 
längerem  Stehen  sein  gleichförmiges  Aussehen  behält,  erscheint 
dagegen  das  Colostrum  als  eine  gelbe,  butlerfarbene,  klebriga 
Flüssigkeit  I  welche  sich  bei  ruhigem  Stehen  bald  in  einoi 
durchsichtigen  serösen  Theil  und  «ne  auf  der  Oberflache  der 
klitereu  sich  aasammeiude  gelbt;  lahuiarii^e  Masse  scheidet. 
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Mcht  minder  erhebliche  Differenzen  swnchen  beiden  er« 
giebt  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  derselben.  Hier- 
bei findet  man  in  der  Milch  nur  eine  grofse  Menge  der  in  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit  suspendirlen  Milchkügeichen^  die^ 
wie  Henle"^)  geseigi  hat^  FelUröpfichen  sind,  umgehenr  von 
raier  sehr  »arten,  aus  Proleinaubstansen  gebildeten  Hanl.  Sie 
erscheinen  vollkommen  kugelig  und  von  verschiedenei  Giölisci 
man  findet  sie  zumeist  von  den  feinsten  piinittförmigen  Mole- 
cükn  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,003  —  OjOOof"»  Grö- 
bere FeUUäachen  von  0,005  —  0,016"'  kommen  nur  selten 
vor.  Fast  immer  sind  aber  die  einseinen  Milchkugekhen  voll« 
kommen  von  einander  iäolirt  und  kleben  nicht  zu  tnehrereu 

Im  Colostrum  finden  sich  nun  «machst  ebenfalls  diese 
Milcbkügelcfaen}  allein  ihre  Grdfsendifferens  ist  hier  entschieden 
bedeutender  als  dort;  man  trim  hier  neben  den  kleineren  Milch- 

kügeichen  die  gröfseren  von  0,005 — O^OIS"'  fast  immer  in 
reichlicher  Menge  an;  dabei  hängen  sie  sehr  gewöhnlich  in 
gröfserer  oder  geringerer  Zahl  unter  einander  zusammen« 
Attlscr  den  Milchkngelchen  zeigen  sich  im  Colöslrum  aber  noch 
Bildungen,  welche  in  der  gewöhnlichen  Milch,  wenigstens  im 
Normalzustande  derselben  gar  nicht  angeUolFen  werden. 

£s  sind  dies  zunächst  kleinere  blasse,  bald  mehr  kugelige, 
häufiger  noch  mehr  unregelmäßig  gestaltete,  oft  deutlich  ab<« 
geplattete  Körper  von  0,003 ~0,006'^  Sie  erscheinen  bald 
homogen,  bald  feingranuJirt,  oft  zeigen  sich  in  ihnen  gröfsere 
dunkele  Molecüle  und  zwar  iiii  Allgemeinen  um  so  zahlreicher, 
je  gröfser  die  Körper  selbst  sind.  Bisweilen  bemerkt  man  aii 
ihnen  einen  Kern,  gewöhnlich  aber  ist  ein  solcher  an  ihnen 
aiekt  wahrzunehmen.  Gegen  Wasser  verhalten  sie  sich  ver-* 
schieden;  einzelne  werden  dadurch  gar  nicht  verändert,  andere 
schwellen  bei  Wasserzusaiz  auf,  bekommen  eine  mehr  kugelige 
Form  und  zeigen  alle  Eigenschaften  gewöhnlicher  Kernzelleiirf 
Man  erkennt  an  ihnen  deutlich  eine  Zellenmembran  und  einen 
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Zdknkero,  fffteri  bemerkt  man  aaoh  eine  iebhafie  Molecular- 
Bewegung  feiner  Körncken  innet4ialb  der  auegedehnlefi  Zelle. 

Bisweilen  läfst  sich  an  diesen  blassen  Korpern  eine  Zell(jii- 
membran  darateilen,  ohne  daTs  es  späterhin  gehngt,  einen  Kern 
kenntlich  bu  machen;  mitanter  findet  aber  auch  das  Omge« 
kehrte  Statt*  Bei  Zusats  von  verdönnler  Efsigsäiire  wird  ein 
Theil  dieser  Körper  ebenfalls  nicht  erheblich  verändert,  aie 
werden  nur  blasser,  die  etwa  vorhandenen  duiikelen  Molecule 
treten  deutlicher  hervor;  ein  Zellenkern  komwl  indefs  nicht 
tum  Vorschein;  bei  anderen  hingegen  seigen  eich  nach'££i^« 
aüareunat«  deutliche  Zeüenkerne;  diese  letzteren  nn4  dann 
last  immer  einfach,  rundlich  oder  oval,  und  nur  äulsersl  selten 
bemerkte  ich  in  einer  Zeile  enien  bisquitförmigen  Kern.  Ue- 
brigena  findet  man  auch  hier  den  Kem  ofi  sehr  blafe  und  kann 
wie  in  Exsudaten  alle  üebergänge  von  kernhaltigen  Zeilen  su 
den  cuerat  erwähnten  kernlosen  Kdrpem  verfolgen.  Bisweilen 
lafsl  sich  an  diesen  blassen  Körpern  noch  eine  Zellenmeivibran 
durch  Wasaerzusatz  abhebeni  wahrend  ein  Kern  auch  bei  An-* 
Wendung  von  Eistgsäure  nicht  mehr  kenntlidi  wird.  In  kausti- 
schen Alkalien  ISsen  sich  die  Körper  bis  auf  die  etwa  in  ilw 
nen  enthaltenen  dunklen  Molecule  (Fellmokcülcj,  welche  uji- 
veränderl  zurückbiieben.  Die  erwähnten  blassen  Körper  sind 
entschieden  diejenigen  Bildungen,  welche  Donne  *)  als  Schleim- 
kdrper  im  Colostrum  besehreibt.  Man  findet  sie  äbrigens  bald 
isolirt,  bisweilen  hängen  sie  fedoch  zu  mehreren  aneinander 
und  erscheinen  mehr  oder  weniger  aneinander  abg^eplallel. 

Neben  den  genannten  Bildungen,  aber  wie  wir  schon  hier 
bemerken  wollen^  nicht  streng  von  ihnen  geschieden  |  sondern 
deutlich  in  sie  ubergehend»  findet  man  nun  in  der  Milch  der 
ersten'  Tage  nach  der  Entbindung  die  sogenannten  Colostrum* 
körper.  Sie  stellen  im  Allgemeinen  starkkörnige,  zumeist  mehr 
kugelige,  häufig  aber  auch  unregeimäfaig  gestaltete,  oft  mehr 

oder  weniger  abgeplattete  Congiomerate  von  0,006 0/125^ 

/■ 

*)  Die  Milch  und  insbesondere  die  Milcli  der  Auuuen.  Aua  dem  Fraii- 
zösiichen.   Weimar  .1^38,  pAg. 
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Wfilcbe  «Me  diciUgedrängten  dunklen  Kümciien  und  eum 
«ütsa  unter  einunder  verGuu|;fiHlen  blaftfeo  und  homogenen 
Subtlans  toaamiuengeselzt  sind.   Bisweilen  findet  man  an  den 

Conglomeralen  eiiixeliie  Stellen,  wo  die  dunklen  Küiiiclieti  iLlilcü 
und  die  bla$se  Substanz  daher  allein  zur  Anschauung  kominL 
Durch  Druck  werden  die  Gongiomerate  häufig  nur  stark  abgeplat« 
let,  bebalttn  aber  den  Ziuammenhang  ihrer  einzelnen  Theile  unter 
einander,  bisweilen  indefs  serfallen  sie  auch  in  gröfsere  und  klei- 
nere Körnerhaufen  und  isülirlc  Küiiichen.  In  Efsigsiiure  scliwillt 
die  Substanz,  welche  die  Körnchen  unter  einander  verbindet, 
eturas  au/,  die  Körnchen  selbst  werden  indefs  nicht  verändert 
Iii  kauitischen  Alkalien  schwillt  jene  Substana  viel  stärker  auf 
und  wird  weiterhin  zum  Theil  aufgelöst;  die  dunkeln  Körner 
bleiben  unverändert.  Diese  letzteren  lösen  sich  aber  in  Ae- 
Iher  und  sind  also  entschieden  FctUnolecüie.  Allein  nicht 
iüMiier,  we»n  attcb  schon  in  der  bei  Weitem  gröfseren  Mehr- 
ishl  der  Folie,  sind  die  Colostrumkdrper  einfache  Conglome« 
rate;  bisweilen  gelang  es  mir  auch,  selbst  von  den  gröfseren 
Conglomeraten  durch  Wasserzusatz  eine  deutliche  Zelleaniein- 
bran  abzohehen»  Ferner  erkannte  ich  mehrtnals  an  solchen 
Parlhien  grölatrer  Conglomerale,  wo  keine  Feltkdrnchen  ein« 
gelageri  waren,  in  der  blassen  Substanz,  besonders  nach  Zu«> 
salz  von  Efsigsäure,  ganz  deutlich  einen  Zellenkern.  Sodann 
aber  iindet  man  unter  den  kleineren,  weniger  gelullten  Colo- 
stnimkSrpern  von 0,006'"  siemlich  oft  solche,  welche  sich  auf 
das  Unaweifelhafleste  als  Zellen  ausweisen.  An  diesen  sah 
ich  melmvials,  wie  sich  bei  Wassmusals  sunäcbst  von  dem 
Colostruuikörper  ein©  Zellenmembran  als  eine  zarte,  Wasser- 
balle Membran  von  dem  Inhalte,  der  anfangs  noch  die  Form 
mnw  lusammenhängenden  kugeligen  Masse  seigle,  abhob;  hier* 
auf  lockerte  nch  der  Inhalt  und  die  einseinen  Fettmolecöle 
bewegten  sich  mit  lebhafter  Mulucularbewegung  innerhalb  der 
ausgedehnten  Zellenmembran  umher;  zugleich  bemerkte  man 
euch  ]etsl  innerhalb  der  Zelle  einen  Kern,  der  nach  Zusat» 
von  Efsigsäure  vollkommen  klar  und  deutlich  hervortrat.  Diese 
kl«neren  Colostrumkörper  geben  aber  nun  ganr  unmerklich 
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und  ohne  irgend  eine  bestimmte  Grenie  in  die  vorliia  betchrie* 
benen  kleinen  blassen  Körper  über,  von  denen,  wie  tehoa  er- 
wähnt, die  grdrseren  ebenfelU  bald  mehr  bald  weniger  Fett* 

uiolecüle  enlhallen. 

Aus  diesem  üebergauge  lüisl  sich  nun  schon  scbiiefseiiy 
dafs  Kwischen  den  beiden  genannten  Formen,  den  blaos^n  Kdr« 
pern  und  den  eigentlichen  ColoatruiDkörpern  ein  genctiseher 
Zusammenhang  besteht,  dafs  sie  nur  versohtedene  Eniwicke- 
Jungsstufen  ein  und  desselben  Elementargebildes  darstellen. 
Mach  dem  früher  über  die  Mctamorjihosen  der  Exsudal&eika 
und  der  verschiedenen  Epiihelten  Erwähnten  mufa  mutn  aber 
hier  diejenigen  der  blassen  Körper,  wvlehe  als  deulliche  Kem- 
zellen  sich  ausweisen,  als  die  Grundlage  und  den  Ausgangs- 
punct  dieser  P^.ntwickelungsreihe  belracliten.  Von  diesen  Zel- 
len wird  ein  Theil,  ohne  sich  weiter  au  entwickeln,  au  kern» 
losen  Körpern;  andere  dagegen  vergrößern  sich  und  werden, 
indem  sie  sich  gleichaeitig  mit  Feltmolecülen  füllen,  zn  Köm* 
clicnzelleii,  welche  sodann  absterben  und  die  Körnerconglo- 
merale,  welche  man  hier  Colosirumkorper  nennt,  darsteilen» 
Es  fragt  sich  jetzt  aber,  welcher  Natur  und  welches  Ursprangt 
sind  diese  kleinen  blassen  2&ellen  des  Coloalmm?  Offenbar 
stammen  sie  von  denjenigen  Zeüenschichten  her,  welebe  die 
Innenwand  der  Milchkanäle  bekleiden,  und  die  man  wohl  am 
besten  als  ein  Epilheiium  derselben  bezeichnet« 

Die  Kanäle  der  Bruatdrüae  sind  nemlich,  wie  Uenle*) 
geteigt  hat,  von  ihrer  Ausmöndang  in  der  Brustwarae  an  bii 
in  ihre  Cndbiaschen  hinein,  mit  einem  Pflasterepithelium  be- 
kleidet, üntersiiclil  man  eine  Biusthöiile  aufserhalb  der  Lac- 
taiioQ,  so  findet  man  überall  in  den  Milchkaaälen  ein  Epithe- 
lium,  welches  aus  dicht  aneinander  gelagerten  niodlichen  oder 
polyedrischen,  sumeist  abgeplatteten  Zellen  beateht,  derea 
Durchmesser  im  Allgemeinen  zwlsclien  0,003  —  0,006"'  variirt. 
An  den  gröisten  Ausführungsgangen  in  der  r^ähe  der  Brust- 
warze trifft  man  die  Epiihelialaellen  biaweilen  noch  etwas  grö« 

^  AUgemeiae  Aaatomie,  pag.  920  u.  934. 
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Cmt»  tinteliie  bis  0^''  hin;  in  d^n  feiiuUn  DrftMnkatiäien 
und  in  den  Endbläacben  übersteigt  aber  der  Ourchmeeser  sei» 

ten  die  Gröfse  von  0,005"'.  Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  tvt* 
meist  feingTcTiuilirt,  wird  aber  von  Efsigsäure  vollkoiiiüien  durch- 
sichtig gemacht.  Die  Zelienmeinbraii  i&t  zart  und  fein,  dehnt 
lieh  bei  bebulsamem  Wasstnaeals  aus,  wird  aber  sumeiai  bei 
stärkeren  Zueals  ieichi  leralört   Der  Kern,  rund  oder  oval 

und  von  0,002  —  0,004"'  im  DurclHuessei-.  ist  fasl  immer  ein- 
fach und  nur  äulscrst  selten  findet  man  emen  bisquitföruiigen 
Kern  oder  gar  swei  getrennte  Kerne  io  einer  Zelle»  £a  scheint 
mr  daher  auch  nicht  gans  passend,  wenn  Henle*)  die  ge» 
nsnntea  Zellen  an  einem  anderen  Orte  als  Sehleimkdrperefaea 
bezeichnet,  da  man  hierunter  doch  im  Allgemeinen  nur  Zellen 
versteht,  welche ,  zum  gröfseren  Theii  wenigstens,  mehrkcbe 
Kerne  besitsen.  Die  eintelnen  Zellen  des  Epitheüums  der 
Bnisldrise  hängen  übrigens  xumetst  innig  unter  einander 
sammen;  in  der  Masse,  welche  man  von  einem  Durchschnille 
der  Brustdrüse  abschabt,  findet  man  dieselben  gewöhnlich  in 
kleineren  oder  gröfseren  Parthien,  welche  häufig  ganz  die  Form 
der  feineren  Ausfilhrungsgänge  oder  der  Bndbiäscfaen  der  Drib- 
sen  «eigen,  mit  einander  veretnigt. 

Man  ersieht  hieraus,  cLils  die  Cpithelien  der  lirusldriise  in 
ihrer  Form  und  Gröfse  im  Ailgemetnen  mit  den  iLieinen  blas» 
sen  Kapern  des  Colostrum  übereinstimmen.  Bisweilen  findet 
man  aber  auch  in  übrigens  gans  normalen  Brustdrüsen  ein* 
seine  Zellen,  in  deren  Inhalte  kleine  Fellmoleeüle  vorhanden 
sind,  mitunter  Irifft  man  auch  hie  und  da  or,,|sere  mit 
l^ettmolecüien  dicht  erfüllte  Zellen  und  KörnercoDglomerate 
an,  welche  gan«  das  Ansehen  der  Colostrumkörper  teigeni  so 
dsfe  man  also  auch  hier  schon  eine  Umwandlung  einsdner 
Drüsenzelten  zu  Körnchenzellen  und  Körnerconglomeralen  nach* 
weisen  kann.  Ganz  deutlich  und  klar  beobachtete  ich  aber 
den  üebergaog  der  £pitheiien  der  Milchkanäle,  wie  sie  vorhin 
beschrieben  wurden,  lu  den  im  Colostrum  vorkommenden  blas«' 

*)  a.  a.  0.  pag.  948. 
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sen  Kdrpern  und  den  eigenüichco  Colostninkörpern  in  d«r 
Mtlchdrfife  «ner  iwei  Tage  nach  der  Enlbindiuig  an  Pento- 

mäs  verstorbenen  Wöchnerin. 

Hier  sah  man  in  der  beim  Einsclineiden  der  Brustdrüse 
reichlich  hervorqueiienden  gelben  Flüssigkeit,  so  wie  in  dea*' 
jtnigc»  Objeeken,  welche  man  durch  Abschaben  dar  innerai 
Fl&ehe  gröfserer  MilehkanSle,  oder  dnrch  Zer£eiBem  eines  Udh 
nen  Drusenlappchens,  oder  durch  Zerdiücken  eines  sogenann- 
ten Endbiäschens  bei^am,  zunächst  bald  isoUrley  bald  meuibrau- 
arlig  aneinander  gelagerie  Zeilen,  welche  sich  gans  wie  dif 
vorhin  beschriebenen  Epilhelien  der  Ürfisenkanäla  verhieilea^ 
dentitche  Kerne,  einen  feingranulirten  Inhalt  und  eine  bei 
Wasserausalz  anfangs  sich  ausdehnende,  dann  nber  leicht  ein- 
reiisende  Zeilenmeaibran  besalsen.    Neben  ihnen  und  ebenlaUa 
bald  isoürt,  bald  nach  Art  der  Pflasterepilhelien  unter  oinaiid^ 
verbunden,  fanden  sich  nun  rundliche  oder  mehr  polyedrische 
Zellen,  welche  den  erwähnten  Epithelialzellen  im  Uebrigen 
ganz  glichen,  nur  dafs  sie  nicht  mehr  das  Irische  Ansehen  der- 
aeibou  hatten«  Sie  sahen  nemlich  aim  Theil  wie  etwas  ein- 
geachntinpft  aus,  die  Kerne  erschienen  blasser,  nicht  überall 
mehr  so  dunkel  und  scharf  contourirt,  wie  in  jenen;  durch 
Wasserzusalz  koiuUe  von  den  Zeilen  noch  eine  Membran  ab- 
gehoben werden,  indels  dehnte  diese  sich  weniger  aus  und 
wurde  auch  nicht  so  leicht  aeratört  wie  dort;  sie  war  gegen 
Wasser  und  Clsigsaure  weniger  empfindlich.    Es  sind  Act 
Zellen,  weiche  nicht  mehr  in  reger  Lebensthätigi^eit  begriffea 
sind,  in  denen  vielmehr  die  letztere  schon  zu  erlöschen  be- 
ginnt   Diese  Zeilen  gleichen  nun  aber  vollkommen  denjenigea 
blassen  Körpern  des  Colostrum,  an  welchen  sich  eine  Z^lls»« 
slrttctnr  noch  deutlich  nachweisen  lafsl  und  von  denen  schon 
erwähnt  wurde,  dafs  sie  ebeiiLills  bisweilen  nach  Art  der  Pfla- 
sterepitiichen  membranartig  auemander  gelagert  gefunden  wer- 
den.  Die  so  beschaffenen  Körper  des  Colostrum  hat  man  deai- 
nach  als  abgestorbene,  übrigens  noch  nicht  erheblich  verao^ 
derte  Epithelialzellen  der  Brustdrüse  zu  betrachten,  welche 
bei  dem  nur  noch  lockeren  Zusammenhange,  der  swischen 


Digitized  by  Google 


ifaneh  and  dar  Wand  il#r  Drikenkanäle  beitebl,  ntfi  dem 
erete  der  letetoren  forigeschweinflil  und  naeh  Aufren  enileerl 

wurden. 

Sodann  traf  man  nun  an  den  erwähnten  Orten  innerhalb 
der  ßrustdrüie  Zeilen  mü  sehr  blassen  Kernen,  se  wie  end- 
U  kerniese  Kdrpcr,  an  denen  biaweiicfk  nceh  eine  Membran 
dargestellt  werden  konnte,  bHaig  aber  aueh  dieie  letalere  gana 

unkenikllich  geworden  war.  Diese  verschiedenen  Bildungen 
fand  man  bisweilen  neben  den  eben  erwähnten  eingeschruoipf*» 
Im  kembaliigen  Zeilen  in  einem  und  demaelben  Stücke  einer 
mambninarttgen  Epilhelkiaiparlhiei  so  dad  es  keinem  Zweifel 
naterworfen  sein  konnte,  dafs  ^  eben  nur  veränderte  Epithe« 
lienzellen  waren:  es  sind  abgestorbene  Epithelialzellen,  welche 
einschnnnpfien  and  unier  dem  Einfluaae  der  sie  umgebenden 
Madien  au  kernlosen  Körpern  wurden«  £ben  dieaeiben  üü- 
dwif[en  trifft  man  aueh  im  Cobalram. 

Ferner  zeigten  sicli  in  der  erwähnten  Bnisldriisc  alle  Ue- 
bergangsstufen  der  gewöhnlichen  Epilhelialzellen  zu  Körnchen- 
teilen.  Man  aah  ZeiteUi  welche  noch  von  der  Form  und  Gröüie 
der  vorhin  beaehriebenen  EpItheJiafoeilen  waren,  aber  einaelne 
Fetlmolecüle  in  ihrem  Inhalte  seigten;  sodann  fand  man  elwaa 
gröfsere  und  häutig  mehr  kugelier  gestaltete  Zellen,  welche 
zaidreichere  FeltkÖrnchen  einschlössen,  jedoch  nur  noch  in  soi* 
eher  Menge,  dafa  der  Kern  dureb  aie  nicht  verdeckt  wurdet 
weiter  traf  man  grofse,  slark  gefällte  Zeilen,  an  denen  ein 
Kern  auuieist  nichl  uiehr  zu  erkennen,  wohl  aber  jioch  eine 
Membran  abzuheben  war :  endlich  sah  man  Congiomerate,  wel- 
che alle  Eigenschaften  der  gewöhnliciien  Coiostrumkörper  zeig-» 
Im.  Alle  diese  verschiedenen  Uebergangsstufen  der  gewöhn- 
Ueban  E|Mthelialaellen  der  Brustdrüse  au  Kömchenzellen  und 
Köriieieonglomeraten  oder  Coloslruuikörpern  linden  sich,  wie 
whon  erwähnt,  im  Colostrum  ebenfalls. 

Die  iiu  Coioatrum  aufser  den  Milchkügelchen  vorkommen* 
hik  Bildungen  aind  demnach  als  abgestofaene  und  mii  dem 
Secrete  der  Brustdrüse  weggeschwemmte  Epithelialaellen  der 
leUteren  au  betrai^titeni  von  denen  ein  Theil  noch  m  zi^niiich 
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unTerändertem  Zu»taade»  ein  anderer  Theii  hingegen,  nachdocn 
tr  in  4er  MeUmorphoM  tu  KörnchemoU«!!  uüA  Köraeroon- 
glomeraten  mehr  oder  weniger  weil  fortgeschrtllen  war,  von 

dea  Diiiseiikanalen  und  ihren  KmJ[)Iasclic!i  sich  loslöste  und 
mit  dem  Secrele  derselben  nach  Au(seti  cnlieert  wurde.  Ich 
•tohe  niclil  an,  denjenigen  Prozefa,  durdi  wekhen  die  EpiÜie* 
Kaliellen  der  Bruaidröse  su  Coloalrumkörpem  werden»  geradeso 
ab  eine  Metamorphose  jener  lu  Körnehensellen  s«  beaeichnen« 
Diejenigen  Melaiuorphosen,  durch  welche  hier  die  Colostrum- 
körper  aus  den  Epiliiehcn  der  Miichkanale  euUieheni  sind  ganx 
dieielben»  welche  die  £iierkörper  und  die  veracfaiedeneni  im» 
her  erwähnten  Epithelien  bei  ihr^r  Umwandlung  su  K&mcheu-» 
Zellen  und  weiterhin  zu  Körnerconglon»eraten  erleiden.  Die 
CoioslruiuLörper,  an  welchen  sich  noch  ein  Kern  und  eine 
Membran  nachweisen  larst,  entsprechen  den  Kurnchen^UeD» 
die  grdlsere  Zahl  der  Coloairumkdrper,  an  denen  weder 
Kern  noeh  Membran  wahrsunehmen  sind,  stimmen  aber  oiil 
den  Körnercoiiglüiiieraleii  oder  sogenannlen  Entzündungskugeln 
völlig  überein.    Ich  tnufs  hier  nochmals  bemerken,  dafs  über« 
haupt  zwischen  einer  ausgebildeten  Enlzündungskugel  wie  man 
aie  in  Exsudaten  findet,  und  einem  Colostrumkdrper  gar  kein 
bestimmter  fonneUer  Unterschied  existirt,  und  man  wurde  bei* 
derlei  Bildungen,  wenn  man  den  Ort,  woher  sie  entnommen^ 
nicht  wüOste,  oder  durch  gieichzeilig  ueben  ihnen  vorhan- 
dene andere  Elemente  etwa  ihren  Ursprung  errathen  Icömite, 
durchaus^ntchl  su  unterscheiden  im  Stande  sein«  Vogel*) 
behauptet  zwar,  dafs  eine  Verwechselung  beider  nicht  mög- 
lich sei,  giebt  aber  beslimmte  Merkmale,  durch  welche  oiaa 
sie  unterscheiden  könne  und  worauf  doch  hier  Alles  ankommt, 
nicht  an;  es  würde  aber  auch  schwer  werden,  dergleicfaea 
Merkmale  aufzufinden,  da  sie  nicht  existiren« 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchem  Verhältnisse  stehen  die 
Coloslrurakörper  zur  Milchabsonderung  und  insbesondere  zur 
Bildung  der  sogenannten  MUchkügeichen  ?   Da  die  Golastruin* 

*)  AUgemeiae  pathologische  AastoBiie  pag. 
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kSrper,  mAtm  der  Zosamiiienhaog  der  eiweüsartigeii  die  Fett* 
moleeöle  Tereurigenden  Subslans  aD  ihnen  sich  späterhin  im- 
mer mehr  lockert,  ofl  schliefslich  zu  kleineren  Körnerhaufen 

und  isoh'rten  Fettkörnchen  zerfallen,  da  ferner  die  Milchkügei- 
chen,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  aus  Fetten  bestehe»! 
10  hig  die  Frage  sehr  nahe^  eb  niehl  überhaupt  alle  Milch* 
kügelchen  aus  solchen  körnigen  Conglemeraten  entstanden; 
auf  die  Möglichkeil  einer  solchen  Uildungs weise  jener  hal  na- 
mentlich Nasse  *)  aufmerksam  gemacht.  Es  würden  dann 
also  die  Zeilen  der  Milciidrüse  es  sein,  in  welchen  die  Milch« 
kfigekeben  entstanden ,  und  diese  letzteren  hätte  man  hiemach 
ab  freigewordenen  Zelleninhalt  zu  betrachten.  Man  müfste 
dann  ferner  annehmen,  dals  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Gpburi,  ehe  die  Milchabsonderung  sich  vollkommen  geregelt 
hätte  I  die  früheren  £ntwickelung8stufen  der  Milchkügelchen, 
die  ColeslrumkÖrper,  mit  ihnen  nach  Aufsen  entleert  wÖrden^ 
während  in  späterer  Zeit,  hei  mehr  geregelter  Seeretion  der 
Brustdrüse,  die  Conglomerate  sämmtlich  noch  innerhalb  der 
feineren  Milchkanäle  zerHelen  und  also  nuch  nur  ihre  letzten 
Bildungsstufen,  die  freien  Fett*  oder  Milchkiigeichen,  sich  nach 
Aofoen  entleerten.  Meine  bisherigen  Beobachtungen  sprechen 
indels  nicht  zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  In  der  Milchdrüse  ei- 
ner Frau  netnlichy  weiche  etwa  fünf  Wochen  nach  der  Ent* 
Undung  gestorben  war,  fand  ich  Milch  in  reichlicher  Menge; 
urgends  aber»  auch  nicht  in  den  Endbläschen  und  den  feine* 
ren  DrtisenkanSlen  sah  ich  mit  Fett  geftlIHe  Zellen  oder  Co- 
loäUumkürper ;  inan  traf  hier  neben  zahlreichen  Milchkügel- 
€heA  nur  Zellen ,  weiche  sich  gerade  so  verhielten  wie  dieje« 
Aigen,  welche  man  in  der  Brustdrüse  außerhalb  der  Lactation 
•iitrifft;  es  waren  kleine,  mit  einem  eiweilsartigen  Inhalte  ver* 
sehene  Zellen  von  0,003  —  0,006'",  deren  Membranen  die 
Kerne  gröfslcntheils  ziemlich  eng  umschlossen  und  durch  Was- 
serzusatz leicht  aersiorl  wurden.  Ebenso  konnte  ich  in  der 
Bnisidrüse  einer  noch  Milch  gebenden  Kuh»  so  wie  in  den 

*)  Müller^  ArciÜY  1840,  pa«^.  %H, 
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Brüsten  saugender  Kanmciien  nirgends  den  Colostrumkörpern 
ähnliche  Conglomeraie  auffinden;  überall  sah  man  nur  Epiibe^ 
lialieU^n  mit  eiweiliiartigem  Inhalte  und  Miiehkdgdcheii.  Be* 
alimiDi  aber  hatte  man  hier,  falls  die  'lelsteren  dureh  Zerfallea 
von  Coiiglouierateu  eulständen,  au  irgend  einem  Orte  Colostrum* 
körper  so  wie  unl  Fetlkörnern  erfuiile  Zeilen  waihrnelimea 
muaaen«  Bei  dem  Mangel  sokher  Uebetgangaatulio  kann  man 
daher  woU  behai^fcen,  dafs  die  Cotoalfomkörper  in  keiscr 
weaentJiehen  Betiehung;  eur  Milchabsenderung  und  insbeson- 
dere zur  Bildung  der  Milciiküg€4cheu  stehen.  Es  bleibt  daher  für 
die  Milchkügelchen  nur  die  Annahme  übrige  dafs  dieselben  un- 
abhängig Ton  Zellen  und  Conglomeraten  aus  der  in  die  Drti<* 
•enkanale  abgesetateo  FIfisaigkeit  auf  eine  nach  niehl  näfcct 

gekaniile  Weise  sich  bilden. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  aber  die  Entstehung  der  Co* 
loatrumkörper  und  ihr  Erscheinen  in  der  Milch  währeiMi  dar 
traten  Tage  nach  der  Eiilbindung?  Man  beaeichnel  dieseB 
Vorgang  wohl  am  richtigsten  als  eine  während  der  Schwan* 
gerschafl  erfolgende  HiickfiHdnng  und  Abstofsung  des  vor  der 
(JoQception  die  Brustdrüse  auskleidenden  Epiiiieliums.  Es  ist 
aehr  natürlich ,  daüi  bei  der  grofsen  Ausdehnung  der  Milchka» 
nale  währeiid  der  Schwangerschaft,  bei  dem  zu  dieser  Zeit 
erfolgenden  stärkeren  Blutandrange  zur  Brustdrüse,  so  wie  bei 
der  überhaupt  jetzt  selir  erhebhch  veränderten  Tbätigkeit  der 
letaleren,  der  von  früherher  in  ihr  beündliche  Epilheüalübeit* 
sttg  sich  hei  dem  jetaigen  Zustande  nicht  erhalten  kann;  das 
Eptthelium  der  Drusenkanale  wird  abgestohlen  und  durch  «in 
neues  ersetzt,  welches  sich  unter  jenem  wiedererzeugt.  Dsfs 
eine  solche  Begeneration  wirklich  6tatt  Ondet,  geht  daraus 
hervor»  da£s  in  späterer  Zeit  während  der  Laciatio«  wieder 
in  der  Brualdrtise  eis  Epithelium  vorhanden  ist,  dessen  ein« 
zelne  Elemente  steh  nach  ihrem  Aussehen  und  dem  Verhalten 
gegen  Heagentien  als  frische,  lebensfähige  Zellen  darstellen. 
Bei  der  erwähnten  Abstofsung  des  Epitheliums  löst  sich  nun 
ein  Theil  der  Zellen  desselben  in  siemlich  unverändertem  Zu- 
Stande  von  den  Wandungen  .der  Drüsankanftt»  «hf  ein  «Bdcrer 
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Theii  der  Zeüen  wir4  hingegen  erst  abge»lofsen,  nachdeat 
diese  die  Melemorphose  tu  KömcheiueUen  und  Ktatercon* 
glomeraten  odtr  CoIosUounkdrpern  eingegangen  und  mehr  eder 

weniger  weit  in  derselben  forlgeschrillen  sind. 

Diese  Unnwandlung  dea  Epiiheiiums  und  die  Ablösung 
desselben  von  den  Wandungen  der  DrüeenkaniUe  iriU  jedoch 
Bkht  ersi  eur  Zeit  der  Enthindung  rie  beginnt  viehaehf 
•eheii  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Coneeplion«  In  der 
weifsgelben  ziilien  Masse,  welche  aus  der  iJiusldrüse  einer  im 
vierten  Monate  der  Öchwangerschafl  Verstorbenen  mit  Leiciv« 
li|keit  «usgedrüctU  werden  konnte^  und  die  sich  sugleich  in 
rtWMichcr  Menge  in  den  sehr  erweiterten  Milchkanäien  vor- 
faod,  sah  ich  eine  ^^rolse  Menge  von  abgeslofsener,  mehr  oder 
weniger  eingeschrunipller,  bald  von  Fetiii.örnenj  freier,  bald 
mehr  oder  weniger  dicht  damit  erfüHter  Epitheiialzellen.  Ebenso 
fand  man  euch  in  den  Ideinercii  Drüsenkenälen  und  sehr  deut- 
Üih  snch  in  den  Gndbiäschen  der  letzteren  bereils  Colostrum* 
törper.  Alle  diese  im  Laufe  der  Schwangerschaft  angesam- 
n^lien  Bildungen  werden  sodann  mit  der  m  den  ersten  Tagen 
nach  der  Entbindung  abgesonderten  Miich  (ortgesehwemmt  und 
Bseh  Aul^en  entleert.  Innerhalb  der  ersten  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  schemt  aber  die  Bildung  des  neuen  Epilhe- 
liunis  vollständig  vor  sich  £^efiran£:en  zu  sein,  da  man  nach  die- 
ser Z»eit  weder  in  der  Müch  noch  in  den  Driisenkanäien  ah« 
gestefsene  tuiTeränderte  Epitbelien  oder  Coiostrumkörper  ver- 
briet. 

Ich  mufs  hier  nun  aber  licmerken,  dafs  eine  Umwandlung 
der  Epilheliakeilen  der  Brustdrüse  su  Körnchenzellen  und 
Körnerconglomeraten  durchaus  nicht  allein  während  der 
Sdiwangerschaft  erfolgt;  es  kommt  diese  Metamorphose  auch 
^  m  iiathoiogischen  Zustanden  der  Brustdrüse  vor.  So  fln- 

man  gar  tiirht  selten  beim  Krebs  der  Bi  usldriise  in  den 
von  jenem  nicht  befallenen  Farihien^  die  lipitheiien  «um  gro- 
l^»en  Theil  zu  Körochenaeiien  umgewandelt.  Sehr  ausgebiidel 
M  ich  diese  Metamorphose  femer  einaal  bei  einer  am  Krebs 
4sr  Brurtdruse  veMUrbnnetty  sehr  bcjahcten  Frau»  in  der  nicht 
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von  jenem  befallenen,  etWM  ange«ehwoUenen  Bnisidrdse. 
Hier  floli  bdim  Emschneiden  derselben  aus  den  merkBch  er- 

Weiterlen  Drüseng  in  gen  eine  gelbe,  den  Colostrum  gani  &hn* 
liehe  Miissigkeit  aus.  In  dieser  fanden  sich  nun  aufser  einer 
Menge  den  Milchkügeichen  gleichender  eUbiasdien  eine  gro<* 
£se  Zahl  von  Bildungen ^  gans  ähnÜeh  denen,  welche  man  iin 
Coiesirum  findet   Es  waren  dies  kleinere  Zellen  von  0,003— 

0,UU7"',  welche  keine  oder  nur  wenigo  vei'oinzelle  Fellmoleciiie 
enlhiciten ;  sodann  mit  FeUkürnclien  dicht  eriuiite  Zeilen  voo 
0,006  —  0,025''';  endlich  gleich  grofse  Kömerconglomerate,  von 
den  Colostrumkörpenii  wie  man  sie  nach  der  Entbindung 
antrilTt,  gar  nicht  xu  unterscheiden.    Hier  hatle  also  wahr* 
scheinlich  in  Folge  der  von  der  erkrankten  l^msldiiise  ausge- 
henden consensuelleu  Reizung  und  des  iuerdurch  bedingten  ' 
stärkeren  Blutandranges  su  der  übrigens  gesunden  Brustdrüse 
eine  vermehrte  Absonderung  dner,  viele  FettblSschen  enlhal-  ' 
tenden  und  dadurch  der  Milch  ähnlichen  Flüssigkeit  Statt  ge-  ' 
fanden.    Zugleich  waren  aber  auch  die  Epillielien  zumeist  eine 
Umbildung  zu  Körnchenzeilen  und  Körnerconglomerateo  ein*  ^ 
gegangen,  gerade  so  wie  dies  während  der  Schwangerschaft 
geschieht   In  einem  anderen  Falle  von  Brustkrebs  sab  ich  eine  ^ 
gleiche  Umwandlung  des  Epilhehums  der  gesunden  Brustdrüse,  • 
nur  weniger  ausgebildet;  die  Zahl  der  mit  1* etUnolecülen 
füllten  Zellen  war  hier  geringer  als  in  dem  bescfariebenea  ' 
Falle.  Ebenso  fand  ich  ferner  bei  der  einfachen  Hypertrophie 
eines  kleinen  Abschnittes  einer  Brustdrüse  unter  den,  gewöhn- 
lich in  1  onn  der  feineren  Verzweigungen  der  IVlilchkanäle  und 
deren  Endbläschen  zusammengelagerlen  Epitheiien  einzelne 
vergröfserte  und  mit  Fettmoleciilen  erfüllte  Zellen. 

Ein  Uebergang  von  Kernsellen  mit  einem  eiweUsartigen 
Inhaile  liifsl  sich  fernerhin  an  verschiedenen  anderen  Orten, 
die  ich  hier  nur  noch  kurz  erwähnen  will,  nachweisen. 

In  den  Nieren  hat  man  beim  Morbus  Brightii  sehr  häuig 
Gelegenheit,  diese  Umwandlung  an  den  sogenannten  Epithn- 
lien  der  Hamkanille  au  beiAachten.  Die  in  solchen  Nieren 
vorkommenden  Körnchenzellen  sind  oft  bestimmt  zum  aller- 
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grSfsten  Theil  nur  mil  Fellmofeciilen  erfVilIte  Epilhelialzellen 
der  Harukanäle,  wie  man  aus  dein  gant  ailmähligen  üeber- 
gange  dieser  ieUleren  in  Körnch^nsellen  deuUich  erBeh«n  k«M. 
Sfinr  fewoJinlieli  gesoliiehl  es  hier,  dafs  die  meist  an  einander 
.ibgcplatlelen  und  polyedrischen  Zeih  n  dcv  Mainkanäle,  sobald 
sie  sich  vergröfsern  und  Fettmolecuie  in  ihrem  Inhalte  abla- 
fgsmy  eine  kugelige  Gestalt  annehmen. 

hn  Hoden  findet  man  oft,  besonders  bei  sehr  alten  51«!- 
MTB,  ifie  Zellen  des  Cylinderepilheliyms  der  Saamenkanale 
Mt  mit  Fellkörnchen  erlnill. 

In  der  Leber  ist  eine  AnfüUung  der  gewöhnlichen  Leber- 
idWn  mit  Feltkörnchen  eine  sehr  bekannte  tmd  bei  jeder  bo- 
pmaAtn  Fetlieber  nachweisbare  Erscheinung.  Die  so  ent- 
lindenen  feitgefüUten  Zellen  nnterscheiden  sich  im  Allgemeinen 
aber  in  ihrem  äufseren  Ansehen  dadurch  von  den  gew  öhnlichen 
kürnclienzeUen ,  dafs  die  in  ihnen  enihaUeuea  Fellkörner  und 
fdUropfen  lomeiBt  von  einer  bedeutenderen  und  tugleich 
mkt  angleichmäfsigen  Gröfse  sind  als  bei  den  K5nickensel* 
len,  welche  gewöhnlich  Icuiere  und  gieicliförmigere  Fellmole- 
cüle  einschheiscn. 

k  den  Lymphdrüsen  findet  man  nicht  selten  bei  übrigens 
fim  aermaiem  Zustande  derselben  einselne  greisere  und  mit 
fettn»kcölen  erfüllte  Zellen  ond  kann  auch  hier  deutliche 
Zwischenstufen  zwischen  ihnen  und  den  kleineren  mit  einem 
eiweifsarligen  Inhalte  versehenen,  den  Kern  meist  eng  eni* 
«kbclscndea  ZeUen  verfolgen.  In  noch  gröfserer  Menge  triit 
■aa  fcri^eieben  Kiknehenaellen  öfters  m  verschiedenen  patb<^* 
buchen  Zuständen  der  Lymphdrüsen. 

Im  BUiLe  liat  Virchow*)  eine  Ablagerung  von  Fellmo- 
bcükn  im  Inhalte  der  larbiosen  Blutkörper  beim  Menschen 
umI  venduedenen  Thieren  nachgewiesen.  Ich  sah  eine  Um- 
madliuig  eines  Thcils  der  farblosen  Blutkörper  su  mehr  oder 
weaiger,  zumeist  aber  nichl  sehr  dicht  erfüllten  Kömchen- 
«eiiea  ebenfalls  einmal  im  Blute  eines  Irächtigeu,  übrigens 

*)  JMiiiilseliie  VerdnsavHiuig»  Isliigsiig  184«  Kr.  »5. 

Afehiv  f.  patboL  Anat.  l.  6 
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abei  ganz  gesunden  Kaninchens.    Flinzelne  fetterfullte  Zellen 
traf  ich  einmal  im  ßlutc  eines  Pncumonisclien,  so  wie  ferner 
.mehrinais  im  Biute  roUkranker  Pferde. 

In  der  Krystallinse  sah  ich  einmal  die  im  humor  Mor- 
gagni befindlichen  Linsenzellen  zumeist  ganz  dicht  mit  Fett-» 
küinchen  erfüllt  bei  einer  Cataraclc,  wo  sich  auch  zugleich^ 
Fetünolecüie  in  und  zwischen  den  Fasern  der  Linsensubstanz 
befanden« 

Was  nun  schliefsiich  die  pathologischen  Gewebe  anbetrifil^ 
so  lUfsl  sich  aucb  in  diesen  sehr  häufig  die  Entstehung  von 

Körnchenzellen  und  sogenannten  Enlzündungskugeln  aus  Kern- 
Zeilen  mit  einem  ei weilsa rügen  Inhalte  nachweisen. 

In  der  CoUoidmasse  Irifi't  man  bekanntlich  sehr  oft  zahl-» 
reiche  Entzöndungskugeln.  Die  Entstehung  dieser  letaCereii 
konnte  ich  hier  einmal  sehr  gut  in  einer  ausgetragenen ,  übri- 
gens bis  auf  einzelne  kieuie  enlfürhtc  LMutexU avasale  norma- 
len Piarenla  verloigen.  in  dieser  fanden  sich  nemlich  an  der 
FötaUläche  derselben  kleine  homogene  ^  durcbsicblige,  hirse* 
icorn-  bis  erbsengrofse  Einlagerungen,  welche  in  ihrem  äulae> 
ren  Ansehen,  so  wie  in  ihren  chemischen  Heaclionen  voll-  ^ 
kommen  mit  der  sogenannten  CoUoidmasse  iibereinslimmlen.  j 
In  den  kleineren  Anhäufungen  dieser  öubslanz  waren  gewöbn- 
lich  keine  mikroskopischen  Elemente  vorhanden.  lu  den  gro* 
Xseren  linsen-  bis  erbsengrofsen  Massen  aber  fand  man  ZeHen 
von  0,003  — 0,013'".  Die  kleineren  von  iimen  von  0,003  — 
0|005"'  zeigten  deulliciie  Kerne  und  einen  ieingrauulirlea  ^  zu- 
meist eiweifsartigen  lohalt;  zum  Theil  schloasen  aie  jedodi 
auch  einzelne  Feltmoleeüle  ein.  Die  übrigen  grd&eren  Zellai 
waren  aber  mehr  oder  weniger  mit  Fetlkörnchen  erfüllt  und 
zwar  im  Allgemeinen  um  so  dichter,  je  bedeutender  ihre  Gröfse 
war.  Endlich  fanden  sich  auch  Körnerconglomerate  von  0,01 
-^0,013%  an  denen  keine  Zellenmembran  mehr  darausleUen 
war.  In  der  CoUoidmasse,  wie  man  sie  in  Kröpfen  und  in 
"den  sogenannten  Cystosarcomen  des  Ovarioms  findet,  sah  ich 
neben  Kui  jierconglomeraten  nur  kernlose  Körper,  welche  aber 
oft  ailmählig  in  jene  übergingen.  Alk  diese  Büdungea  muls 
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man  aber  auch  hier  wohl  ak  Zellen,  an  denen  Kerne  und 
Membranen  unkennllich  geworden  und  sum  Theil  schon  zer- 
stört sind,  belrachlen. 

Im  Krebse  kommt  sein  liauGg  eine  Umwandlung  der  ge- 
wöhnlichen Krebszellen  zu  Körnchenzelien  und  Körnerconglo- 
meraien  yor.  Dafs  hier  der  Gniwickelungsgang  nicht  etwa 
der  tioigekehrte  ist,  dafs  nicht,  wie  Bruch  *)  anntainit>  cuerst 
Kömerconglomerate  entstehen,  welche  sodnnn  in  Körne  he n- 
lellen  und  srhlicfslich  nach  liesuiption  der  nocli  vorhandenen 
Fellmoiecüie  m  die  gcwöhnliclien  Krebszeilen  mit  eiweifsar^ 
lagern  Inhalte  übergehen,  lehrt  der  Umstand,  dafs  man  in  evi- 
d«nl  frischen  und  jungen  Krebsmassen  nur  Zellen  mit  einem 
eiweifsarligen  Inhalte  findet,  wahrend  die  Körnchenzelien  und 
Körnercongloinerale  in  älteren,  in  der  Rückbildung  begriffenen 
uiid  zerfallenden  Krebsparlhien  vorkommen.  Für  den  näheren 
Beweis  dieses  Salles  besiehe  ich  mich  auf  die  folgende  Ab- 
handlung von  Virchow.  Hier  im  Krebse  hat  man  nun  auch 
Lei  der  grofsen  Ausbildung,  welche  Kerne  und  Kernkörpcr  in 
den  Krebszelieii  häuüg  erreichen,  Gelegenheil  zu  beobachten, 
dafs  nicht  allein  im  Zelleninhalte,  sondern  oft  auch  in  den  Kernen 
und  Kemkörpern  eine  Ablagerung  von  FettmolecGlen  erfolgt; 
ja  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Virchow  über  diesen 
Gegenstand  hervorgeht,  bednnt  die  Feltahlagerung  bei  den 
Krebszellen  öfters  in  den  Kernen  und  geht  wiederum  in  den 
letsteren  bisweilen  von  den  Kernkörpem  aus.  Auch  in  den 
Zellen  anderer  Gewebe  findet  mitunter  eine  Ablagerung  von 
Fellmolecülcn  im  Inhalle  der  Kerne  Statt,  bleibt  hier  indefs 
fast  immer  auf  nur  wenige  vereinzelte  Fettkörnchen  beschrankt. 

Eine  sehr  häufige  Umwandlung  der  Krebszellen  ist  nun 
noch  die  su  kernlosen  Körpern.  Fast  überall  findet  man  in 
«urGekgebiideten  Krebsparthien  eine  gröfsere  oder  geringere 
Menge  dieser  Körper,  deren  Bildung  auch  hier,  soviel  ich  be- 
obachten konnte,  auf  einem  Absterben  und  Einschrumpfen  der 

*)  Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  fnr  rationeUe  Ifedisin,  BandlV. 
Hft.  1.  pag.  50. 
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gewöhnlichen  kernhaiiigen  Krebszeilen  beruht.  Es  tritt  diese 
MelmnorphoM  oll  schon  an  den  Zellen  ein,  so  knge  sie  noch 
einen  vollkommen  eiweifsartigcn  Inhalt  beiitscii,  stkt  hiufig 
aber  auch,  nachdem  in  ihnen  die  Metaroorpliose  4U  Körnchen- 
Zellen  begonnen  oder  schon  mehr  oder  weniger  weit  forlge- 
schritteo  ist.  Dem  enlsj)rccheDd  erscheinen  diese  Körj>er  bald 
homogen  oder  feingranulirl,  bald  enilialleii  sie  einseki«  diinUi 
Molecule,  bald  aebtiefaen  aie  die  ietsteren  in  groHierer  Hcnp 
ein  und  gehen  dann  ganz  allmäblig  in  die  olt  neben  ihlMi 
vorhandenen  Körnercongloiüerale  über. 

Ich  theile  hier  schliefslich  nocii  die  Besdireibung  &m 
Faika  mii,  in  welchem  ich  Gelegenheit  hatte,  einen  üebergwg 
der  sogenannten  Krebsmulteraelien  lu  grofi^n  Feitköramai* 
glomeralen  zu  beobachten. 

Bei  einer  Frau  von  56  Jahren  fand  sich  im  Gesichle, 
und  zwar  auf  der  iinl^en  Backe,  eine  mehr  als  faustgroise,  mit . 
der  Haut  verwachsene  Geschwulst.  Diese  bestand  äuDserlidi 
aus  zwei  grofsen,  von  einander  ziemlich  gesonderten  KoolkBi 
von  denen  der  unlere  an  seiner  Spitze  bereits  aufgebrochen 
war.  Die  Geschwulst  erschien  auf  dem  Durchsciiintle  von 
grobkörnigem  Ansehen  und  weifsgelber  Farbe.  I^im  Druck 
trat  auf  der  Dm'chsohnütafläche  eiue  breiartige ,  wikf/tUkt 
Masse  hervor.  In  dieser  fand  man  nun  sunacbal  Zellen,  vis 
man  sie  gewöhnlich  im  Krebs  imdel,  von  rundlicher  oder  un- 
regchniifsig  polyedrischer  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von 
0,005  —  0,02'".  Die  Kerne  derselben  varürten  von  0,003 -> 
0,01'"  und  aeiglen  gewöhnlich  sehr  deutliche  KernköqHn: 
Nicht  selten  waren  in  einer  Zelle  «wei,  bisweilen  auch  M 
bis  vier  grofse  Kerr.e  voi banden.  Häufig  zeigten  sich  im  In- 
halte der  Zellen  wie  der  Kerne  Jbeltmoiecüie.  Neben  diesen 
Zellen  traf  man  nun  zahheiche  rundliche  Körper  too  P|008— 
Ofi^^f  welche  üulserUch  wie  Gonglomerate  von  einair  filaii^ 
kleiner  blasser  Kügelchen  auasahen.  Bei  Wessenusals  eehiHii* 
len  diese  Körper  etwas  auf  und  es  trat  nun  an  ihnen  eine 
äufsere,  die  kleinen  blassen  Kügelchen  umschiiefsende  Metn* 
bran  hervor.   Beim  Druck  auf  das  Deckplättcben  aah  inaa 


jeia  oa  a«hr  4t<illicb,  wie  die  Ueiner«!!  Kügelchen  «leb  » 
iffhalb  dar  ftlembran  hio-  und  lierbewegten;  in  einxdiMn 
FaHen  rife  auch  die  Membran  und  die  Kügelchen  traten  in 

einem  Strome  hervor,  worauf  dann  jene  als  eine  heUe^  mehr 
oder  weniger  sUrk  gefaltete  ieero  Haut  zurückblieb.  Dia  kiei* 
Wüf  in  dieaen  Cysten  eingeachloaaenen  Kügelchen  zeigten  nun 
eb  venchiedenes  Verhalten.  Zumeist  waren  sie  von  rund- 
licher Gestalt  und  einein  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'". 
Sie  lullten  dabei  ein  feingranulirtes  Anselm  und  zeigten  nach 
ZusaU  von  Wasser  und  Efsigaäure  vollkommen  die  Eigen« 
>eha(tan  gewöhnlicher  Eiterkdrper.  Durch  hehulsainen  Was* 
Borsiiftali  iide  sieh  an  ihnen  eine  Zellenmembran  abb^ben, 
hierauf  sah  man  an  dem  granulirten  Inhalle  eine  LleuLliche 
Moiecutarbevvegung  und  weiterhin  wurden  auch  Kerne  sieht« 
bar,  gana  so  wie  in  den  Eüterkörpern«  Zum  Theil  enthielten 
im  Zellen  nemlich  nur  eineo^  lumeist  aber  awei  bis  vier^  bald 
gatremte,  bald  mehr  oder  weniger  unter  einander  verachmol- 
zene  Kerne  von  0,0005  —  0,0ü2"'.  Durch  Zusatz  von  Efsig- 
säure  wurdeu  ZeLieninhalt  und  Zeilenmembran  durchsichtig 
^miacht  und  4^  Kerne  traten  deutlich  hervor.  Oft  waren 
die  genannten  Cysten  nur  mit  solchen,  den  gewöhnlichen  Eiter- 
kSrpem  vollkommen  gleiehenden  Zellen  gefüllt;  bisweilen  traf 
man  aber  auch  Cysten,  deren  Zellen  im  üebric^en  mit  den 
tban  beschriebenen  übereinstimmten,  inde£»  in  ihrem  Inhalte 
«meine  Feitmelecüle  seigten«  In  noch  anderen  Cysteui 
weiche  sich  von  den  eben  beschriebenen  aelion  äuÜMrlich  da- 
durch auszeichneten,  dafs  sie  an  einzelnen  Stellen  ein  dunkel- 
köiuiges  Ansehen  halten,  fand  man  neben  den  kleinen,  den 
Eiterkörpern  ähnlichen  Zellen  gröisere  mit  Fettmolecülen  dicht 
erfüllte  Zellen  von  QfiO^—OfiV"^  welche  sieh  gana  wie  Körn« 
cbenieUen  verhielten,  so  wie  fernei*  gleich  grofse  Körnereon- 
gloiiieiate.  Auch  hier  liefst  ii  sich,  wie  in  den  l^\^udalen,  alle 
l^ebergangsstttCen  zwiseiien  den  kleinen,  den  Eiterkorpern  ähn- 
lieben Zellen  und  den  Körnerconglomeraten  verfolgen,  so  dalii 
CS  keine  Frage  sein  konnte,  dal»  dieee  letsteren  aus  jenen 
«ntitanden  waren.  Sodann  fandin  akh  Cysten  rwk  mm 
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dankelkömigen  AnfeheD,  welche  nur  KörncheBseitwi  und  Kdr» 
nercoDgloinerale  oder  in  ind«ren  Fällen  mehr  oder  weniger 

leicht  bei  Druck  zerfaltende  Kdmereonglomerate  und  freie 
Fetlkörnchen  erUhiellen.  Endlich  kamen  ^rofse  zusnmmen- 
hängendei  scharlbegranMo  dunkelköi  nige  Massen  von  der  Gröfse 
und  Fonn  der  leUlgenannlen  Cysten  vor,  weiche  aus  Fett- 
körnehen  und  kleinen  Kdrnerconglomeraten  zusammengeseUt 
waren,  an  denen  jedoch  keine,  diese  letzteren  umschliefseodc 
Hülle  wahrgenoaimen  werden  kotmle. 

Wie  diese,  in  allen  Theilen  der  Geschwulst  ni  grol&er 
Menge  vorhandenen  Cysten  entstanden  waren,  ob  sie  die  Be- 
deutung von  Zellen  halten  oder  nieht,  hieräber  konnte  ieb 
nicht  in»  Klare  kommen.  Vergleicht  man  nun  aber  die  in  den 
Cysten  enthaltenen  üiidungen  mit  denjenigen,  welche  in  EuU 
KÜndungsproducten  vorkommen,  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifei 9  dals  auch  hier  diejenigen  Cysten»  welche  Zeilen  mit 
einem  eiweifsarligen  Inhalt  einschlössen,  als  die  jüngeren,  die 
mit  Kol iichenzellen  und  Körnercon«:lonier.'iten  erfüllten  Cysten 
hingegen  als  die  älteren  zu  betrachten  sind,  deren  letzte  Ent- 
wickelungsstufen  endlich  die  grofsen  hfillenlosen  Fetlkömer» 
häufen  darstellen. 

Der  beschriebene  Fall  ist  noch  insofern  bemerkenswerth, 
als  daraus  hervorgeht,  dafs  auch  unlei  den  pathologischen 
Bildungen  durchaus  nicht  allein  in  Entzündungsproducten  kleine 
mehrkernige  Zellen  vorkommen.  Man  sieht  dieselben  Iiier  an 
einem  Orte,  wo  an  Bntsttndung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Aus  dem  bisher  Miliielheilten  gebt  nun  zur  Genüge  her- 
vor, dafs  die  Körnchenzcilen  sich  aus  Kc  iii/elleii  entwickeln, 
indem  in  dem  Inhalt  derselben  Fettmolecüle  abgelagert  wer* 
den.  Es  sind  diese  Kdmchenxellen  aber  keine  eigene  Art  von 
Zellen,  welche  da  neu  entstehen,  wo  ein  Exsudat  verflüssigt 
oder  irgend  ein  andres  Gebilde  resorbirt  werden  soll,  wie 
Vogel  dies  annimmt^  sondern  nur  eine  bestimnite  Entwicke- 
iungsform,  weiche  an  den  allerverschiedensten  Zellen  unter 
gewissen  Umständen,  nämlich  bei  der  Röckbiidung  derselben, 
l»eobachtet  wird.    Bekanntlich  wurde  von  ßruch  die  Ent- 
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wickdang  der  KömcfaeDseUen  in  entgegengeseltter  Weise  be^ 
schrieben,  und  iwar  so,  dafs  «uerst  durch  AneinanderJagcrung 
feiner  Körnchen  die  Enlzündungskugeln  und  aus  diesen  die 
KörnchenzeJJen  sich  in  der  Art  bildelcn,  dafs  suersi  ein  Kern 
innerhalb  des  Congiomerals  und  dann  aufsen  um  dasselbe  eine 
Membran  enistande«  Dafs  dieser  Bildungstypus  nicht  der  all* 
gemeine  ist,  wofitr  Bruch  ihn  niisgegcben  hnt,  erhellt  zur 
Genüge  aus  den  angeführten  Beobachlungen.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  derselbe  iiberliaupl  exislirt.  Es  kann  wohl  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  sich  in  gewissen  Fällen,  und  zwar  be* 
sonders  in  Blulextravasalen ,  durch  Zusammenlagerung  feiner 
MolecSle  Körnei cüngloiuerate  bilden;  dafs  hingegen  solche 
C  ong/oinerale  später  Kerne  und  Membranen  beLommen,  dals 
sie  also  Ml  wirklichen  Kernsellen  werden,  ist  noch  in  keiner 
Weise,  und  jiauientlich  auch  nicht  durch  die  Beobachtungen 
von  Bruch  *),  erwiesen.  Die  von  ihm  an  einem  und  demselben 
Individuüui  beschriebenen  apopleclischen  Heerde  verschiedenen 
Allers  liegen  namlicii  der  Zeit  nach  viel  zu  weit  auseinadery 
9k  dafs  man  sie  sur  Begründung  einer  Bntwickelungsgeschichte 
von  Zellen  benutten  könnte,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs 
eine  Zelle,  um  ihre  Membiaa  bilden,  meliieie  iMonale  Zeit 
gebrauchte. 

•)  Untersnchiingen  zur  Kenntnifs  des  körnigen  Pigments  der  Wiibei- 
Ihiere.    Zürich  iSU.  S.  42. 
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Bemerkimgen  über  Erblichkeit  des  Waknsums. 

Von  Dr.  Rud«  Leuhnteker. 


llurch  die  reichen  slcttislisehen  Untersuchtifigen  von  Baillar- 
ger  (Annales  me^ieo psycho logiqiies ,  tom,  III.)  ist  die  Auf* 

merksanikeil  det  Irrenärzte  auf  die  Kihlichkeit  wieder  beson- 
ders angeregt  worden.  Die  Resultate,  die  Bailiarger  aus 
600  Beobachtungen  gezogen  halte»  waren:  I.  Der  Wakmioa 
der  Mutter  lal  rttckskhllich  der  Erblichkeil  von  gröfserer  Be- 
deutung, als  der  de»  Vaters,  weil  er  häufiger  und  zugleich  If- 
ter  auf  mehrere  Kinder  forlerbl.  2.  Die  Vererbung  des  Wahn- 
sinns der  Mutter  ist  mehr  für  die  Töchtefj  der  des  Vaters 
mehr  für  die  Söhne  zu  fürchten.  Seine  weiteren  Schlösse, 
s.  B.,  dafs  die  geistigen  moralischen  Fähigkeiten  hauptsächlich 
von  der  Mutter  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  gehen  «her 
den  Gegenstand  hinaus;  es  ist  allerdings  sehr  verlockend,  sich 
von  dem  Gegenstände  zu  weiteren  Betrachtungen  forlieifsea 
lu  lassen,  die  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der  Hypothese 
fallen  müssen. 

Die  Unlei  sucliungen  über  die  Ursachen  der  Geisteskrank- 
heiten werden  wahrscheinlich  für  immer  das  treibende  Prin- 
cip  für  die  Entwickelung  neuer  Theorieen  in  der  Psychiatrie 
abgeben.  Das  mühsame  und  ernstliche  Zusammentragen  von 
Thatsachen  kann  sehr  weil  gediehen  sein  mit  Uebergehung 
und  Zurückweisung  allgemeiner  Fragen,  die  sich  der  Beobach- 
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iMig  m  ^eQueinr»  Möge»;  m  einem  Pimkle  4erEiitwick« 
lung  wird  der  ven  der  Haue  itberfeltigte  Geist  sich  seine 

Ursache  suchen  müssen,  als  einen  liuhepunkt,  von  dem  aus 
er  neue  BeobadUuugea  überschauen  und  um  sich  herumlegcn 
kam.  Wem  iwei  ¥erschiedcne  Ansichten  über  Geisteskrank« 
haitta  sich  für  den  Zweck  einer  gegenseitigen  Bekioipfong 
fentSmK^n  wollen,  so  messen  sie  auf  ihre  Grundansicht  von 
der  Ursaclie  der  (jclsieski  aiiklieiL  zurückgehn,  ohne  die  selbst, 
jeder  Erklärungsversuch  erfahr ungsgemafs  konstalirter  8ymp« 
tasw  UMHiläseig  bleibt  Das  ist  der  Grund^  weshaib  ich  üb«r- 
luHipt  über  einen  aHgeineinent  wenn  auch  donkein  Punkt  an 

sprechcu  wag^e;  der  Nuizcn  sülclier  iJetrachliuigeii  ist  ^venig- 
stens  eia  indiiekler,  dafs  sie  an  da&  Dunkel  erinnern,  was  man 
isieht  vergifsli  wenn  die  Existenz  eines  unklaren  Begriffes  alU 
gmitt  aneriunuil  lal.  Das  geistige  A«g»  entwöhnt  sich,  mm 
^Salles  Din^  neben  yte(en  anderen  dunkeln  in  seiner  rechten 
theit  aulzulassen. 

Unter  allen  Ursachen,  die  man  für  Geisteskrankheiten  an- 
iibri,  ist  die  Erbitchbeit  die  feststehendste  und  unsweifelbaf« 
teste;  sobald  ein  Wahnsinn  fär  erblich  erklärt  ist,  hdrt  eine 
weitere  Diskussion  auf  und  der  Fall  wird  als  ein  Wissenschaft* 
lieh  abgeschlossener  und  begründeter  betrachtet.  Die  Erb- 
lichkeit ist  auch  ein  Stiehwort  der  sogenannten  somalischen 
Schule;  es  ist  einer  der  heweiskr&ftigaten  Sütse^  daifii  der  Wahn« 
linn  «nmittelbar  von  einer  wirklichen  Orgamsaplionsstllning  ab« 
hänge,  weil  er  mit  dem  Menschen  geboren  werden  kann,  weil 
er  mit  dem  Ansehen  geboren  werden  kann,  weil  er  nicht 
aus  der  eigenen  geistigen  E^wickelung,  aus  dem  selbstthäti« 
gm  Menschen  hervorgeht,  sondern  bei  seinem  Werden  schon 
in  ihn  gesetzt  ist  Erklärt  aber  der  einfache  Begriff  Erblich« 
keit  den  komplicii ten  Prozefs  des  Wahnsinns,  oder  richtiger, 
ist  Erblichkeit  schon  ein  einfacher  Begriff,  der  einer  weitern 
Biegung  seibat  nach  dem  Stan^nkte  tuiseres  Wissens  niehl 
nshr  fähig  ist? 

Es  ist  eine  sich  fortwährend  zur  Beobachtung  drängende 
Thaisache,  dais  viele  Geisteskranke  von  g^steskrankeu  Eitern 
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abstammen,  dafs  ihte  Kinder  wieder  wahnsinnig  werden,  da£s 
die  Krankheit  durch  mehrere  Generationen  fortdauern  und 
wieder  auftreten  kann»  bis  lie  duich  KreMamg  der  bdividucii 
bei  Heiraihen  altmahlig  sich  Terwiseht  und  su  Grunde  geht. 
UeskJit  die  Erblichkeit  darin,  daU  i>ic  ein  feiüges  Produkt 
setzt?  Dann  muiste  ein  erblicher  Wahnsinn  ohne  Entwicklung, 
in  seiner  Fonn  schon  bestiaimt  ais  ein  durchaus  g^ebeoer 
urplötsiicfa  einmal  hervon)Mringen.  Diefe  ist  ebensowenig  dei^ 
Fall,  wie  bei  andern  Krankheilen.  Die  crbliehe iTttberkitiose 
macht  ebensogut  ihre  einzelnen  bladien  vom  Anfang  <)n  durch, 
wie  die  nicht  erbliche;  sie  kann  in  dem  Vater  ais  Lungentu- 
berkulose exiatirt  haben  und  in  dem  Kinde  sunäehai  ala  To» 
berkuloae  der  Mesenlerialdrüaen  aur  Erscheinung  kommen» 
So  kann  ein  Vater,  der  tobsüchlig  war,  einen  Sohn  haben, 
bei  dem  die  Geisleskrankheil  vorwallend  als  Melancholie  auf- 
tritt und  umgekehrt.  Der  erbliche  Wahnsinn  hat  durchaus 
seine  naturgemälise  £ntwickelung  von  unten  anf,  wie  der  nicht 
erbliche;  er  ist  ein  vollkommen  individueller.  Er  roula 
sich  verschieden  üufsern  und  andere  Formen  bilden,  nach  der 
beschränkteren  oder  weiter  ausgedehnten  Anlage,  dann  aber 
auch  nach  der  durch  gegebene  Verhältnisae  sieh  verschieden 
artenden  körperlichen  und  geistigen  Entwickelnng  des  Mcn^ 
sehen,  in  dem  er  auflrilt  Giebt  man  diefs  zu,  so  liegt  darin 
auch  die  VerpflicliLuiig,  jeden  einzelnen  Fall  auch  wieder  in 
seine  einzelne  Momente  au  aerlegen;  der  erbliche  Wahnsina 
ist  nichta  Featalehendes  mehr,  aondem  ein  Bewegtes  und  in 
fortwährender  Entwicklung  Begriffenes,  ebensogut,  wie  jede 
andere  Form.  Man  kann  aber  die  eigenthiimliclie  individuelle 
Eotwickelungs weise  des  erblichen  Wahnsinns  im  Allgemeinen 
sugestehen  und  sich  doch  noch  in  einem  grofisen  irrtbume  über 
sein  Wesen  befinden.  *  Ulan  kann  sich  ihn  immer  noch  unter 
Form  einer  unmittelbaren  Uebertragung  d«iken,  etwa  ao,  dafr 
eine  gewisse  Schärfe  des  üiules  von  der  Mutter  auf  den  Fo- 
lus  unmittelbar  übergehend,  das  eigentliche  Wesen  des  Wahn- 
sinns begründe,  da£i  der  Wahnnun  in  de»  nenen  htdividouni 
wie  ein  aufgepfropftes  Reis  kchnen  und  sieh  entwkkeln  müsse, 
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nellekhi  sor  wie  4er  MikrokMiniis  eines  Kootagimn.  Es  iel 
ungeman  tehwierig,  an  dieser  Stelle  xo  einem  scharf  abge* 

grenzten  BegrilT  lu  koiimien,  wenn  ninn  sich  nämlich  nicht 
eiubiidel,  dafs  man  tnil  der  Nachwcisung  des  Wie?  auch  das 
Wariun?  besitze,  dafs  man  mit  der  Darlegung  des  genetischen 
Preieases  auch  die  Genesis  selbst  gefunden  habe.  Die  Frage 
von  der  Erbltchkeil  der  Geisteskrankheiten  föhrt  uns  auf  d» 
Frage  von  der  Erbhclikeil  der  Kranklieilon  liliti iiaupl,  auf  die 
Fragen  von  der  Zeugung,  der  Konceplion,  die  Weise,  wie  man 
sich  durch  Zusammenwirken  von  awei  fintgegengesetaten  die 
Entstehung  und  selbstständige  Bildung  eines  oMien  Dritten 
vorzuslellen  habe,  in  welcher  Abhängigkeil  dieses  Dritte  zu 
sei/ieu  Erzeugenden  stehe.  Das  einfache  Thema  weilet  sich 
also  zu  einer  utnfassendeu  Betrachtung  und  die  ßesorgoilisy 
dafs  es  sich  in  dem  so  weit  gewordenen  Gebiete  verliere  und 
verschwimme,  trägt  vielleicht  die  Schuld  der  Behutsamkeily 
mit  der  die  meisten  Schiiflsleller  darüber  liinwegsclilüplen. 
Bei  der  Anerkennlniis  aber,  dafs  diese  Fragen  sich  dazwischen 
drängen  müssen,  scheint  es  mir  nöthig,  unser  Thema  durch 
mdglichsl  kurse  Andeutung  des  Allgemeinen  einsuengen. 

Die  Frucht  des  Menschen  und  der  Sängelhiere  isl  ein 
Produkt  aus  der  Zusammenw  irkung  zweier  getrennter  Indivi- 
duen, eines  männlichen  und  weiblichen.  Die  neuere  Physio» 
tegie  hat  bewiesen,  dafs  eine  unmittelbare  Einwirkung  des 
ttUHMuliehen  Saamena  auf  das  Ea  zur  Befruchtung  ndthig*se^ 
gegenüber  der  früheren  Ansicht,  dafs  der  Saanie  blofs  in  einer 
gewissen  Weise  belebend  auf  den  weiblichen  Organisauis  oder 
auf  den  Uterus  einwirke,  der  dann  der  Entwicklung  des  Fö- 
tus weiter  vorstehe,  wie  diefs  Harvey  {de  eoneepiione)  in 
seiner  berühmten  Vergleichung  der  Wirkung  des  Uterus  mit 
der  des  Gehirns  auszuführen  versuclil.  Ob  ein  Saamenthier- 
chen  dem  neuen  Fötus  wirkUch  au  Grunde  liege,  eine  Ansicht, 
über  die  man  lächelt,  die  sich  aber  vollständig  doch  nicht  wi« 
derlegen  iäfsl*),  oder  ob  die  Einwirkung  des  Saamens  im  Durch«- 

*)  niscliott,  Kntwickel ti n^sfrescliichte  der  Säu^>^tliiere  n.  des  Men- 
üchetu  S.  26.    Bedenkt  uian  die  aufserordentliciie  Kieinlieit 
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MDgen  seiner  FlSssigkeit  dmrdi  die  Halli  <fof  Wis  kerte^ 
mag  dahin  gesteHl  bleiben ^  die  entere  Ansiehl  wönfe  «Heiw 

dings  der  Erklärung  der  Erblichkeit  bedentende»  Vemhiib 
leisten.  Das  befruchtete  E\  ist  ein  selbslständiges,  nicht  melir 
Vater  oder  Mutter,  auch  nicht  Zwitter,  ein  Mitteiding  zwischen 
beiden;  ei  biftdel  sich  durch  eine  individuelfte  organieche  Kraft 
weitet,  die  man  als  seine  Lebenskraft,  als  sdne  Anima  rege» 
taliva  (Uarvey),  als  seine  Seele  (Stahl)  bezeichnet  bat.  Sei» 
nen  FruchlstofF  hat  es  zum  Theil  schon  mitbekommen, 
tum  Theil  nimmt  es  denselben  während  seiner  gan- 
»en  £ntwiekelung  tov  mütterlichen  Organismus  aaii  Dar 
mütterliche  Orgamsmns  ist  ihm  seine  BiMängsslitte,  im 
Boden,  aus  dem  er  seine  Nahrung  saugt.  !n  diesem 
Sinne  ist  es  treU  seines  individuellen  Lebens  von  ihm  ab* 
hingig,  and  bei  veränderten  Verbidtnisaeii  desselben  werden 
aiDcb  die  Bedingungen  seiner  fixiatena  verludert  NachvpeiMB 
illfst  steh  dies  mit  Bestimmtheit  nur  in  greisen  Zögen,  am 
kiarsleri  z.  B.  bei  veränderten  meclianischeii  Verhältnissen;  die 
feinere  Beobachtung,  was  und  wie  das  durch  En-  und  bxos- 
mose  kommanicirende  Blut  im  Fötus  wirke,  ist  dunkel;  M 
es  aber  geschieht,  dafür  sprechen  auch  die  Krankheiten,  die 
der  Fötus  im  Uterus  durch  den  Einflufs  der  Mutter  erleiden 
kann.  Wir  haben  zwei  Möglichkeiten  des  Üebergangs  auf  die 
Frucht^  nämlich  die  durch  die  Befruchtung  selbst  schon  ge* 
geb%ne  und  die  während  des  Biidungalebens  erworbene;  Mde 

eines  Saamenthierthem,  so  kann  da8flett»e,  nuaesUM  bei  gtöüm 
Kiera  «ierlegender  Thiere,  gar  leicht  äbeiaelMa  werden.  Bei  Sit- 
getbieren  machen  andere  Umstände  die  Beobachtung  so  sehwieri(f, 
da(s  man  hier  auch  wohl  keine  absolate  Entscheidung  geben  kaiiii 
Obgleich  Ich  weit  davon  entfernt  bin,  auch  nur  eine  WahrscheiiK 
lichkelt  positiv  hinstellen  zu  wollen,  so  rnntk  leb  dennodi  bemerkMf 
daCB  ioh  es  geradezu  fi'ir  unmöglich  halte,  iteb  bei  den  anlea-Aif 
treten  des  Embryo  zu  iiherzeugen,  dafs  er  nicht  ans  einem  Baames- 
Üuerchen  hervorgehe.  Die  Masse  der  in  dem  Fmchthofe  gelagertes 
Zellen  and  Zellenkerne  macht  dieses  durchaus  unmöglich.  Ein  ein- 
lelnes  Saamenthierchen  wire  hier  bei  dar  nfiHügea  staiiEea  Ter> 
grafirarnng  giur  nicht  herans  an  iaden> 


7? 

JmSutn  sich  an  der  geborenen  Frucht  als  erbliche  UebArira* 
png.  für  die  DeuUiog  ^ler  Erblichkeit  bitte  4«r  üebergang 
der  ffiGUerlicfaen  VerhalUiiaB«  «tf  des  Kind  weniger  Scbwie- 
rigkeil,  weil  eben  der  Fötus  seine  gaiiKe  Bildungsperiode  hin- 
durch mit  der  Mutter  in  Berührung  bleibl;  wie  aber  die  üu- 
genbiicLliche,  vielleiciU  blofs  vorübergehende  Einwirkung  des 
ninalicliett  S^^mm»  die  AciMiÜGU«!  der  GesicbUsuge»  de» 
KSrpers,  die  4eT  geistigen  Anlagen»  dieselben  Krenkheiftcn,  di« 

sich  ofL  erst  in  den  s|)i(teri»  Lebens|)erioden  cnUvickeln ,  di€ 
aber-  alle  schon  in  dem  einen  iMooieot  der  Einwkkung  invol« 
^rt  sein  müssen,  hervorbringen  könne,  scheini  ein  völlig  tm* 
UlbaHii  Griiekanilii.  Mit  dem  Akte  der  Zeugung,  mit  4er 
Bs^ditung  d«s  Ei*fl  ist  ihm  aueh  das  gegeben,  wa^  man  als 
Ty^m  bezeiclinei,  d.  h.  die  über  das  Individuum  Itiu ausgehende, 
durch  höhere  ßegrifie,  durch  den  der  üultaug,  der  Ordnung 
ek.  beslinunte  Weise  der.£ntwiekelung»  und  selbst  der  iän* 
gere  Anfenihall  im  Uterus  ist  im  Grunde  nur  in  der  Weise 
aufzufassen,  wie  die  Nahrungsmittel  als  die  iMilbedingungeii 
unserer  Existenz  dieselbe  vcräiulern  können.  (Beweis  daüir 
siüd  die  Thiere,  deren  Enlwickelung  ganz  auiserhalb  des  jnüt- 
teriieben  Organisoms  erfolgt,  die  aber  trotadem  4m  Typus  der 
Bilem  darstellen  und  die  Möglichkett  aur  Nachschdpfiing  dei^» 
selben  individuellen  VeiluiUnisse  eiiLhalten.)  Die  Einwirkung 
der  Mutter  scheint  aber  immer  eiiie  einflufsrejchere  zu  sem; 
wir  glauben  nämlich  auch,  da(s  sie  den  Keim  hergiebt,  der 
dnrcb  den  männlichen  Saamen  Uns  «ir  £niwiok«lttng  erregt 
wird.  Der  befruchtete  K^m  ist  also  ein  Individuum  und  das 
iii<iivid utile  (lesetz  seiner  Gestaltung  ist  zunächst  dem  Gesell 
derGattoog  etc.  unterworfen.  Neben  diesei*  ailgemeiiien  Nach* 
UduRgy  worin  indelii  die  individuelle  arganiscbe  Büduag  nodl 
«ne  unendliche  Breite  hat,  a.  fi.  die,  dnfa  jeder  Mensch  ein 
•öderes  Gesicht  hat,  findet  sich  noch  die  Nachbildung  nach 
^r  Individualität  der  Eltern.  Sie  füllt  am  enUchiedensten  in 
<iie  Augen  bei  Formfehlern,  die  die  Eitern  selbst  erworben 
^en;  wir  finden^  dafs  ein  Soldat,  der  im  Kriege  ein  Auge 
verbren  hat,  einen  nina^gigen  Sobm  seugt  <S|aJU),  dab  ein 
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Anderer  auf  alle  seine  Kinder  eine  in  Folge  einer  Wunde  fit« 
rückgebliebene  Miisgestaiiung  des  kleinen  Fingers  überträgt 
(Biumenbaeh);  cf.  Hougemont  über  die  erblichen  Krank* 
heilen  S.38,  Stark  allgemeine  Pathologie,  Burdach  Physio* 
logie.  Sie  ist  aber  eben  so  entschieden  in  der  Form  des  Kor- 
pers, des  Gesichts;  wir  bezeichnen  sie  im  allgemeinsten  Sinne 
als  AehnUchkeit,  in  der  Konaliluüon,  die  zusammengesettt  ist 
aus  der  FonOi  der  Mischung,  dem  Kräfteauistand,  der  Reil- 
empfangliehkeU  einsehier  Organe  oder  des  ganzen  Organismus, 
der  Reaktion,  etRllich  in  der  Nacbbilduug  geistiger  Aehnlich- 
keilen,  als  Gewöhnungen,  Temperament,  Talent,  Charakter. 
Aus  diesem  scheinbaren  Widerspruche  und  Beweise  für  di« 
Unselbetslindigkeit  des  neuen  Individuums  können  wir  seine 
eigene  Enlwickeiungskraft  retten;  diese  Aehnliehkett  kommt 
vor,  sie  kommt  aber  auch  nicht  vor;  sie  kann  eine  e:es:ebene, 
bei  der  Geburt  fertige  sein,  wie  wir  dies  an  den  Forinahniich.* 
keiten  (Muttermalern,  Deformationen  einzelner  Gliedmafsen)  se- 
hen, aber  sie  entsteht  auch  erst  allmShlich*);  sie  bedarf  bei 
dieser  allmühlicben  Entstehung  sicherlich  auch  bestimmter 
Aufsenverhältnisse  neben  dem  ihnen  mitgegebenen  Gesetz. 
Aus  den  verschwimmenden  und  unsichern  Zügen  des  Kindes 
kommt  erst  nach  und  nach  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vater 
oder  der  Mutter  cum  Vorschein.  Welcher  von  beiden  Elten 
für  eine  bestimmte  Nachbildung  in  eiuein  Organe  oder  im  gan- 
zen Organismus  mehr  maafsgebend  ist,  läfst  sich  wol  annähernd 
in  einem  einzelnen  Falle  aussprechen,  bestimmte  Normen  da- 
für aufzustellen,  scheint  aber  unmöglich.  Man  kann  sagen, 
dafe  in  den  Gesdilechtern  eine  Art  von  Hinweis  zur  Nach* 
biidung  vorliegt,  dafs  die  Tochter  mehr  von  der  Mutler,  der 
Sohn  mehr  vom  Vater  in  seiner  Bildung  aufweise;  in  der  spe- 
ciellen  körperlichen  Bildung  einzelner  Titeile,  z.  ß.  des  Fett- 
Wttktes  am  Hintern  der  Hottentottinnen,  der  Bildung  der  Lef- 
Ken  etc.  scheint  eine  solche  Andeutung  zu  liegen,  doch  ebea 

*)  So  erzlhlt  Gaubius  von  einem  Mann,  dem  sich  der  kleine  Fin- 
ger in  die  H51ile  der  Hand  bog;  bei  seinen  beiden  ISöhnen  tnt 
in  demselben  Alter  dieselbe  Bndieinnng  ein^ 
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nwr  Andeutung,  und  entgehe ngeselzle  Fälle  Buid  nidil  seilen. 
Komplicirter,  weil  wir  die  Eiiizelpeiiode  niciit  einiHal  in  der 
£r8cheioung  genau  nachweUen  können,  smd  die  rvachbildun- 
gen  in  der  Konslitution,  in  der  Mischung»  der  Empfängliehkek 
des  Organisiiius.   Sie  sprechen  sieh  aus  in  der  Schärfe  ein- 
zelner 6inne,  in  dei'  KialLigkeiL  auisereii  Eii)flübseu  Trotz  zu 
bieten  (starke  Eilern  haben  starke  Kinder),  in  uugewöhniicheii 
Zuständen  des  ßlutes,  wie  die  Uäiaorrha))hilie  ein  merkwür- 
diges Beispiel  darbielel»  in  allgemeiner  Sckwächlichkeity  in  der 
Aslage  stt  Krankheiten.   Wir  mdssen  hier  schon  auf  das  Ver- 
hallen dieser  Krankheiten,  die  man  als  eibiiche  bezeichnet  und 
beaeichoen  kann,  auliuerksam  uiaciien,  dais  sie  oft  erst  in  den 
spatem  Lebensperioden  auftreten.  Die  Tuberkulose  der  Kin« 
der  (ritt  am  häuOgsten  erst  in  der  Evoluftionsperiode  auf;  die 
dem  jugendliciitri  Alter  cigentluiniliche  Kongestion  liach  den 
Lungen  ist  die  Gelegenheitsursache  für  die  Entstehung  der 
Krankheit.    Aber  wie  hat  sich  die  Krankheit  bis  daiuu  ver- 
halten? wie  iat  sie  überhaupt  in  den  Korper  hineingekommen? 
Als  Tuberkulose  ist  sie  nicht  vorhanden  gewesen,  aber  i^el* 
leicht  als  der  kleinste  Theil  eines  Tuberkels  oder  als  diejenige 
dyskrasische  Beschailenheit  des  ßlules,  die   einen  Tuberkel 
sebt?  Ist  das  Koutagium  im  Blute  durch  die  Zotten  der  Pia« 
centa  durchgeschwitxt  oder  lag  es  schon  im  Ei  oder  in  der 
Saamenflussigkeit  ?    Die  Thatsache  der  Hämorrhaphilie  ver« 
bietet,  dafs  wir  die  Mögiichkeil  einer  durch  üebertragung  ge- 
setzten abnormen  blutbeschaffenheil  verwerfen,  wenn  man  ihre 
Erklärung  nicht  etwa  in  einem  Zustande  der  Gefäfiie  finden 
will  Henle  bemerkt  in  seiner  rationellen  Pathologie  richtig, 
dafs  wir  auch  delshalh  über  Erblichkeit  nicht  zu  festen  Be- 
griilen  koauiien  können,  weil  es  uns  an  Kenntnissen  für  die 
leisen  Anfänge  der  pathologischen  Prosesae  fehlte  dann  an  Ein- 
siebt in  die  innere  Verwandtschaft  gewisser  Krankhotsformen^ 
deren  Zusammenhang  wir  allerdings  ahnen,  wie  e.  B.  der  Tu» 
l  erkeln  und  Skropheln,  der  Gicht  und  Häniorrhoi(ien  etc.  Ich 
habe  alle  die  Fragen  dazwischen  geschoben,  um  zu  zeigen» 
wie  unbestimmt  und  verworren  der  Begriff  der  Disposiüon» 
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ier  Anlage  stibst  bei  den  körptriiebeii  ZiMÜodeii  UH,  mi  doeii 
isfs  der  lelsle  fealsiefaende  Punkt,  an  den  wir  untere  Aiwiekt 

von  der  Wirkungsweise  der  GelegenlieiUursache  in  jedem  eio^ 
seinen  Falle  anknüinpteu  müssen. 

Für  das  Vorhandensem  der  Foiipflaniung  der  gttatigai 
AekaiichLeU  liegt  der  Beweis  in  alllfigficiier  ErCnlirung.  Man 
kann  sieh  in  vielen  FiUen  mit  der  Erziehung,  mit  den  Ein* 
flüssen  der  Umgebung  iieilen,  die  die  Seele  des  Kindes  auf 
denselben  Weg  führen,  die  ein  erst  durch  Nachahmungseucbt 
ereeugies  Verhalten  dnreh  foiiwührende  Wiederliol«ng  dei** 
•elben  Momentes  «ur  Natur  machen,  aber  auch  abgetreiuit 
voii  solchen  Einflüssen  sjjiegcll  sich  die  gaiiie  geistige  Uich- 
luttg  in  überraschender  Weise  wieder;  beschränkte  Gewöh« 
nungen  der  Filtern  in  Gang,  Hallung,  Bewegung,  Begabmg 
•II  einaekien  Fertig^dten^  endlich  die  higheren  Stufen,  %.  0.  die 
Art  Begriffe  zn  verarbeiten,  treten  in  eiwelnen  Füllen,  selbst 
wo  die  Kinder  in  Iriiheu  Jühren  von  ihren  Ellern  enlfernt 
werden,  schlageud  hervor.  Eine  allgemeine  Andeutung  iiUit 
noh  hier  wieder  aufsteUeii)  dafe  sich  die  Aehniiehkeit  mit  naob 
den  'Gesdilecfalem  aite,  und  dann  auch  ao^  dafii  die  SStme, 
die  in  ihrem  körperlichen  Habitus  auch  sonst  der  Mutter  mehr 
ähneln,  auch  vielleicht  eine  gröfsere  Weichheit  des  Gemüihs 
besitzen.  Diejenigen  Ansichlen,  welche  eine  vom  Körper  ge- 
tnnnle  Seele  verlfaeidigen,  haben  für  die  Erklärmig  der  Erb- 
lichkeit geistiger  Eigentlwimitehkeiten  iweiRätheel  derSehöpfung 
zu  Selzen,  einen  ähnlichen  Leilj  und  eine  idinhclie  Seele.  Mir 
schein l  die  Erblichkeit  auch  euie  iiiaUache,  die  solclier  An- 
siebt  entgegeniritt,  die  man  übcrhau))t  mithefragen  möaae^ 
wenn  man  «her  das  oi^ganiscbe  Bedinglsein  der  Seele  spricht* 
Man  mag  sieh  eine  Vorstellung  von  ihr  machen,  welehe  man 
will,  dafs  sie  die  Kraft  der  Malerie,  dals  sie  eine  Siibslanz, 
eine  Monas  sei,  sie  mufs  sicii  immer  durdi  die  E  ülk  der  gaii- 
len  Simieiiwell  durchgearbehei  haben  ^  von  deren  Stoff  tiMUi 
und  gesattigt  sein,  ehe  sie  diebSheifen  geisiigen  TbätigkeibeB, 
einen  vernünftigen,  freien  Willen  zur  Aeufserung  bringen  kann, 
und  seihst  auf  dieser  Stufe  drän^  sich  die  sinnliche  Weit  wai 


Uigiiized  by  Google 


Si 


itimier  neuem  Stoffe  mit  zwingender  Gewalt  in  die  Weit 
des  Geistes  hinein«   Die  Cntwickelung  der  physischen  Thiitig- 
keilen  mofs  eine  verschiedene  sein  nach  der  Verschiedenheit 
der  Organe;  je  mehr  AngrifTspankte  diese  nach  Aufsen  dar- 
bieten, eine  desto  grofsere  Stoffmenge  isl  zur  Verarbeilung 
gegeben;  sind  sie  eigenthümlich  constiluirt,  so  wird  diese  ei* 
genthümiiche  Consiitution ,  die  wir  indefs  nur  im  Allgemeinen 
encUiefsen,  im  Einseinen  nicht  immer  angeben  können,  den 
physischen  Fähigkeiten  eine  entsprechende  Färbung  verleihen. 
Wenn  sich  der  Keim  nachhildel,  wenn  in  ihm  eine  Anlage 
zur  Aehnlichkeii^  mit  den  Eltern  gegeben  ist,  wenn  die  psy- 
ehisehen  Thätigkeiten  8ict\  aus  und  durch  ihn  heranbilden 
mOmn,  so  ist  die  Nachlarbung  der  physischen  Erscheinungen- 
nichts  Befremdeiul es.    Wir  hahen  die  F^i  fc)hrung,  tlals  die  Aehn- 
hchkeil  des  körpti liehen  Habitus  mit  der  Aehnlichkeit  geisti- 
ger Eigenlhümliclikeilen  oft  Hand  in  Hand  gehe,  ferner  auch 
die  bei  der  geistigen  Erbtichkeii  bestehende  Thatsache,  dafs 
sie  erst  in  verschiedenen  Lebensepochen,  mit  dem  Eintritte 
der  Pubertät  elc,  wo  mit  der  neu  entwickelten  Befähigung 
der  Organe  die  Möglichkeit  derselben  Einwirkungen  gegeben 
ist»  hervortrete.  Sit  wird  aber»  was  man  bei  genauerer  Be« 
(rachlung  leicht  heraus6ndet,  nie  eine  vollständige  sein,  immer 
modiücirt  nach  den  eigenen  Zuständen  des  Individuums.  So 
kann  sich  der  hysleiische  Kiainpf  der  Muller  auf  die  Tochter 
fortpflanzen,  erscheint  aber  bei  ihr  blos  als  eine  grofse  Reiz- 
barkeit, die  noch  besonderer  begünstigender  Umstände  bedarf, 
um  som  Krampf  zu  werden;  so  kann  psychisch  die  Schwär* 
merei  der  Mutler  bei  dem  Kinde  als  eine  leicht  zu  exalüiende 
Phantasie,  als  besondere  Weichheit  des  Gemülhes  sich  geltend 
machen,  die  unter  vernünftiger  Leitung  zu  Grunde  gehl,  unter 
begünstigenden  Umständen  su  derselben  schwärmerischen  Gluth 
ausartet.   Also  auch  bei  der  geistigen  Ueberlragung  Mefifi« 

kation  nach  dem  Gesetz  des  Individuums. 

Keiiren  wir  mit  dieser  Ausbeule  zum  Wahnsinn  zurück» 
Die  Thalsache  seiner  Erblichkeii  isl  von  jeher  als  fest  ange- 
Jtommefi  worden^  man  hat  ihre  volle  Bestätigung  in  allen  sta* 
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tMliftckcM  Ueberaichten  gcfiioden.  Doch  vaniren  die  Anf^nben 
hier  iHig«meMi.  Burrowt  «iU  bei  f  stiner  KiMiken  Erblich- 
keit g^ftinden  haben,  ein  Verhüllnili«  weicht«  j6cl#di  innk 

andere  IJiitersuchimgen  duicliaus  nicht  bcsläligt  wird.  Es- 
^uirol  ündel  unter  264  Pnvalkraokeo  loO  erbliche  Fälle, 
UBler  466  Kranken  Salpdri^  aber  blos  105  (8. 
Lautard  will  nach  Zählungen  im  Maratilkr  iwenhaie  nor 
iii  ^7  der  Fälie  Erblichkeit  kontiatiren  <bei  Griesinger  S. 
113).  bröfsere  Zählungen  über  Erbliclikcit  siiul  aulser  detien 
von  Baillarger  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden.  Ü^iaa 
aiehi  bei  Vergleichimg  «ler  einaeincn  üebcraicbieB^  dali  me  n- 
nächst  an  deoi  Feliler  der  Beichränktheit  kranken,  aae 
breiten  sich  1)1üs  (il)er  eine  h  renanslall ,  oft  blos  über  Jen 
Zeitraum  einzelner  Jahre.  Dann,  wie  Griesinger  richtig  be> 
merkt,  liegt  auch  ein  groiiMr  Fehler  darin,  daCs  sie  nach  gani 
▼erachiedenen  Prinxipten  angetegl  aind,  dafa  man  in  dcaa  «inen 
Falle  bloa  nach  der  Krankheit  der  Eltern,  der  Gro&eltem  ndi 
gerichtet,  in  einem  anderen  die  Krankheil  der  Seitenverwantlien 
mit  hineingeftogen  hat,  was  ailerdioga  nothwendig  eracheiat, 
da  das  noihwendige  Vorbandcniein  nech  anderer  Ursadna 
bei  den  nächalen  Venwandton  fehlen,  bei  den  entferntet  ew  aber 
die  Anlage  entwickeln  kann.  Es  liegt  eine  Menge  ^on  Fra* 
gen  von  der  giüisleii  prakiischen  \\  ichligkeU  vor,  die  man 
durch  stilistische  üeberskiiten  auf  die  bequemste  und  befrie- 
digendaie  Weise  tu  lösen  hoffte.  Geht  die  Geistcokrankbait 
mehr  von  den  Müttern  als  von  den  Vätern  ober?  Aua  «raer 
slringenlen  Beantwortung  dieser  Frage  könnte  man  folgern, 
dafs  der  Wahnsinn  mehr  abhiinge  von  Zuständen,  die  blos  bei 
der  Mutter  oder  blos  beim  Vater  Yorkemmen,  dafs  «r  mehr 
an  diels  oder  jenes  System  und  Organ  geknüpft  sei ,  dafe  bii 
der  bestimmten  Zeugung  gerade  der  Veter  oder  die  Mailar 
pravalirl  habe.  Man  sieht,  wie  sich  eine  solche  Frage  gleich 
den  Weg  zu  einer  ganzen  Reibe  von  Fragen  bahnt,  und  dak 
man  defshalb  mit  der  iertigen  Beantwortung  und  AbeehAieüiqBg 
seÜr  vorsiditig  aein  ma^^  weil  man  sonat  einer  Mneae  vaa 
Hypaihesen  sur  Bmchligmig  iheer  Emteoa  r«iMfen  kaao. 
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Mmw  £si] uirol  hat  den  Sato  «i%«stelli,  <£e  Geisteskrank* 
kH  s«  mehr  iroa  den  Müttern  als  von  den  Välem  erblich; 
er  hst  sieh  sek  der  Zeit  fsrtgeechlichen  und  Ist  durch  Bail- 

Isfger  jeUl  nahe  daran,  als  ein  Faclum  bchachlet  zu  wer- 
den. Eifie  andere  CrfaJining  von  Kieiiilich  allgemeiner  Gültig- 
keit» das  überall  wieder  mil  fli^||efuhri  wird  und  theoretisch 
Mh  schwerlich  hekämplen  lafst»  ist  die»  d«fs  der  Wahosimi 
weaiger  erblieh  sei,  wen»  er  bei  einem  der  Eltern  erst  nach 
der  Geburt  ausbricht,  weiui  er  niiniiich  bei  den  Eltern  nicht 
auch  sehen  frül>er  diuch  eine  erbliche  Anlage  begründet  ge- 
meB  war  und  hios  aein  Ausbruch  so  lange  sich  veraögerto. 
fis  niie  «ehr  wichtig,  su  wissen,  worauf  aber  die  statistiseho 
ÜDiiLqiclniiif;  sich  nicht  einirelasscn  hat  und  nicht  einlassen 
kann,  wie  weit  man  die  Untersuchung  bei  den  Verwandten 
ausdehnen  müsfie,  hia  in  das  wievielte  Glied  die  Anlage  sich 
ÜDiljiflanaeB  kfione. 

Eine  andere  Ueherlegung  macht  ebenfalls  bei  der  prakti» 
sdien  Benutzung  viel  Schwierigkeit.  Man  dehnt  mil  Recht 
die  Anlage  au  Geisteskrankheiten,  die  erbliche  Disposition  auf 
ichwere  Geium*  und  Nervenkranklteiten  überhaupt  aus,  auf 
^pilepae  elc  Griesinger  erwähnt  von  Rusk  den  Fall 
tiiies  Meciidnikers,  der  zweimal  Anfälle  von  Irrsinn  hatte, 
wovon  der  letzte  sein  Leben  endigte.  Alle  seine  6  Kinder 
Jilten  an  Kopfweh,  aber  keines  zeigte  je  eine  Spur  von  Ver- 
»oktbeit  Em  liegt  hier  sehr  nahe,  dafs  der  Kopfschmers  der 
£ader  ok  ein  Symptom  von  demselben  Gehimsttslafide,  4er 
bei  dem  Vater  Irrsinn  erzeugte,  zu  betrachten.  Die  Epilepsie 
lielert  häuiige  Thatsachen.  Man  hat  die  Erblichkeit  auf  Selbst- 
mord bexogeOy  der  in  vieieo  Fällen  doch  nichts  Anderes  ist, 
•Is  das  Sympto«  einer  Gemteskrankheft.  Es  liegen  merk  wür- 
dig FÜle  vor,  wo  PamiKen  durch  ^Selbstmord  m  Grunde 
gehen.  Ich  will  blos  den  einen  aus  Esquirol  erwähnen  (Bd.  I. 
^.339).  yyEitt  xeiclier  Kaufmann  von  sehr  heftigem  Character 
war  Vater  von  jeehs  Kindern  und  gab  jedem  derselben  eine 
betcüehtMia  Geldaumme  mit,  soiMdd  sie  aiemiich  herangewach* 
sen  waren.   Der  jüngste  Sohn,  der  26  —  27  Jahr  alt  war, 
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wurde  meiancholisch  mid  stürzte  sich  von  dem  Dache  des 
Hautet  henioler.  Einer  seiner  Bruder  wird  über  seineB  Tod 
hnuplsäehiich  betrübt,  macht  mehrere  Male  Versuche  sieh  das 

Leben  zu  nehmen  und  stirbt  ein  Jahr  später  durch  olt  wieder- 
lioUes  und  lange  iorlgeselUes  Fasten,  im  folgenden  Jahre 
leidet  ein  anderer  Bruder  an  einem  Anfalle  von  Manien  eia 
vierter  y  der  Arst  war  und  der  mir  swei  Jahre  vorher 
mit  schrecklieber  Kaltblütigkeit  gesagt  hatte,  er  werde  sei- 
nem Schicksal  nicht  entgehen,  lödlel  sich.  Zwei  oder 
drei  Jahre  später  wird  eine  Schwester  geisteskrank  und  macht 
vielfache  Versuche ,  sich  das  Leben  su  nehmen.  Auch  der 
sechste  Bruder,  der  in  den  glücklichsten  Familienverhaltntssea 
leblc  viiiil  (ladiii  cli  niL'hi'cre  Jahre  bewahrt  geblieben  sein  mag, 
wurde  zum  Selbstmörder." 

Man  hat  femer  ein  Kecht,  bei  der  Erblichkeit  auf  ver- 
worrene Fälle  von  Verbrechen  Rücksicht  tu  nehmen ,  wo  das 
Verbrechen  wirklich  Mos  das  Product  einer  organischen  Krank- 
heit zu  sein  scheint,  Fälle,  die  unter  günstigen  Verhältnissen 
gleich  für  Geisteskrankheit  gehalten  werden,  unter  anderen 
Umständen  aber  sogleich  dem  Gesetse  anheimfallen.  Man  fin* 
det  den  Wahnsinn  auch  dann  noch  alt  erblichen  begijiiidet, 
wenn  die  Eltern  zwar  nicht  geisteskrank,  oder  wie  man  sagt, 
einen  Spanen  zuviel  haben,  sich  durch  gewisse  ßizarrerien 
des  Charakters;  durch  Launenhaftigkeit,  durch  Neigung  zu 
Affekten  auszeichnen.  £s  befindet  sich  jetst  in  der  Chaiü^ 
em  Kaufmann,  der  an  sogenannter  Willenlosigkeit  ladet  Sein 
Valer  steht  mit  grofser  Umsicht  seinen  Geschäften  vor,  hat 
aber  neben  andern  Eigenthümlichkeiten  auch  die  Marotte,  sich 
täglich  zu  derselben  Stunde  auf  einem  bestimmten  Platze  der 
Stadt  einige  Male  im  Kreise  henimaudrehen  mit  solcher  Punkt* 
lichkeit,  dafs  man  iein  Erscheinen  bis  auf  den  Glockensehlag 
berechnet  hat.  Einen  solchen  Fall  kann  man  allerdings  schon 
als  partielle  Verrücktheit  bezeichnen,  aber  es  gehören  hierher 
auch  diejenigen,  die  sich  unter  gleichmäisigeo  Verhältnissea 
durch  ein  ganzes  Leben  hindurch  Mos  als  eine  ungewdhnlidie 
Eigenthümlichkeil  hinriehen,  ^icb  dier  dann  plölalieh  mit  einer 
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Masse  anderer  krankhafter  psychischer  Zustände  verketten  und 

eine  Basis  für  dea  Wahnsinn  abgeben.  Wie  weit  sind  wir 
berechtigt,  die  krankhnften  Nervenzuständc,  den  SclbsUnord, 
das  Verbrechen,  das  bisarre  Wesen  als  den  Grund  des  Wahn? 
Sinns  der  Kinder  anausehen?  Die  aialistischen  Uebersichteii 
fessen  alle  solche  Verhallnisse  nur  en  gros  auf;  in  der  Weise, 
wie  man  sie  angelegt  iiat,  woüen  und  können  sie  über  die 
geoaueren  Zustände  keine  Keciienschalt  ablegen,  sind  aber 
trolsdem  die  KichUchnur  für  die  Beantwortung  der  wichtig- 
sten praktischen  Fragen. 

Der  Wahnsinn  der  Kinder  ist  femer  nicht  deshalb  ein 
erblicher,  weil  der  Vater  oder  die  Mutter  auch  geisteskrank 
warj  er  kann  bei  dem  Kinde  primär  entstanden  sein.  Um  es 
mt  Sicherheit  behaupten  au  können,  bedürfte  es  jedesmal  ei- 
aes  besonderen  Nachweises,  dafs  die  Prädtsposition  des  Kin- 
des dieselbe  gewesen  sei,  w  ie  die  der  Lilern,  eine  Unlersucliung, 
die  nur  nach  und  durch  Ermittelung  aller  einzelnen  Umstände, 
die  in  dem  speeiellen  Individuum  wirksam  gewesen  sind,  mög- 
lich ut,  Od  er,  um  sagen  »u  können,  dieser  Wahnsinn  ist  erb* 
Beb,  mfi&te  man  wenigstens  nachweisen  können,  data  er  aus 
denselben  oder  ähnlichen  MomeiUen  wie  bei  den  Ellern  oder 
Verwandten  entstanden  sei.  Dazu  wäre  nöthig,  eine  genaue 
Kenntnifs  ron  dem  Zustande  der  Vorfahren  au  haben,  eine 
Aufgabe,  die  freilich  nur  der  Irrenarxt  annfihernd  lösen  könnte, 
der  selbst  ein  halbes  Leben  lang  an  einer  Provinaial- Anstalt, 
die  aber  ein  wirkliches  Cenlrnm  für  den  Wahnsinn  der  gan- 
sea  Provinz  abgäbe ,  thälig  gewesen  ist. 

Für  die  praktiache  Anwendung  scheint  mir  aber  noch  ein 
anderer  Weg  der  ünterauchnng  möglich,  nachauseheif,  ob  man 
in  der  Form,  in  der  Art,  wie  der  erbliclie  Wahnsinn  auftritt, 
wie  er  verläuft,  vielleicht  Anknüpfungspunete  für  seine  Beur- 
tbeilung  finden  könne.  Lassen  sich  wirklich  bestimmte  Nor« 
men  auffinden,  woxu  ich  blos  Andeutungen  au  geben  wage^ 
so  könnte  man  aua  dem  Falle  selbst,  ohne  Etwas'  von  seiner 
Anamnese  zu  wisseni  herausbringen,  ob  er  erblich  sei  oder 
nicht 
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Die  niederen  Formen  der  Geiileekrankheiten, 
BUd»inn,  die  Formen  mil  dem  Gharecler  der  De- 
pression, scheinen  vorwiegend  aus  der  ErblfcbkeH  Kerror* 

zugehen.    Man  mufs  nicht  die  Falle  von  Tobsucht  als  Gegen- 
beweise betrachten,  ein  Melancholischer  knnu  auch  lobsüchtig 
werden^  und  die  Tobsuchi  ist  eigentlich  Mo«  ein  vorüberge- 
hender Zustand,  ein  einseinet  Stadium,  das  anUr  allen  Stadien 
am  sUirkslen  ausgebildet  sein  kann,  das  am  meislen  w%  die 
Augen  spnngt,  aber  nicht  den  Grund  der  ganzen  Krankheit 
ausmacht   Der  Character  der  erblichen  FonTieii  scheint  mir 
ein  ▼orwallend  depressiver  tu  sem;  ein  Wahnsinn»  «le#  vod 
vom  herein  mit  dem  Character  der  Exaltation  auftrül,  der 
producliv  ist  und  ein  ganzes  Syslcju,  ein  phantastisches  Ge* 
bäude  des  Wahnsinns  conslruirt,  geiiört  unter  den  erblichen 
Formen  gewifs  zu  den  gröfoten  Seltenheilen.   Es  gehört  s« 
solchen  Wahnsinns formeiii  dafe  «ch  die  geisltge  Thätigkcit  »1 
einer  gewissen  Fülle  entwickelt  habe,  dafo  ein  gesunder  Inhalt 
des  Lebens  vorhanden  sei,  der  selbst  in  seiner  wahnsinnigen 
Verzerrung  immer  noch  seine  schöne  Natürlichkeit  in  deai 
Reichthum  der  WahnTorstellungeni  In  der  FöUe  und  Manii|- 
faiiigkeit  ihrer  Combinationen  durchschimmern  lifet  Bciemsr 
wirklich  ererbten  Disposition  ist  die  Kraft  der  geistigen  Eni- 
Wickelung  schon  eine  gebrochene  und  zerstörte.    Die  Kinwir- 
knng  der  Aufsenwelti  die  Sinnlichkeit  im  weitesten  Sinne  wird 
durch  die  Anlage  irgend  eines  Organa  modificirt)  und  diese 
Verschiedenheit  geht,  bei  aller  Anerkennung  der  SeM>8tsländig- 
keit  des  entwickelten  Bewufslseins,  in  seine  alhnählige  Geslal- 
tung  mit  ein.    Die  Betrachtung  der  meisten  erblichen  Formen 
hat  mir  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  auf  ihnen  ein  Drack 
laste,  der  sie  sdbst  an  dem  Weilerschaffen  und  WeiterauriMuei 
ihres  Wahnsinns  verhindere  und  der  bei  geislig  begabten  Men- 
schen, die  noch  an  sich  arbeiten,  die  sich  dem  organischen 
Zwange  nicht  oiine  Weiteres  hingeben,  sich  psychisch  oft  als 
eine  sehr  gedrückte  Stimmung,  als  Traurigkeit  kund  giebi 
Die  erblichen  Fälle  sind,  wenn  sie  nlchl  akut  auftreten ,  sehr 
haüli^  hoiche  Fälle,  aus  denen  man  nichts  Hechtes  zu  macbca 
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weifs,  Menschen,  die  nicht  in  die  Familie  passen,  aber  auch 
oicbl  ui  eine  Irrenanstalt,  auch  uickL  io  ciae  6lraktisUUy  M^Or 
sehen»  die  ohne  Bewulslsetn  ihrer  wahren  Bc«Uiiiiiiuiig  unler 
der  Ueoge  forUtoelii,  die  ihre  MeroUen  kd  Kopfe  iahen  und 
gM»  unschädlich  forlvegeliren,  durch  einen  gelegentlichen  Un- 
sinn aber  die  Öffeßliiche  Sicherheil  gefährden  und  eine  genau* 
ere  üebervvaciiung  erfordern;  wenn  sie  wegen  eine«  akulea 
kMh  sor  Behandlung  gekommea  sind»  so  gelingt  es  blos^ 
sie  bis  tu  dieoein  unbestiuiittten  und  rebliven  Grade  der  Hei- 
lung zm  iickzufuhi  eih  *)  Die  akuten  Anfälle  werden  trotz  aro- 
Uer  Heftigkeit  verhältnil^iuiärsig  Eascher  geheiÜ^  als  bei  deu 
primär  eolslandenen  W«bnsinns£6vmotty  aber  es  bleibt  dann 
als  Aesiduum  die  ganze  kranke  Persönlicbkeil,  die  in  ihren 
sehen  vorher  oxislirenden  Eigcnthümiichkeilen  die  sichere  Bürg- 
schaft fiir  baldige  Hecidive  lieferl.  Es  bleiben  die  Sinnes- 
täuschung/en^  die  in  solchen  FaUen  auf  einen  kranken  ^^siaud 
dss  Sinneaorgan»  oder  dea  ceniraksi  Sinnesorgans  boogen 
werden  asösaen,  die  unmitletbar  aus  kranken  Sensationen,  also 
Eapfindungeii  wirklich  vorhandene i  Zustände  mit  falscher 
Deutung  emporwachsen  und  nichl  durch  die  Einbildung  der 
VorMeUung  in  die  Sinnlichkeii  ihren  Ursprung  nehmen.  Es 
isfaigl  dann,  den  WahBsinwgfn  über  die  Wahnrorstellung 
selbst  aufsuklareii,  eher  der.  immeff  neu  aus  dem  eignen  Orga- 
niüüius  zustrüiiiende  Slofi'  spoltel  der  Bemühung  des  Atztes.  — 
Die  erbUchen  Falle  satd  auch  häufig  periodisch  mit  mehr 
•Isr  weniger  reuiMi  Internuasionen. .  Ich  glaube  jedoch ,  dafs 
SS,  nnl  Ausnahme  der  mit  Epilepsie  oder  anderen  krampfhaft 

*)  Es  liegt  sehr  nahe,  diese  Zustande  unter  dem  Kamen  moral  insa- 
utly  susammea  zu  fassen,  ein  Anadmck,  der  in  der  Psychiatrie 
Jetzt  sehr  beliebt  ist  Priehard,  der  sieh  an  meisten  mit  der 
Danlallnng  diaaer  Ktankheilafonn  beaehaftigt  hat,  fthtt  auch  an, 

'  dals  die  «Mml  imumii^  in  vielen  Fallen  einen  erblichen  Ursprung 
habe  (Treatise  on  insaaity  ^g.  doch  will  ich  diesen  Ausdruck 
blos  im  Vorbeigehen  berührt  haben,  weil  es  ein  unklarer  Begriff 
ist  und  sehr  Terschiedenartige  Zustitnde  darunter  susanuaenge" 
wotlen  sind,  was  ieb  aa  einem  anderen  Ofle  weiter  danmtelimi 
gedenkt. 
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len  Zustanden  des  Nerveoftyslems  verbundenen  Formen,  keinen 
rein  periodischen  Wahnann,  keine  voUkomaiene  Intertnis^on 
«wischen  den  eincelnen  Anfallen  giebt    Wenn  es  auch  bei 

Intermitlens  nicht  möglich  ist,  zwischen  den  einzelnen  i^ai  oxys- 
men  den  kranken  Zustand  irgend  eines  Organs  aufzutindetii 
beim  Wahnsinn  lassen  sich  in  dem  vorhandenen  festgewor* 
denen  Vorslellungsmaterial,  in  dem  Gemülhe,  das  während  der 
Inlermission  oft  nur  äufseriich  ruhig  geworden,  das  aber  seine 
LeidLiischaft ,  seine  Begierde  lieiinlich  in  sich  birgl,  die  hin- 
langhchen  Moniente  für  den  Wiederausbruch  erkennen.  Maa 
hat  sich  noch  nicht  hinreichend  gewöhnt,  den  Wahnsinn  eben 
tiefer  zu  suchen^  als  in  dem  Paroxysmus  der  Tobsucht  und 
ihn  rückwärts  zu  verfolgen. 

Wie  überhaupt  wirklicher  Wahnsinn  hei  Kindern  seilen 
ist,  so  wird  auch  die  erbliche  Disposition  vor  der  Pubertät 
nicht  um  Wohnsinn  werden^  wenn  es  nicht  eine  ererbte  Hirn» 
armuth  ist,  die  von  vornherein  Blddsinn  bedingt.  S«hr  merk* 
wüi<lig  sind  die  Fülle,  wo  der  W«Thnsinn  genau  in  demselben 
Alter  bei  den  Kindern  wie  bei  den  Eilern  ausbricht  oder  bei 
verschiedenen  Verwandten  zu  derselben  ^it  sich  äafsert.  So 
ersählt  Esquirol  (S.  39)  von  einer  Frau,  die  im  25slen,labre 
nach  dem  Wochenbetle  geisteskrank  wurde,  ihre  Tochter  wurde 
es  ebenfalls  in  demselben  Jahre  nach  dem  Wociieiibelle  (cf. 
sequ.)  Er  erzählt  (S.  33d)  aus  Hust  folgende  Thatsache: 
jyDie  Hauptleute  G.  L.  und  J.  iu  waren  Zwiliingsbrttder  md 
sidi  so  ähnlich,  dafs  man  sie  nicht  von  einander  unterscheide» 
konnte.  Sie  dienleti  in  dem  amerikanischen  Freiheitskriege, 
zeichneten  sich  beide  gleich  aus  und  erhielten  dieselben  mili- 
tairischen  Grade.  Sie  waren  von  heiterem  Character  und  beide 
durch  ihre  Familie ,  ihre  Verbindungen  und  Umstände  glück- 
lich. Der  Hauptmann  C.  L.  blieb  zu  Greenfield,  zwei  Meilen 
von  dem  Wohnorte  seines  Bruders,  der  Hauptmann  J.  L.  kam 
von  der  Generalversaniinlung  zu  Vermont  zurück  und  erschofs 
sich  9  nachdem  er  einige  Tage  vorher  traurig  und  mürrisch 
geworden  war.  Zur  selben  Zeit  wurde  ^er  Hauptmann  C.  L 
melancholisch  und  s^jiach  vom  Selbslinoide.    li.iuige  Ta^e 
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dtraaf  steht  er  des  Horgeaa  auf^  teMägt  «einer  Frau  emeii 
Spasierritt  vor,  geht  dann  in  ein  Nebenzimmer  and  icfaneidet 

sich  die  Kehle  durch.  Die  Mutler  dieser  beiden  Brüder  war 
geisleskrank  und  zwei  ihrer  Schwestern  wurden  mehrere  Jahre 
kng  von  Neigung  sum  SeJbaloiorde  gequält;'  Ich  habe  in 
Halle  in  swei  Fallen  den  Ausbruch  des  Wahnsinns  in  deni<> 
selben  Jahre  gefunden,  wo  die  Eltern  es  gewesen  sein  sollen. 
Der  Eine,  ein  IJauer  W,  schon  von  Jugend  an  schwachsitinig, 
aber  gutmüthig,  wurde  in  seinem  20sleu  Jahre  tobsüchtig, 
weil  er  sieh  eine  Äeufserung  des  Predigers,  daüi  alle  Menschen 
3änder  seien,  au  sehr  au  Herten  genommen  hatte.  Sein  Va«* 
ler  war  in  demselben  Jaiue  lobsüchlig  L;ovvescn.  Der  andere 
Fall  betraf  eine  Frau  in  den  Vierzigern,  H.,  die  noch  nien» 
airuirte;  Ihre  Mutter  war  in  demselben  Alter  wahnsinnig  ge* 
worden,  audi  ein  Bruder  war  geisteskrank  ond  eine  ConsiiMi 
müUerlicher  Seite,  die  sich  ebenfalls  in  der  Anstalt  befand. 
Sie  hatte  diirchaus  glücklich  mit  ihrem  Manne  sjelcbl,  war  nie 
krank  gewesen,  hatte  gesunde  Kmder,  und  nur  em  6lreiL  mit 
einer  Naebbariny  wobei  sie  gessgt,  der  Teufel  soUe  sie  holen, 
war  als  die  einaige  Veranlassung  su  ihrer  Geisteskrankheit 
aufzufinden.  Sie  glaubte  sich  am  heiligen  Geist  versündigl  zu 
haben,  wurde  melanchoiiscii,  machte  Selbstmordversuche  und 
imifste  der  Irrenanstalt  übergeben  werden.  Etwas  Genaueres 
ll^er  die  Form  des  Wahnsinns  der  Bltem  war  in  beiden  FaU 
len  nicht  heraus  au  bekommen.  Diese  Uebereinstimmung  in 
der  Zeit  des  Ausbruchs  erklärt  sich  am  nalürlichsten  durch 
den  Einflufs  der  Entwickelungsjterioden;  soviel  ich  aus  Ver« 
gteiehung  der  ang^ührten  Fälle  habe  faeraualesen  können,  fäjlt» 
|»ei  Frauen  besonders»  der  genau  übereinstimmende  Anabrucb 
mit  einer  Enlwickelongsperiode  des  Geschlechtslebens  susanv» 
men.  Ich  glaube  überhaupt  den  Satz  aufslellen  zu  können, 
dafs  der  Ausbruch  der  erblichen  Disposition  vor-» 
waltend  an  solche  Entwiekelungsvorgänge  ge« 
knüpft  sei,  an  iden  Eintnit  der  Pubertät,  des  Wochenbettes, 

der  klimakterischen  Jahre.  Bei  den  Manncui  kommen  diese 
Vorgänge  im  Organismus  durch  äufsere  Zeichen  nicht  aur 
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Anschauung,  sind  aber,  wie  inaa  Aicb  leicht  überxeugjk»  aii£  dii 
BiUkuigtlhäii§k«il^  auf  Körper  md  Gtiat  imnwt  wvk  im. 
fristen  Eiofinate.  In  4fr  Charit^  Mnd«i  nck  cm  Mä4ciMB 

von  20  Jahren,  deren  [iriider  auch  geisteskrank  ist,  die  schoa 
in  ihrem  16  Jahre,  bei  dem  erslefi  Auflreten  der  Menslrualiotty 
varöiiergebend  varwirrt  war  und  bei  ibreua  jedeswaligjaii  Aus- 
treten»  wenn  aie  aparlich  oder  etwas  später  ekitrat>  Terwini 
wurde.  Sie  schwai ml  }etzt  för  einen  Friiuan  des  ktteigliehea 
Hauses,  den  sie  übcrttll  sieht,  und  versinkt  immer  wieder  in 
ein  trübes  Sinnen,  in  deiu  sie  ihre  Haiiucinationen  und  Träih- 
mereien  fortspinnt.  Ihre  Menstruation  ist  seit  den  8  Mnnalen» 
dw  sie  in  der  Charite  xobringt,  noch  nkhl  ersducBeA,  Wenn 
der  aufgesleiite  Satz  richtig  ist,  so  kann  i&an  einen  Wahnaian 
auch  dann  also  aU  erblichen  bezeichnen ,  wenn  er  bei  dem 
Kinde  zur  Zeil  der  Pubertät  auithtl  und  bei  der  Mutter  in  den 
kKiaaklerischen  Jahren  da  war  ^  es  isi  wenigßiena .  das  den  Jnlb* 
ren  nach  überemtimmende  Anflrelen  kein  dnrebgretfandct 
Vorkommen.  Der  VVaiinstnn  muls  mit  den  Veigchiedenheiten 
behaUet  sein,  die  die  verschiedenen  Lebensepochen  mit  steh 
bringen«  Dach  erscheint  es  miWch,  hier  die  Form  noch  gn- 
nauer  bestioMnen  tu  wellen,  so  s.  B.,  dals  sur  Zeit  der  Pubes- 
tlü  mtkr  Tobencht,  in  den  kHmakteriselien  Jahren  eher  Melan- 
cholie  entstehe^  da  tausenderlei  individuelle  Zustände  wieder 
einen  Strich  durch  die  Rechnung  niaclien,  und  gerade  das 
ünbestinuntey  der  Wechsel  in  der  nnkem  Foroi  isi  ein  Unup^ 
beweis  Ibr  Se  Modifikation  aueh  dea  erbUcfaen  Walnsians  nasb 
dem  Gesetz  des  Individuums. 

Praktisch  ist  noch  wichtig,  sich  iiber  die  liedingungea 
fcbr  £u  werden,  welche  die  erbliche  Disposition  imterbaitan 
«nd  den  Ausbruch  begünstigen.  £s  verstebl  sich  von  selbst^ 
da£i  dieselben  Verhäkntsse,  welcbe  den  Wahnsttni  der  Eltern 
erzeugten  und  j^ilu  tcn,  auch  bei  den  Kindern  nicht  ohne  Wir- 
kung sein  können;  hierher  gehoi'eu  im  weitesten  Sinn  die  iuo- 
flösse  der  Luft,  der  Nahrung;  endlich  die  gesellschalUicben 
Beaiehnngen,  die  aociale  Stettung.  Wenn  die  Noth  des  Lo> 
bens,  der  Kampf  mit  den  täglichen  iiedmluissen,  scliou  frühe 
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len  Menschen  einstürmt,  wenn  er  von  denselben  engherzigen 
Formen  gedrückt  wird,  die  schon  bei  den  Eltern  eine  freiere 
pislige  Thäligkeil  hemmten,  wenn  er  in  Jemseihen  Kreit  von 
VMiirtheilt»  grols  wird,  die  Mher  «dorr  später  tu  Reiboiigeii 
nit  der  venwAftigen  Well  Veranlassung  geben  müMen,  sö 
wird  der  Wahnsinn  nnr  eines  jE^eringen  Anslofses  bediiifcn,  um 
lidl  BU  eniwickehi.  Der  Einiluls  der  Emehuag  ist  ein  doj^ 
]dll6r*  0€i  gewöknWhen  Menschen  ^  die  selber  nicht  wissen» 
mw  «e  wollen  und  sollen,  tsl  die  Ertiehung,  wie  oben  schon 
bfiübrt  ist,  nichts  Anderes  als'dve  blinde  Gewöhnung.  Dm 
letchl  empfltnghche  Seele  des  Kindes  hnndelt  zuerst  nur  re- 
j»ro(jucliv,  das  Empfangene  wiedergebend.  Es  ist  selbst  dem 
kcwiifilen  Menschen  so  schwer,  sich  tob  der  Gewöhnmig  scu 
onrDmgebvng  lossureifson,  und  vm  so  schwerer,  wenn  es  die 
Personen  sind,  die  wir  nach  moralischem  Geselz  als  unsere 
Vorbilder  anerkennen.  Die  unmitleibare  Unterweisung,  die 
OS  Geisleskranker  seinen  Kindern  angedeihen  iäfst,  kann  ersi 
reebl  mir  kranke  Friichle  htrvorbrmgen»  Wii  dürfen  hier 
wieder  nicht  hios  an  den  ausgebrochenen  Wahnsinn  danken, 
aber  an  die  Zustände,  die  jahrelang  bestehen,  die  schon  Wahn- 
sioQ  sind,  aber  noch  keine  Veranlassung  gegeben  haben,  sie 
is^s  Irrenhaus  tu  bringen»  Ein  Fali  ans  Ualle :  der  Sohn  eines 
Ltmwebers^  der  schon  salbst  ein  seltsamea  Wesen  gehabi  ha* 
ben  soll,  lebte  mit  seiner  blödsinnigen  Mutler  susaramen.  Selbst 
mit  einer  sehr  schwachen  Intelligenz  begabt,  hatte  er  doch 
SS  viel  gelerot,  vm  seinen  Unterhalt  sich  verschallen  zu  köo* 
BSD,  abar  4ia  Mnltar  hinderte  ihn  in  den  letalen  Jahren  so  ar« 
beiUn.  In  den  Ahlen  sieht,  dals  sie  au  sloU  gewesen  sei, 
ihren  Sohn  niedere  Arbeit  verrichten  zu  sehen,  weil  sie  früher 
in  besseren  Verhältnissen  gelebt.  Eine  völlige  Verthierung  des 
Sohnes  war  die  Folge.  Die  beiden  Blödsmnigen  safseii  einen 
Winter  hindarch  hungernd  und  ikierend  ansammeni  bis  der 
fisha  endHeh  in  seinem  Käthe  Kagen  bßeb  oder  blas  auf  allen 
Vieren  herumkroch  und  durch  Ihierisches  Geheul  die  Bewoh- 
Acr  des  Dorfes  erschreckle.  in  der  irreaanstaU  gelang  es 
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bald  9  ihn  wenigstens  wieder  zu  menschlicher  Form  zurüekzu- 
führett«  Et  Ui  traurig,  dafs  toicbe  Verhältaisae  eustiren  und 
ekle  solch«  Höhe  erreichen  därfen.  — 

Der  psychische  EinOuIs  der  Verwaiidlen  wirkt  noch  in 
anderer  Weise.   Der  Wahnsnui  steht  dem  gewöhnlichen  Le- 
ben sehr  fern,  und  es  ist  theilweise  .gut,  dafs  Um  der  Laie  als 
etwas  Ungeheures  9  ans  dem  Leben  gani  HerauslreteDdes  be« 
trachtet,  aber  man  denke  daran,  dafs  er  durch  einen  geliebten 
Angehörigen  uns  nahe  genickt  wird,  dafs  wir  erkennen ,  dafs 
der  Wahnsinn  im  gewöhnlichen  Leben  wurzelt;  wir  werden 
durch  solche  Anschauung  unwillkürlich  lur  Selbstprülung  hin- 
getrieben; je  wacher  die  Liebe  tum  Kranken  in  uns  ist,  deete 
mehr  versenken  wir  uns  in  seinen  Zustand;  wir  kötinen  das 
Unreme  und  Verworrene  in  unserer  eigenen  Seele  finden  und 
ein  tchwaclies,  nicht  genug  entwickeltes  ßewufstsein  kann  toi* 
eher  Betrachtuag  unmittelbar  eriiegen.  Auch  das  Bewoblaeio, 
Ton  geisteskranken  ßltem  abtuslammen,  den  Kenn  in  seinem 
eigenen  Körper  zu  tragen,  wird  ein  treibendes  Moment  für 
den  Ausbruch.    Die  Furcht  vor  einer  epidemischen  Krankheit 
ist  das  sicherste  Mittel  von  ihr  betalien  tu  werden«  Weiche 
Gewalt  solche  Vorstellungen  selbst  bei  nicht  erblicher  Anlage 
haben  können,  davon  ersahU  Schlegel  (Heimweh  und  der 
Selbstmord,  Hildburo:hausen  1835)  in  Bezug  auf  den  Selbst- 
mord einige  Falle.   Ein  Mann  erhing  sich,  weil  er  in  der  Jugend 
einem  durch  den  Strang  hingerichteten  Verbrecher  sanfidist 
gestanden  hatte,  was  ihm  ein  Aberglaube  ab  die  Vorherver- 
kündigung  des  gleichen  Schicksais  bezeichnete,  wodtirch  er 
Jahre  lang  gefoltert  wurde,  bis  er  die  Thai  an  sich  ausführ le. 
Ein  rerflihrtes  Mädchen  stürzte  sich  in  der  Nähe  der  Teufels* 
inrfieke  in  die  Renfs,  nachdem  sie  ihrem  Verföhrer  gesclnrieben, 
sie  werde  ihn  als  Gespenst  so  lange  Terfolgen,  bis  er  ihr  in 
dasselbe  Grab  gefolgt  sei.    Je  gleichgiiiti^^er  er  anfangs  diese 
Worte  aufnahm,  um  so  liefer  drangen  sie  später  in  ihn  ein, 
bis  er  nach  Jahren  auf  einer  zufälligen  Reite  durch  die  Schweis 
unwiderstehlich  tu  derselben  Stelle  sich  bingetogen  fäiHe  und 
an  ihr  in  die  Fiuthen  sprang.   (cI.  den  oben  aus  £s(|uirol 
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iiH||;eUieiUeil  Fall;  dann  Ideler,  Artikel:  Suicidium  im  Ency«* 
kldpidlschen  Wdrlerbach  der  medieinischen  Witsenschaften 
von  Busch,  Dieffenliach  elc.  Bd.  32.) 

Eine  Art  von  Heilung  des  erblichen  Wahnsinns  ist  nur 
möglich  durch  eine  von  Kindheit  an  sorgsam  eingeleitete  Pro- 
phylaxis.  Die  grofiMriigen  Bemühungen  von  Guggenbübl 
für  den  Krelinismus  seigen  ihre  Wirksamkeit  selbst  in  Fällen 
\on  llelcreii  organischen  Leiden  des  Gehirns.    Aber  man  daif 
sich  nicht  einbilden,  dafs  man  ihn  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Ueberwaehung  immer  werde  vermeiden  können.    Durch  die 
KKtnung  der  Individuen  aus  verschiedenen  Familien  bei  Ha^ 
nlhen  verwischt  sieb  die  Disposition,  wie  sie  durch  Heirathen 
in  demselben  Stamm  und  i  auiilie  immer  von  Neuem  erzeut^l 
wird;  feststehende  Normen  jedoch  für  die  Uebertragungsfahig* 
keit  aufauslelien,  scheint  nicht  sulüssig«  Der  Staat  kann  hdch* 
Staus  das  Gescts  hinstellen,  dafs  man  Geisteskranke  an  der 
Zeugung  von  Kindern  verhindern  müsse. 
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IV. 

Zur  EDtwickeluugsgeschiciite  des  Krebses 

o«bsyt 

Bemerkungen  (fber  Pettblldung  Im  thierischen  Körper  und 

palhologiscbe  ResorptioQ. 

Voo  RudL  Yirchow. 
(Hie»u  Tftb.  1.  und  IL) 


Alle  Wissenschafien,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  natür- 
lichen ßeziehuogen  der  Körper  gegen  einander  beschäfiigco, 
haben  das  unter  sich  gemein,  dafs  gewisse  Fragen  immer  wie- 
der ven  Neuem  aufgeworfen,  in  neuen  Richtungen  behandeil 
werden  müssen,  ehe  eine  genügende  Lösung  derselben  gefun- 
den wird.  Gewisse  äciiöden  erscheinen  so  geheiinnirsvoll, 
wurseln  so  lief  und  verlangen  daher  eine  so  vorurtheilsfreie 
Anschauung,  dafs  erst  späte  Geschlechter  die  Bedingungen  ih- 
rer Existenz,  die  Gesetze  ihrer  Entwickelung,  die  Mittel  ihrer 
Heilung  zu  erkennen  vermögen.  IManches  Zeitalter  ist  ver- 
gangen, bevor  es  den  Aersten  gelungen  ist,  nur  die  Morpho« 
logie  des  Krebses  fesUustellen,  und  es  wird  immer  eine  glor- 
reiche Erinnerung  unserer  Wissenschaft  bleiben,  dafs  die  Er- 
kenntnifs  der  feineren  Kiebsstiuctur  uns  das  grofse  Gesetz 
von  der  Identität  der  embryonalen  und  pathologischen  Neubil- 
dung erschlossen  haU  Joh.  Müller  hat  uns  klar  und  bewulsl 
den  Weg  angezeigt,  den  wir  tu  gehen  haben.  Wie  lange 
werden  wir  noch  zu  gehen  haben  und  wie  viel  ist  noch  la 


Uigiiized  by  Google 


liai  öMg!   Aach  die  nnchfolgende  Arbeit  wird  steh  £ast  mir 
mit       PhäMineiiDlogie  4eB  Krelwei  lMcliaflig«i,  alMa  m 
mir,  dafs  Man  ihr  emget  VerdieiMt  jiichl  Wörde  «h- 

spreclien  können,  'wenn  es  ihr  gelänge,  auch  nur  die  Aufsen- 
werke  dieser  rälhseihaflen  Krankheit  zugänglicher  su  tuacheo» 
Die  fldfa^gttugai  4or  finlstehung,  4es  WaduthiUM  und  4tm 
Onkrganges  Krahset  gehSren  su  4tn  böchstan  Fragea, 
wclclie  die  niedicinische  Praxis  die  medicinische  Wissen- 
schaft siefkfn  kiktm,  und  es  kömUe  verwegen  erscheinen,  ilire 
Lfönng  Jelal  aadi  mmt  veraiichen  zu  woUan.  Forschen  w 
«■üehM  iMcli  dan  Geteteen  dar  £racheiiMU^;  errt  nacMeoi 
-^Mw  trfamni  siMi,  dirf  dfer  G«iat  dta  gr8lmre''FoMGhiMig  nach  . 
«ietQ  Grunde  der  Ersdieinung  beginnen. 

1.  D«r  eAtwickelle  Krebs. 

Jak  Mailar  bal  taarsi  den  bastinmlen  Nadiwais  ^ 

fuhrt,  dafs  alle  Icrebshaflen  Geschwülsle  eine  nahe  physiolo- 
gische VerwandtschafL  haben  und  in  einen  gemeinsamen  ße- 
1^  zusammengefafsl  werden  müssen.'*  Die  Gründe,  welche 
er  Mir  heigakvachi  hat,  ksnni  aith  durch  neue  iFapnefaM, 
4k  mm  aua  der  BiMungs*  «nd  EnlwickehNigsgeaehaehle  daa 
Krebses  hernehmen  kann;  die  J  )iliercnzcn ,  weiche  zwischen 
(ien  «eißzeiuen  Arten  bestehen,  sind  durch  etae  vergieichende 
ifielraehlwig  sirai  groisen  Theil  zn  Ternichten,  oder  hciaer  fe- 
«fjly  auf  einen  gemeiasehafllichen'Geaiofalspttnki  suröchMtfah- 
na.  Beirachten  wir  icunächst  den  Kreba,  wenn  er  auf  seiner 
höchsten  Entwickeiungsstufe  angehuigt  ist. 

Zu  dieser  Zeit  hat  der  Krebs  die  groiste  Aeimüchkeil  mit 
-tiier  aikarig  infiHrhian  Lunge;  der  entwickelte  &reb»< 
knatan  gleicht  vollkommen  einer  lobulären  Pae«- 
monie  im  Stadium  der  Metamorphose  des  faser- 
sloffigen  »Exsudates  au  £iter.  Man  wird  mich  bei  dieser 
Vcr^eichung  nicht  mifsverstehen ;  es  existiren  Unterschiede 
swischen  diesen  beiden  Zuständen,  die  selbst  für  die  einfache 
Anschauung  meistenthmb  schon  markant  genug  sind,  allem 
m  iaüeu  weg,  «obaid  man  die  gegensaitige  Auordnmig  der 
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couaUluirenden  Theile  beider  belrachtcL  Der  Krebsknolen  ist 
•in  mehr  oder  weniger  rundliches  Gebilde  you  weÜaÜclMi^ 
ios  RöililicliCi  Gelbliehe  etc.  siehender  Farbe i  bald  toq  aieoi- 
lich  grofser  Connstens»  bald  von  einer  tcheinbaren,  unerfah- 
renen Chirurccn  nicht  seilen  gefahi  liehen .  {"'kiclualion.  Er 
hat  auf  dem  DurclischniU  ein  dutchsclieinendes,  glänzendes, 
glattes  und  oft  fast  homogenes  Aussehen,  bei  seitUeheoi  Druck 
entleert  sieh  aber  eine  weifsliche,  Iröbe,  homogene  Flüsdgkeit, 
zuweilen  zicuilich  gleichiiiäfsig  über  die  ganze  Schnittfläche, 
jneisi  aber  wie  aus  einer  Unzahl  kleiner  Kanälchen ;  durch 
Drücken,  Auswaschen  etc.  läfst  sie  sich  allmählich  ganz  enUcf^ 
.  neut  worauf  schliefshch  ein  mehr  oder  weniger  reichltchee, 
stes  und  consistentes  Gewebe  surtickblelbt  In  manchen  Fällen, 
bei  einer  grofsen  Concenlralion  der  Flüssigkeit,  irill  diese 
Masse  in  Form  länglicher,  cylindrischer  Kör^erciien  aus  {ala 
mmvihrt  de  vermiueaus  Cruveilhier).  Garn  und  louJ  das- 
selbe ereignet  sich  bei  der  eitrig  infillrirten  Lunge ;  jeder  beiii 
Druck  hervorlrelende  Tropfen  entspricht  einem  Lungenbläschen. 
Wie  wir  nun  hier  3  Diüge  zu  unlerscheiden  haben:  einmal 
das  Burückbleibende  Luogengewebe  (die  festen  Wandungen 
der  Limgenbläscheni  das  Fasergerüst  der  Lunge),  and  das 
anderemal  den  Inhalt  der  Lungenbläschen,  den  £iter,  bestehend 
aus  Filei köiperchen  und  Kitci seiuui ;  so  müssen  wir  auch  «in 
dem  Krebs  ^  Dinge  unterscheiden:  das  Krebs gerüst  und 
seinen  Inhalt,  den  Krebssafty  bestehend  aus  Krebe» 
körperchen  und  Krebsserum«  (Tab.  L  fig.  L  gid>t  eine 
scheaiatische  Darstellung  dieses  Verhällnisses.) 

Die  Anschauung  von  einer  solchen  Zusaaiuiensetzimg  des 
entwickelten  Krebses^  wohin  specieli  die  medulläre  und  en- 
cephaloide  Form  gehören ^  ist,  in  ihren  allgemeinen  Uourissen 
anfgefafst,  nicht  neu;  sie  findet  sich  in  älteren  wd  «eueren 
iSchrillslellern  erwähnt,  wie  man  bei  Lobstein  und  [Meckel 
eines  Weiteren  ersehen  kann.  *)  Der  Krebssaft^  den  Lobstein 

*)  Maunoir  (Mem.  snr  h  s  toniins  inediill.  et  h^matode  1820,  pag.  18) 
.luiterscheiclet  z.  B.  hei  dem  MarluscUwamm  sehr  bestimmt  «eine 
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s«iur [»aasend  ittileluchk,  Abernelhy  und  A.  Cooper  rahmartig 
DaBfien,  ist  die  malüre  edräbrifwrme,  der  afic  eanedrettx  lac^ 
Umeni  der  Fraososen;  daa  KrebageriisI  das  Stroitia  MüUer'a, 

lias  iiiascliige  Gewebe  der  filieren  Autoren.  Es  ist  aber  ofTen- 
bar  die  ßedeulung  des  leUteren  bisher  zu  gering  angeschlagen; 
wir  werden  späier  sehen,  eine  wie  gro(se  Bedeutung  es  au« 
W^n  erlangen  kann. 

Das  Krebsgerüst  besieht  aus  Bindegewebe  auf 
verschiedenen  Rnlwickelurii^sslufen.    Bald  ist  es  jun- 
sogenanntes  unreifes  Bindegewebe,  bestehend  aus  läng- 
Uten,  in  2  Spitsen  auslaufenden,  kernhaüigen  Fasersellen 
(ZdUiaem),  den  sogenannlen  spindelfbrmigen  (Froriep)  oder 
geichwänzten  (M üller)  Körpern  (  Tab.  1.  üi;.  2.  a.),  bald  diigc- 
gen  voHkoiiimen  entwickeile,  die  bekannlen  lockig  geschwun- 
g^aen  Bündel  enthaltende  Bindesubstans  (Zellgewebe).  Wie  in 
der  normalen  Bindesubstanz ,  so  gehen  elastische  Fasern  und 
Blulgefafiie  in  verschiedener  Menge  in  die  Zusammensettung 
dieses  Gerüstes  ein.    Ünfs  jene  Foserzellen,  die  berühmten 
geschwänzten  Körperi  wirklich  unreifes  Bindegewebe  sind, 
fslg^  einfach  daraus ,  dafs  sie  nie  und  unter  keinen  Yerhäll- 
nissen  eine  andere  Bedeutung  im  Körper  haben.  Ueberdiefs 
lisbe  ich  ihren  Uebergang  in  Bindesubstanz  direkt  betrachtet: 
l'ig.  2.  b,  stellt  eine  solche  Faserzelle  t\m  einem  Magenkrebs 
dar,  weiche  an  der  einen  6eile  des  Kerns  noch  vollkommen 
cmfach  isl^  während  sie  an  der  anderen  schon  das  lockige 
Ansehen  eines  Bindegewebsbündels  hat.  *)  Indem  diese  Kör- 

Muehen  oder  Zellen,  die  ans  Zellgewcho  bestehen,  von  seinem  Pa- 
rcncliyiii,  seiner  snbstantia  propria,  welche  der  Hirnsnbttanz  gleicht* 

*)  Icli  kann  nicht  glauben,  dafs  die  von  Reichert  angeregten  Zwei- 
lel  über  die  Structnr  des  Bindegewebes  durch  die  Bemerkungen, 
welche  He  nie  in  seinem  letzten  Jahresberichte  darSber  hat  fallen 
la.s.scn ,  erledigt  sind ;  allein  icli  habe  mich  durchau»  nicht  daTon 
iiber/.eugen  können,  dal's  die  geschwänzten  Körper  keine  priiex- 
istirenden  Bildungen,  sondern  erst  Prodacte  der  PrSparatioa  sein 
sollten.  Daraos  wSrde  aber  keinesweges  folgen,  dafs  die  ausgebil- 
dete Bindesabttanz  wirklich  faserig  sei.  So  habe  idi  (ZeHichrift 
f.  tat  Med.  1840.  Bd.  V.  pag.        mich  gegen  das  BntilahMlivirk- 

AfthiT  f.  pMlbol.  Anat.  1.  7 
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per  tOMch  emo  finlwickelungsstufe  der  Iim4e»iibtiiin« 
Bttilen,  wie  eie  übemll  bei  der  Neubiidung  v«n  BindeettMan 

im  mcnschKelien  Körper  geeehen  wird,  se  k^kmen  eie 
für  tien  Krebs  Chai .ikh  t  islisches  enthalten.  Fj5  ist  ein  trrofses, 
wcitverbreiieies  Mirsver^laiidtüls  der  Untersuchungen  Mülier's, 
dafe  «an  die  geschwätiaten  Körper  aie  cm  paHiogiwiiieiiiecliet 
Kennzeichen  von  Krebs  belrachtel  hat,  —  eitt  Mifrveretändmüi, 
welches  eine  ebenso  grofse  Dnkenntnifs  der  Elnlwickelungs- 
geschichte  übeibaupt,  als  der  Müll  ersehen  Untersuch  migen 
inabeeottdere  einschliefst.  Müiier  sagt  «ujf  druck  lieh,  (Ueber 
den  MMren  Bau  der  krankhaften  Geschwülsle ,  1838^  jmg.  7): 
„Die  gesekwfinxten  Kdrper  sind  keine  dem  Markscfawamni  ei- 
geDÜiutuiiche  Bildung.  —    Sit  sind  iheils  Elemente  von  krebs- 

liciier  Fatsern  in  dem  Gefarsthronibii»  aiisgesproclien ,  tind  docli  lUde 
icli  /II  cini  r  g:ewissen  Zeit  so  entschiedene  Fasei  zeih  n  darin,  dafs 
ich  si<*  nicht  lür  Kunstprodiictc  halten  kann.  (Dm'  rm  demselben 
Orte  erwähnt«  Beobachtiinir  vom  Corp.  Iirteiiin  h«  zii'ht  sich  übri- 
gem auf  da»  centrale  Kxtravasat.)  Es  gieht  {innz  hestiinmt  Bia- 
degewehe,  welches  niclit  fa.serig  ist,  sondern  liüjnonfen,  aher  danit 
ist  niclit  hewiesea ,  dals  es  nie  fah>erij;  war.  Die  SiuHiunarliga- 
jnente  am  Knie  zeigen  bei  alten  Leuten  zuweilen  ein  dunkelgelb- 
liches oder  bräunliches,  schon  dem  blofsen  Ange  gleichmafsig  er- 
scheinendes Ansehen;  zu  dieser  Zeit  kann  man  ott  mit  der  g:röfstea 
Mühe  kantn  Fibrillen  darstellen.  AlW  in  auch  zu  dieser  Zeit  sind 
die  Semilujiarlijiamente  nicht  altj^ülut  lionioiicnc  F5i [«hingen,  somlera 
man  erkennt  2  verschiedene  Hichtun<ien  an  iluein  Gewebe,  die  sich 
unter  rechten  Winkeln  durchsetzen  und  von  denen  eine  dem  freien 
Rande  parallel,  die  andere  anf  ihn  senkrecht  gestellt  ist.  An  den 
IJterushbroiden  kann  man  ein  ganz  analoges  V  erhalten  4,>rkennenf 
Venn  sie  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  und  doch  bestanden 
sie  einmal  aus  geschwänzten  Kori>ern,  die  sich  als  voilkonuiien 
gleichftrii^  Gebilde  von  einander  trennen  liefsen.  Ich  kann  nicht 
mit  Sicherheit  b^Mtapfeen,  dafs  das  gewöhnlicl^  Bindegewebe  keine 
FMem  eathielte,  «her  m  seheuit  mir  richtig  zu  sein,  dafs  das  Bin- 
degoweb«  «B4or  g^witteii  VerhällaiMen  zu  einer  to  vollkommen 
homogenen  Sahslmi  vennhinelzeii  kam,  daüs  jede  aus  ihm  dar- 
g«itolke  Fibrille  «in  KimstproikiGt  Mt  Die  Zeit,  wo  diese  ^  er- 
sohaielxiing  geschieht,  ict  g«wif8  sehr  Tenchieieii ;  zuweilen  schei- 
adi  mir  sehoK  iit  cesdiwiasta  Körper  <o  iwwiBhiuuljun,  zuweilen 
«m  die  «ttti  ealwekeilsn  BiBdcfwuebebittd«!, 
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titigtii,  theMs  £l«iiienle  TdUcoinnieii  gutarilger^  olbnirnnflser 
Sttrkmme'',  und  er  erwfihnt  (pag.  8)  6chon  ihre  identitäl  mil 

den  von  Schwann  heim  I  ölus  heobachlelen,  zu  Rindegewebe 
sich  enlwickeinden  Köipeichen.  ,,Sie  wandein  sicii  iu  Fasero 
am  und  sind  der  erste  Anfang  der  Faserbiidung^'  (p^S* 

Das  Krabageriisl  bildet  nun  mehr  «der  weniger  abgegrensle 
Räume,  Maschen  oder  Kammern,  welehe  zuweilen  ziemlich 
absreschlossen  von  einander  snid,  bald  mehr  oder  weniger  in 
einander  lorlziehon.  Eine  ganz  analoge  Bildung  sieht  man  s. 
bei  manchen  Eierstocks-CoUoiden  (der  muUilociilärenEierBtecka* 
Wasaepsuehi  OhomeTs).  Vogel  (Allg.  pathoL  Anatom,  pag. 
^1)  erwähnt  diejenige  Form,  wo  das  Gerüst  geschlossene 
iiaume,  die  er  Faserka[)seln  nennt,  bildet  (Tab.  I.  iig.  3.)  uod 
veigleieht  dieselben  mit  dem  Umhülkingsgewebe  der  Ganglien« 
fcogeln;  ich  habe  diese  Form  auch  lu  wiederhoiten  Malen, 
namenllich  bei  Uteriivkrebs,  und  am  ausgebildetesten  in  einem 
Falle  gesehen,  wo  hei  der  ausgebititeUlen  Meljnosen-Biidung, 
die  pnmär  am  Auge  gewesen  war,  sich  nur  ein  emziger  wei- 
ktf  Krebsknoten  (an  der  Dura  mater  über  der  Orbitalplatte 
dea  Stirnbeins)  vorfand;  ich  habe  aber  bis  \Mt  noch  nicht 
mit  Sicherheit  beobachten  können,  dafs  diese  Fasern  aus  der 
ümwandhuig  einer  früheren  Zellenwand  hervorgehen,  wie 
Vogel  meint.  Hokitansky  hat  diese  Anschauung  acbptirt, 
ohne  Belege  daför  beiuibringen.  — 

Die  Eniwick^lung  des  Gerüstes  ist  natürKch  nicht  ohne 
EiViiflwfs  auf  die  chemische  Conslittttion  des  Krebses.  Je  cnl- 
wickeUer  und  reichlicher  dasselbe  ist,  um  so  gröfser  ist  der 
Leifugehalt  des  Krebses;  je  mehr  es  zurücklrill,  je  geringer 
logt  mch  dieser»  und  bei  manchen  Formen  des  Markschwam«* 
meO)  -wo  sieh  nur  geschwantte  Körper  vorfinden»  fehlt  er 
gänzlicii. 

Die  fächerige  (alveolare)  Slructur  des  Krebses,  welche 
dnreh  die  Anordnung  des  Krebsgerüstes  bedingt  ist,  hat  vieler* 
W  firklärangen  gefunden.  Ich  übergehe  die  -  Hypothesen  von 
Adams,  Hoidgkin,  Rokitansky  etc.,  weil  sie  lu  willkuriieh 

und  dogmatiscfa  sind»  um  eine  gtaaue  Diäcuäsion  aöthig  zu 

.  7* 
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machen,  dagegen  uiuls  ich  der  von  Cruveilhier  und  Gars- 
weli  ausgesprochenen  Ansicht  gedenken»  dats  die  Oeffnungen, 
aus  denen  sich  der  Krebssaft  beim  Druck,  oft  m  Form  kleiner 
Cylinderchen  entleert,  Venen  enisprächen.   Carswell  (Pa- 

iholog.  nnnl.  Art.  Carcinoma.  Pasc.  (I.)  sagt:  ,,Wenn  solche  Ge- 
schwüisle  xei'schnitteii  und  einem  Druck  ujiterworfen  werden, 
so  können  wir  die  krebsige  Materie  oft  aus  einer  Menge  kl^ 
ner  runder  Oeffnungen  in  Geslall  einer  rahmigen  Flüsstgkeü 
auslreteu  sehen,  und  wenn  diese  OefTnungen  aufmerksam  durch 
eine  sorgfältige  Zergliederung  der  Geschwulst  von  der  Durch- 
schnittsfläche aus  gegen  ihren  Umfang  xu  untersucht  werden, 
80  finden  wir,  dafs  es  die  durchschBitteaen  Enden  von  jenen 
sind,  welche  tu  einer  gröfseren  oder  geringeren  AnsdehmNif 
über  die  (ieschwidst  hinaus  mit  jener  IMülerie  gefüllt  sind/' 
Zuweilen  ist  dies  allerdings  richtig  und  niemand  iial  dies  wohl 
besser  gezeigt  als  Cruveilhier  (Anat. palhol.  Livr.  XIL  PLJL 
pag.  6)|  allein  im  Allgemeinen  mufs  ich  entschieden  läugnen, 
daCs  die  Oeffnungen,  aus  denen  der  Saft  kommt,  zu  Kanülen 
führen:  sie  leiten  meist  nur  zu  unregelmiifsigen  oder  regeU 
mäfsigen,  geschlossenen  oder  communicirenden  Kaumen  (Kam- 
mern, Alveolen,  Cysten  etc.),  und  die  cylindrische  Form,  wekbe 
der  austretende  Krebssaft,  sobald  er  eine  gewisse  GoosisteM 
hat,  häufig  annimmt,  ist  nicht  immer  durch  eine  präexistirende 
Anordnung,  sondern  oft  2:enug  durch  "die  Form  der  Auslrilts- 
öffnung  (der  zerschnittenen  oder  zenissenen  Aiveolenwand) 
bedingt  Cruveilhier  fafet  den  Gegenstand  überdiels  viel 
allgemeinerauf.   „Im  Grunde",  sagt'cr  (Livr.  IV.  PL  I.  pag.dL)^ 
„scheint  mir  aus  meinen  Unlersuchungen  zu  folgen,  dafs  die 
Krebse,  sowie  übrigens  alle  Nutritionserscheinungen,  mögen 
sie  nun  physiologische  oder  krankhafte  sein,  ihren  Silz  in  dem 
capillären  Venensyslem  haben,  welches  auch  der  Sits  jeder 
^)utrilion,  jeder  Sekretion  ist.**  Cruveilhier  ist  darin  seinen 
allgemeinen   palhologisi  hen  Anschauungen   ganz  consequent, 
allein  selbst  Carswelli  so  sehr  sich  seine  Ansicht  der  von 
Cruveilhier  nähert,  sah  sich  schon  genöthigt,  eine  solche 
Beschrünkimg  des  Krebses  auf  die  Gefäfse  aufimgebea  mi 
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cMie  AusscheiduDg  desselben  aus  den  Geläfscn  in  das  Paren- 
diym  der  Organe  oder  aul  freie  Flächen  anzunehmen.  Die 
Vergleiehung  mii  Telangiektasien,  erektilem  Gewebe,  welche 
Ci  UV  eil  hier  (Livr.  XXVII.  PI,  II.  pag.  1)  iirgirl,  ist  glück- 
lich genug;  er  hal  aber  nicht  nachgewiesen,  dafs  überall  da, 
wo  sieb  Krebs  entwickell,  telangiektatisches  Gewebe  vorhan* 
den  vfOTf  was  doch  der  Fall  sein  müfste«  Abgesehen  endlich 
von  der  Unhaltbarleit  der  Annahme  eines  capillären  Venen- 
sysleins,  so  spricht  gerade  die  Kntwickehmg  des  Krebses,  ;iuf 
weiche  ich  bald  auirückkouunea  vverdci  entschieden  gegen  sei" 
MO  Ursprung  aus  irgend  einer  Art  von  Gelälseo,  und  man 
nufo  sich  wohl  hüten,  sein  wirkliches  und  unsweifelhaftes  Vor- 
kommen in  denselben,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  zu  constatiren 
ist,  als  ein  allgemeities  Gesetz  aufzustellen. 

Der  K  r  e  b  s  s  a  f  l  ist  eine  sieiuiich  dickliche,  miichicht  aus- 
sehende, trübe  Flüssigkeit,  etwa  von  der  Consistenx  guten  Ei- 
lers und  ebenso  homogen.  Er  besteht,  wie  schon  angedeutet, 
aus  einer  foni)loscn  Flüssigkeit,  deai  Krebsscniiii,  und  gewis- 
aen  körperlichen  i heilen,  den  Krebskörperchen. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Krebs serum  sind  noch  sehr 
wenig  vorgerückt,  da  die  meisten  Untersuchungen  entweder 
den  ganzen  Krebs  oder  doch  den  gansen  Krebssaft  betreffen. 
Scherer  hal  eine  Elenient.irnnalyse  gemacht,  die  natürlich 
ganz  unbrauchbar  ist,  da  sie  sich  nichl  auf  einen  einfachen 
Stoff  besiebt«  Wir  wissen,  dafs  gewisse  Proportionen  Eiweifs, 
iBflist  uemlich  viel  Fett  und  eine  Reihe  von  Exlractivstoffen 
darin  vorkommen,  von  welchem  letzleren  ein  Theil  durch 
£/sigsäure  fällbar  isl  und  jenen  Körper  darstellt,  den  man  eine 
Zeillang  als  Pyin,  Kasein,  iSchleimstotl  elc.  bezeichnet  hat  und 
von  dem  wir  nichts  weiter^  als  einige  unfruchtbare  Reactionen 
(Vogel)  wissen.  M u  I  d  e r  (Versuch  einer  allg.  physiol«  Chemie, 
überseUi  von  Moleschott  1846,  pag.  507)  mcinl,  dafs  er  Pro- 
teiobioxyd  zu  sein  scheine,  giebt  aber  wenig  Gründe  dafür  an.*) 

*)  V.  Bibra  (Arcliiv  filr  phy«ol.  Heilk.  1846,  Hft.  1.  pag.  51)  fand 
bei  der  Analyse  eines  von  Ueyfeider  exstirpirten  Markschwammt 


IM 


Um  so  besser  könn«D  wir  uns  d«n  körperlichtn  Tkei» 
lefi  des  Krebflsafiea  gegenüber  äasweisen.  Aufoer  gewtom 
tinwesenüichen ,  in  der  Form  von  Moleoölen  ereckeineBdeB 

Theilcu  sind  es  Kerne  und  Zellen,  welche  sich  bei  der  ober- 
flächlichen Betrachtung  darstellen.  Allein  wie  bei  so  vielen 
anderen  Dingen,  hat  man  die  einfache  Anschammg  auch  lütr 
leider  oft  genug  fallen  und  sieh  von  vorgefafalen  palhologisdtsa 
Ansichten  aus  tu  SeMössen  verleiten  lassen,  die  irtsgesaniait 
ihrfTi  oiilologischcn  [Jrsprung  nicht  verbergen  können.  Die 
Gestalt,  die  Grölse,  der  Inhalt  etc.  der  Kerne  und  Zellen  siihI 
Gegenstände  der  alierwillkürlichsten  Darstellungen  geWesn 
Wir  mlbsen  auch  hier  wieder  auf  Mälier  «urficicgehcii.  Er 
sagt  in  dem  3ten  Schlufssatze  (i.  c.  pog.  26):  ,,die  fsiiisita 
Theile  des  Gewebes  von  Carcinoni  unterscheiden  sich  nM 
wesentlich  von  den  Gewebetheilen  gutartiger  Geschwulste  und 
der  primitiven  Gewebe  des  Embrjo."  In  der  That»  es  gitM 
weder  Zellen,  noch  Kerne,  welche  lor  den  Kreba  eharaltleri«' 
stisch  wären;  in  dciii.>elben  Krebs  kcinnoii  die  allerverschie- 
densten  Formen  derselben  vorkommen,  l'.s  etupfehlen  sich 
zu  diesem  Studium  besonders  manche  Fälle  von  Leberkrebs. 
Was  ich  an  einem  anderen  Orte  für  die  farbioaen  Blutkdrp«^ 
chen  weitläuftig  auseinandergesetzl  habe  (Med.  Zeüung  1846, 
No.  35.),  das  pafst  auch  vollkommen  für  die  Krebsköipeidien. 
Der  Feucht igkeitsgrad  und  die  Concentratiou  der  umgehenden 
Fldssigkeity  die  Entwickelungsstufe^  der  gegenseitige  Druck 
etc.  bedingen  DiflferenBen  in  der  äufeeren  Erscheinimg,  ^vel•lR 
bafd'w^ntlich,  bald  t uflüllig,  immerhin  aber  so  bedeutend  iM^ 
dafs  sie  die  gröfsten  Täuschungen  veranlassen  können. 


der  Orbita: 
Wasser  74,756 
Feste  Substans  M,2i4 
ProteinTerbind. 
Extraotivstoff  3,350 
Leim  (Spur  Chon- 

drin.)  3,940 
Fett  6,683 
AscbB  4)100 


In  100  Th.  Asche: 
f^ehweCblsaiire  AUutlieil  ^ 
CUomatriiui  0,o( 
Kohlensaiiras  Natron     4,4 1 
Pliosphorsaures  Natron  35,4 ' 
Eisenoxyd  18,1)  40 

PlMsphonurare  Eiden    11,0  f 


m 


Die  junge  Krebazciie  ist  vollkoincnen  rund,  glasheii,  ihre 
Membran  dÖDB,  glaU  und  durchsichtig,  ihr  Inhalt  homiigvn; 
lia  Mtil  atets  eiaen  varfafiilniCaoiä&ig  grofseo,  aeharf  oontou«- 
mkt^  maiir  odtr  weniger  granulirlen,  meist  ovalen  und  ach«« 
ohire  ZusaU  von  lieagenlien  siclUbaien,  einfachen,  tlo|)j)cllen 
oder  iuehrfaciie»  Kern.  (Tab.  II.  Üg,  3.  a.)  Während  sich  diese 
Zelle  weiter  entwickelt»  gehen  beaondera  3  Veränderungen  an 
ihr  vOTi  wie  aie  liei  allen  Zellen  vorkommen  können :  der  vor^ 
her  homogene,  durchsichtige  Inhalt  Irüht  sich  meist  schon  sehr 
ffüb,  indem  durch  eine  innere  DilTerenzirung  desselbeii  leine, 
ia  EDsigsäure  lösliche  (Protein)  Molecüle  euislehen  (Tab.  11. 
%  8b  e«  e.);  die  MemiK'afl  verdichtet  und  verdickt  sich  m 
met  mehr  und  mehr  liornarligeu  Beschaffenheit,  so  dafa  ihre 
Coalour  Schürfer  und  dunkler  wird,  und  Rfsigsäure  sie  immer 
wtniger  angreift ;  der  Kern  endlich  zeigt  1  oder  2  bcdtulenti 
grofse,  glunsende  Kernkörperchen,  die  jedoch  öfter  schon  un« 
gkich  firöher  vorhanden  sind  (Tab.  11.  fig.  9.  d.)*  Gieichaeitig 
seigen  sieh  sehr  häufig  Veränderungen  in  der  Sufseren  Gestalt, 
welche  ineisLeuliicils  durch  ^cgciisoilijjjen  Druck  bedingt  sein 
BMchlen,  —  ein  Mouieu^  welches  ^ich  Ireiiicb  im  Detail  nicht 
Überall  wird  nachweisen  lassen,  welches  aber  aus  allgemeinen, 
in  allen  Zellen  vorkomnaenden  Erscheinungen  aiemlich  beatimml 
dcnenstrirt  werden  kann.  Die  reichste  Phantasie  würde  kaum 
ausreichen,  alle  wirklich  vorLomiiicudeii  iJcht^ill-Veröchieden- 
heileq  der  Kreb&zcUeu  aufzuUndca  (  Tab.  11.  Ug.  2.  u.  7.);  aUe 
raduciren  sich  aber  auf  die  Entstehung  von  Einbuchtungen 
<uid  Ausxiehungeii  oder  Zackenbildungen«  von  deren  Ursprung 
ans  der  Blasenform  mau  sich  zuweilen  noch  sehr  bequem 
überzeugeu  kann,  wenn  man  einen  endosiuolisclien  Slrom  er- 
zeugt und  die  Membran  wieder  zwingt,  sich  auszudehnen.  Auf 
difäe  Weise  kennen  auch  —  durch  Ausziehung  nach  2  Bich- 
toagen  geBchwünale  Körper  (Tab.  II.  Gg.  2.  a.  b*  c.  h.  fig.  4. 
b.)  entstehen,  welche  aber  doch  von  den  ähnlichen  Ki^rpem 
^cs  jungen  üündegewebes,  die  oben  geschildert  sind,  getrennt 
werden  musaen.  Vogel  (pag.  288)  und  Waishe  (JSaiure 
md  TrtmiimHi  #/  (kmen  1646,  P^*  62)  machen  schon  dar* 
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auf  aufüiei  kstim,  ohne  ihre  Diiferenzen  von  den  Bindegewebs- 
köipeni  zu  kennen,  Lebert  (Fhysioi.  pathol.  1845,  pagi256) 
betrachtet  die  viel  bedeuleiMlere  Breile,  die  ungieich  wenig« 
ausgezogene  Form,  eodlich  die  BesohaffenheH  der  Kerne  wai 
Kemköi-perchen  der  geschwantten  Krebszellen  als  onterscheh 
dende  Merkmale.  Das  iLrstere  ist  im  Aligemeinen  richtig:  die 
Faserzellen  des  unreifen  Bindegewebes  siad  meisieatbeils  be- 
deutend schmaler  ais  diese  Krebsieiien.  Dagegen  mufii  idi 
den  beiden  anderen  Merkmalen  entschieden  widersprechen,  idi 
iiabe  nanienllicli  hei  (  toiinkrebs  die  kreliszellen  von  einer 
solchen  Lange  gesellen,  dais  sie  sogar  die  gewöhnliche  Länge 
der  Bindegewebszelien  weit  übertrafen,  und  die  letsleren  bar 
ben  andererseits  suweiien  so  ausgebildete  KemkdrpercheD|  it 
vollkommen  gleiche  Kerne,  dafs  daraus  kein  Unterschied  ile^ 
geleilel  werden  kann,  lu  diesen  Fällen  bietet  die  Widerslands- 
fiihigkeil  der  Membran  der  Krebszellen  gegen  Efsigsäure,  ihre 
dunklere  Contour  and  ihr  oft  kömiger  Inhalt^  der  den  Bin^ 
gewebssellen  nie  aukommt,  weseDtlidie  Merkmale  dar. 

Ist  nun  diese  Zelle  für  Krebs  eharakterislisch?  Oder  bei* 
ser  gesagt  —  denn  man  kuiuite  ja  diese  Schilderung  für  falsch 
erklären  —  giebt  es  eigenlhümiiche  Krebszellen?  Noch  in  der 
letzten  Zeit  haben  sich  Hannover,  Lebert,  Sedil  lot  (Sitfung 
der  Acad.  des  sciences  14.  Sept  1846.)  und  Meckel  (Sitoiiiig 
der  Nalurforscher -Versammlung  zu  Kiel,  22.  Sepl.  1846.)  auf 
das  Entschiedensie  für  die  Heterologie  der  Krebszellen  ausge« 
sprechen.  Die  mir  vorliegenden  Berichte  bringen  die  Beweise 
der  beiden  letztgenannten  Forscher  nicht,  weCsbalb  ich  nuch 
auf  die  einfache  Relation  ihres  Schlufsresultates  bescfaranUs 
muls.  Hannover  (Müllei-'s  Archiv,  .lahresbeiicht  für  1843, 
pag.  19)  erklärt  die  Gröfsc  des  Zelienkerns,  die  Anwesenheil 
mehrerer  Kerne  in  derselben  Zelle  „wie  bei  Eiterkörperchen" 
und  die  Durchsichtigkeit  des  Kemkorperchens  für  charakteri- 
stisch; Lebert  (I.e.  pag.  426  u.  255)  hebt  insbesondere  die 
Gröfse  der  Zellen ,  die  Gröfse  und  Gestalt  der  Kerne  und  die 
Kernkörperchen  hervor.  Es  sind  dies  Momente  von  ßedeutuag, 
die  gewifs  nicht  selten  eine  Entscheidung  6ber  die  krebshaftc 
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Naiur  einer  Geschwulsi  möglich  machen  werden ;  allein  in  tau- 
Mn4  FäUen  sind  gans  weiihlos»  und  ich  habe  selbst  Gele** 
genheil  gehabt,  die  entschiedensten  Irrthünoer»  weiche  daraus 

resuUirl  sind,  zu  sehen.  Am  conslnntesien  möchte  die  Grdfse 
der  Kerne  liir  die  Diagnose  zu  benulzen  sein;  aber  liegt  darin 
•twas  Heteroioges,  ohne  Analogie  im  Körper? 

£8  giebl  Zellen  im  Körper,  welche  füglich  nicht  ähnlicher 
den  Krebssellen  gebildet  werden  könnten.   Es  sind  diefs  die 
allgemein  bekannten^  welche  die  freien  ÜberÜächcn  überkleiden  : 
die  Epiteliai-  (und  Epidermoidal -)  Zellen.    Ich  habe  gezeigt 
(ZiMtschrifi  für  rat.  Medicin  1846,  p.ig.  279),  dafs  die  verschie- 
denen Formen y  unter  denen  EpiteiialseUen  vorkommen,  sich 
dorch  einlache  Diffusiensphänomene  auf  eine  einzige  primitive, 
die  Kugel-  oder  Blasenform,  zurü<  kiiiliren  lassen.*)  Wodurch 
sind  nun  die  verschiedenen  secundareu  formen  entstanden? 

*)  Was  ich  dnrch  einfaches  Waaier  erlangt  hatte,  hat  seitdem  Don- 
der»  (HoUiiiditeheBGitTfige  1846,  Hft.  1,  pag.  6:^.  68)  durch  KaU- 
laage  erxielt.  Wean  ilim  diese  Behaadliuig  aber  bei  dan  Bpiteliea 
der  serösen  Haote  nicht  gegluclLt  ist,  so  möchte  ich  ihm  eine  an- 
haltende Eininrhung  von  destilUrtem  Wnsser  empfehlen.  H&nüg 
sieht  man  schon  im  Körper  unter  der  Einwirkung  diluirterer  Flüs- 
sigkeiten die  Zellenmembran  sidi  abheben,  and  es  entstehen  so  ge- 
wieae  hy dropische  ZeUen,  irie  sie  in  der  gelatinösen  Inftttration 
der  Lunge  &st  immer  gesehen  werden.   Einen  der  interessantes- 
ten Fälle  der  Art  beobachtete  ich  eines  Tages  an  den  Cylinder- 
epitelien  der  Gallenblase.  Bei  einem  Geisteskranken,  der  lange 
Zeit  hindurch  an  Digestionsstörungen  and  zuletat  Lienterie  gelit- 
ten hatte,  enthielt  die  verdickte,  tr&bweiflie  Gallenblase  eine  reich- 
liehe, dunnilissige,  tr&be,  schmntaig  weifse,  nicht  fadenziehende, 
alluitische  Flüssigkeit,  in  der  sich  bald  ein  reichlicher,  sdunieriger 
Bodensatz  bildete.  Die  innere  Fläche  der  Gallenblase  war  stark 
vascalarisirt,  rerdiekt  und  zottig.  Die  Fliissigkeit  selbst,  welche 
keine  Spar  von  Gallenfarbstoff,  Cholesterin  oder  choleinsauerem 
Natron  eatkielt,  zeigte  eine  Menge  von  Epitelialzellen,  an  denen 
die  Membran  entweder  ganz  oder  partiell  von  dem  Inhalte  abge< 
hoben  war.  Der  Inhalt  war  so  oonsistent,  so  in  sich  conglatinirt, 
dafs  er  nnr  an  einigen  Zellen  sich  etwas  zerstreut  hatte;  meist  sali 
man  im  Innern  der  durchsichtigen,  blassen  Blase  noch  das  voU- 
staadige,  etwas  verkleiaerte  Bild  des  ursprüngUckea  Cylinders, 


Wir  MbM  >a      EpitolMn  bald  pAatteiilmigp  bald  cylMiiHK 
bald  endKcli  gesehwantt   Wo  gäbe  m  achteere,  geechwinilc  . 

Körper  ais  lu  deoi  DiiLcrgaugscpitelium  der  ürelheren?  Um 
hat  nun  freilich  diese  EpiteUaizeilen  mcbl  geradem  eU  g^ 
Bchwänite  beseicbnet,  aber  man  vergleicbe  einmal  die  mannidh 
faltigen  Formell,  weiche  in  den  Hamieilem  und  der  HarBUm 
besonders  bei  Neugebornen  vorkommen,  Mit  Krebsselien  and 
weise  die  Unterschiede  nach.  Auch  hier  sind  grofse  und  bi  eiie, 
geschvvänzle,  xackige,  siernförmige,  keuienfürmige  elc.  Zelko 
inil  bornigei*  Membran,  mil  molecuifirem  Inhalt,  wk  grata, 
ovalen,  dunkeln  und  scharf  conlourirlen,  einlachen  und  dop* 
pellen  Kernen,  mil  1  oder  2  grofsen  glanzenden  Kernkörper- 
cben.  Es  giebt  aber  nur  2  Erklärungsmomeale  für  die  ver-  \ 
schiedene  Gestalt  der  Epiielien,  n&mli^  den  Druck  und  den 
Feuchtigkeitsgrad«  Pflasterepitelien  werden  sich  da  nicht  mI- 
wickein,  wo  bei  einer  langsamen  Ent^vickelung,  einem  länger 
dauernden  WaclisLhuiuc  die  Zellen  sehr  diciit  stehen,  eine  ein- 
fache Lage  bilden  und  die  nölhige  Feuchtigkeit  vorÜnden;  hier 
müssen  nothwendig  polyedrische  Cylinder  enttlehen.  Wenn 
aber  eine  Schleimhaut  durch  eine  starke  Anhfiufung  ihres  Se* 
kreles  in  den  von  ihr  ausgekleideten  Kanälen  mehr  und  mehr  aas* 

L^ificii  die  ejn/.(  lfi'  ii  Z(  Ufa  irci,  isolirt,  so  war  die  glänze  Me»- 
braii  rin{^suiu  ab^(  IiuImmi  und  der  Infialts - CyliiKici  sai's  nur  an  deia 
einen  o<ler  au  beuieji  au;s»T.-t''ii  leiden  dn^i-ntcji  an  (Tab.  II- 
3.  b.  C.  (1,);  lafren  'i  Z<'lli'ii  zusanitnrn,  so  war  die  Abhebung  üuf 
an  d<»rvon  .Irr  \ Creinigtirj^isst»  llt-  ai^^t'kobrten  Fläche  g:esclieh€n(e.); 
lag  endlich  (  iii''  o-anzf  Kt  itic  /.nsainmcri ,  so  war  nur  der  nbfr^ 
Theil  der  Membran  abgehoben  und  die  Reihe  war  von  einem  Con- 
voliit  sriileierartifrer,  diuclisifbti«^er  Blasen  i'iberwolbt  (f.)  Brachte 
!ii:in  nun  eine  concentiirie  K o r hs;i I / 1  osn iiir  htnzii,  so  schrunipftM 
dl*'  Blasen  albniililif h  ein  iiml  t vs  kf  liite  zum  Tlieil  die  alte  Ge- 
stalt des  Cylinders  wieder  zurück  ,  <!iirch  Zusa(z  \f)n  «icstillirtein 
Wasser  blaJiten  sie  sich  noch  mehr  [uit,  und  die  kouiitr''  Inhalte-  ' 
Masse  zerstreute  sich  durch  den  inneni  Raum.  —  Der  helie  Saum,  j 
welchen  die  Cylinderepitelieii  ^zowÖlniÜrh  an  üirem  aheren  Knde 
tra^rn,  ist  dinrli  em  iiliiiÜches  i>iiiu}>iO[is|)lK»n(>iuftn  bedingt,  nicht, 
wie  Henle  (Allg.  Anatomie  pag.  meint,  durch  die  Dicke  der 
ZeUemwand. 
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gedehnt  wird  und  g&wisseriaaaisea  dk  Geburtsorte  der  üek 
entwickelnden  Epitelialsellen  weiter  atMeinaiiderrüekcni »  10 
f«i<ieit  «ich  allaiählksli  der  eylindriaciie  Cbarakler  deraelben 

und  man  sagt  dann,  die  Schleimhaut  wandle  sich  in  eine  se* 
ruse  Hanl  um.  iSugeiids  sieht  man  die  Veränderung  des  epi- 
Itiuden  Charakters  entschiedener,  nis  auf  der  Ulerinscbleim* 
hiit  k  dtin  MaatM^  al»  dieselbe  ioi  Beginn  der  Schwanger« 
•ebft  hypertrophirl,  und  in  den  tieferen  Schichten  die  Ent* 
Wickelung  von  junsiem  Bindegewebe  geschielil,  siehl  man  die 
cyMrischen  KpiUlit  n  sich  iu  püasteriörmige  umwandehi,  und 
wean  die  Sck&^mhaut  jene  leckre ,  gefäfsreiche,  2 — 3'^'  dieke 
SeUdil  darstellt,  die  sich  zur  Decidua- Bildung  anschickt ,  se 
finden  ach  nur  noch  Pflasterepitelien  auf  ihr  vor.  In  ähnlicher 
Weise  müssen  sich  auch  die  Krebszellen,  in  den  Maschen- 
rättmeti  eingeschlossen,  durch  gegenseitigen  Druck  verandern; 
ffo  deiaettw  nicht  sialtfindel»  behalten  sie  ein  so  regelmafiigee 
AoiiheD,  wie  die  Ganglienkugeln« 

Es  isl  aber  noch  eine  zweite  Eigenthüinlichkeit  der  Krebs» 
Zellen  hervorzuheben,  nämlich  iluo  Fähigkeit  zur  endogenen 
ZeUenbildaag :  es  entwickeln  sich  im  Innern  einer  vorbände» 
SOI  Zeiit  neue  Zellen  —  Mutter«  und  Toehteraellen.  An 
flick  tragen  diese  Toehteraellen  keine  wesentlichen  Eigentlräui- 
lichkeilen,  das  EigenthümHchc  liegt  nur  it^  der  endogenen 
Entwickelung.  Ist  denn  diese  so  unerhört  iui  Körper?  Geben 
siebt  die  Knorpel  Gelegenheit,  dieselbe  zu  studiren?  Und 
velohcr  Unterschiel  besteht,  in  dieser  Beaiehung  awischen 
Kitks  und  Enehondrem  ? 

Endlich  kuniilen  noch  die  pigmenthaltigen  Zeilen  des  80- 
geaannten  melanotischen  Krebses  erwähnt  werden.  Allein 
auch  diese  haben  ihre  bestimoiteste  Analogie  in  den  Pigmenb- 
isllen  der  Choroidea,  der  Lungen  etc.,  auch  sie  sind  eben 
iMtr  gewöhnliche  Zellen  mit  Pigment.  Dieses  Pigment  ist 
bald  körnig,  bald  diffus,  wie  es  sich  auch  anderswo  beobach- 
ten lafst  und  wie  ich  es  in  einer  andern  Arbeit  weiter  su 
«atwickcln  gedenke.  Oer  Inhalt  des  Bindegewebsgeriistea» 
^  Kvebssaft  ist  bei  dieser  Foran  eben  sehw;arz,  wie  diines^- 
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idie  Tiudie,  adtr  sehwaribniuii;  iIm  Verkällmls  iat  aber  SM 
gans  dasselbe,  wie  QberalL 

Deiiinacb  halte  ich  es  nicht  IVn  begründet,  die  Krebszelle  | 
als  etwas  Helerologes  im  belrachlcti.  Jeder  Körper  hat  Ana- 
loga dasu  in  Masse  an  den  fipileiiai-»  Knorpel-  und  PiguMOi- 
sellen,  und  ich  kann  dieae  BelraehittDg  nur  achlidSraDy  «den 
ich  auf  die  Worte  unsers  grofsen  Physiologen  zurückkoQi»e.' 
„das  Ca  rein  om  ist  kein  heteiologes  Gewebe  und  die 
feinsten  Theiie  seines  Gewebes  unlerschoiden  sicii 
nicht  wesentlich  von  den  Gewebtheilon  giUartiger 
Geschwülste  und  der  primitivon  Gewebe  i%% 
Embryo."  i 


Die  bisherige  Darstellung  besog  sich  auf  den  «ntwiekdlio 
Krebs,  wie  er  sieh  uns  auf  der  Höhe  seiner  Bildung  dsntelll 

Bevor  ich  mich  zu  der  I  .nlwicklung  selbst  wende,  scheint  es 
mir  nolh wendig  zu  sein,  meine.  Darstellung  mit  den  besieiiea- 
den  Anschauungun  noch  genauer  in  Zusammeiihang  au  settcn. 
Je  nach  der  Pravalenx  dieses  oder  jenes  Elemeiites  in  den  . 
entwickelleu  Krebs  müssen  natürlich  Differenzen  in  der  äuüseis  , 
Erscheinung  bervorlieten,  und  diese  sind  es,  welche  die  Auf- 
stellung verschiedener  Speeles  herbeigeführt  hat.   Ist  das  j 
füst  aus  Bindegewebe  besonders  stark  enlwickelty  so  hatM  i 
das  Encephaloid  Laennec^s,  das  Carcinom  oder  den  SIdnIi  , 
im  /.weiten  Stadium  der  deutschcii  Chirurgen;  pravaliicn  die  , 
Zellen,  so  nennt  man  es  iViarkscliwamm,  Medullarsarcoai;  j 
fuhren  die  Zellen  Pigment^  melanolischen  Krebs,  Melanose;  ^ 
sind  endlich  die  Gefäfse  des  Gerültes  mehr  als  gewöhubdi 
entwickelt,  ist  dem  Krebssafl  Exlrayasat  beigemisehi ,  so  teigt  , 
sich  uns  das  Carciuoiiia  lelangicctodes  Müll  er 's  oder  dei 
Fungus  haeniatodes.  Diese  Namen  haben  ihren  guten  GruQ<i) 
sie  drücken  in  der  Thal  wesentliche  Verschiedenheiten  nus, 
ond  wenn  diese  auch  snni  grofsen  Theil  nur  quantitatiT  sIimI» 
so  mufs  man  der  leichteren  Verständigung  wegen  doch  fce- 
sondere  ßezeichnungen  dafür  haben.    Es  scheint  mir  aber 
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pmender,  diese  Namen  rem  anatomisch  su  wählen,  und  wie 
lehon  Vogel  die  ersten  beiden  Formen  als  Faaerkrebs 

undZelJenkrebs  regislrirl  hat,  die  andern  beiden  als  Pig- 
menlkrebs  und  Gefäfskrehs  zu  bezeichnen,  wozu  endlich 
»och  ein  hämorrhagischer  hinzuzufügen  wäre.    Qb  diese 
oder  jene  Form  sich  bildet,  hangt  theiis  von  allgemeinen  Ver» 
lialtnissen  des  gansen  Korpers  ab,  theiis  von  der  Beschaffen* 
heit  des  Organs,  in  welchem  die  Entwickhing  geschieht.  In 
erMerer  Beziehung  sind  insbesondere  die  hämorrhagischen  und 
melasoti^chen  Formen  von  Interesse.    Ist  dagegen  nur  der 
ietotere  Fall  vorhanden,  so  können  möglicherweise  gletchsei* 
tig  afie  genannten  Formen  des  Krebses  im  Körper  zugegen 
sein.  Man  hat  als  charakteristischen  Unterschied  des  Zelien- 
krebses  von  dem  Faserkrebs  die  gröfsere  Malignilät  des  erstem 
md  die  Vorliebe  beider  Formen  für  bestimmte  Organe  her* 
TOigefaoben.   Maunoir  (I.  c.  p.  33)  bemerkl  achon,  dafo  in 
<ler  Leber,  der  Milz,  den  Lungen,  dem  Gehirn  immer  nur 
Markschwamm  gefunden  werde.    Beide  Beobachtungen  sind 
vollkommen  richtig,  nur  müssen  sie  umgekehrt  formuhrl  wer- 
deo.  Gröfeere  Malignüät  ist  die  Bedingung  für  die  Entstehung 
von  Zellenkrebs,  weil  die  Matignität  in  geradem  Verhältnifii 
M  der  Rnlwickelungsfiihigkeit  steht  und  weil  in  dem  Maafse, 
<iU  die  Eniwickelung  rapider  wird^  die  i^lenge  der  Zellen  zu- 
nimmt.   Haben  doch  die  Faserzellen  (geschwänzten  Körper) 
mcht  einmal  die  Zeit,  sich  su  Bindesubstans  su  entwickeln  *). 
Faserige  Gewebe,  Organe  mit  vielem  Bindegewebe  produciren 
häufiger  Faserkrebs;  Organe,  in  welchen  Zellen  pravaliren,  in 
tlenen  das  Bindegewebe  zuriicktritt,  Zellenkrebs.  So  hat  noch 
in  der  letzten  Zeit  Holmes  Coote  (the  Lancet  1846  IL  17.) 
auf  das 9  schon  «von  Astley  Cooper  bemerkte,  fast  aus- 

*)  Carswell  (PatI».  Anat.  Art.  Carcinoma)  sagt:  It  may  bc  said 
tluit  the  inore  the  varieties  of  hotli  species  of  Carcinoma  partake 
of  the  cliaracters  ol  tlie  Analo^^uus  Formations,  viz.  the  cellular, 
cellalo-ftbrous,  and  iibrons  tissues;  they  are,  caeteris  paribus,  the 
lest  rapid  in  their  development,  and  the  lest  it  tUeir  tendency 
t»  be  reproduced. 
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nahnisNscisc  Voikoininen  von  Faserkrehs  im  Hoden  aufmeHi- 
sam  gemacht.  Bei  dem  Galleilkiebs,  dem  die  Zclienenlwick- 
lung  am  meisten  abgeht,  hat  schon  Crareilhier  (Anat.  pirtk 
Livr.  X.  PI.  UL  p.  1.)  hervorgehoben,  wie  gering  die  loeikH 
Erscheinungen  sind,  die  er  hervorbringt  und  wie  spat  kt 
Einflufs  auf  den  Gesammt- Organisnuis  hervoiirill. 

Man  hat  nun  noch  weitere  Unterschiede  gemacht,  und 
von  ZoUenkrebs,  Maueiicrebs,.  Cystenkrebs  etc.  gesprtcimii  ! 
Wollte  man  alle  Zufälligkeiten,  atle  DIflferenzen  in  der  fiulNn  . 
Erscheinung  mit  besonderen  Namen  belegen,  so  würde  ' 
kein  Ende  m  der  NomtMikialui  mehr  zu  linden  sein.  Hoki« 
tansky  hat  endlich  unter  den  Markschwamm  swei  Fonncfl 
eingereiht  I  deren  Stellung  durch  seine  Angaben  wenigslMi 
nicht  motivirl  ist:  die  Typhusmasse  und  den  Cpitetistkre!» 
Wohin  die  erstere  g<  liüi  l,  erüiehl  sich  von  selbsl-  die  Bedeu- 
tung der  E|)itelial-  und  Lpidermoidal-Gesciiwülste  hat  Leberl 
weiüäuftig  abgeliandelt. 

2,  Der  erade  Krebs. 

Alle  organische  Bildung  geschieht  aus  amorphem  i 
Material:  sowohl  Ernährung  als  Neubildung,  et»- 
bryonale  und  pathologischei  besteht  ifirein  Wesel  > 
nach  in  der  Differencinm von  formlosem  Stoff,  ^ 
mag  er  fest  oder  flüssig  sein.    Dieses  ist  <Jer  Funda- 
mentalsatz  der  Entwickelungsgeschiclite,  dafs  alles  Bildung^- 
material  formlos  ist,  und  ieh  glaube  zu  der  Feststellung  des- 
selben etwas  beigetragai  su  habeui  indem  ich  den  Machwdi  > 
führte,  dafs  auch  der  geronnene  Paserstoff  formlos  sei.  (Frs- 
riep's  N.  Noli/.L'n  1815.  No.  769-  Zeilschr.  für  ralionelle  Me-  - 
dicin  1846.  Ud.  V.  p.  215.)    Das  formlose  Blastem  tritt  aber  > 
unter  allen  Verhällnissen  flüssig  aus  dem  Blule  aus,  denn  die  • 
unverleixten  Geföfswandungen  sind  nur  für  Flftssigkeiten  per- 
meabel:  es  ist  ein  mehr  oder  weniger  unveränderter  Tbeil  j 
der  formlosen  Blutflüssigkeil,  des  Blulplasma's.    Das  flüssige 
Blastem  nennen  wir,  wo  es  in  physiologisohen  VeriiiiiloisseD  ' 
besteht,  Ernährungsflüssigkeit,  ErnährungsphwHi^  kk  palhole-  | 
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gischen  Exsudat.  Alle  palhologlsche  Neubildung  von  gröfserem 
limfenge  führen  wir  auf  Exsudat  zurück,  obwohl  damit  nichts 
anderes  gesagt  ist,  als  eine  qaantitaÜY  oder  quaKiattv  veran* 
tete  Eniaiirimgsflassigkelt  Wir  haben  demnach  auch  hier 
zu  untersuchen ,  welcher  Art  das  Exsudat  sei ,  aus  dem  der 
Krebs  wird,  denn  auch  der  Krebs  mufs  eine  Zeit  des  Form* 
iosen  haben. 

Diese  Zeil  existirt  real.  Die  Krebse  sdgen  dann  auf  de« 
Ihtrchschnitt  eine  mehr  oder  weniger  feste,  scheinbar  gleich- 

mafsige  BeschaiTenheit,  sie  sind  meist  biafs,  ins  Graue,  Bläu- 
liche, Gelbliche,  Braunliche  oder  Rötliche  ziehend,  {blanc  ferne, 
§mi§  perle  ou  mime  jifUHdtre  Laennec)  iialbdurchschei- 
wni,  uad  gleichen  einer  Gallerl  in  Tersehiedenem  Grade  der 
Cmnämm^  bald  einer  voUkonmen  festgewordenen,  bald  einer 
mehr  oder  w  eniger  zitternden.  In  den  Schriltstellern  findet  sich 
eine  sehr  groise  Heihe  solcher  Beschreibungen.  Diese  gallert- 
artige Masse  ist  nun  zu  einer  gewissen  Zeit  formloses  Blastem, 
fia  fragt  sich  Äber,  welcher  Natur  sie  sei.        Die  Wiener 
Sehlde  ist  damit  leicht  fertig  geworden:  der  Krebs  entsteht 
aus  albuiuiaösem  Exsudat,  aus  kixbsi^  erkranktem  Aibumen. 
Wer  weiter  darüber  belehrt  sein  will,  hndet  das  Nähere  bei 
Engel  (2Mlechnf4  der  k.  k.  Geselinchaft  tIer  Aerate  su  Wien. 
IM&I.  10.)  und  Rokitansky. 

Voii^ei  ist  meines  Wisserts  der  einzige,  der  sich  ernstlich 
mit  der  Frage  beschädigt  hat.  £r  erwahnl  (Allg.  palhoi,  Anat 
f>2kß^  „einer  festen,  derben,  amorphen  Substanz,  dem  geron* 
nmen  Faeerstoff  ähnlioh,  wahrscheinlich  damit  identisch«  Sie 
wird  durchsichtig  dareh  fiesigeänre,  Ammoniak  tmd  andere 
l^uubüsche  Alkalien  und  schliefst  bisweilen  niehv  oder  weniger 
Molecularköruchen  ein,  die  aus  modiiicirteui  l^rotein  oder  Fett 
kcKehen»  Sie  ist  ohne  Zweifei  als  festes  Cytoblastem  der 
Krtbse  su  betnitehten/'  Vth  mufs  Vogel  in  diesen  Angarben 
Hn  Atigemeinen  beitreten  und  kann  als  einen  Ort,  wo  sich 
dieses  feste,  formlose  Blastem  am  besten  beobachten  iäfst,  be- 
sonders die  Knochenkreb^c  empfehlen.  Es  fragt  sich  mir,  ob 
^  feste  Masse  i'oBevileff  iat  4Mier  d«ch  denaelbefl  «i  gril£ie» 
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ren  Mengen  einscli liefst.  Ich  habe  den  Stand  unserer  Kennl- 
nis&e  über  den  raserslotl  weitiaufliger  besprochen  (ZeiUcbrift 
für  rat  Medicin  1846.  ßd.lV.  p.263.)  und  geseigl,  dafa  wir 
▼oriaolig  nichl  umhin  können,  jeden  festen  Proleinkdrper,  der 
die  physicalischeii  gen  sc  harten  des  laseistoils,  namenllich 
Elasliciläl  und  die  davon  abhängige  Faserungsiähigkeil  besiltt, 
für  Fasersloff  %u  hallen.  Es  würde  demnach  ziemhch  eot- 
schieden  ausgesprochen  werden  dürfen  i  dals  gewisse  Fermes 
des  Krebses  aus  faserstofflgein  Exsudat  entstehen,  sobald  der 
Nachweis  geführt  ist,  dafs  die  feste  formlose  Substanz  im 
Krebs  eine  Proleinsubslanz  ist.  Wiggers,  Hecht  und  Foy 
sprechen  freilich  von  Faserstoff^  aliein  ihre  Analysen  eothalteii 
keinen  bestimmten  Grund  dafür.  Meine  Beobachtungen  bewei* 
sen  eher  gegen  die  Protein -Matur  dieser  Substanz,  nauienlKch 
habe  ich  sie  weder  in  Essigsäure  löslich,  noch  mit  Essigsäure 
behandelt,  durch  Kaliunieisencyanür  fällbar  gesehen.  Meius 
Reactionen^  die  ich  unten  bei  einem  specieilen  Beispiel  genamr 
anführen  werde>  stimmen  nur  für  eine  Uebereiiistimmiiog  de 
alsbald  zu  erwähnenden  Colloidsuhstanz;  es  wäre  aber  mög- 
lich ,  dafs  die  von  Vogel  angegebenen  Heactionen  sich  auf 
ein  noch  früheres  Stadium  bezögen. 

Es  sind  hier  aber  vorzüglich  die  seil  VelpeauU  lehö-  ; 
nen  Untersuchungen  bekannten  Venenkrebse  su  erwdmen, 
welche  direkt  durch  die  Metamorphose  von  Blutgerinnseln  m 
entstehen  scheinen.  Ich  habe  6  Fälle  von  Krebs  in  grofsen 
Venenstämmen  beobachtet  und  glaube  mich  mögliehal  bestimmt 
überzeugt  zu  haben ,  dafs  hier  in  der  That  eine  Bildung  von 
Krebs  in  loco  und  nicht  ein  Hereinwachsen  stattfindet  Ai 
den  Venen  des  Pfortadersystenis  ist  ein  solcher  Nachweis  frei- 
lich ziemlich  schwer  zu  führen,  da  sich  die  Masse  schliefslich 
in  so  kleine  Gefafse  erstreckt«  dals  man  sie  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  verfolgen  kann.  An  den  Körpervenen  dagegen  »elit 
man  zuweilen  die  überzeugendsltjn  I  alle,  in  denen  von  Hcr- 
einwachsen  des  Krebses  nicht  die  liede  sein  kann.  Hier 
scheint  wirklich  eine  Umwandlung  eines  fasersioffigen  Qßr 
riniisels  zu  Kr^bs  ii\  der  Art»  wie  es  nach  Huiiler  nod  Uoat 
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V0n  Abernethy  (Med.  chir.  Betrachlungen,  deutsch  von  J. 

F.  Meckel.  1809.  p.  6.)  angenommen  ist,  vorzuliegen. 

Vogel  kommt  weilerhin  (\),  296.)  auf  eine  gailcrtarlige 
Flüssigkeit  zu  sprechen,  welche  in  gewissen  Krebsformen  we* 
•entUch  prävalirt  und  welche  er  als  identisch  mit  einer  von 
ihm  als  ^^schleimige*'  bezeichneten  Flüssigkeit  im  enlwickeüen 
Krebs  (derselben,  die  ich  als  Krebssaft  aufgeführt  habe)  an- 
sieht. Wir  werden  bald  sehen,  dafs  dies  eine  Verwechselung 
ist  4  allein  es  giebt  eine  Form  des  Krebses ,  in  welcher  ein 
formloser  StofT  so  aufserordenilich  prävalirt,  dafs  man  sie  schon 
lange  als  eine  besondere  Species  beschrieben  hat:  ich  meine 
den  Gallertkrebs  (Colloidkrebs  Laennec's,  AK eolai  ki chs 
Olto^s,  Areolarkrebs  Cm v eilhiers).  Mulder  (Broers 
Observ.  anal,  pathol.  1839)  hat  diesen  Krebs  chemisch  unter- 
sucht. Er  fand  als  Hauptbestandlheil  desselben  eine  eigen* 
thiimliche,  halbduichschciaeiule,  Ihieri^^ciic  Substanz  ohne  Ana- 
logie iiii  Körper,  welche  keine  Protemsubslanz  war,  denn  sie 
bikiete  mit  Salpetersäure  keine  Xanthoproteinsäure  und  ihre 
Lösung  in  Essigsäure  wurde  durch  Kaliumeisencyanür  nicht 
niedergeschlagen;  welche  sich  vom  Schleim  durch  ihre  Lös* 
lichkeil  in  Esisigsaure,  vom  Ptyalin  durch  ihre  Unlösbchkeit 
in  Wasser  unterschied  und  welche  beim  Kochen  keinen  Leim 
gab.  Aufser  derselben  fand  sich  Leim,  Fett  und  Proteinsub- 
8tan8>  welche  von  Mulder  als  Eiweifs  gefafst  und  von  Broers 
von  Blutserum,  welches  die  Masse  durchdrungen  habe,  berge« 
leitet  wird.  In  der  Untersuchung  liegt  kein  Grund,  sie  eben 
als  ßiweils  zu  betrachten;  es  konnte  eben  so  gut  Faserstoff 
tein,  da  die  ganze  Masse  in  concentrirter  Essigsäure  gelöst 
worden  war.  Es  ist  aufserdem  va  bedauern»  dafs  keine  An* 
gäbe  über  das  Verhallen  der  Substanz  gegen  dilutrte  Essig- 
säure gemacht  ist;  ich  habe  wiederholt,  namentlich  bei  Gaiiert- 
krebs  im  Mastdarm  und  ISetz  Niederschläge  durch  Zusatz 
derselben  entstehen  sehen,  welche  sich  in  der  Kälte,  auch  In 
concentrirterer  Säure,  nicht  auflösten.  Diese  Verhältnisse  sind  um 
so  wichtiger,  als  die  Aehnlichkeil  dieser  Gallert  mit  dem  Inhalt 
anderer  Geschwülste  von  Laennec  bis  auf  Vogel  sich  den 
Arciitv  f.  paiboL  Anal.  I.  B 
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Beobachtern  auf  das  EnUdiiedeiiale  angedrungen  hat  Die 

Colloi de,  welche  in  den  Dfösen  ohne  ÄusRihrangsgang  (Schild- 
driise,  Müi,  Hirnanhnng)  und  mil  tlemselbcn  (Leber,  Niere, 
Eierstock)  so  häuiig  vorkommen,  enliiaiten  eine  ebenso  unbc 
kannle>  vieUeicht  gana  analoge  Substans  mit  dem  Gallerlkrebs'). 
Am  auffallendsten  ist  mir  diese  Aehnlichkeit  aber  imincr  bd 

*)  In  einem  Ti»  hercolloitl,  wHrhes  nicht  etwa  ein  alter  Kchinococcei- 
Sackwar,  fand  ich  eine  liclhliclie,  {yallortartige,  stiuklurlose,  vor- 
kommen hoino{i<*n<*,  sauer  rcapii  ende  Masse.  Dieselhe  war  in  Was- 
ser unl^'-^lifh ;  clÄmit  gesdiiUtelt,  vertlieilte  sie  sich  zu  einer  etwa^ 
trüben,  zähflüssigen,  klehrigeii  Kliisäigkeit  von  saurer  Reaction, 
die  durch  Kochen  nicht  ^-etrüht,  durch  Essigsäure  stark  geßllt 
wnrdo  tind  aii<  Ii  hei  Uebrihchuls  derselhen  immer  trüh  blieb;  ein 
Tropfen  Salijetcrsäure  hracJite  eine  starke  Trühung  hervor,  welche 
bei  weiterem  Znsatz  abnahm,  so  dafs  nur  eine  gleichmäfsige,  blä«»- 
lich  -  opah  M  iKMiilo  Färliung  übrig  blieb;  mit  Salpetersäureim 
Uebersclnils  -  (  Kodit,  bildeten  sich  gelb^ruuliche  Flocken  mil  eijjm 
Stich  ins  Bläuliche;  Kali  veränderte  die  Flüssigkeit,  auch  beim 
Kochen,  niclit;  Bleizucktrlösung  brachte  eine  starke  Fällung  Ile^ 
vor  und  in  dem  Niederschlage  entstand  durch  KssigsUure  nocÄ 
eine  gröfsere  Trübung.  la  allen  Fallen  \vai  aber  die  FäUniig 
nicht  flockig,  sondern  gleichniiiisig.  Die  colloide  Substanz  selUt 
inuide  durch  Salpetersäure  trüb  und  weifs;  durch  Essigsäure  qil«B 
sie  erst  auf  und  wurde  dann  trüb;  Kali  erzeugte  darin  ein  zäbe«, 
weifses  Coagulum;  essigsaures  Blei  eine  mälsige  weifse  TrübiiBf. 
Ein  Theil  davon  wurde  mit  destillirtem  Wasser  Übergossen;  tAth 
14  Stunden  war  er  noch  immer  fest  und  fadenziehend.  Die  da^ 
'  über  stehende  Flüssigkeit  gab  mit  AlaDiuolation  einen  iCtfb* 
Niederschlag .  der  in  sehr  grofsem  Ueberschnfs  desselben  19tlidl 
war.  Ivssij^s  11114t  brachte  eine  ebenso  starke  Failnns^  herreri  ^ 
in  groUem  l  <  herschufs  etwas  klarer  wurde.  Ctalliiatbiktiir  ibmU* 
nur  eine  leichte  Träbung ;  Jodtinktar keine  VeriBderung ;  scbwifel- 
sanres  Kupferoxyd  eine  leichte  Trübung;  koblensanres  Kali  kciM 
Veränderung.  SalssSnr«  gab  eine  starke  Trübang,  die  lick  ki 
Veberschufs  fast  ganz  loste;  KattQmoiacnejmiifir  bewirkte  ia  dl«* 
Lösung  keine  Yerfiadening.  —  Die  suent  orwihnte  dnick  ScUl- 
teln  gewonnene  Fliisfigkeit  wurde  mit  concentcirter  Esiicii»" 
geflutt  und  so  %i  Stunden  stehen  gelassen,  darauf  filtnrt;  ^ 
Flltrat  lief  leicht  und  klar  durch,  wurde  durch  Ammoniak,  selkiti* 
starkem  Veberschufs  nicht  verändert  und  durch  Knlimueisenejtai' 
sntotaad  eist  nuk  längeren  Stehen  eine  Xendile  O^alticeas. 
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gewissen  Cysten  gewesen,  welche  in  Gestalt  kleiner  blrtlieber 
Knoten  oder  als  langgestielte  Blasen  an  den  Tuben  und  brei- 
ten Mutterbändem  vbrkominen;'  die  kleinen  Colloidkrebse  des 

Periloiiäums  sind  von  ihnen  nicht  zu  unterscheiden.  Ks  giebt 
endlich  noch  eine  andere  Exsudat -Gruppe,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  eine  gallertartige  Beschaffenheit  haben,  nämlich 
die  toberculdse.  Laennec  bat  dies  Stadium  sehr  genau  als 
gehChndse  Infiltration  beschrieben  und  nur  den  Fehler  began- 
gen, dnfs  er  das  Zwischensladium  zwischen  ihr  und  der  gel- 
ben laüUration  zum  Theil  mit  enlzündiichen  Zuständen  vcr- 
wechseH  hat,  welche  in  der  Umgebung  der  Tuberkel  vorgehen 
ittiA  ihre  Vernaibung  bedingen«  Ohorn el  hat  ihm  dies  mit 
Recht  vorgeworfen,  aber  Rokitansky  hat  sehr  Unrecht  ge« 
th,v\,  nul  dieser  Basis  weiter  zu  i;(  Jiefi  und  die  licileutung  der 
geiaiinösen  Infillration  für  die  Enlwicklung  der  Tuberkel  über- 
haupt nhxuleugnen.  Man  kann  sich  nicht  blofs  an  den  Lungen, 
sondern  eben  so  vollkommen  an  den  Lymphdrüsen  überzeu- 
gen, dafs  bei  der  Tuberkulose  zuerst  eine  gelatinöse,  frosch- 
laichartigc  Flüssigkeit  exsudirl,  welche  aHniählich  nu  (  onsistenz 
d.  h.  an  festen  ßestandtheileu  zunimmt  und  dann  ein  halb- 
dnreliacheinendes,  bläutichweifses  oder  grauliches,  fester  Gal- 
lert ahnliches  Aussehen  hat  Die  Lymphdrüsen  stellen  in 
dieser  Zeil  die  sogenannten  scrophuiösen  Geschwülste  dar. 
Während  die  festen  BestandLheile  nniuer  mehr  zunehmen,  das 
Gewebe  trockener  xwd  fe&ler  wird,  beginnt  die  Dififerenzirung 
der  Substans,  welche  bis  dahin  fast  gana  formlos  war,  es  ent- 
ivkMn  sieh  die  von  G luge  und  Lebert  beschriebenen  klei- 
nen Körperchen,  Fetlmolecüle  werden  frei,  und  wahrend  so 
die  iiciitbrechenden  Punkte  sich  mehren,  die  Briichigiveit  her- 
fortritt,  erscheint  das  gelbe  Ansehen  der  luberculösen  intiU 
ttalloo-  Dieses  Ansehen  verschwindet  erst  wieder  bei  der 
Vtrdifliittmg  der  Subslans  im  Stadium  der  Obsolescens,  wel- 
ches Uokilansky  an  den  Miliartuberkeln  verkannt  hat.  Der 
fasersloflige  Tuberkel  I\  oki  ta  ns  ky's  ist  ein  obsoleter  Miliar- 
tuberkel; freilich  geht  ihm  die  Fähigkeit  der  Erweichung  ab. 
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•aber  nur  deshalb,  weil  er  schon  darüber  hinaus  ist.  Es  exislirl 
weder  eine  verschiedene  Entwickelung  für  den  isolirtea  und 
infiltrirten  Tuberkel,  noch  eine  Differeu  von  faserstoffigcm 
und  albuminöseni. 

Genug,  €s  giibl  ein  vSlndiuin  für  das  Colloid,  den  Tuber- 
kel und  den  Krebs,  wo  sich  das  Exsudat  in  dem  Zustande 
einer  mehr  oder  weniger  festen,  durchscheinenden,  aiaorpbeii» 
gallertartigen  Subslanx  befindet  Wir  wollen  damit  weder 
eine  chemische,  noch  eine  pliysicalische  Identilät  behauptso, 
aber  es  wud  ge:5lalLL:l  sein,  so  lange,  als  nicfii  genauere  Un- 
tersuchungen vorliege!) ,  die  Aehnlichkeit  in  der  äufseren  Er- 
scheinung dieser  Exsudate  festsubalten  und  sie  unter  eine  ge- 
meinsame Caiegorie  lu  bringen.  Uenle  (Zeitschrift  förnt 
Med.  1844.  Bd.  II.  p.265.)  sagt:  „Ich  habe  Grund  eu  vermtt- 
then,  dais  hauptsiiclilich  diese  Art  von  FasersLolT  (I^seudo- 
fibrin),  durch  welchen  Froceis  sie  auch  ergossen  werde,  Bo- 
den für  die  Bildung  bösartiger  Geschwülste,  der  Tuberkda 
und  Schwämme  sei."  Leider  hat  er  den  Grund  nicht  milp' 
Iheilt;  dafs  er  sich  aber  tauscht,  wenn  er  (ebendaselbst)  be- 
Aviesen  zu  haben  glaubl,  dafs  die  gtilleilarUgen  Exsudate 
Faserstoff  enthalten,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  der  gelatinösen 
Infiltration  der  Lunge  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  auch 
nur  den  geringsten  Schein  von  Grund  für  die  Anweseobdi 
von  Faserstoff  aufsufinden.  Ich  wiederhole  aber,  man  dirf 
sich  gar  nicht  verhehlen,  dals  eine  solche  Zusammenfassung 
der  gallertartigen  Exsudate  auf  einer  rein  äufserhchen  Eigen- 
schaft beruht  und  dalis  trotz  der  im  Ganien  übereinslioftDieiK 
den  chemischen  Reactionen  doch  die  wesentlichsten  Differcs- 
sen  unter  denselben  bestehen  können.  Ja,  es  ist  noch  nieU 
einmal  bewiesen,  dafs  diese  Exsudate  eben  in  der  Weise  aus 
dem  Blut  ausgelrelen  sind,  wie  wir  sie  vorfinden.  Die  laden- 
siebende  Flüssigkeit,  welche  bei  der  gehitindsen  Infiltoitioii 
die  Lungenbläschen  anfüllt,  pBegt  mit  Essigsaure  membranHie 
Niederschläge  su  geben,  ähnlich  dem  Schleim.  Wissen  wr 
aber,  ob  der  Schleimsloff  als  solcher  auii  dem  ßlul  auslritt? 
5o  lange  wir  ihn  nicht  darin  nachgewiesen  haben,  lassen  sieb 
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viele  Zweifel  darüber  erheben  *).     Es  wäre  möglich,  dafs 

üebcrgänge  ewischen  dem  FaserslofT  und  der  Colloidsiihstanz 
bestehen.  Als  einen  solchen  möchle  ich  namenllich  eine  Art 
des  Faserstoffs  anführen,  den  ich  der  Kürze  wegen  als  „Fibrin 
späler  Gerinnung"  bezeichnen  will,  Faserstoff^  der  beliebig 
lange  an  einer  Stelle  des  Körpers,  z.  B.  in  der  Scheidenhaut 
des  Hodens,  sich  befinticn  kann,  ohne  zu  gerinnen,  der  aber 
einige  Zeil  nach  seiner  Knlfernung  aus  dem  Körper,  im  Con- 
lakl  mit  der  Luft,  zu  gerinnen  anfängt.  Dieser  Faserstoff 
der  des  Contnkts  mit  der  Luft  zu  bedürfen  scheint,  um  in  den 
gerinnungsfähigen  Zustand  su  kommen,  findet  steh  suweilen 
mit  colloiden  Massen  zusaninien,  insbesondere  in  Ovarialge- 
schwiiJsten,  und  es  liegt  nahe,  in  diesem  Zusammenvorkom- 
ma  ein  genetisches  Verhältni£5  su  suchen.  Meine  ßeobach- 
liiDgen  genügen  indefs  nicht,  um  ein  solches  zu  constatiren. 

Vogel  erwähnt  endlich,  dafs  suweilen  Krebse  aus  flüssi- 
gem Cyloblaslem  hervorzugehen  schienen.  Möglich,  allein 
keine  Thalsache  liegt  vor,  weiche  diefs  bewiese.  Es  giebt 
Krebse,  und  dahin  gehören  die  meisten  Zellenkrebse,  wo  man 
kein  primäres  Exsudat  gefunden  hat.  Was  beweist  diefs?  Hat 
einer  das  Exsudat  gesehen,  aus  dem  der  Eiter  des  Leberab- 
scesses  enlsteht,  oder  dasjenige,  welches  zu  Bindegewebe  ent- 
wickeil, durch  seine  (Jonlraktion  die  granulirle  Beschaffenheit 
der  cirrholischen  Leber  veranlafst?  Es  giebt  Prozesse,  welche 

*)  Nach  Mülier's  DarstclluntJ-  kdimte  es  scheinen,  als  ol>  <li«^  Gal- 
lerte des  Alveolarkrchsf  s  Z(  llniuiliaU  soi.  Mau  mvils  sich  erin- 
nern, dafs  zu  jener  Zeit  der  uiipasiscMd c  >:ini''  jjZeil** ewebt*"  von 
Müller  nocli  nicht  durcli  ,,Bindep:e\M  fH  "  cix  t/t  war :  die  Zellen, 
von  denen  Müller  hier  spriclit,  können  nur  die  Hindt^gewtbsräume 
sein,  Zelleti  des  „gallerthalligen  Zelloewehes",  wie  er  sich  aus- 
drückt. Es  koiiinien  allerdings  zuweilen  in  dem  Gallertkrebs  wirk- 
liche Zellen  vor,  allein  die  Gallert  seihst  liegt  nur  in  den  Räumen 
des  Fasergeriistes ,  und  ich  iiabe  mich  bis  jetzt  nicht  üherzeugeu 
können,  dafs  die  ZeUenbildung  der  Bildung  der  colloiden  Masse 
voraufgeht.  Mau  ündet  zuweilen  in  demselben  Krebsknoten  Räume 
mit  dem  gewöhnlichen  Krebssait  und  andere  mit  colloider  Masse 
^(  fiillt,  aber  es  lafst  sich  schwer  bestimmen,  ob  der  eine  Zustand 
auä  dem  andern  hervorgegangen  ist. 
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auf  80  kleine  Punkte  beschränkt  sind,  wo  die  Entwicklung  n 
schnell  eintritty  dafs  uns  die  Beobachtung  des  primareQ  Exsu« 
dates  kaum  gelingt.  För  solche  Falle  genügt  es,  das  allge- 
meine, anderweitig  gefuiitiene  Gesetz  nnzinvenden.  Das  ist 
durchaus  keine  Willkür.  Sind  bestimnite  Verhaltnisse  in  der 
Zusammensetzung  die  Bedingung,  dafs  ein  Exsudat  sich  w 
Eiler,  ein  anderes  su  Krebs  metamorphoshrty  so  kennen  wir 
unsere  Erfahrungen  darüber  mit  Sicherheit  auf  diejenigen 
Falle  übertragen,  wo  wir  es  nichl  direLt  erfahren  können. 
Wir  wissen  bis  jetzt  vorn  Krebs  aus  Erfahrung,  dais  ein  gal- 
lertartiges Exsudat  in  manchen  Formen  zuerst  vorhanden  is^ 
allein  wir  wissen  nicht,  «wischen  welchen  Feuchtigkeitsgrs* 
den  dieses  Exsudat  schwankt;  enthalten  wir  uns  also  vorläufig 
eines  weiteren  Schlusses. 

Die  älteren  Schriftsteller  haben  sich  bekanntlich  viel  dar* 
über  gestritten,  ob  der  Krebs  das  Resultat  einer  örtlichen 
Entaündung  sei,  und  ob  er  von  den  Blul-  oder  LympbgsfiÜNQ 
ausgehe,  ßroussais  (Hist.  des  phlegm.  chron.  Ed.  4me.  L 
p.  24.  29.  32.)  hat  beides  verbunden  und  den  Krebs  auf  eine 
Entzündung  der  Lymph  -  Capillaren  zurückgetührt.  Dieses 
heilst  aber,  ein  Unbekanntes  auf  ein  anderes,  ebenso  Uabe- 
kanntes  reduciren,  und  wenn  wir  erwägen,  dafs  £relM  vor* 
kommt,  wo  noch  keine  Lymphgeföfse  entdeckt  sind,  s.  B.  im 
Gehirn  und  in  den  Knochen,  so  wird  nian  davon  wohl  abste- 
hen müssen.  Bleiben  wir  aber  bei  den  ßlutcapitiaren  sieben, 
so  können  wir  nicht  läugnen,  dafs  Krebse  sehr  häufig  ganz 
entschieden  auf  Veranlassungen,  besonders  traumatischer  Art» 
entstehen,  welche  unter  anderen  Verhältnissen  Enlsliadung  er- 
zeugt haben  würdeij.  Freilich  koiuniL  Krebs  noch  häufiger  ohne 
solche  Veranlassungen  vor  oder  richtiger  unter  Verhältnissen, 
wo  wir  solche  Veranlassungen  nicht  nachweisen  können,  aiieis 
geschieht  diefs  nicht  auch  bei  der  £ntsündung?  Die  Entsus« 
dang  stellt  sich  uns  durch  zwei  Erscheinungen  dar:  Capillar« 
hyperämie  und  Exsudat.  Häufig  genug  können  wir  locale 
Hyperämien  vor  der  Entwicklung  des  Krebses  beobachten; 
viel  häuGger  fehlen  sie  oder  können  wir  sie  nicht  beohachteo. 


IM 

Allein  können  wir  bei  Enlzündung  überall  die  Hyperämie 
AAcbweisen?    Sehen  wir  nichl  zuweilen  die  Hornliaut  uch 
durch  Exsudai  trüben »  ohne  dafs  irgend  weiche  Hyperämie 
ihr  vonnifging  oder  sie  begicilete?  —  Die  EntBündung  bringt 
uns  ferner  ein  gerinnfähiges,  faserstoffiges  Exsudnl.    Es  fingt 
sich  also,  ob  faserstoHiges  Exsudat  zu  Krebs  werden  kann. 
Dafis  faserstoffige  Blulgerinnsei  sich  in  Krebs  umwandehiy  da« 
für  habe  ich  mich  schon  oben  ausgesprochen;  dafs  aber  auch 
cinfaehe  Fasersloffgerinnsel  diese  Metamorphose  eingehen  kön- 
neo,  ist  aus  anderen  Thalsachcii  nicht  unwahrscheiiiiich.  Die 
(aserstofiigen  Exsudat- Gerinnsel  der  ßauchhöhie  püegen  dem 
GiatU  der  Schwere  nach  an  den  Bauchwänden  herabzugiei- 
In  mi  M  den  itefalen,.  ihnen  entgegenstehenden  Punkten  — 
der  exeavatio  recto-vestcaiis,  dem  inneren  Leistenring«  dem 
Mesenterium  der  flexura  sigmoidea  —  Hegen  zu  bleiben.  An 
denselben  Punkten  Enden  sidi  nun  bei  der  sogenannten  kreh- 
sigen  Peritonitifl,  wo  sonst  nur  Krebsknoten  in  dem  subperi« 
tonäaien  Bind^ewebe  Jiegen,  sehr  gewöhnlich  oberflächlich 
anfgeiagerte ,  locker  adfiärirende  Krebsmassen,  welche  sich 
vollkommen  in  derselben  Weise  verhallen,  wie  die  gewöhnlich 
kicrhcr  fallenden  faserstofßgen  Gerinnsel ,  namentlich  ebenso 
citte  «eeundäre  Hyperämie  veranlassen.  Zuweilen  seigt  sich 
aegar  Faserstoff  neben  Krebs  in  demselben  Stück;  soll  man 
hier  nicht  an  eine  Metamorphose  des  ersteren  denken?  Es 
wäre  allerdings  noch  die  Erklärung  möglich,  dafs  wirkliche 
Krebsmassen  hierher  sinken  und  eine  secundäre  Entzündung 
nit  faseratofOgem  Exsudat  veranlassen.  Wardrop  beschreibt 
Fiüe  von  exalcerirtem  Leberkrebs;  hier  möfste  natürhch  die 
iiusgesiürsene  Masse  in  die  Bauchhöhle  gelangen.    In  den 
fällen,  welche  ich  gesehen  habe,  konnte  ich  indefs  nichts 
entdecken^  was  eine  solche  Anschauung  bestätigt  haben  könnte, 
imd  ich  kann  mich  deshalb  nicht  entschhefsen,  sie  ohne  Wei- 
tatea  SU  adoptiren* 

Es  läist  sicli  aber  noch  ein  anderer,  und  wie  mir  scheint, 
fruchtbringenderer  (iesichtsjuiukt  auffinden.  Lange  hat  man 
die  Entzündung  als  einen  Excefs  oder  eine  Aberration  der 
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Ern&hrung  belrachlel,  und  erst  in  der  letzten  Zeil  war  man, 
durch  die  neuropalhoiogische  Theorie  behiedigt,  davon  fast 
g«i»  abgükoiumeii«  Obwohl  diese  von  vom  herein  sehr  be- 
denkliche Theorie  mehr  und  mehr  swetfelhall  geworden  Bt% 
80  ist  uns  doch  eine  gewisse  Kenntnife  der  Erscheinungen  der 
Enlzüudiins:  an  den  Gefafsen  geblieben.  Der  Grund  dieser 
Ersclieinuugen  ist  unbekannt:  ob  die  Stase  das  Exsudat  oder 
das  Exsudat  die  Slase  bedingt,  ist  voriiuOg  unentschiedm. 
Diese  Lücke  durch  eine  neue  Hypothese  aussufullen,  wfiide 
zu  iiichs  führen;  halten  wir  uns  an  unsere  Erfahrungen.  Diese 
berechtigen  uns  entschieden,  die  frühere  Anschauung  wieder 
aufsunehmen  und  die  Entzündung  im  Vergleich  zur  Ernährang 
KU  betrachten.  Es  scheint  jedoch  unserer  Weise  «ngemes»' 
ner,  diese  Anschauung  bestimmter  su  formoliren,  und  die  Ent* 
Zündung  iiiclit  sowolil  als  eine  Stcigciun^  iler  Ernaiirung  über- 
haupt, sondern  viehnehr  als  eine  «Steigerung  der  bei  der  Er- 
nährung geschehenden  Vorgänge  zu  betrachten,  ohne  damit 
behaupten  tu  wollen,  dafs  diese  Steigerung  gleich maisig  mi 
gleichseitig  jeden  einseben  dieser  ^Vorgänge  betreffe.  Die 
Ernährung  setzt  sich  vorzüglich  aus  zwei  Momenten  zusam- 
men: Austritt  von  Blutbeslandtheiien  in  das  Gewebe  —  Exos- 
mose,  Exsudation  y  und  Eintritt  von  verbrauchten  Gewebike- 
standtheilen  in  die  Gelatse  —  Endosmose,  Resorption.  Dias 
beiden  Momente  lassen  sich  auch  bei  der  EntsCIndung  nack- 
weiäeu  und  wu  wollen  hier  nur  auf  ein  seit  liowship  mehr 

*)  Die  Beobachtung  von  Brach  (Zeitschrift  für  rat  Medicfai  IS^ 
Bd.  y.  p.  09.)  wird  diese  Theorie  nicht  hÄlten.  Wenn  er  glaiH 
daTs  die  Arterien  das  Wesentliche  bei  der  Entsundang  seien,  so 
wollen  wir  ihn  auf  CriiToilhier  anfinerksam  machen,  der 
ganze  Sache  mit  eben  so  viel  Grund  den  Venen  xuschiebt.  & 
hatte  sich  aber  leicht  überzeugen  können ,  dafs  die  von  ihm  be- 
schriebene Erweiterung  der  Arterien  nur  ihm  unbekannt  war,  dsb 
sie  aber  in  der  Pathologie  ein  längst  constatirtes  Faktum  ist, 
z*  B.  an  dem  bekannten  Experiment  Hanters  mit  demKanucliflt* 
Ohr  zu  ersehen  ist.  (A  Treatise  on  the  blood.  1912*  VoL  U. 
cf.  PI.  Y.  fig.  J8,  D.) 
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oder  weniger  vernacliläfsigtes  Momenl  in  der  Geschichle  der 
KnochenenUündang  aufmerksam  machen,  welches  wesenüieh 
die  firecheinuDg  dieses  Vorganges  influensiii:  die  Resorption 
SDerst  der  Kalksalze  und  dann  auch  des  leimgehenden  Ge^ 
rüstes  der  Kiioclien.  Man  selie  sich  die  Erweichung  des 
Knochens  im  Anfang  der  genuinen  KiiochenenUiuiduag  ari| 
man  heirachte  das  Knochengeschwür,  die  DemareatioBdinien 
mn  Nekrosen  etc.  und  man  wird  sich  hinlänglich  üherseugen 
können,  dafs  hier  eine  wirkliche  Hesorj)lion  staltfindet  Die 
enliüniihche  Atrophie  ist  nicht  immer  eine  Atrophie  durch 
Exsudai.  Eahc  ähnliche  Anschauung  hat  Küfs  (De  la  vascu^ 
Unke  et  de  Tinflammation  1846,  p.  18)  aufgestellt^  allein ,  vnt 
ci  imr  scheint,  hat  er  dabei  awei  Fehler  gemacht.  Nachdem 
er  sehr  richtig  die  Resorption  hcrv  oigehohen  hat,  slelll  er  als 
zweites  Moment  der  Entzündung  die  Organisation  des  Ernäh- 
mngssaftes  su  einem  eigenthumlichen  neuen  Gewebe,  dem 
etliundhcheo,  auf.  Dies  ist  offenbar  falsch«  denn  das  Exsudat 
biiuefat  sich  ja  nicht  m  organisiren,  es  kann  ja  s.  B.  verwe- 
sen, und  doch  war  eine  Entzündung  da.  Nicht  die  Organisation 
des  Exsudates  ist  das  zweite  Momeul  der  Entzündung,  son- 
dern das  Exsudai  selbst;  die  Organisation  oder  sonstige  Metft> 
morphose  des  Exsudats  stellt  die  Ausgänge  der  Entxiindung 
dar.  K  ü  f  s  ist  femer  gan«  in  seinem  Hecht,  wenn  er  die  Gon- 
IraklihUit  der  Capillnrcn  uiul  damit  die  nein ojKithologische 
Theorie  laugnet  ;  er  kann  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  die 
Praexistena  der  Stase  des  Blutes  in  den  CapiUaren  vor  dem 
Exnidat  Iniignet,  denn  wer  hat  es  bewiesen,  dals  die  Slase 
iamier  vor  dem  Exsudat  vorhanden  ist?  An  den  Schwimm» 
häuten  der  Frösche  ist  erst  noch  das  Exsudat  nachzuweisen. 
Allein  er  hat  Unrecht,  wenn  er  die  Bedeutung  der  Gelafse  für 
die  Entaündung  überhaupt  läugnel,  und  von  einer  Entaündung 
des  Epileliums,  der  Knorpel  etc.  in  seiner  Weise  redet.  Alles 
dieses  beruht  darauf,  dafs  er  den  Begriff  des  Exsudats  als 
solchen  nicht  scharf  genug  gefafst  liat.  — 

Lassen  wir  nun  einmal  die  Entaündung  als  solche  fallen 
vid  sehen  wir  xu,  ob  die  Erscheinungen  einer  veränderten 
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Nutrition  sich  im  Anfnngc  des  Krebses  nachweisen  lassen. 
Wir  wollen  dazu  bestimmie  Beispiele  nehmea« 

Vor  eioigen  Monaten  machte  ich  in  meinem  patboL  anal. 
Oours  die  Sektion  eines  Mannes,  der  in  der  Charit«  an  flon- 

der  Lungentiibeiciilose  gestorben  war.    An  dem  Schädel  die- 
ses Mannes  zeigten  sich  (auUer  einer  siemiich  bedeutenden, 
flachen  Osteophyibildung  an  der  innem  Fiäche,  dem  Sinus 
iongitttdinalis  entsprechend)  sahlreiche,  mmsi  l  —  2  Groschen* 
slück  grofse  Stellen,  an  denen  das  Knochengewebe  gana  ver> 
sclnvuiideii  und  Lücken  zurückgeblieben  waren,  die  mit  einer 
rotben,  puipösen  Substan:^  gefüllt  waren.   Diese  Lücken  lagen 
auerst  in  der  Diploe  und  schimmerten  als  bläulicke  Flecken 
durch  die  äufoeren  Schichten  durch;  über  ihnen  «dgten  sich 
auf  dei  innern  und  äufsern  Fläche  häufig  kleine,  flache,  elfen- 
beinerne Auflagerungen  neuer  Knochensubslanx.    An  anderen 
Stellen  war  bald  die  innere,  bald  die  aufsere  Tafel  des  Kno- 
chens mehr  verdiinnl,  an  anderen  endlich  war  sie  gans  me&> 
atort  und  die  elfenbeinernen  Auflagerungen  umgaben  die 
OelTiJungcn  im  Knochen.    Die  pulposc  .Subslani  bestand  aus 
einem  lockern  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Gefäfsen,  in  wel- 
chem sich  nackte  Kerne  von  mehr  oder  weniger  ovaler  Form 
und  verschiedener  Gröfse»  sowie  runde,  leicht  granuiirte  Zc|p> 
ien  mit  ähnlichen,  dnfschen  oder  mehrfachen  Kernen 'vorfan» 
den.  *}  i^rslaunl  über  diesen  merkwürdigen  Befund  urilersuchte 
ich  andere  Knochen  und  zwar  ihrer  Structurähnlichkeit  wegen 
sunachst  die  Beckenknechen  und  fand  hier,  namentlich  in  der 
Nihe  der  crista  ilium,  ähnliche  Lücken  mit  ähnlichem,  obwchl 
etwas  festerem  Inhalt    Weiterhin  zeigte  sich  an  der  4fen 
Rippe  rechts,  dem  Verlebralende  nahe,  eine  nach  der  Brust- 
höhle prominirende,  ziemlich  resistente  Geschwulst,  welche 

Hasse  (Zaitschr.  f.  rat.  Medidn  164«,  Bd.y.  p«a.l92)  besduraftt 
ähnliche  Bitdiuigeu  aus  dea  Knochoieadeii  rhenmstlagher  Pecsonta 
als  Eiterkörperchen.  Die  SchadeUmochen,  insbesondere  die  pr<H 
cessas  clinoidei  posteriores,  sind  ansgezeichnet  geeignet,  um  sicli 
von  dem  Ungronde  dieser  Annahme  zu  aberzeagen;  es  pind  aar 
Epiteliaiseiian  der  MMrUuuiilcbeQ. 
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voiu  Knochen  ausgehend,  Feriosl  und  Pleura  in  die  Höhe  ge- 
hoben hatte.  Auf  dem  DurchtchniU  fand  sich  die  ianer«  T»- 
M  luin  Theil  schalt^  aufgetrieben,  tum  Theil  mit  der  Diplol 
des  Knochen«  verschwunden  und  durch  ein  i^mlich  derbes, 
halb  durchscheinendes,  bi  üiiuliches  und  resi-siüiiles  Gewebe  er» 
seilt,  welciies  an  einzelnen  PunkUn  homogen,  nur  von  faseri» 
genötrittgen  durchsetU  erfchien,  an  anderen  einen  malehigan 
Saftanadrucken  liefs.  Die  mikroakopiaehe  Untersuchung  zeigte, 
(lafs  die  ersleren  Puncte  aus  einem ,  zum  giofsen  Theil  unrei» 
fen  Bindegewebe  bestanden,  in  dessen  Masclien  eine  durchr 
icbeiaende,  iiomogene,  formlose  Substanz  eingelagert  war,  die 
wk  fasern  liefa  und  durch  Eüsigsmire  elwaa  deutlicher,  aber 
nulflkh  donkler  wurde;  dafa  an  anderen  Stellen  in  diese  Sub» 
stanz  ovale,  ziemhch  grofse  und  dunkle  Kerne  und  Zeilen  mit 
soleben  Kernen  eingestreut  waren,  und  endlich,  dafs  der  mil- 
chige Saft  etoe  grofse  Menge  von  Kern-  und  Z eilen biidungen 
önchloft,  welche  im  Allgemeinen  den  ßpiteiialtypus  hatten« 
kk  betrachte  nun  die  Rippengeschwulst  ala  erwiesenen  Knor 
chenkrebs  und  lialic  mich  bcrccfiligt,  anzunehmen,  dafs  die 
Lücken  in  den  SchadeU  und  ßeci^cnknochcn  der  Silz  ähnlicher 
Krebse  geworden  sein  würden,  wie  er  sich  an  der  £Up|>e 
Mgle,  weil  ich  oft  genug  ihniiche  Proseste  in  anderen  Kno- 
cken irtrfolgt  habe.  An  dem  Schädel  insbesondere  haben  wir 
gleichzeitig  Kesoi]»lion  an  den  Lücken  des  KnochtMis  und  l-^x- 
«Hialion  an  den  neuen  Auflagerungen ,  welche  diese  Lücken 
(imgaben,  d.  h.  iSieigerung  der  bei  d^r  Ernihruag  vorgebenden 
£iMl«inungen, 

£in  anderes  Beis|iiel  ist  folgendes:  Ein  Mann- starb  mara^ 

•lisch,  nachdem  er  längere  Zeit  an  einem  gioiscii  Kiebsge- 
schmir  gelitten  hatte,  welches  die  Gegend  des  rechten  Unler- 
iueier -Winkels  einnahm.  Die  krebsige  Metamorphose  erstreckte 
Ack  aef  den  Unterkiefer  selbst,  die  Parotis,  die  Submaxiliar« 
Mie  und  alle  umliegende  Muskeln,  Haut  und  Bindegewebs 
An  einzelnen  SUilen  war  eine  ziemlich  harte,  übroide  Masse 
entstanden ,  an  anderen  die  gewöhnliche  encephaloide  Sub- 
aa  anderen  aiemiiiA  fseie,  irische  Bildung  mii  «km  eif^ 
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genihümlichen  Stich  ins  Bläuliche  (oeil  ie  blenäire  Laenmt), 
Von  dieser  Partie  aus  waren  nun  die  Juguiardriisen  bis  zur 
Einmündung  des  duet.  Ihorao.  dexter  erkrankt;  die  oberen 
durch  und  durch  krebsig,  ohne  Spur  von  Drnsenparendiym; 

die  unteren  geschwellt,  hyperamisch,  dunkel rolh,  inil  eitizelncn 
weifsüch  durchscheinenden  Punkten.  Die  dunkelrolhen  Par- 
tien Beigten  mikroskopiseh  nur  die  gewöhnlichen  Drüsende» 
mente:  die  kleinen,  kemartigen,  sogenannten  K5rner  und  dif 
grdfeeren,  kernhaltigen  Zellen  tieben  sehr  viel  Blut;  die  ineip> 
stcn  Puncte  dagegen  enthielten  keine  S\n\v  dieser  Elemente, 
sondern  eine  homogene^  durciischeinende,  strucluriose  Substam» 
die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  fasern  liefs  und  velkkom« 
men  dem  Faserstoff  ähnlich  war.  Nach  Zusate  von  EüiigsluK 
wurde  sie  deutlicher,  aber  nicht  durchsichtiger;  im  Gegentheil 
zeigte  sie  sich  dunkler,  ins  Gelbliche  ziehend,  und  wo  sie  auf- 
gefasei't  war,  iialleu  diese  Fasern  scharfe  Contouren.  Nirgend« 
trat  in  dieser  Substana  eine  Spur  von  Kern  oder  Zeile  hervor, 
alles  war  vollkommen  gleichmülsig,  und  die  künstlich  gewon* 
neuen  Fasern  zeigten  durch  ihre  Ungieichförmigkeit ,  durch 
ihre  vollkommen  zul<tliige  Anoidiiung  bestimmt  ihre  künslliclie 
Entstehung.  Zusatz  von  Kaliuroeisencynnür  zu  dem  mit  Efsig- 
sSure  behandelten  Object  unter  dem  Mikroskop  erzeugte  cioeD 
flockigen  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  verinderto  aber  4ie 
gefaserte  Substanz  gar  nicht.  Concentrirle  Kalilauge  zu  dem 
Object  gesetzt,  machte  dasselbe  zuerst  vollkommen  durchsich- 
tig; allmählich  bildete  sich  aber  von  der  Peripherie  her  eine 
kdrnige^  dunkle,  undurchsichtige,  gelbliche  Schicht,  die  mehr 
UKd  mehr  tunehmend  endlich  das  ganse  Object  einnahm.  Ab 
darauf  durch  reichlichen  Zusatz  von  W  asser  die  Lau^e  weg- 
gespült wurde,  klarte  sich  das  Object  und  die  ganze  Masse 
quoll  allmählich  zu  einer  durchscheinenden  Gallert  auf.  (Vergl. 
die  Coiioid-Reactionen.)  Hier  waren  also  die  primären 
Gewebselemenle  vollkommen  untergegangen,  um  dem  Exradet 
Platz  zu  niaciien,  und  es  liegt  darin  ein  neuer  Beweis  gegen 
die  Ansicht,  die  man  wohl  hört,  als  möchten  die  Krebszellen 
keine  Neubildung  sein»  Es  bestand  in  der  ganaen  Drüse  eine 
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auffallende  Hyperämie  und  es  fand  sich  ein  alruclurloses  Ejt* 
sudat  vor,  dessen  chemische  Eigenschaften  von  denen  der  Pro- 
leuisuiMlansett  unlerschieden  waren.  —  An  anderen  Slellen 
denelben  Drusen  fand  sich  dieselbe  homogen faseriingsnihige 
Substanz,  aber  sciion  mit  zwischengelagerlen  Zellen,  von  einer 
Art,  wie  sie  in  diesen  Drüsen  nicht  vorkommen.    Es  waren 
epiteliumartige,  sehr  blasse  und  sarto  Zellen,  mit  einem  faal 
homogenen  ZeJieninhalt  und  1—2  rundlichen  oder  ovalen, 
mmi  liemlieb  kleinen,  doch  auweilen  auch  ziemlich  grofsen, 
entschieden  glatten  Kernen    ohne  Kernkurperchen.  Freio 
Lerne  fanden  sich  nur  selten  vor.   Bindegewebe,  auch  unrei« 
fcs,  war  nirgend  in  grölserer  Menge  au  entdecken. 
'  Ich  kehre  demnach  in  meiner  Anschauung  von  der  Ent- 
wickdoDg  des  Krebses  ganz  zu  dem  Wege  zurück,  den  die 
besten  Beobachtet  vor  den  Zeiten  der  Zellentheorie  eingeschla- 
gen haben.   So  gelangt  Lobslcin  ( Pathol.  Anal,  l  pag.  402) 
bei  der  Discussion  der  Frage,  welche  organische  Function  bei 
4er  Bildung  der  Krebse  suersl  und  unmittelbar  in  Bcu  o  -un^^ 
gesellt  werde,  zu  der  Antwort,  dafs  es  der  Ernain  ungsprocefs 
sei,  und  dafs  man  nicht  erst  zu  einem  neuen  Agens,  wie  die 
Entzündung,  zu  greifen  nölbig  habe,  sondern  dafs  die  Anomalie 
b  der  Ernährung  genüge.  C a  r s  w el  l  (Art  Caretnom.  Fase.  1), 
isdeni  er  die  Bildung  des  Krebses  in  dem  i  arenchym  der 
Organe  auf  eine  Modilication  der  Ernährung  und  die  auf  freien 
Flächen  auf  eine  Modificalion  der  Absonderung  bezieht,  erklärt 
^Ibst,  dafs  der  Unterschied  nur  ein  nomineller  sei.   Am  eon- 
sequentealen  ist,  wie  schon  früher  angeführt,  Cruyeilhier. 
fir  sagt  (Livr.  XXIIL  PI.  VI.  pag.  4):  „Was  sind  diese  Alveo- 
len oder  Zellen,  in  welchen  der  Krebssaft  entliallen  ist?  Ea 
Sinti  die  venösen  Alveolen  oder  Zellen  des  Organs,  in  welchem 
sich  die  Alleration  gebildet  hat:  in  den  venösen  Capillaren 
wird  der  KrebssaH  secernirt  und  abgelagert;  diese  Capillaren, 
welche  ein  nicht  zu  entwirrendes  Netz,  ein  wahrhaft  cavernö- 
ses  Gewebe  bilden,  dehnen  sich  aus  und  werden  Zellen,  in 
ieren  Zwischenräumen  das  eigenthümliche  Gewebe  des  Or^ 
gaos  dufob  Druck  akro[ihtrt,  in  dem  MaaTsci  dala  das  Organ 
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gan»  in  Zellen  umgewandelt  wird,  welche  iler  Kreknift 
fölll"    Der  Froieis  ist  also  nach  ihm  ein  ganz  analoger ,  \vic 

bei  der  CapiUarphiebilis,  worauf  sich  im  Grunde  bei  liim 
jede  Entsttaidiiog  reduciri.  Diese  AiMchauung  itl  nicht  zu  hs^ 
ten,  da  ein  derartiges  vendees  CApillargeräTe* System  nidii  «• 
iBlirt,  und  sowohl  anatomisch  als  mikroskopiteh  der  Geg«»- 
beweis  geführt  werden  kann,  allein  die  Zuiückführung  sowohl 
der  Entsttodung  als  der  Krebsbildung  auf  den  gemeinschaflli- 
eiieii  Paclor  der  ErnUfarung,  die  nur  nidii  in  proUemaUsd» 
venöse  C  apillarett  Tersetsl  werden  darf,  scbeint  mir  gai»  be- 
gründet zu  sein. 

Vogel  und  nach  ihm  Rokitansky  liahen  den  allen  SaU, 
däis  der  Krebs  alle  Gewebe  in  seine  SubsUinz  umwandle,  „in 
die  Sphäre  seines  palhisdwn  Lebens  siehe",  so  Cormntirt,  dift 
tler  Krebs,  wie  jedes  Exsvdat,  die  Gewehseleuienle  durch Disd 
alrophue  (vergl.  Cruveilhicr).    Allerdings   mag  diefs  MB 
Theii  richtig  sein,  aileia  man  wird  sich  bei  genauen  Delail- 
Untmachungen  üheneugen,  wie  sie  sieh  namenlhch  an  deo 
Knochen  sehr  gut  ausfahren  bssen,  dafs  sehr  häufig  eia  gl»- 
fserer  oder  geringerer  Theil  der  Gewebselenente  schea  wr 
der  eigentlichen  Krebsentwickelung,  wo  der  Druck  des  nett» 
Gebildes  eine  Atroj^hie  des  Gewebes  erzeugen  könnte,  r<aor- 
\nii  wird,  weiches  also  ein  Vorgang  ist,  der  der  vorkrebsigeo 
Periode  angehört,  &ü  Glied  der  veränderten  Nulritieosphä«»- 
mene  darslelll.    Ganz  richtig  hebt  Walshe  (pag.  555)  herwr, 
dafs  die  primäre  krankhafte  Veränderung,  Karefaction, 
Bildung  von  Krebs  in  der  compacten  Schicht  des  Knochen« 
voraufgeht,  und  unterscheidet  davon  die  Atrophie  durch  «len 
Druck  des  Krebses  (pag.  666,  ihe  mv0$iuig  skeU  mw^^eä- 
giroyed  by  preparaiory  rarefaction  and  tuBfeifueni  coMBT^ 
mfUiralion,  or  absorbed  front  ihe  pressure  of  ihe  enclod 
UMM.)   Rokitansky  nimmt  noch  eine  direkte  Umwandlung 
der  Gowebselemente  in  Kr«bselemente  an,  a.  ß.  an  den  Lebcr- 
zellen  (I.e.  pag.  122  IL  346);  es  ist  dies  eines  seiner  DogsM^ 
welches  sich  sehr  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert, «"» 
idi  oben  ausciaauder  geselsU  habe,  wie  ähnlich  die  Krebssellea 
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den  Epitelinfgebildea  sind.  Diese  Aehnlichkeil  ist  gerade  bei 
ikr  Leber  tnweilen  ee  gtof»,  da(e  die  mikroekopische  j>iagaoe# 
dadurch  wesentlich  beeititrachligt  wird.  So  erinnere  ich  mich 

eines  Falles,  wo  bei  exquisiter  Cin  iiosc  und  Atrophie  weichere, 
durch  ihre  markige  weifsi  ölhiiche  Farbe  und  ihre  von  der  übri** 
gM  Subilanz  wesentlich  abweichende  Consislens  sehr  hervor- 
Mtnde  Knoten,  deren  Anseben  gans  dem  von  Leberkreba 
glicb,  sich  vorfanden«  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte 
jedoch  in  diesen  Knoten  keine,  von  den  übrigen  Leherzellen 
weMBiUefa  verschiedene  Bildungen,  und  ich  glaubte  daher  schon 
«M  4er  von  Cruveilhier  beschriebenen  Erweichungen  cirw 
iMnher  Lebern  vor  mir  su  haben.  Die  Aesle  der  Pfortadefi 
welche  zu  den  Knoten  führten,  waren  von  einer  Masse ,  vveU 
ck  anfangs  der  Substanz  der  Knoten  dich,  später  jedoch  — 
dfinn  sie  seUte  sich  bis  in  den  Hauplslanun  des  Gefäfses  fort 
^  ein  evidentes  obliterirendes  Blutgerinnsel  darstellte,  erfülk; 
in  der  Nahe  der  Knoten  fanden  sich  innerhalb  der  Gefalsei 
auch  da,  wo  diesclljcn  mit  der  allergiüislen  VorsicliL  etülinet 
vvmdeni  dieselben  Zellen,  welche  in  den  Knoten  selbsi  ent« 
ksUen  waren.  Leberz^en  konnten  es  nicht  sein,  denn  wie 
tslten  diese  dasu  kommen,  grofse  Gefäfsatämme  «i  erlüUen? 
Bf  schont  mir  daher  nidii  sweifelhaft  tu  sein,  dafs  es  Krebs 
war;  halle  sich  iudefs  nicht  dieser  zufällige  Umstand  gefunden, 
so  würde  ich  eine  mikroskopische  Entscheidung  kaum  haboft 
wagen  dürfen«  — 

Die  Nothwendigkeit,  die  looalen  Vorgänge  der  versefaie* 
dtnsten  Krankheits[Hozesse  auf  analoge  Vorgänge,  wie  sie  bei 
der  Entzündung  voikoauiien,  luriickiufiihren,  hat  Rokitansky 
ifl  seiner  alig.  pathol.  Anatomie  wohl  geiüliil  und  sich  überall 
aul  der  neuropathoiogisehen  Theorie  durchgeholfen.  « Lassen 
WH>  die  letztere  weg«  und  bleiben  bei  den  Erscheinungen  ste* 
heo,  ohne  ihren  Grund  durch  Speculation  eruiren  zu  wollen. 
Auch  die  Physiologie  kennt  den  Grund  der  Krnährungsvorgünge 
nicht:  sollen  wir  über  die  Physiologie  hinausgehen?  In  ge- 
wisser Beuehung  wäre  das  wunschenswerth,  aber  die  pathoL 
AMlomin  mid  Pbyaiologb  tkui  vorläufig  genug,  wenn  ne  fie 


Digitized  by  Google 


12B 


Eradieinungen  scharf  «tiffnMen.  Sehen  w  nun  su,  wie  ndi 
nach  unserer  0<irslcllung  die  EiUwickelungsgeächiciite 
des  Krebses  geslaUeU 

Unter  Erscheinungen,  welche  bis  tu  einem  ge^vissen  Grade 
den  eDliündltchen  gleichen  und  eine  Zunahme  der  bei  der£^ 
nähmng  vorgehenden  Preaesse  (Resorption  und  Exsudation) 
ausdrücken,  geschieht  ein  Exsudat,  welches  bnhl  imhr,  baH 
weniger  reich  an  festen  üeslandlhcilcn,  iiu  Allgemeinen  aber 
von  gallertartiger  Beschaffenheit  ist.  Dieses  Exsudat  ist  dis 
Cytoblastem  für  die  sich  entwickelnden  Krebselemente,  wekhe 
früher  oder  später,  schneller  oder  langsamer  durch  eine  innere 
Differenziiung  aus  formloser  Substanz  hervorgehen.  In  dem 
Maafse,  als  diese  Dififerenziruiii;  vorrückt,  ais  sich  die  festen 
Bestandtheile  in  Kerne  und  Zellen  sammeln,  verändert  sich  le 
physikalische  und  chemische  BeschafTenheil  der  Obrigbleibcn« 
den  Masse:  es  entsteht  die  Scheidung  in  Krebskörperclien  und 
Krebsserum,  welches  die  früher  erwähnten  Eigenschaften  leig^ 
und  sich  namentlich  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Eiweifs 
und  durch  den  mit  Eisigsäure  fällbaren  Stoff  (Pyin?)  ausseich- 
net ;  es  bildet  sich  eine  rahmartige  Flüssigkeit  von  homogenea 
Ansehen,  deren  weifse  Farbe  durch  die  grofse  Zahl  der  licbl- 
brechenden  Kör[>er  bedingt  ist.  80  entsteht  aus  dein  Skirrb 
das  Carcinom,  aus  dem  festen  Encephaloid  das  erweichte,  ans 
dem  cnideii  Krebs  der  entwickelte.  *) 

Als  die  früheste  Entwickelung  sieht  man  in  dem  formlosen 
Blastem  nackte  Kerne,  meist  von  ovaler,  zuweilen  von  rund- 
licher Gestalt,  häufig  von  sehr  bedeutender  Gröfse  (Tab. 
fig.  9.a.  fig.8.a.b.  fig.  d.a.).  Dann  erblickt  man  Zellen,  wd- 
ehe  einen  oder  mehrere  dergieiehen  Kerne  enthalten,  eine 
vollkomjnen  glatte,  «arte,  in  Efsigsäure  leicht  lösliche  Membrai 
besitzen  und  einen  fast  homogenen,  blassen  Inhalt  haben.  Wei- 
terhin, gewöhnlich  sehr  frühzeitig,  treten  dann  an  der  Meis* 

*)  Wohin  das  Carcinoma  fasciculatum  Müller*s  gehört,  wage  idi 
ebensowenig  als  Vogel  (l.  c.  pag.  294)  zu  bestimmen,  da  ich  es 
•       nie  beobachtet  habe.  Sollte  es  cruder  Krebs  sein  ?  Die  Feinheit  der 
:   .  Fasern  «rinnert  wenigstens  an  die  sogenaiuiteA  Faserstoli  -Fasem* 
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kran,  dem  Inhalt  mi  den  Kenwn  die  Verändeniogeii  em, 
w^ehe  wir  achoti  erwähnt  haben.  » 

Die  Entwickelang  der  Krebskörpercben  Ist  daher  in  ei* 

nem  wesentlichen  Puncle  nicht  iui  Einklang  mit  der  Schlei- 
dea - Schwann'schen  Theorie.    CnUchieden  ist  das  Kern« 
körperchen  nicht  daaPrimärei  sondern  erst  eine  secundäre 
Eniwickelung  in  dem  Kern;  das  Vorhandensein  eines  Kern- 
körperchens  ist  der  Ausdruck  für  ein  gewisses  Alter  der  Kerne. 
Auch  Lebert  (Phys.  pathol,  II.  pag.  257 )  hal  sich  von  der 
Präexistenz  der  Kernkörperchen  nicht  überzeugen  können.  Ue« 
bcrhaupt  scheint  diese  gance  Darsteiiiing  falsch  formoiirt  so 
sein,  denn  man  kann  sich  bei  Thteren      und  wie  ich  höre, 
ist  es  bei  Pflanzen  sehr  wahrscheinKch  —  an  manchen  Punc- 
ten  auf's  entschiedenste  von  der  späteren  Enlwickelung  der 
Kernkörperchen  überzeugen.   In  Beziehung  auf  die  Eiterkör- 
pcrchen  verweise  ich  auf  die  l3etrachtuDgen  von  Reinhardt 
und  mir.  (Beiträge  sur  experifflentellen  PalhoL  u.  Phys.,  1846 
Hft.  2.  pag.197  U.62.)  Was  die  Blüschennalur  der  Kernkörperchen 
betrifft,  so  kann  ich  noch  eine  Beobachtung  hinzufügen ;  ich 
setBle  «1  einem  sehr  coneenlrirten  Eiter  unter  dem  Deckgläs- 
chen starke  Kalilauge;  diese  drang  sehr  langsam  und  allmäh- 
lich  vorwärla  und  veranbifsle  in  einer  gewissen  Entfernung 
vom  Rande  nicht  mehr  eine  Lösung,  sondern  ein  Aufquellen 
der  Eiterkörperchen.   Darauf  zeigte  sich  in  jedem  der  aufge* 
qiaolleaen  Kerne  eine  grobe«  sehr  entschiedene  Höhlung,  er« 
kennbar  an  dem  Schatten,  welcher  dem  des  Kerns  nicht  cor- 
respondirle.   An  den  Krebsselien  sind,  wie  schon  gesagt,  die 
Üernkörperchen  stets  von  sehr  bedeulender  Gröfse,  sclir  häufig 
dlappeit  und  mehrfach  vorhanden.    Unter  gewissen  Verhall- 
luaaen  nimmt  ihre  Gröfee  aufserordentlich  su,  so  dals  sie  de» 
Umlang  der  gewöhnlichen  Eiterkörperchen  erreicht:  Tab.  IL 
flg.  5.L  hat  ein  Kernkörperchen  von  0,0053  Par.  Linien  Durch- 
messer, /?  =  0,0065,  «  =  0,0061  u.  0,0080'^'.   Zu  dieser  Zeit 
haim  nian  aich  sehr  bestimmt  von  der  Biaschennatur  der  Kern- 
körperchen uberseugen.   Lebert  scheint  etwas  Aehnüchea 
beobadhtet  ni  haben;  er  ersÜilt,  dafs  er  in  sehr  Vofauninöseii 

Arclüv  X.  patbol.  Anat  I.  9 
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Kernkörperchen  bei  einer  lOOOfaclien  Vergrölserung  ^sfilm 
babei  wie  sie  2  —  3  secondäre  noeleolt  tukaMmumy  wqmk  ; 
er  den  Seblufs  siehl,  deft  die  Kernkörpereken  inivoIletih)<% 

entwickeile  Kerne  seien  (I.e.  pag,  257).  Er  hat  keine  Ijcweisc  ' 
beigebracht)  dafs  jene  secundare  Körperchen  nucK  oli  uudmcnl 
viel  mehr  Fett,  wie  ick  aue  seineo  Abbildungen  (PL  XX.  0^.3. 
PL  XXL  fig.4b«)  vcffimiüiey  waren,  alieia  die  AMMA 
der  Kemkörf>«rchan  nil  Kernen  wt  aiifitrordentKek  frok 
Auch  sie  sind  zuerst  kleine,  glatte  und  «glänzende,  in  Klsigsüure 
unveränderte  Körperchen;  indeai  sie  zunehmen,  liäit  sich  diese 
BcsehaffenheiL  auweüen  sehr  knga  (fig«&L).  Dieae  grolsen, 
glailen  und  homogenen  Kemkdrperckaa  admMpien  dmck  h 
Einwirkung  von  filsigsium  ein  und  werden  rtmallck  auf  ibrir 
Oberfläche  (nu);  durch  Ka!ilauc:e  quellen  sie  auf  und  ver- 
schwuiden.  Späterhin  werden  auch  die  Kernkörperchen  grir 
noiiri  dvrck  Differenairung  ihres  lokalte  (e.)  und  erhakan  «i 
dunkles,  scharf  oontottriries  Anaeben. 

In  Beziehung  auf  die  Kerne  kann  ich  eben  nur  sagen, 
dafs  sie  da  sind;  wie  sie  entstehen,  dafür  habe  ich  nie  auch 
nur  eine  Andeutung  gefunden.   Dafs  sie  aber  Bläschen  sind, 
ist  keimt  Krebs  sehr  sicher.  Am  beweiscndaten  sind  die  iks 
erwähnten  Fonuen,  wo  in  demselheii  Maafiie,  als  die  KeraUb^  . 
perchen,  auch  die  Kerne  an  Gröfse  zunehmen  und  endlich  je- 
des für  Kerne  bekannte  Maafs  weit  üiiersteigen«   Diese  For-  \ 
men  sind  au^sererdentlich  aeUsam,  und  da  ich  ahrgeud  eine 
ErwäluMmg  davon  finde,  so  witt  ich  sie  etwas  gwuiesf  ^  1 
schreiben*  Während  namKeh  gewähnlieh  die  anfange  hsns-  i 
gencn  Kerne  in  sehr  früher  Zeit  ^ranuhrt  werden  und  bleibeö, 
sieht  man  hier  in  dem  Verhäiiniis,  als  sich  das  Kernkörpercbeo 
entwickelt,  die  Membran  des  Kerns  dicker  und  siher,  disGe> 
statt  desselken  rander,  kugeliger  und  dao  Inhalt  glciehflkr^gv 
werden.   So  wichst  der  Kern  bis  su  einer  Grdfee  von  0,000 
—  0,0140  Linien,  welches  der  Grulse  ziemlich  entwickelter 
Epitelialzellen  gleichkommt.   Dabei  zeigt  sich  nua  ein  aulseisi 
interessantes  Verhalten  der  ausserhalb  dea  Kerns  gelegww> 
Thmle  der  iitUm.        waeheendeKem  bedingt  ntefieh  siss 
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AtN>pfaie  derZeiJe;  er  emicbl  sehr  bald,  gawöhalich  an  swd 
Stollen  suersl,  die  Zellenwand,  und  indem  sieh  diese  Eiemlich 

eng  an  ihn  anlegt,  sieht  man  die  üeberresle  des  Zellcninhai« 

les  und  der  Zellmembran  eigenllich  nur  in  Form  eines  oder 

zweier  Änblnge^  welche  als  Spitzen  oder  Ohren  an  dem  ver- 

gröfserlen  Kern  aitfiusitBen  acheinen  (fig.  5.).  Allein  aueh  diese 

werden  immer  mehr  verkleinert,  der  wachsende  Kern  lieht 

die  Membran  löi  nilicli  über  sich  herüber  und  verändert  da- 

(iurcii  die  Gestalt  der  Zelle  aus  einer  verschiedenartig  ausge* 

zogenen  in  eine  kugelrunde.  Anfangs  sah  man  deu  Ueberrest 

4er  Zeltmembran  noch  ata  einen  feinen,  grauen  Schalten  um 

dIeMe  and  dunkle  Kemmembran  (g.  h.  r.);  allmählich  ver- 

schwi/idil  auch  dieser  und  der  einzige  Anknüpfungspuiicl  zur 

Erklärung  dieser  merkwürdigen  Gebilde  besteht  in  einem  fla* 

dien,  kappenartig  an  einer  Seite  der  Kemmembran  aufgelager- 

leß,  donkehi  Stück  (i.  n.  o.)    Vogel  (Icon.  hist.  palh.  Tabb 

XXIV.  fig.  1.  a.  b.)  hat  diese  Formationen  iibgebildet,  in  ilirer 

Deutung  aber  sehr  gefehlt.    Er  betrachtet  den  vergrölserten 

Kern  als  Zeiieninhalt,  das  Kernkörperchen  als  Kern  und  den 

Ueberrest  der  Zelle  und  des  Zcileninhaitea  als  verdiekfe,  sich 

in  Faiem  spallende  Membran.  Die  von  ihm  bei  d.  und  fig.S» 

b.  gezeichneten  Biiduiigen  hätten  ihm  Aufschlufs  über  den 

Entwickelungsgang  geben  können:  die  ;,sich  in  Fasern  spal« 

tende'*  Membran  ist  nur  durch  die  Vergröfserung  des  Kerne 

lemsselt  Leherl  (L  e»  peg.  261,  PK  XV1U.  fig.  7.)  scheint 

eiwes  Aehnliches  gesehen  sa  haben,  er  beschreibt  es  aber  als 

fellii-ifiltralion.   „Lr?  graisse  s*y  rencontrc  frequcminoit  sous 

me  forme  ktmio^^ue  et  confiuente;  les  eontoura  emmte  se 

i4fwmmi$  et  U  fmut  mm  grande  atteHiioH  paur  reea^nudirt 

W  ifdrUi^U  nttiure*^  FetI  habe  ich  in  dieser  Weise  kaum 

gesehen;  das  Verhalten  von  Kali  allein  ist  hinreichend,  dio 

Unrichtigkeit  einer  solchen  Annahnie  zu  zeigen. 

Was  die  Zahl  der  Kerne  anbetriili ,  so  habe  ich  deren  bis 

W  in  emer  Zelle  gefunden ,  ahne  dafs  dieseibeii  als  secun^ 

Are  Bildungen,  als  Kerne  neu  tn  bildender  Toehterzeilett 

äsen  gewesen  wären  (Tab.  II.  fig.  4.  g.).   In  solchen  Fäi* 

9* 
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len  sieht  man  zuweilen  die  Conlouren  der  liefer  liegeadeu 
Kerne  durch  den  Inhalt  der  höheren  durchschiamenu  Zu- 
weilen liegen  sie  durch  grofse  Zwischenräume  getrennt  (fig.l 
d.  e,  (ig.  4  c.  fig.  5.  e.8.);  meist  berühren  sie  sich  und  man  kann 
in  früheren  Zeiten  ein  Verwachsen  derselltcn  in  almlicher  Weise 
wie  £.  B.  bei  den  Eiterkörperchen  nachweisen.  Auf  diese  Art 
scheinen  die  meisten  langen  Kerne  su  entstehen,  an  denen 
man  immer  2  oder  mehrKernkdrperchen  yerfindet  (Og.  2.  h.i.  k.), 
allein  immer  ist  dann  die  Zellenmembian  um  sie  vorhaDdeo 
und  nur  sehr  dicht  angelegt. 

Was  die  Zeilen  anbetriift,  so  ist  Schleiden  in  der 
2ten  Ausgabe  seines  Werkes  stillschweigend  von  der  Uhi^gb- 
theorie  abgegangen  und  hat  die  Bildung  der  ZellenmenliraR 
um  den  ganzen  Kern  hesciiriehen.  Bei  den  Kiehszellen  ist 
diefs  Yerhäitnifs  entschieden  immer  vorhanden ,  mag  nun  der 
Kern  an  einer  Wand  anliegen  oder  davon  etwas  entfernt  sos. 
Ein  Zwischenstadium  iwischen  der  Zeit  des  nackten  und  nm- 
hüllten  Kerns,  wie  es  auch  Lebert  abbildet,  habe  ich  nie  ge- 
sehen, und  namentlich  das  läfsl  sich  entschieden  abweisen, 
dafis  eine  Umhüllung  um  den  ganzen  Inhalt,  namentlich  so, 
wie  sie  von  Bruch  gelehrt  ist,  geschehe.  Insbesondere  die 
Pigmentiellen  im  Krebs  entstehen ,  wie  icK  auf  das  Beitmini- 
teste  behaupten  kann,  nicht  so,  dafs  sich  Pigment  um  den 
Kern  anhäuft  und  um  diese  ganze  Masse  die  Membran  ent- 
steht, sondern  es  bildet  sich  erst  eine  gewöhnliche  Kreb&ielle 
mit  homogenem  Inhalt,  in  der  allmähüch  wieder  innere  Kf- 
ferensirung  geschieht  Blan  kann  sich,  wie  es  nur  sdieni^ 
heul  zu  Tage  nur  3  MögÜchkeiten  über  die  Membranbildung 
denken;  1,  die  Membran  isL  ein  duekier  Niederschlag  aus  der 
Flüssigkeit  auf  den  Kern;  2,  sie  ist  ein  Absonderungsproduci 
des  Kernes,  etwa  wie  sich  Hugo  von  Mohl  die  Membnn 
der  Pflanzenzelle  als  Ähsonderungsproduct  des  Priniordial- 
schlauchs  denkt;  3,  sie  ist  die  abgehobene^  iuifsere  Schicht 
des  Kerns,  entstanden  durch  eine  weitere  DiÜerenzirung  der 
Peripherie  des  Kerns  oder  eine  Spaltung  seiner  Membran.  Cs 
giebt  gewifoe^  besonders  pathologische  Zellenbildungeni  wehske 
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entweder  nie  einen  Kern  besitzen  oder  in  welchen  er  aufser- 
oidenllich  früh,  uuiergeiien  mufs;  sollle  der  erslere  Fall  wirk- 
lich vorkommiiy  so  würde  man  die  Membranbilduog  überheupl 
nur  als  eiDen  Akt  der  Differeniirung  zwischen  Innerem  und 
Äeufserem  auffassen  dürfen.  Es  würde  abui  dann  schwer  hal- 
len, die  Membranbildiing  um  2  und  mehrere  Kerne  zu  hegrei- 
ieu;  man  müfsle  denn  annehmen,  dafs  jeder  Kern  eine  Mem- 
bnn  die  schon  sehr  früh  mit  einander  verschmdizeni 

wit  jedoch  durch  die  Beobachtung  nicht  bestätigt  wird.  Vor- 
liiußg  bcheiut  es  mir  daher  schwer  zu  sein,  sich  einer  be- 
ilimiuten  Theorie  über  diesen  Gegenslojid  auzuschhefsen. 

lieber  die  sogenannte  endogene  Kern-  und  Zelienbildung 
in  Kreba  hab«  ich  nicht  Erfahrungen  genug,  um  etwas  We- 
iciilficies  darüber  beibringen  su  können.  Sie  unterscheidet 
lieb  von  der  gewöhnhchen  dadurch,  dafs  sie  nicht  aus  freiem 
Cytoblaslem  geschieht,  sondern  dals  diefs  Blastem  iu  einer 
ichsn  präexiAtirenden  Zeile  enthalten  ist«  im  Allgemeinen 
•eheint  es  mir  aber,  dalii  man  nicht  selten  von  endogener 
ZeHenbildung  gesprochen  hat,  wo  man  nur  den  ganzen,  durch 
eine  zähere  Inlercellularsubstanz  (amorphes  Bhistem  oder  ein- 
gedicktes Krebsserum)  verklebten  Inhalt  eines  Bindegewebs- 
iwoMs  vor  sich  halte.  —  Man  hat  ferner  gewisse  Unter- 
ioUede  in  der  2^Uenform,  welche  abhängig  sind  von  dem 
Organe,  in  welchem  der  Krebs  vorkommt,  von  der  Schaeliig- 
Uit  seiner  Eniwickeiung  etc»,  als  grofse  Verfichiedenheiten 
hervorgehoben,  ihre  Exposition  ist  aber  nicht  wichtig  genug» 
sh  dals  ich  mich  hier  dabei  aufhalten  möchte. 

Dagegen  bleibt  eine  andere  Frage  zu  discutiren.  Leberl 
(1.  c.  pag.  286 )  betrachtet  nur  die  Zellen  als  wesentlichen, 
rechnet  dagegen  das  Bindegewebe,  die  üefäise,  die  Gallert 
uod  die  gramildsen  Kugeln,  auf  welche  ich  sogleich  zu  spre* 
eben  kommen  werde,  su  den  acceesorischen  Bestandth^en 
dts  Krebses.  Ueber  die  I^edeutung  der  Gallert  habe  ich  mich 
schon  ausgesprochen.  Was  das  Bindegewebe  und  die 
Gefäfse  anbetrifft,  so  könnte  man  sie  als  Uebert>leibsel  des 
früheren  Gewebes^  in  welches  der  Kreba  ^eingelagert**  isly  1)o* 
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zeichnen,  aHein  diefs  würde  höchstens  iür  den  ciuden  Krebs 
richtig^ein  und  selbst  hier  nimmi  ihre  Menge  in  vielen  Fällen 
$0  enorm  xu>  dafs  daran  gar  nieht  »i  dankan  ist  Dafür  aM 
oaroenllich  Krebtbildungen  in  Organen ,  die  nofmal  fast  gar 
kein  Bindegewebe  entlialten,  von  VVichligkeit,  z.  B.  im  Gehirn, 
wo  man  geradezu  genölhigt  isl,  das  Bindegewebe  des  Krebses 
aia  neugebildei  au  betrachten.  £ine  ungleich  riehtigere  An* 
aehauung  wurde  ea  daher  selU)  sie  als  eine  Hyperlraphie  ba* 
stehender  Elemente  zu  betrachten,  waau  die  bekannle  Hypar^ 
Irüphie  der  IJannmuscuIaris  unler  Krebsen  das  entschit:densle 
Seilenstück  abgeben  würde.  Dahin  würde  auch  der  oben  er* 
wähnta  Fall  besagen  werden  können,  wa  sich  am  Schädel  im 
Umfange  der  für  dia  Krebaanlwickelttng  Torbareiletan  KnochaB* 
lüeken  Auflagerung  neuer  Substanz  vorfand.  Wir  bitten  hier 
also  wieder  eine  Steigerung  der  dem  Nulritionsakt  zugehöri- 
gen Erscheinungen.  Wo  soll  man  aber  die  Grenze  selaeu 
ftwlsehea  Krebsbildung  und  Hjpartrophi«?  Beide  Vorgiagia 
gehdren  einer  Einheit  an,  der  veränderten  Nutrition;  aia  ba- 
weisen,  dafs  auch  der  Krebs  nicht  als  eine  Onlologie,  sondern 
als  ein  aus  verschiedenen,  seibstsländigen  üHedern  susananen* 
gesetstes  Ganzes  betrachtet  werden  mufs.  MögHcbi  da(ai£rabaa 
Torkommen^  in  denen  jede  Spur  von  Bindtgewabe,  reite  «•* 
wohl  als  unreifem,  fehlt,  obwohl  mir  aufaer  den  Lymphgefölimi 
noch  kein  Fall  der  Art  bekannt  ist.  Beide  Vorgänge  beruhen 
auf  der  Metamorphose  von  Exsudat,  von  ausgelrelenen  Blut* 
beslandtheilen.  Sehen  wir  doch  die  Eiterungen.  Ea  gaachiaiit 
ein  Exsudat,  welehaa  sich  suwailen  gana  in  Zatten  umwMidail^ 
allein  nichl  nunder  oft  organisirt  sich  ein  Thetl  an  Eiterkfir- 
perchen,  ein  anderer  zu  Faserzellen  und  Bindefi;ewebe  und 
bildet  die  Granulationen.  Will  man  hier  die  Granula lionsbii* 
dong  von  dar  Eiterung  trennen?  Nun  gul,  yaii  dar  fiix* 
audat-Metamorphoae  kann  man  sie  gawifs  nicht  Irannao.  Sa 
geschieht  auch  beim  Krebs  ein  Exsudat,  daraus  entstehen  die 
Zellen  des  Saftes  als  Analogon  der  Eiterkorperchen  und  das 
Bindegewcbsgerüst  als  Analogon  der  Gnmulatianaa:  Bindege* 
waba^  Gafäfiiay  elaatiaahe  Fasern  antataken  aus  dem  aina&Thail 
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des  Exsudates,  Zciiea  aus  dem  anderen.  Keines  dieser  Eie-^ 
Meute  gilt  uns  als  ein  acccssorischesj  aondeni  aile  als  sutam* 
mangakörige  Glieder  des  Krebs»  Ganzen. 

Üaaut  alknnit  am  meitten  die  Angabe  Ton  Carawell 
überein.  Indem  er  von  den  iiiialouiischen  Charakteren  des 
krebses  spricht,  widerlegt  er  Andra^s  Ansichten  einer  Hy* 
|ierürophie  des  Zellgewebes^  und  aagt^  es  müsse  diefs  vielmebr 
ak  eiti  Gewebe  «nt  geuerit  betraehtel;  werden,  bervergebrachl 
Auch  die  gleichförmige  Verlheilung  und  moleculare  Ablage- 
rung der  Krebsmaterie  entweder  in  das  Zellgeweiie  eines  Or- 
gans, oder  in  ein  accidentelles  Gewebe  von  ähnlicher  Be« 
icbSfonheit,  weiches  während  der  Ablagerung  der  Krebsmaterie 
giUdet  seL  „So  isi%  fi&hrl  er  fort,  „m  der  Thai  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Zell-  und  fibröse  Gewebe,  welches  in  die 
Zusammensetzung  dieser  Materie  eingeht,  im  Ailgeiueinen  ge- 
luldel  wird."  Ebenso  entschieden  spricht  sich  Waishe  aus 
(p8g*62.  67),  —  Dagegen  ist  hier  noch  einer  Ansicht*  su 
erwähne«,  welche  wenigstens  tlieü weise  abweicht  L o  b  s  I  e i  n 
(pag.  391.  411)  hat  zuerst  eine  Klasse  von  (jeschwiilslen  un- 
terschieden, weiche  einen  halb  gut-,  halb  bösartigen  Charakier 
Iwbea  und  aus  Gewebstheilen  verschiedener  Bedeutung  xu- 
nmmtngesetst  sein  soUteni  Ernennt  sie  ungleichartige 
9mir9  9^  masses  dUimiknres),  Vogel  (pag.  293)  schliefst 
sich  dieser  Aiifiassung  an  und  führt  namentlich  Combinationen 
voa  Fasergesch  Wülsten  und  Markschwamui  auf.  Ich  kann  daa^u 
WUT  sagen ,  dals  ich  nichts  gasten  habe,  was  mich  überseugt 
Utte,  dafe  diefs  richtig  ist;  ich  »ufs  bis  jetat  die  fasrigen  und 
idHgen  ElLMiiente  als  vollkommen  gleich  berechtigte  hinsLclIen. 

Das  Bindegewebsgerüsl  hat  aber  noch  eine  sehr  bemer- 
ktsswerthe  Eigenthümlichkeil,  nämlich  die  su  ossificiren:  ea 
geht  eine  wirkliche  Oasifikation  ein.  Diese  Angabe 
widerspricht  der  gangbaren  Anschauung,  daOi  aur  Knochen- 
bildung eine  voi gängige  Knorpelbildung  nothwendig  sei;  allein 
ich  iiiufs  sie  in  einem  allgemeineren  Maafse  aufstellen.  Hier 
will  ich  wenigstens  soviel  beibringen,  um  sie  nicht  als  eine 
MitSertige  erscheinen  «i  lassen.   Sehr  beatimml  iSfet  aich 
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die  direkte  Oittfikatioii  yoii  Brodeeubttans  olmt  yetgSiigige 

Knorpelbildung  an  den  der  Innern  Schadeltafel  aufgelagerten 
OsteophylbildungeDi  wie  sie  auch  bei  Männern  auüterordealücli 
häufig  vorkommeD»  studiren.  Zuweüen  findet  man  an  «Besem 
Orte,  besonders  nach  dem  Laufe  der  greisen  Bfaitleiter,  fmt, 
kaum  bemerkbare,  faserstoffige  ßxsudale,  welche  sich,  wie« 
scheint,  sehr  frühzeitig  organisiren,  wenigstens  in  den  meislen 
i^aiien,  wo  sie  zur  iieobachtung  kommen,  schon  organisiri  ha- 
ben« Jn  einer  sehr  dünnen,  entweder  aas  onreifem  Bindegewebe 
(geschwänsten  Körpern)  oder  aus  einer  scheinbar  homegenoii 
kaum  faserungsfähigen  Bindesubstanz  mit  zahlreichen,  parallel 
geordneten,  ovalen  Kernen  bestehenden  Grundmasse  siebt  mao 
sehr  zahlreiche ,  vielfach  unter  einander  coumiunicirende,  neuf 
gebildete  Gefafse  (colossaie  Haargefiifse,  E«  H.  Weber),  wdek 
bei  dem  Abstehen  der  sarlen  Schicht  von  dem  Knochen  Iddit 
zerreifsen.  In  ticfcien  Laiben  zeigt  sicli  gewöhnlich  sein-  bald 
eine  vollkommen  houiogene  iiindesubstanz,  die  sich  oft  e^at 
nicht  uaehr  fasern  läfst  und  in  der  auch  durch  Behandlung  sst  \ 
£f«gsäore  nur  seilen  Kerne  sichtbar  gemadu  werden  kdonsBi  | 
die  aber  immer  liemlich  greise  Lücken  für  den  DunJitritt  ^  i 
Gefiifsc  hat.  Diese  Lücken  werden  s|)atei  zu  Markkanälchen, 
wahrend  die  homogene  Substanz  sich  mit  Kalksalzen  füllt 
An  den  Kändern  ist  diese  kalkhaltige,  durch  Salzsäure  durdi- 
sichtiger  werdende  Bindesubstans  voUkommen  gleichmakig; 
nftcbstdem  kommen  Stellen,  wo  man  au^veilen  helle,  etfni 

unregelmäfsige  und  eckige  Zeichnungen  wie  Lücken  in  tief 
Substanz  bemerkt;  erst  weiter  dem  Centrum  zu  erscheinea 
allmählich  dunkle,  bald  mit  kleinen,  gewundenen  Sirableo  be- 
setste,  ovale  oder  mndliche  Körperchen  —  die  Knocheo- 
körperchen.  Von  Knorj)el  habe  ich  nie  etwas  gesehen,  v«i 
Zellen  nie  etwas  gefunden,  als  die  Faserzelien  des  unieifen 
Bindegewebes.  Sollten  nun  die  Knochenkörperchen  mit  eiü&oi 
praexistirenden  Theile  des  Gewebes  in  genetiseher  VerbuMltf^ 
stehen ,  so  könnten  es  nach  dem ,  was  ich  gesehen  habe,  nur 
die  Kerne  des  Bindegewebes  sein,  liu  Gaazea  süiniiien  daher 
meine  Beobachtungen  mil  dem  übereio,  was  Vogel  (Icoaes  I 
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Tab.  V.fig.  7.  u.  8.)  an  einer  Knochenplalte  der  dura  maler 
geseheu  hat.  *)  in  Beziehung  auf  die  EuUtehung  von  Kuocl^ 
an  Kiorpeln  nmfe  ich  mich  am  meisten  der  Darsleliung  van 
Bidder  (mi  Archiv  1843,  pag.  336}  aoschlierien. 

Die  Ossifikalien  des  Krebsgerüstes  ^  welche  mir  gans  der 
dcsScIiadel-Usteophyls  analog  zu  sein  ^cheiut,  lalsL  mich  nocli- 
nali  auf  die  Eilerung  zurückkommen.  Wenn  ein  Geschwür 
Kb  auf  den  Knochen  rückt,  wie  es  s.  B«  bei  Fufegeschwürea 
M  sft  an  der  Tibia  geschieht ,  und  wenn  sich  ein  Theil  de« 
Exsudales  /.u  EiLci küi-jierchen ,  dci  andere  zu  Bindesubslanz, 
Granulationen  umwandelt,  so  entsteht  gewöhnlich  nicht  eine 
oalaeke  Narbe  durch  Schrumpfen  der  Granulationen,  sondern 
ie  teiteren  ossificiren  von  der  Fläche  des  Knochens  aus, 
« Wen  sich  senkrecht  oder  schief  auf  den  Knochen  aufge- 
setite  Knochengr  an  iilationen.  Hier  ist  also  eine  neue 
Analogie  zwischen  der  Eiterung  und  dem  Krebs:  es  gesciiiehlOs« 
flÜMtiea  der  Krebsgrenulation,  der  Krebsbindesubstan«,  und  es 
cnMehen  die  seltsamalen  Formen,  an  denen  man  nachtrfigKch 
die  Aaordnong  des  Bindegewcbsgerüstes  am  besten  studiren 
kann,  da  es  erstarrt  ist.  Langenbeck  (Nosologie  und  The- 
rapie der  chii-.  Krankheiten,  1645,  Bd.  V.  Ablh.  3.  pag.  1046) 
Mneibt  dieselben  sehr  gut:  „Bald  liegt  die  Encephaioid* 
BUH  serslretit  «wischen  einer  himsteinähnlichen  Masse,  bald 
«ie  der  Honig  in  den  Wachszellen,  in  einem  alveolären  Stroma, 

in  einem  Gewebe,  welches  aus  lauter,  bald  kurzen,  spitzen, 
ittU  langen,  breiten,  abgerundeten  Knochenslacheln,  Dornen 

Slmna  apinosum  besteht,**  Am  bekanntesten  sind  dies« 
AttdatioDen  an  den  Schüdelknochen  etc.  ab  spicula  des 

*}  Die  Darstellung,  welche  Kostlin  (Moll.  Archiv  184$,  pag.  60) 
von  dem  paerpenUen  Oateophyt  gegeben  hat,  verstehe  ich  nicht 
gaas.  Die  Zellentheorie,  welche  er  liefert,  rergliehen  mit  seinen 
Zelchnnngen,  ist  an  tettaam,  daGi  ea  mir  acheint,  er  tfinaehe  aich 
aicht,  wenn  er  (pag.  63)  die  Aehnlicbkeit  seiner  Zelkm  mit  Fetlr 
blischen  hefvorhebt.  Seine  Zeichnungen  konnten  aogar  auf  den 
Vnpmng  dieses  Fettea  aus  der  Gehirnaubstanz  deuten.  IndeGi 
scheint  doch  aoviel  daraua  herrorxugehen,  dafa  auch  er  die  Rnt- 
Hahong  der  KnodienkSfperchen  In  mer  honoganen  Diadeanbatan« 
gaaehen  hat 
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Krebses.  Ititeressaai  isi  in  dieser  Beziehung  aber  eine  Beoi>- 
•ehiung  yen  Hoimei  Coote  (Um  Lancei  1845,  OctU.  14.)e 
In  einem  FaUe,  wo  ein  Bruch  des  Obersehenkels  gesehehca 

und  so  schnell  wie  gewöhnlieh  geheilt  war,  fand  eich  bei  der 
Seclion  in  dem  Knochen  reichliche  KrebsabJagerung,  beide 
Bruchenden  aber  trotzdem  durch  lange  und  unregeimätsip 
spicula,  welehe  in  verschiedenen  Richittn§tn  von  einem  am 
andern  liefen,  susammengehalten.  (Tab.  L  fig.  4  isl  eine  nach 
der  Nalur  gezeichnete  Abbildung  von  Knochengranulalionen 
bei  Krebs  der  Oberschenkel,  wo  dieselben  keiÜoraiige,  mi( 
dem  Krebssafi  gefüllte  Räume  einschlössen«) 

3.  Oer  rückgängige  Kreba» 

Als  die  normale  Fot  tn  dieser  L^ntwickehm^sslufe  kann  man 
den  reticulirlen  Krebs,  wie  ihn  Joh.  Müller  zuerst  l)e* 
icfarieben  hat,  betrachlen.  Der  Gedanke,  dals  dieser  Krebs  ch 
retrograder  sei,  gebührt  Ueinr.  Meckel,  der  mit  der  Veftfoot» 
Uchung  seiner  eigenen  Untenuehungen  über  diesen  Gegsaslflri 
eben  beschäfligt  ist;  die  nachfolgenden  Millheilungen  basiren 
vollkommen  auf  meinen  Beobachtungen,  und  wenn  ich  den 
Namen  Meckere  voranstelle »  so  geachiehi  es  nicht,  weil  ich 
ihn  für  meine  Worte  verantwortlich  machen  will,  sondern  nur 
um  ihm  den  ihm  gebührenden  Tribut  darzubringen.  Bever 
ich  aber  zu  meinen  eigenen  Erfahrungen  übergehe,  einige 
Worte  über  die  Ansichten,  welche  über  diese  Form  au%e- 
stellt  smd. 

Müller  selbst  (Geschwülste  pag.  15)  belracbtel  das 

cinoma  reticuhne  als  eine  eigentbümliche  Foiiu  des  Krebses, 
bestehend  aus  einem  Maschengewebe  von  Fasern,  in  welchem 
eine  graue i  kugelige,  aus  Zellen  bestehende  Grundmasse  ein- 
gebettet ist  So  weit  ist  es  also  ein  gewöhnlicher  Krebs» 
Das  reticolh'te  Ansehen  entsteht  nun  durch  die  Einlagenin^ 
weifser,  bei  durchscheinendem  Licht  dunkler,  rundlicher  oder 
ovaler  Körner  in  jene  Grundmasse,  welche  nicht  wie  Zeilen, 
sondern  wie  Conglomerate  von  kleinen,  undurchsichtigen  oder 
wenig  dtirchscfaeuienden  Körnohen  ausaehon«  Diese  Kdisdicn 
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werden  weder  von  Efstgsaure,  noch  voü  Wasser  oder  Aikokol 
dirclinchlig«  Gröfaere  Slitck«  solcher  weMsen  Maieen  g«beii 
i])<ig.  25)  an  kochenden  Alkohol  etwas  Fetl  ab,  an  kochendes 

Wasser  nur  etWtis  durch  Gerbsäure  fdilbnre  Substanz,  und 
veränderten  sich  in  Säuren  kaum,  in  Efsigsäurc  selbst  wahrend 
UQM Monats  wenig.  Müller  schliefst  daraus,  dnls  es  ein  dem 
gcfsonenen  Eivreifs  ähnlicher  Körper  sei,  was  jedoch  durch 
i»  Verhallen  desselben  gegen  EfsigsSure  nkhl  wahrscheinlich 
sein  inöclile. 

Späleriiin  erkannte  man,  dafs  die  beschriebenen  Körnclien- 
CMj^omerate  mit  den  seitdem  von  Giuge  als  Ent£ündungs<' 
bg^  beseichneien  Körpern  identisch  seien,  woraus  denn  ein« 
Mit  von  Ansichten  über  den  reticuKrten  Krebs  resultirte, 
welche  mehr  oder  weniger  alle  auf  Entzündung  hinauslaufet). 
iNor  Hannover  (Müll.  Archiv  1644,  pag.  20)  spricht  sich  mit 
«riger Vorifchl  darüber  aus;  er  erklärt,  dafs  die  ^»susammen- 
gewlslen  EnlBündungskagehi*^  nichl  als  dem  Krebs  eigenlhüm« 
W»e  belrachlcL  werden  dürfen  (was  übrigens  auch  Müller 
iQcht  behauptet  halle),  und  dais  sie  liier  nicht  als  ein  Zeichen 
der  Entzündung  angesehen  werden  n^üfslen,  sondern  dafs  der 
itliciilire  Krebs  nur  in  einer  partiellen  Erweichung  von  Car- 
UM«a  mednll.  oder  aehrhos.  bestehe.  Möller  wendete  da* 
gegen  mit  allem  Recht  ein,  dafs  rcticuläre  Bildungen  in  allen 
^4ieQ  vorkommen  und  dafs  sie  bei  Erweichungen  entschieden 
iolilen/)  ^  Lebert  (psg.  ^1)  unterscheidet  xweierlei:  su- 
ut  (iie  ktoiige  und  fettige  {grmuteute  et  grtUsseuse)  Infil« 
Mhi  der  KrebsEcllen,  wodurch  sie  das  Ansehen  der  EnttGn» 
<foflgskugelri  erlangen  könnten,  und  dann  granulöse,  agminirte 
'kugeln  als  Enlzündungsproducte.  Er  glaubt  nämlich  (pag.  293), 
^  ia  der  Entwickelung  des  Krebses  ein  Stadium  der  Eni*  , 

^  Vogtl  (pag.  204)  hst  Miller  etitsohieden  ialscb  v^Tstandea.  Ar 
nottt,  Hü  Her  habe  das  aetafönnige  Aasehen,  welches  daroh  dia 
Matchen  des  fitseiigen  Stroma*«  bedingt  werde,  für  charakteristiacb 
angesehen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Br  sagt  dann,  die 
Zellen  dieser  Krebsform  glichen  bisweilen  den  Kömchenaellen ; 
Uhr  werdea  sogleieh  «eben,  dab  sie  daadt  tdentbch  sind. 
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Kündung,  charakierisii  t  durch  Stase  in  den  Capillaren,  und  alle 
locaien  Erscheinungen  der  EaUuAduog  vorkomme»  weiciwi 
die  Uiceraiion  bedioge. 

Rokilansky  hat  eine  ganx  ähnliche  und  doch  wieder 
eigenlhümliche  Vorstellung.  Er  halt  (Allg.  pathoi.  Anat  pag. 
351)  die  Substanz  des  Reticulum  meist  für  ein  im  Zustande 
der  Crudität  verbleibendea  (dem  gelben  Tuberkel,  analoges) 
»larrea  Enliündongsproduct,  welches  früher  oder  apäter  «ater 
Umseliung  seiner  Proleinelemenle  tu  Feit  lerföUt  und  diese 
Metamorphose  solort  auf  die  enthaltenen  Krebszellen  in  Form 
des  Körncbenzelien  -  Biidungsprozesses  übertragL  Nebsldem 
gehe  aber  auch  unzweifelhaft  das  Krebs bla sie oa  selbst  und 
spontaner  Weise  diese  Umstaltung  ein,  was  dann  «un  Tkdl 
die  „Verseifung"  des  Krebses  gebe  (pag.  362).  LfCtstcren  Na- 
men lrä«;l  Rokitansky  selbst  mit  einigem  Uückhalle  vor  und 
in  der  Thai  ist  derselbe  ganz  unpassend,  da  es  sich  hier  m 
Fett  und  nicht  um  feltsaure  Salse,  um  Seifen  handelt 

Was  die  von  Lebert  und  Rokitansky  aogenommei» 
^Entzündung  des  Krebses  anbetiiilt,  so  isl  der  Begriff  bekannt- 
lich schon  ein  älterer,  da  man  sich  die  Erweichung  als  ab« 
hängig  von  einer  Entzündung  gedacht  hat,  während  sie,  wie 
wir  gesehen  haben^  nur  ein  fintwickelung^vorgang  ist  £s  isl 
aber,  soviel  ich  weife,  der  Krebs  bisher  kaum  als  ein  Werden- 
des, sondern  meist  als  ein  auf  einer  gewissen  Stufe  Gegebenes 
betrachtet  worden,  bei  dessen  Beurtheilung  man  in  die  beiden 
Extreme  verfiel,  dafs  man  entweder  ihm  ein  eigeoesi  autono- 
misches  Leben  suschrieb,  oder  seine  Veränderungen  von  Vei^ 
änderungen  der  Umgebung  abhängig  machte.  So  lange  aber 
die  frischen  Zeichen  der  Entzündung  niclit  durch  etwas  An- 
deres als  die  „Entzundungskugeln''  nachgewiesen  sind,  halte 
ich  diesen  Begriff  für  ungerechtfertigt;  wie  wenig  diese  Kör- 
per mit  Entsündung  wa  thun  haben,  .habe  ich  an  einem  ande- 
ren Orte  (Beitrage  zur  experiment.  Palhol.  und  PhysioL  1846, 
Hft.  2.  pag,  83)  gezeigt.  Es  scheint  mir  aber  nach  der  frü- 
heren Auseinandersetzung  überhaupt  ein  müfsiger  Streit  «i 
sein,  ob  hier  £ntEfinduttg  eaustirt  oder  nicht.  Entschieden  tf* 
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yum  Zeiten,  wo  in  dem  Krebs  unter  vermehrter  HypeitaM 
ose  Zunahme  in  der  Enlwickeiwig ,  d.  k  aho  «och  Termelir- 

(er  Austritt  flüssiger  Blutbestaodlfaeile  aus  den  in  dem  Binde* 

jjewehsgerust  enlhallenen  Geflifsen  geschieht,  «illcin  man  würde 
tbeo  soviel  Recht  haben  |  dk  Ossitication  der  sog.  bleibenden 
borpei  eine  EnUündung  so  nennen.  Waa  liegl  an  dieaen 
mlologiielien  Begriffen!  Halten  wir  uns  doeh  an  £e  Sacht 
und  analysiren  wir  die  einzelne  Erscheinung. 

Küss  (I.e.  pag.51)  sa^l:  „die  von  Giuge  beschriebenen 
Agglomerationen  gehören  nicht  der  Eniaündung  eigenthümücli 
a.  Man  findet  Spuren  davon  fiberail,  we  im  Innern  des  Or- 
IMMMS  eine  ZeUe  stirbt  und  sich  lersetst  (se  ä4$agrögey 
k  iirebs  vorzüglich  ist  ihre  (Gegenwart  von  sehr  schlimmer 
Vorbedeutung  und  kann  als  das  Zeichen  der  krebsigeu  Ka-  ' 
dttiie  betrachtet  werden."  — 

Bevor  vrir  nun  in  unserer  DarateUung  weiter  gehen,  miie* 
m  wir  iweierlei  unterscheiden,  weil  es,  obwohl  im  Grofsen 
analog,  doch  im  Einzelnen  wesentlich  verschieden  ist  Das 
Keüculum  sleiit  sich  uns  nämlich  in  einer  doppelten  Weise 
kr»  Zuwetleo,  und  das  ist  vielleicht  daa  Häufigere,  bildet  es 
Udae,  netsförmige  Figuren,  die  aus  feinen  Punkten  lusammen« 
gesetzt  sind  und  die  Müller  sehr  schön  beschrieben  hat;  ein 
aadermai  stellt  es  grofse  Haufen  von  gelbweifser,  trockener^ 
bröcklicher  Substana  dar,  welche  lange  Zeit  für  Tuberkel  er« 
Uiit  lind,  mit  denen  sie  allerdings  die  grofste  Aehnlichkett 
UcB.  Wir  werden  daher  die  ersiere  Form  in  der  Folge  ab 
Reliculiim  bezeichnen,  da  sie  allein  diesen  iSameu  verdient, 
(^ie zweite  als  tuberkeiar lige  Körperl 

Das  Reticulum  ist  gana  ausammengesetat  aus  kleinen 
Ui|»em,  die  alle  Uebergangsstnfen  von  der  gewohnlichen 
Mstelle  au  einem  Haufen  von  Fetkkömchen  darstellen;  die 
Enlwiclvelungsgeschichte  der  Krebsselle  setzt  sich  hier  eben 
lort  Im  Aligemeinen  geschieht  die  Umbildung  in  der  Weise, 
wie  ei  von  Vogel  (pag.  127)  für  Kdrnch^nsellen  beschrieben 
■t,  aiv  dad  es  sich  nicht  um  eigene,  neugebiidete  Zelleiii 
Malern  um  die  schon  exiatirenden  Krebaaellen  handelt  Mi 


m 

habe  früher  (Beiträge  exp.  Palhol.  pag^83)  eine  ShBÜche 
EnlwickelungsgesehichU  an  den  Lungen  «EpiteliaiieUen  nach- 
gewiesen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 

Vorgang  an  allen  Zellen  den  gewöhiiliclicn  Typus  der  [iück- 
hildung  ausdrückU  Heinhardt  (ibid.  pag.  217)  hat  den  Nach« 
weis  für  die  Eiterkörperchen  und  (dieaee  Heft  pag.  20)  för 
•ine  Retfie  physiologischer  Zellen  geliefert  GleieliMitig  hat 
Rokitansky  (pag.  157)  die  Theorie  der  Körnclienzelienbiiilmig 
in  eiüer  üiiniichen  Weise  begründet 

Was  den  Vorgang  dieser  Metamorphose  selbst  anbetrifll, 
so  halte  ich  ihn  so  dargestellt,  dafs  kleine  Fettinoieefile  ia 
dem  Zellen-  oder  Keminhalt  auftreten,  dafs,  wahrend  sie  sidi 
mehren,  die  Kern-  oder  Zellcu-Mciubj  ati  nlrophit  t,  verschwin- 
det und  sciiiielslich  eine  einfache  Aggregalkugei  von  i*  etikörn- 
chen  surückbleibt«  An  den  Krebszellen  kann  man  beide  £it» 
siehiingsweiseii  und  noch  eine  dritte  sehr  gut  verfolgen:  der 
Ausgangspunct  für  die  Metamorphose  ist  entweder  der  Zettas 
Inhalt  oder  der  Kern  oder  das  KemkÖrperchen. 

1.  Am  hüuiigslen  ist,  soviel  ich  bis  jetzt  gesehen  habe, 
der  Kem  der  Ausgangapunct  Man  sieht  dann  in  der  dunkefai 
granuBrten  Sobstans  des  Kernes  emielne  hellere,  gfSascadfl^ 
dunkel  conlourirtc  Puncto  (Tab.  II.  fig.  2.  d.),  welche  von  den 
Kernkörperchen  dem  Ansehen  nach  kaum  zu  unterscheiden 
sind,  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Kalilauge  aber  wesentlich  da« 
von  differiren.  Während  diese  Kdrperchen,  deren  Beschaiti» 
heit  als  Feit  sieh  bestimmt  nachweisen  iMfst,  sunehmen,  kÜrl 
sich  der  Kerninhall  mehr  und  mehr  auf,  das  Kernköiperchen 
verschwindet,  der  Durchmesser  des  Kerns  vergröfsert  sieb, 
seine  GesUlt  wird  rundlicher,  und  es  tritt  eine  Zeit  auf,  wo 
man  nur  eine  bestimmt  marfcirte  Membran  und  einen  voUksm* 
men  durchsichtigen,  homogenen  Inhalt,  in  welchem  eine  ZsU 
von  Fetlkörnchen  enthalten  ist,  eileiint  f  Tab.  If.  fig.  0.  b). 
Zuweilen  liegen  diese  Feitkörnchen  in  einem  dichten  Hauten 
m  der  Mitte  des  Kerns  (fig«  %  c.)  Zu  dieser  Zeil  läfst  steh  si 
der  ßläschennatttr  des  Kems  meht  «welMn.  Non  versehwi»- 
det  allmählich  die  Membran  des  Kerns  und  man  sieht  im  h- 
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nern  der  Zelle  stall  desselben  nur  ein  Häufchen  feinkörniges 
Feit  ohne  d«aUiche  Begrsnenog,  indem  die  Zwischenräume 
•wkdMH  den  einseinen  Kdrnchen  naeh  der  Peripherie  su  im«* 
mer  gröfser  werden  (Gg.  6.  c.  d.  (ig.  7.).  Die  Zahl  dieser  Köm-> 
chen  nimmt  nun  mehr  und  mehr  zu,  die  Zelle  füllt  sich  zum 
grofsen  Tlieii  damit  an  und  man  sieht  nur  noch  einen  hellen 
Sttiun  um  die  Körnchen  (fig.  6.  e.).  Bndlich  verachwindci  auch 
dieZetteDoiembnin  und  ea  bleibt  nur  eine  rimdliciM  oder  evale 
Kugel  zurück,  die  aus  dicht  aneinander  liegenden,  duich  eine 
spärliche  Zwischensubstanz  verbundenen  Fellkörnchen  besteht, 
eine  Feitaggregatkugei  (fig.6.  f.  fig.  7.).  —  Nach  einigen  Be- 
obacblnngen  scheint  es  mir,  als  ob  diese  Metamorphose  auch 
in  noch  freien,  nackten  Kernen  eintreten  könne  (ßg.  8.  f.  g.  h.)^ 
doch  habe  ich  darüber  keine  ganz  entscheidenden  Beob- 
achiungen. 

2.  In  anderen  Fällen  beginnt  derselbe  Prozefs  in  dem 
Zellemnhalt.  Während  nämlich  die  Zelle  gewöhnlich  eina 
mehr  runde  Form  annimmt,  auch  wenn  sie  vorher  eine  sehr 

unregelmäfsige  halle,  und  während  meist  ihre  Gröfse  etwas 
zuzunehmen  scheint  (wobei  man  jedoch  häutig  ihre  Zunahme 
in  <ler  Dick«  durch  die  Abnahme  der  Länge  compensiren 
kann),  treten  an  einsdnen  Punkten  in  dem  körnigen  oder  ho^ 
mogenen  Zelleninhalt  dunklere,  in  Essigsäure  und  Kali  unlös- 
liche, in  Aether  lösliche  Körner  auf  (Tab.  II.  fig,  3.  c.  d.).  An 
Zellen  mit  einem  molecuiären  Inhalt  klärt  sich  letzlerer,  dio 
Zahl  der  frühem  Molecüle  nimmt  ab,  während  die  Zahl  der 
dunkeln  Körner  sich  mehrt!  der  ganse  Raum  zwischen  Mem- 
bran und  Kern  füllt  sich  damit,  die  I\lembran  verschwindet, 
uad  es  bleibt  ein  membranloser  Aggregathaufen  von  feinkör- 
nigem Fett  zurück,  der  zuweilen  noch  einen  Kern  enthält. 
Später  verschwindet  auch  dieser  und  man  behält  auch  hier 
wieder  einen  durch  eine  sparsame  Bindesubstanz  zusammen- 
gehaltenen FeUkurMcliciihauien  zurück,  welcher  wegen  seiner 
ündurchsichligkeit  gewöhnlich  eine  gelbliche  oder  bräunüclie 
Farbe  hat  (£g*ae.). 

3w  Die  FeltmetamorplMwe  beginnt  vom  KemkörpenAc» 
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in  den  Fallen,  wo,  wie  schon  heschrieben,  die  Kerne  und  Kera- 
körperchen  so  exorbiiant  anwachsen.  Der  Frozefs  geht  gani 
so  vor  sich»  wie  ich  es  bei  den  Kernen  beschrieben  habe,  kt 
Raum  des  Kerns  fölU  sieh,  nachdem  die  Membran  des  Ken» 
kürperchens  geschwunden  ist,  immer  mehr  mit  Feit,  so  dafs 
xuielzi  nur  noch  ein  dunner,  durchsichtiger  Saum  übrig  bleiiti 
(6g.  &  o.  p.  q.  r.)«  £8  bilden  sich  hier  Körnchenzellen  von  Ken* 
kdrperchen  aus,  welche  sich  von  den  gewöhnlicbea  nur  dt- 
durch  onlerscheiden ,  dafii  sie  eine  doppelte  Membran  dn 
der  Zelle  und  die  des  Kerns  —  haben.  Eine  wirkliche  Eni« 
stehung  von  Feitaggregaikugcln  daraus  habe  ich  noch  mciit 
beobachtet. 

Da(s  diese  drei  Formen  die  aUgemeinen  Typen  sindfon» 

ler  welchen  die  Bildung  von  Fetlkörnchenzcilen  und  Fett- 
aggregatkugeln (den  sogenannten  Enlzündungskugeln)  geschieht, 
davon  kann  man  sich  aller  Orten  überzeugen.  Dafs  diefs  eine 
Rückbiidung  ist>  kann  nicht  besweifeit  werden»  denn  die 
gehen  in  dem  Prosefs  unter.  Um  aber  hievaus  den  ScUnb 
ziehen  zu  dürfen,  dals  die  Jvrebsontwickeluns:  auch  in  diesem 
Stadium  der  allgemeinen  LnLwickeiung  conform  sei,  muis  es 
leststeheni  dafs  der  aufgestellte  Satz,  dafs  diese  Feitanhäufoiig 
den  normalen  Typus  der  ZellenrückbiMung  daraleUe»  nchüg 
sei  Reinhardt  hat  denselben  schon  durch  eine  grofseReilie 
von  Beispielen  gestützt:  die  folgenden  Angaben  sollen  thcils 
eine  kurze  Recapilulation,  theiis  eiAe  Erweiterung  der  Bei- 
spiele sein. 


Wir  sehen  diese  Rackbildang  an  folgenden  Gebilden: 
1.  Farblose  Blutkörperchen.   Bei  Untersncliungen,  die  tdi 

über  die  Metamorphose  der  Blutgerinnsel  in  den  Veuen  anstellte, 
machte  ich  zuerst  die  Beobachtuiii^,  dafs  bei  der  centralen  En^ei- 
chung  derselben  sich  zellitre  Kthper  zeigen,  welche  sich  in  dem 
Maalse»  als  sie  sich  mit  Fett  lüHeii,  vergröfsern  imd  alle  Formen 
der  sogenannten  Körnchenzellen  oder  Entzündungskugeln  annebmen. 
Ich  theilte  diese  Beobachtung  in  einer  dfientliehen  Rede  bei  der 
Jubelfeier  des  med.  eUrai^.  Fr.  WiUidmi«*Iiiitltats  am  2.ÄagafC184$ 
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jMt.  Spaterhin  Iinbe  ich  die  Entwidteltiiig  dieser  Körper  ais  fbrfo« 
loien  Blutiiörperchea  in  dem  Blut«  selbst  beobaelitet  (Med..  ZeitUQC 
1846,  No.  S5),  Dieselbe  sdieint  aber  meisteolheils  so  ?orzugebei^ 
dsis  der  Kern  frühzeitig  verschwindet  tind  ia  dein  Zelteeinlialt  eine 
aHmabh'ch  immer  zunehmende  Zaiil  von  Fettkörnchen  erscheint. 

2.  Epiteii.ilzellen.  In  allen  Epit(  lialzeileu  Jtönnen  zuweilen 
Fettkorner  vorlvuiüiiu  ii.  In  Be7.i<'him?  auf  die  Deutung  dieser  Ki- 
sclieiniing  stlif^itit  jnir  ))esoiKlers  eine  Beobachtung,  die  ich  an  den 
Epitelien  der  plexus  clioroidei  machte,  von  Interesse.  Henle 
(Allg.  Anat.  p.  228)  l>esclireibt  an  denselben  ein  oder  zwei  kleine^ 
nthliche  oder  gelbliche,  glatte  oder  kfimige,  excentrisch  gelegene 
K&gddien«  Diese  Kifgeichen  nun  fehlen,  wie  ich  bei  wiederholten 
Tlotenochnngen  fand,  bei  Neugebornen  und  jungen  Kindern,  wüh- 
Knd  sie  in  spüleren  Lebensaltem  eine  „phj.siologische*'  Ersclieinung 
wwl.  Ich  sali  dann  regelinäl'sig  eins,  oit  zwei  bis  vier,  meistentheils 
von  rauhem  od  er  körnigein  Ansehen,  d(*nn  sie  sind  Coiiglomerate 
iileiüer  Fetttriipl  eben.  Bei  Behandlung  mit  Essigsaure  gelang  es  luiiv 
diese  kleineu  Tröpfchen  zusainmenfliefsen  zu  sehen,  worauf  ein  gro» 
fser,  glänzender,  farbloser  Fetftropfen  entstand.  Vielleicht  ist  daher 
<lie  Farbe  nur  eine  entoptbclie,  obwohl  das  brillante  Roth,  welche« 
Buin  znweilen  an  ilinen  bemerkt,  dagegen  zu  sprechen  scheint.  — 
Ein  ganz  analoges  Yeilialten  habe  ich  an  den  Epitelialzellen  der 
Capillargef  iifse  der  Niere  beobachtet:  glünzend  rotlie  oder  gelb«» 
Helle,  (birch  EssiLisiiinc  erblassende,  exceiitrisch  von  dem  Kern  ge- 
legene betlti II,  \\(  lclie,  wo  sie  zahlreich  vorhanden  sind,  dem 
Capillargeiäijs  ein  ungemein  zierliches  Aussehen  geben.  —  Meine  Be- 
obachtungen über  die  Lungenepitelien  hal)e  ich  schon  früheir 
aagefiihrt;  ich  mufs  hier  dabei  verweilen,  da  die  Fettiuetamorphose 
dieser  Zellen  ganz  besonders  instruktiv  für  den  Krebs  isU  Es 
kommt  nämlich  in  den  Lungen  ein  Reticulum  vor,  weldieat 
Toltkouimen  dem  des  Krebses  analog  ist.  Es  liegen  dann  in  den 
lUmnen,  welche  von  dem  Fasergerüst  der  Lunge  gebildet  werden 
(den  Lungenbliiscben),  so  grol'se  Haulen  von  iettig  lüei.imorpbosirten 
Epitelien,  dafs  man  sie  mit  biofsein  xViige  als  gelblicbc  oder  ^veifs- 
liche  Punkte  erkennt.  Beim  Druck  entleert  sich  ans  diesen  Punkten 
^uie  rahinartige  Flüssigkeit,  in  der  man  gleidifalis  schon  mit  biofseu^ 
Ange,  wenn  man  sie  auf  der  Messerklinge  herabfliefsen  läl'st  odei^ 
■ie  auf  dem  Objektglase  ausbreitet,  kleine  weifse  Pünktchen  erkenn^ 
inddies  die  stark  vergrofserten,^  mit  Fett  gefällten  Epitelialzelleit 
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Bind.  Dieses  Reticulam  ^det  sidi  im  Stadium  der  gelatinösen  It- 
filtt<«tion  bei  Lungentiiberciilose ,  von  der  es  aber  wM  s«  treaiM 
ist,  da  mit  der  Zanuhme  des  Exsndutes  diese  Dioge  versdiwiate 
wnd  in  der  tttliercuHiseii  liifilhntion  kßclisiens  nocb  eiflsebe  FeH- 
kömelicn  davbn  übrig  sind.  Dieses  Retiaihnii  kann  aber  so  zaM« 
men,  dafs  es  die  ganze  Lunge  erfÖHt  kb  balie  bienwii  ein  «eb 
merkwürdiges  TJeispiel  beobachtet:  Bei  einem  nen<rebornen  Kinde, 
welches  zu  einer  forensischen  Prüfuno:  di<»nte,  iamlt  n  sich  ein  Paar 
80  ausgedehnte  und  so  licht  aussehende  Lungen,  daTs  Examinatoren 
und  Examinand  glaubten,  eine  Lunge,  welche  schon  zum  Athmea  ge* 
dient  habe,  vor  sich  za  sehen.  Wie  grofs  war  das  BrstanneD,  ab 
Jedes  Longenpartikelchen  in  Wasser  Unterging  I  Bei  genauer  BetradF- 
tung  zeigte  sich  in  der  That  kein  eufziges  LoftbUischen  in  der  Langt, 
fielmebr  hatte  man  auf  einem  Dnrchsdinitt  gana  das  Ansehen  eiav 
Pneumonie  im  Stadium  der  Meifsen  Hepatisation.  TrotEdem  Helsen 
sieh  die  l^niigen  *ranz  anf!)lasen!  Das  Mikroskop  zeigte  endlich,  dafs 
von  Exsudat  nicht  die  Rede  sei,  soodern  dafs  die  Lnnp:eTiblSscfipn 
von  einem  aufserordentlich  reichlichen,  tett^efüllten  Epitelium  ausge- 
füllt waren.  —  Es  sind  hier  ferner  die  Epitelien  der  Harnka- 
nälchen  zu  erwähnen,  welche  im  Verlauf  der  Bright^schen  Krank« 
heit  sehr  häufig  diese  Rückbildung  eingehen,  zn  der  Annahnie  efa«^ 
Steat^se  der  Niere  geführt  haben  und  als  sogenannte  Entzündangl- 
kugeln  sich  im  Harn  vorfinden.  Ginge  bat  hier  bekamtlidi  suent 
die  Entzündiiii£iskiigeln  entdeckt,  nur  dafs  er  die  Cavität  der  Hwa*" 
k.inalchen  mit  der  der  Gefäfse  ver\^tcliselte.  —  Ferner  die  Epite- 
lien der  S a  am en  ka  nä  1  ch  e n.  Besonders  bei  alten  Leu Icn  tuKkn 
sie  sidi  zuweilen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  rait  Fett  geiiiilt  oder 
^ar  zu  Fettaggregatkugeln  umgewandelt.  Die  Kanäle  des  Neben- 
hodens, besonders  am  Kopf,  strotzen  dann  so  sehr  von  diesen  Mst* 
sen,  dafs  man  sie  als  intensiv  gelb,  buttergelb  gefärbte  Strange  ät* 
kennen  kann.  —  Ueber  die  Metamorphose  der  Epitelien  der 
Milchkanälchen  zu  Colostrumkorperchen  hat  Reinhardt  (dieM 
Heft  p.  52)  weitläufrig  gesprochen.  —  Die  3Ietamorphose  der  Epi- 
telien der  M  .n  k kanalchen  ich  namentlich  in  einein  Fall 
Von  (iesiclitskrebs ,  wo  auch  die  Schadelknothen  am  Tordern  Tfidl 
ergriffen  waren,  in  den  Zellen  des  Schläfenbeins  so  vollkommen  ge- 
sehen, dafs  man  das  Bild  eines  Knochen -Reticuhuns  bekam.  -~ 
Femer  die  Epitelien  der  Graafschen  Bl&schen,  über  weiche 
Reinhardt  gleichfaib  berichtet  hat;    flice  FeHmetemeitrbMe 


hekaimilidi  so  staA,  dafs  «le  «tte  efiieiv^lifliDKdl  gelbe  V«i%c  der 
NtHten,  die  msm  ab  Corpora  lirfea  beBeiciinet  hat,  bedrogt.  —  Die 

Uet55pjele  Hefsen  skfc  leiclit  noch  vermehren,  z.  B.  an  den  E|)itelieu 
der  seiöseii  Haate;  das  Schema  ist  last  liherall  dasselbe:  die  i*ett» 
loetamorphose  ausgehend  von  deui  Zelieniiilialt  *), 

d.  Knorpelkörperchen.    Bekanntlich  findet  sidi  Mer  auf  ge* 
iitiea  Altevsstttfen  »«physiologisch"  eine  Fett»elanovpJiefe.  Ecker 
(Archiv  für  pbysio).  Heilkunde  1843,  p.  235)  liat  naMwHlch  eine 
pkr  gfenane  Darltellmg  des  Yei^anges  an  den  Geknkkaorpelii  aller 
Peneoen  gelieferr,  wie  er  dem  Hfduin  «oxae  zn  Grande  K^-gt.  Meine 
Beobachtungen  stimmen  voUkommen  mit  seinen  Angaben  iiherein,  nur 
^Jifs  ich   nicht  liestiuiiiit  sagen  möchte,   dafs  die  Fettanhimiuiig  im 
Kcrijf  anfinge,  denn  man  sieiit  nach  Zusatz,  von  Essij^sänre  nicht 
feiten  neben  den  Fettkörnchen  in  dem  Indien  Kaum  noch  ein  oder 
mi  btafee,  -ovalei  keruartige  Gebilde.   Dieses  mtii'sten  dann  Kem* 
seia,  volar  sie  aber  sebr  grof«  evedieiaen.  Dieselbe 
SnCwickelttng  konamt  auclk  bei  der  Brweidiuag  Ycn  finchendiMn  vec^ 
nie  ich  an  eiaem  sehr  Miaricabela  Seispiel  gesehen  liabe*  —  Ob 
scklieCilich  aus  Kworpelsellen  Fettaggregatkugeln  entstehen  kSanea, 
weil'ä  ich  nicht  direkt;  icli  habe  sie  nur  bis  zu  Fettk^rucheozellen 
»erfolgt. 

4.   N  erv  en  körp  er.     Ein  Theil   der   gelben   Hiinei  weichung, 
z.  B.  die  nach  Arterieuohliteratiou  eintretende»  sciieint  wesentlich  ai^ 
ciaer  Unmandlung  der  Nerrensellen  in  Fettaggregatkageln  zu  beru- 
bca:  mmk  findet  tift  noch  an  zisaiUch  vorgerückten  Formen  «im 
Snhcao  «der  ein  EndinraHt  von  'Membran  rer. 
S«  Citerk'ftrpcrchea.  T^.  Reinhardt. 
6»  .Barkeurkorperehen.   Ich  werde  darauf  aariekketomen. 
7.  Colloidkörperchen.    Die  Entwickelung  des  Colloids,  wie 
iii'  M>|i  in  Kröpfen  so  leiclit  verfolgen  lafst,  besteht  hauptsächlich 
m  tier  ßilduug  von  Körnchenzellen.    In  dein  siallertartitjen  Exsudat 
^ad^o  stell  kleine  granuUrte  Zellen,  au  denen  mau  schon  sehr  irüh 
keinen  Kern  mehr  walimimmt»  und  die  man  möglidierweise  für  die 
ORasenkmchen  der  Thyreoidea  nehmen  kionalfey  wenn  sie  aidit  bei 

*)  Ueber  die  Fettzellen  des  |iaiiniou!us  adiposiis  liabe  ich  keine  Be- 
obachtungen: die  Angaben  von  \  aleTitin  (H.  Wapfner's  liand- 
WÖTtefbnch  T.  p,  642)  lassen  Keine  bestimmte  Dentiin]::  zu,  imd  es 
wird  jedcntalls  <  s  genaseji  Stadiums  bedürlen,  um  diese  Knt* 
Wicklung  iestzusteiien. 

10» 
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OfanalcoUoideiiy  die  niftht  in  den  Graaf'tclien  Blätdieik»  sonden 
in  dem  Bindegeirebe  (Stroma)  des  Eientocl»  ihren  Urspran^  neh- 
men, iiQch  vorkämeo.  Diese  Zellen  Teigi:6£seni  sich  immer  mehr, 
indr  ni  ihr  Fettgehalt  zunimmt  und  stellen  schliefslidi  nur  Fettaggre- 

gatkii.Lit  In  dar*). 

Die  geschilderten  Vorgiinge  '»escliränke»  sich  aber  nicht  aof 
ZelleH)  sondern  kommen  mich  an  Fasern  vor,  weiche  einen  Froteio- 
Inhalt  haben.   Dahin  gehören: 

8.  Zellfasern  oder  Faserzellen  (spindelfomige  oder  ge« 
-sdiwSnzte  Körper).  Hier  bal>e  ich  zuerst  eine  rom  Kern  aosgeheiide 
Metamorphose  gesehen,  so  dafs  an  der  Stelle  desselben  bald  eis 
Fettliäufchen  lag,  welches  schnell  zunahm  und  die  ganze  Zelle  ai- 
füllte.  Ich  fand  es  bei  Markschwainin  (Tab.  II.  fig.  8.  i.)  und  in 
sarcomatösen  Geschwülsten,  mg  es  zuMeilen  anlM  lordentlich  zierlich 
ist,  indem  die  Fetttropfcclien  in  einer  einzigen  Reiiie  von  einem  Ende 
der  Zelle  bis  zum  andern  reichen.  Kölliker  (Zeitschr.  für  ratio- 
nelle Medicin  1846.  Bd.  Y.  p.  209)  scheint  eine  alinliclie  Besbacih 
tung  an  spindelförmigen  Zellen  aus  der  Markhaut  der  Knocken 
aiadit  zu  haben.  Allein  es  giebt  auch  eme  FetttnfuUnng  der  ge- 
schwänzten Körper,  welche  in  dem  Zelleninhalt,  in  dem  Raun  «wi- 
schen Membran  und  Kern  beginnt,  und  ich  habe  diese  nicht  Uoft 

den  gescliwanzten  Körpern  des  IMarkschwamms  und  der  Sarkome, 
sondern  auch  an  denen  der  Eiter- Granulationen  gesehen. 

9.  N e  r  V  e n f  a s  e rn.  F i  c  k  (31  ü  1  le r's  Archiv  1842,  p.  19)  fand  in 
«iaem  Fall,  wo  die  Schenkeinerven  in  fil)roide8  Narbengewebe  einge* 
packt  waren,  die  Scheide  der  Primitivfasem  vollkommen  mit  »regel- 
mäfsigen  Fetttröpfchen*'  gelullt.  Ich  habe  eine  analoge  Beobadi- 
tOng*  Bei  eincan  G^teskranken,  der  vor  7  Jahren  ohne  bekaonte 
Ursache  erblindet  war,  und  bei  dem  sich  an  den  Augen  selbst  keine 
wesentlichen  Veränderungen  zeigten,  fanden  sich  beide  optici  schiMi 
innerhalb  des  Schädels  im  Durcbniesser  verkleinert,  nieiir  rundlidi 
als  platt,  sehr  derb  und  fest,  auf  dem  Durchschnitt  vollkommen  ho- 
mogen, durchscheinend,  halbknorpelig:  nirgend  war  in  der  gieich- 
mäfsigen  Masse  ein  Nerveufaden  zu  erkennen.  Bei  der  mikrosko- 
pisdien  Untersuchung  bestand  die  Masse  fast  ganz  aus  einem  dick* 

*)  Taberkelkörper  wage  ich  hier  nicht  aufzurdhrea«  da  ich  ms/k  m 
ihrer  Zellennatur  nicht  geaau  habe  äberzeugnn  können  uad  die 
Fettentwickelung  in  ihnen  immer  eine  mäisige  bleibt* 
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fen  Bintltgewebe,  "wekliei>  mir  nix  Ii  (»inzelne,  sehr  sparsame  Priinitiv- 
^erYeni'a8e^l  einsdilofs.  Km2<;iiie  derselben  zeigten  in  iJirer  Axe 
Anhäufnsgen  eines  gelblichen,  aufserordentlicli  feinkörnigen  Fettes» 
iveldMs  oamentticli  wauek  Behamikiiig  des  Oi>jekts  dorcfa  KaHlang« 
sehr  klar  her? orlrat. 

10.  Muskelfasern.  Vogel  (R.  Wagner's  Handworterbuck 
L  p«  859)  fand  den  Inhalt  der  Mnskelprimitivhändel  einer  hypertro-f 
pliisclioii  Uvula  entschieflen  in  einer  Umwandlung  zu  VYtt  Uegriffen. 
Ich  habe  diese  Uinw  .unllunfr  zn  wiederholten  Malen  an  verschiedenen 
Orten,  besonders  am  Herzen,  jjieselien. 

Uebersehen  Mir  diese  Thatsacbc-n,  so  linden  wir,  wie  es  mir 
tckeiat^  ein  gleiehes  Gesetz  durch  die  ganze  Gruppe  der 
•tgaaischen  Elenentar-Gebilde  gehen.  Reinhardt  (U  e. 
p.23S)  knt  diefii  Geset»  so  ibnutlirt,  da(s  „alle  mit  emem  eiweils** 
artige»  Inkalt  rersehenen  Zellen  nnter  Umstanden  Fettmoleefile  in 
fich  alilagem  «fid  so  zu  Kömehenzellen  und  weitetiiin  zu  sogenann* 
f  II  h^ntzündtiügskugeln  werden  können".  Da  wir  analoge  Ki  s(  hei- 
niingen  auch  an  faserigen  Gebilden  mit  stickstolThaltigcm  inliaU  n.ich- 
gewiesen  haben,  so  wollen  wir  das  Gesetz  kurzweg  das  der  Fett- 
metainorphos e  zeiliger  und  faseriger  Gebilde  bezeichnen, 
wobei  wir  noch  besonders  bervorbehea,  dafs  an  den  rothen  Blut- 
kerper«ben,  die  doch  eniscliieden  auch  einen  albamuidsen  Inhalt  ba* 
hn,  eine  solche  Fettentwickelung  nickt  gesehen  ward. 

Es  resttlfirt  femer  aus  dem  Mifgethente«: 

a.  dafs  Zellen  von  einem  gewissen  Alter  korniges 
Fett  eiitli  al  ten, 

b.  dafs  für  Zeilen  und  Fasern  dieses  Erscheinen 
von  körnigein  Fett  eine  bestimmte  Entwicke- 
liingsstufe  ausdrückt,  welche  meistentheils  un« 
mittelbar  TÖr  ihrer  spontanen  Zerstörung  tor-* 
hergeht; 

c.  dafs  gewisse  Ernährungs- Anomalien,  sowökl 
eine  mangelhafte  als  eine  öberrnftlsige  Ernäk>- 

rung,  diese  Entwickelung  oder  Rückbildung  be- 
günstigen ; 

d.  dafs  dieselbe  von  dem  Zellen-,  Kern-  oder  Kern- 
körpercben-Inhalt  ihren  Anfang  nehmen  kann.  * 

Rokitansky  (AUg«path.  Anat.  p.  158)  beschreibt  diese  Bildung 
sehr  genau,  aber  nur  fär  den  Zeileninbalt  der  Eisudatiellen«  wfth* 


m 

rend  fi  nicliis  davon  \veii's,  daTü  aucli  nonnale  Zellen  eine  solche 
Uini)ildung  eingehen  und  dafs  sie  vom  Kern  uud  Kt  riikonieirli!  n 
ausgehen  kann.  Er  uatersclu  idet  eine  direkte  Bildung  von  Fett- 
kömcbeE-  Haui'en  ans  Exsudat  (JUasten},  wekhe  iok  wenigstm  fir 
EiXtravasat  und  ArterieoatLerom  auch  annehmen  mochte»  nur  dab 
kh  hiev  nie  eine  Holle  an  ihnen  gesehen  liahe»  and  eine  Bildung 
Ton  Kdacfaenaeneii,  indem  sich  in  den  Zellen  dkicrete  Fettkocne» 
zeigen,  die  Zellenwand  dwpch  ihre  AnhäuAing  auadehnen»  sie  »m 
Einreifsen  bringen  und  ans  ihr  sofort  heraustreten.  Er  setzt  hina: 
„Man  kann  den  Prozefs  in  dvr  Art  unmittelbar  beobachten".  Dief« 
scheint  mir  eine  Uebertieibung  zu  sein,  und  die  Beschreibung  von 
dem  Einreifsen  der  Membran  und  Austreten  des  Inhalts  ninir  sidi 
wohl  unter  dem  Mikroskop  ereignen,  aber  sie  kämmt  gemfs  aickt  is 
de»  Natu?  vor.  Man  sieht  die  Memhnm  ^en  in  einer  gewiMenZeü 
nicht  mehr;  wilre  sie  gerissen,  so  möftte  sie  doch  noch  Tociadii 
seifig  ond  namentlich  mdfste  sieh  dtefs  am  Kern»  wcan  der  Pn»eb 
yon  Ihm  ausgeht,  s«hr  gitt  wahrnehmen  lassen.  Sie  seheint  imm 
und  dünner  zu  werden  und  sich  endlich  geradezu  aiifzidösen.  — 


Nachdem  wir  die  Entwickeiung  von  feinkörnigem  b  eU  m  lumü 
zelliger  und  faseriger  Gebilde  nachgewiesen  haben,  bleibt  um  Aoch 
die  Discussion  der  Frage  übrig,  wie  diels  Fett  in  ihnen  zum  Yoo 
schein  kommt  und  weldbe  Bedeutung  es  liat»  FicJi  (1*  21) 
trnchlet  seinen  Fall  voa  Fettentwickelimg  in  dea^ervenlssein  unter 
dem  Gesichtspunkt,  dafs,  „wie  in  allen  preteanlialtigen  Geweben,— 
gleichsstn  als  röckschreitende  Metamorphose  —  eine  Riickhildung  in 
Fett  stattgefundeil  Ii.iIm  '  .  Diese  Anscliauung  ist  auch  von  Roki- 
tansky (Allg.  path.  Anal.  p.  J47.  J57.  287. )  nngenouimen  und  als 
das  Gesetz  der  Metamorphose  der  Frotein&ubstanzen  zu 
Fett  ausgesprochen  worden.  Ich  hal)e  mich  dieser  Anschauung 
gfetclifalls  angeseblossen,  oJine  mir  ihre  Zweifelltaftigkeit  zu  verhtfli- 
kn.  Di«  Beweist^  welche  Rokitftnsky  beigebradit  hat,  sind  aoiu- 
reichend»  nicht  fibersengend  und  nicht  umfassend  genug  motimt; 
ich  werde  daher  hier  meine  Grunde  genauer  entwickeln»  wobei  idi 
iveUich  in  besten  Falle  nur  den  Weg  zu  ebnen,  nicht  Ihn  fahrbar 
zu  madien  hoffen  dari.  Wenn  ich  mich  bei  meinen  BetracJituugen 
im  Allgemeinen  mir  an  Zellen  halte,  bo  geschieht  es,  weil  die  Beol)- 
aitbUiQg^n.  über  die  Fasern  jb«^  nicbt  weitläuftig  gf^ug  sM)id,,ii>(lf^> 


«trd  sich  iiD  AUgemeinea  das  Mitzutheüende  auch  ouf  diese  be<* 

£$  siod  hier  nur  3  Möglichkeiten  Torhandt^n: 
1..  Da«  Fett  ist  vou  auXsoi  iji  die  Zeilen  als  solches  eioge* 

drwgßm,  iofiltrirt. 
2»  Em  pfäeiittirt  in  dem  Inhalt  und  ist  durch  irgend  einen 

Prosels  frei  geworden. 
3.  Es  ut  durch  eine  Metamorphose  des  Inhalts  entstanden. 

r.  Die  MögliclÜLeit  der  Infiltration  von  Zellen  mit 
Fett  ist  Averiigstcns  sehr  wahwcheiiilich.  Z\\ar  sagt  Mulder  (Ver- 
such ei»er  physiül.  Chemie,  übers,  von  Molcschott  184^>,  |).  272): 
„Wenn  das  Fett  in  eiaer  M'ii.sseri«^eii  KIn.s?,iylvelt  vcrtheilt  oder  in 
dtiselbMk  mit  iuweifs  v^rbtindeu  i^t,  datni  sind  die  i:*ettkü<z('lcbeu  zii 
grofs,  um  aus  der$»elben  durch  die  Zelienwandungen  liindurdi  zu 
^oagtaT;  alleia  die  später  noch  zu  berührende  Thatsache  von  dem 
Udbeigidien  flüssiger  Fette  aus  dem  Darminbalt  in  den  Chjlus  be* 
wejit  die-Jllöglicbheit  einer  solchen  Durdidringting  scheinbar  diditer» 
kmegeaer  Häute.  .Infiltrirt  ist  das  Fett  in  den  meisten  Fällen  der 
Fetdelier.  Dafür  spricht  einmal  das  schon  von  Gulliver  liervorge- 
liobene,  sehr  leicht  zu  lieobachteude  Verhaitea  der  fettigen  Partien, 
dafs  sie  immer  um  Pfortaderäste  gelagert  sind;  das  anderemal  die 
Moglidikeit ,  durch  Injektion  von  flüssigem  Fett  iu  die  Blutgefäfse 
£eien  Zustand  künstlich  zu  erzeugen,  wie  Magendie  und  Giuge 
gethan  haben»  £s  wifren  dazu  auch  noch  die  Experimente  von  Ginge 
vtA  Thiernesse  zu  erwähnen,  wo  Feitleber  nadi  fettreicher  Nah- 
HiQg  dich  entwickelte«  —  Infiltrirt  ist  ferner  wahrscheinlich  das  Fett, 
vdches  sich  .  bei  Acne  und  Atherom  in  den  Bpidermiszellen  findet, 
wie  idj  es  aucli  bei  Atherom  der  Tonsillen  an  den  grofsen  Mund- 
tjiU  lien  gesehen  habe.  —  Wie  verliiilt  sicli  nun  diefs  inültrirte  Fett? 
Es  ist  eine  ganz  constante,  aufs  bestimmteste  zu  beobachtende  That- 
sache, dafii  diefs  Fett  niclit  feinkünüg  erscheint,  sondern  tlafs  es 
Tropfen  von  sehr  verschiedeuartigf^^,  zum  Theil  sehr  bedeutender 
Giofse  bildet]  welche  aUmählidi  confluiren,  den  Zelleninhalt  und 
%mt  auf  dt«  Seite  drängen  und  endlich  fast  die  ganze  Zelle  aus- 
fiiUsn,  nachdem  der  Inhalt  und  Kern  auf  ii^end  eine  Weue  Ter- 
f^nmuden  siad.  Es  ist  möglich,  dals  eine  solche  Infiltration  auch 
^  anderen  Zellen  vorkommt  und  icb  habe  schon  erwähnt,  dafs  Le- 
dert sie  auch  beim  Krebs  annimmt  j  die  von  ihm  gelieferte  Zeich- 
^upg  Ukt  a^  »ehr  gut  die  Aufifassang  «u,  daJCs  er  vergröfserte 


Kerne  gesehen  habe.  Im  Allgemeinen  ist  es  klar,  dafs  die  fettinfil- 
trirteu  Zellen  wesentlich  von  flen  Körnchen/rllfn  alnveiclien;  das 
schliersiiche  Resultat  der  ersteren  ist  eiu  grolser  Fetttropfen,  das 
(ler  letzteren  ein  Fettkörnchenaggregat.  Wir  nrgiren  also  in  dieser 
Beziehung  'hauptsächlich  das  Feinkörnige.  Woher  sollte  diese 
leine  Zeitheilung  anders  kommen, '  ab  Ton  der  Multiplickit  der 
EntstefattDgs-  oder  Enthtadungs-fiyserde?  Freitich  kommt  aaeh  an 
dem  feinkömigeu  Fett  eine  Conflnenz  zu  grSfseren  Tropfen  for, 
allein  nur  ausnahmsweise  und  nie  in  dem  Maalse»  als  es  sich  bei 
der  Inültiation  als  Regel  findet. 

11.    Es  scheinen  mir  demnach  nur  die  beiden  anderen  Möelicli- 
keiten  übrig  zu  bleiben,  dals  nämlich  das  Fett  als  solches  schon  : 
j)räe\istirt('  oder  dafs  es  an  Ort  und  Stelle  neu  gebildet  wurde.  In- 
dem ich  mich  an  diese  Biscussion  begehe,  möchte  ich  noch  bctto- 
ders  hervorheben,  dafs  eine  el^dliche,  definitire  Entscheidung  dieser 
Fragen  nur  von  der  Chemie  geliefert  werden  kann.    Bei  den  n»* 
leeren  Hiilfsmitteln,  welche  sie  uns  bis  jetzt  daibietet,  Ist  die  fie-  i 
sprechung  dieses  Gegenstandes  eine  der  delicatesten  in  der  «anzen  i 
orgaiiisclien  Cliemiei   sie  wird   mir   an!  eiin  ii  Wahrscheiiiliciikeits-  | 
C<nlcül  hinauslaufen,  aliein  ich  hoffe,  dafs  sie  den  Vortlicil  haben  | 
wird,   die  Angelegenheit  „in  ihren  Cardinaifrageu  scharf  hinzu- 
stellen". I 

Wir  wissen  zunädist,  dafs  Fett  in  unsichtbarem  Znstancle  , 
in  dem  Blute  voihanden  ist.  Ich  sage  nicht,  irf  gebundenem,  den  ; 
es  scheint  anfserdem  eine  Art  der  feinsten  (emulsivent)  ZertbeiliiBg  , 
zu  existiren,  welche  die  emzelnen  Fettkömchen  dem  Auge  entzieht, 
während  doch  das  Ansehen  im  Grofsen  sich  wesentlich  verändert 
zeigt.  Ich  meine  eine  Form  des  sogenannten  milchigen  St n  in's,  \*ie 
irli  sie  namentlich  bei  Schwangeren  in  den  letzten  Monaten  gesehen 
habe.  Das  Serum  ist  entschieden  trüb,  stark  opaiescirend,  weifslich: 
das  Mikroskop  zeigt  nicht  die  geringsten  körperlichen  Tlieile  darii) 
aber  einfaches  Schütteln  mit  Aether  genügt,  um  grofse  Mengen  reo 
Fett  aus  demselben  auszuziehen.  Dieses  Fett  kann  fogfich  nickt 
chemisch  gebunden  sein,  denn  die  starke  Lichtlirechung  des  Semni 
und  die  leichte  Trennbarkeit  des  Fetts  Ton  demselben  scheinen  gleidi- 
mäfsig  auf  eine  mechanische  Mengnng  zu  deuten,  aber  eine  Mengoog, 
eine  emulsive  Zertheilung  von  einer  Feinlieit,  wie  man  sie  sich  sonst 
höchstens  an  der  Hirn-  und  Nervcnsubstanz  vorstellen  kaim.  —  Pie 
beiden  andern  Formen  von  miichigem  Serum,  das  durch  freies  Fett 
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and  das  durdi  Fettkörncben  inü  aUbuininösen  MäÜeA  bedingte,  «tnd 
fifar  diese  Dantellong  ohne  Interesse.  Sehen  wlir  fielmehr  die  Petle 
<k$  gewohnlieheik  normsilen  Blules  an.  Idi  habe  früher  (Zeitedir.  f. 
int  Ifedicin,  1846,  Bd.  lY.  png.  267)  diese  Frage  schon  besprochen 

nad  einige  Beobachtungen  mitgetlieilt,  die  leider  selir  unvoUkoininen, 
.ii)ti  trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  noch  \oii  keinem  coinpe- 
tenter<*ii  Arbeiter  aulgenoimner»  sind.  Es  liaiiiielte  sich  lür  inicli  liaiipt- 
sacliUch  um  die  Entsclieidung  der  Frage »  ob  das  Fett  überhaupt  nur 
ftufgeschireninit  im  Blute  vorliaoden  sei,  wie  Berzelius  meint,  oder 
ob  Lehiiiann*s  Ansicht,  dafs  jede  Proteiosnbstanx  ilire  eigenen  Fette 
Mure,  alao  eine  mehr  chemische  Verbindung  existire,  richtig  sei.  Ich 
«teitncbte  daher  das  FaserstolfTett  genauer  und  meine  Untersuchung, 
fie  idi  wegen  vielfacher  anderer  Beschäftigungen  nicht  wieder  aof- 
Debmen  konnte,  zeigte  mir  eine  ^wesentliche  Differenz  von  den  Semin- 
frtfpn.    Während   neinlich   I.eraiiu    das   letztere   ntis  Cholesterin, 
i>eroiin  und  den  t;ewolinlichen  lettsauren  Salzen  bestehetHi  taiul,  er- 
hielt ich  phosphor-  und  stickstofTlialtige  fettsaure  Salze.    Auch  De- 
nis hatte  das  Faserstofffett  phosphorhattig  gefunden;  Boiidet  li;itte 
eia  phosphor-  und  stickstoffhalHges  Fett  ans  eingetrocknetem  Blut 
gewonnen,  weldies  also,  wenn  die  Angabe  von  Lecanii  richtig 
Wir,  nidit  in  dem  Serum  enthalten  sein  konnte  und  nach  meiner 
üntersoehiing  auch  nicht  den  BtotkSrperchen,  sondern  dem  Faserstoff 
anzugehören  schien.    Daraus  folgte  der  Schhifs,  dafs  die  Fette  un- 
fleichmafstp:  im  Hinte  vertheilf  seien  und  dafs  bestimmte  Proleiaver- 
bmdungen  bestiiinitte  Fette  führten. 

DerGebnlt  derProteinverbindungen  an  Fetten  sdiwankt  zwischen 
pwbtc»  Verhaitni89en.  Der  Faserstoff  mag  unter  normalen  Verhält- 
lisien  etwa  2 — 4p.  Ct.  führen;  ich  fand  in  twei  Analfsen  2,50  «. 
2,71,  C.  H.  Schnitz  2,34,  Simon  2  —  4,  ChoTreul  4^4A 
Hafte  4,9.  Ob  die  liedeutende  Zunahme,  welche  C.  H.  Schultz 
•sd  H.  Nasse  sahen,  (7 — 11  p.  Ct.)  ron  beigemengtem  Fett  her- 
rthrte,  liifst  sich  aicht  mehr  entscheiden.  —  Kür  das  Kiweifs  felilen 
fiie  Untersucliuiiiien.  Becqiiere!  und  Kodier  landen  lu  JOüO 'i'li. 
^erum  90  teste  Bestandtheile  =  80  Kiweils,  8  Extractivstoffe  und  freie 
SaJze,  2  Fett.  Wollte  man  alles  Fett  auf  das  Kiweif;»  rechnen^  so 
wirden  2,5  p.  Ct.  herauakommen. 

Des  Fett  kommt  nun  im  Blute  vor: 

1.  in  der  Form  von  Fettsäuren,  weldie  wahrscheinlidi  in 
den  mdsten  Füllen  als  doppelt  fettsaure  Salze  der  AlkaBen  Toriian«- 


164 

den  9M1  Hieb  l«t  das  nomiale  TeiliMlairs.   DI9  vottowen^ 

I^TOii  sind  MargarinsHore,  Elainsäore  nnd  eine  der  Oleophosphor- 
säure  aiijiliciie,  j)IiospIior-  iiiid  ^tickslolüiaitige  Substanz.    Dafs  diese 
Säuren  den  ProteiuverbiiicJuijgeu  zum  grofsen  Theil  inhäriren,  wie 
auch  Mulder  (  I.  c.  pag.  605)  für  gewisse  Theile  annimmt,  ist 
dem  frälier  MitgetheilteA  nidit  unwahrscheinUcii,  dofli  fi^d 
dehnlere  Uotersucliungen  darüber  ndthig« 

2*  in  der  Form  neutraler  Fette>  als  Verbindwgen  jtm 
Siftaren  mit  Crlycem  eder,  wenn  man  es  in  der  neueren  Spnwfa^ 
ausdrücken  will»  mit  Lipyloxydhydrat,  Hieitier  gehören  suent  eiv 
Reilie  pathologischer  Falle,  wo  das  Fett  in  Tropfenform  sich  im 
Blute  vorfindet;  dann  die  pliysiologischen,  wo  durch  den  Chylus  ein^ 
grofse  Menge  kleiner,  mit  einer  albuminösen  Hnile  umgebener  Tröpf- 
chen in  das  Blut  eingeführt  sind;  endlich  vielleicht  die  Fälle  von 
milchigem  Serum >  wo  das  beschriebene  Yerhältnirs  besteht,  d^s  idi 
Torläuüg,  bevor  etwan  Genaueres  darüber  bekannt  ist»  als  eme  ^«m 
der  feinsten  emolsi?en  Zertheilung  befrackte**) 

3«  in  der  Form  der  zweifelhaften,  nicht  TerseifM^ff 
Fette,  als  Cholesterin  und  Serolin  im  gebundenen  Zuatande.  ¥i( 
dieselben  gebunden  sind,  ist  noch  nicht  klar;  vielleicht  ist  das  Se^ 
rumeiweifs  nicht  ohne  Bedeutung  dafür,  obwohl  es  l)is  jetzt  walir- 
scheiniicher  ^t^^  dal^  sie  durch  die  fetts^iiren  ia  L^suivg  eri^ti- 

fen  werden. 

Dieses  ist  die  ganze  Basis  1  auf  der  wir  unsere  Betrachtangeo 
über  die  Möglichkeit,  dafs  präextstixendes  Fett  in  den  Zellen  fni 
werden  könne,  auffuhren  müssen»  Wi?  kopnan  aber  von  Tocn  hdot 
die  nicht  TerMifl>aren  Fette  bei  Seite  liegen  lassen,  da  es  sich  fir 
nns  nur  um  flüssiges  Fett,  5Iige  Sobstans  handelt;  wir  haben  im 
ebensowenij»  bei  der  2ten  Kategorie,  den  neutralen  Fetten,  aufzuhalteo, 
da  ihr  Vor  kommen  im  1>liite  ein  sehr  beschränktes  ist  und  v,\y  uns 
schon  gegen  die  Möglich Iveii  einer  luiiltration  von  Fett  ausgesprochen 
haben.  Die  ganze  Frage  reducirt  sich  auf  die  Fettsäuren  und  fett- 
lanreo  Salae,  welche  wir  nach  Z  Bklitungen  betrachten  müssen.  Da 

*)  Es  wäre  mÖ{>:Iich,  dafs  ein  Hhnliclies  Fett,  wie  es  mit  dem  Faser- 
stoff voiküimnt,  eine  solche  Trübung  hervorbringen  konnte.  Sehen 
Nasse  hat  daiaiit  aufmersam  gemaclit,  dafs  das  Faserstofffett  mit 
Wasser  eine  emnlsive  Trübung  gehe,  was  ich  in  meuen  Katersu- 
chuagea  bestätigt  fa^iü. 


dieselben  so^^  ülli  irei,  als  an  die  Proteinsubstniu^  ti  ^^bunden  vor- 
komtnefi  kumiea,.  so  lid)>eji  wiur  auf  heiile  MügiicUkeiteu  Hücküidit  xt^ 
Bebmen. 

Inliärirt  den  Ftoleiaftubstanzen  e.in  g«wia8«r  Fett- 
»o  kaan  »an  91011  die  AbndMliiiig  dosneHieiis  ww  es  mir 
8d>€Kit>  nur     denken»  dflfa  die  mei»t  ualottieb«  ?retein«ttbatan«  in 
IMkhe  BxtPMrlvatQffe  uio^setst  wird  und  Fett  und  Kalk  «urüjckblei* 
ben.    Denn  es  inhäriren  denselben  ebeu^owohl  Kalksalze  als  Fette, 
und  wir  sehen  in  der  'J'liat  in  einer  grofsen  Reihe  von  Fällen,  wel- 
clie  ich  allseineiner,  al$  es  bisher  geschehen  ist,  unter  dem  Begriff 
der  atlieroinatüse n  Prozesse  zusammenfassen  möchte,  sowabi 
dia  aiBiQD»  als  die  anderen  zurückbleiben.    Für  eine  direkte  AbscUev* 
diMg  Mit  vmiiliilg  jeda  abemiaabe  AaAcbaimg*    Beim  Fatewtnff 
ediielt  iah  an  Kalksalsca  0,63—0^78  ^  Ct.,  Qeraelins  0,6^  Mul-t 
dier  iMer  0,77,  jetzt  (Liabig'a  Frage  pag.  139i}  1,11  p.  Ct.;  Eiweifa 
giebt  iMMhBeraelius  1,8,  nadt  Simon  1,2  p.  Ct,  Wir  wfirden  alia 
l'ur  das  Verhältnifs  der  Kalksalze  zu  den  Fetten  beim  FaserstoiT 
etwa  1:3,  beim  Eiweifs  1:2  l)ekuinmen.    In  di(  si  r  Weise  mag  es 
sieb  ungelaiir  hei  der  Atheromasirung  von  Tuberkel,  was  man  ge- 
wolanlicii  ialscli  Verkreidung  nennt,  ergeben«   £a  ist  aber  keinesweges 
BOtfenrendig,  dafs  aJies  zurückge!)Uebene  Fett  immer  zurnckbleibe,  da 
aa  sma  Tbail  rescn^tiaDtfäbig  ist,  wälurand  sieb  dieXs  van  den  Kaikr 
•uliiaii  kaam  sagen  la(«t,  und  &q  mSgen  aicU  dann  Fälle  ergeben«  wo 
da»  Fatt  weit  nnter  den  Kalkgahalt  gaaunken  ist.  Idi  m^iU  nnr  an 
eine  Analyse  von  Scarai  (Bnttaf.  dtfifo  aolsiiaa med.  in  1$ ehren d*a 
flt^esrt.  1834,  in.  pag.  24(>)  erinnern,  der  in  einem  Luugenstein  67 
p.  Ct.  Ivalk-  und  Magnesiasalze  auf  24  p.  Ct.  Fett  fand,  von  denen 
22  Cholesterin  waren,  wo  also  das  Verhaltuifs  gerade  umgeXebrt  war^ 
wie  wiv  ea  iiir  den  primären  Zustand  aufgestellt  haben^ 

Ein«  andere AlagUdikeit  ist  aber  die»  dal's  die  Protei nsubstansa« 
Ml  B^^traatiffstQÜe  unigeaetaM;  wardeni  welcbe  einen  mekr  oder  weniger 
gvQfsen  Tiiail  der  Kalksabia  milnebmen  nnd  vorwaltend  Fett  anrikk-r 
laaaen.  Dagegen  ]ä(it  sidi  «agen,  daTa  die  Resorption  des  F«»ttat 
meist  eben  so  gut  zu  Stande  kcanmen  mnla,  als  die  der  Extractiv« 
Stoffe.  Allein  die  Anschauung  könnte  vielleicht  für  solche  Exsudate 
aufreclit  erhalten  wtnli n,  wo  die  sicli  umsetzende  Masse  in  einer 
nicht  orgunisirten ,  gelafslosen  Umgebung  eingescblosseu  ist  und  die 
Resorption  aur  auf  die  Weise  zu  Stande  konnuen  kann,  dafs  die  lös- 
jidben  iBto4a  duveb  Imbibition  dar  Ujngebnng  endikK  bis  %n  TbeUan 
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gelanj^en,  welclie  Gefafse  fuhren.  Hierher  gelioren  die  Fälle,  wel- 
che Rokitansky  pag.  287  unter  h.  aufgeführt  liat:  „Kxsudate  ia 
dicken,  gefäfslosen,  geschnunpften  Säcken,  (dl»'  a r Ii eromalösen  Schich- 
ten der  Arterienhäute?),  Gerinnsel  iu  den  ülutgefäfien»  Tuberkel" 
etc.,  namentUcii  auch  die  innerhalb  dicker  Säcke  etogesdüoiaewii 
hämorrliagbchea  Exsudate  lerdser  HAate^  deren  Hetmoiphese  Laen» 
nee  ao  schon  beschrieben  hat.  Weitere  quantitative  UntersochDiig^B 
miissen  darüber  entscheiden. 

Sehen  wir  nun,  weldien  Nntien  diese  Betrachtangen ,  weldie  ich 
defslialh  so  weitläuftig  angcstdU  habe,  weil  gerade  dieser  Theil  der 
Kxsiidat -Metamorphose  sicii  eiiuM-  seltenen  Vernachlässignug  zu  er- 
freuen hat,  für  die  'J'heorie  der  Kürnchenzeileu  haben.  ZuBächst 
kann  man  sich  darüber  nicht  täuschen,  dafs  eine  KörnchenaeUe  nehr 
Fett  enthält,  als  ihr  Proteinlnhah  führen  konnte.   Neimen  wir  4,  ja 
nehmen  wir  selbst  die  höchste»  beobachtete  Zahl,-  11p.  Ct,  Fett,  ab 
den  ProteinsulMitansen  einer  Zelle  inharirend  an,  so  wird  daraai  M 
Niemand  deduciren  können,  wie  an  die  Stelle  dieser  Zelle  einB«- 
fen  von  Fettkornchen  treten  kann ,  .welcher  nicht  blofs  ebenso  grofe, 
sondern  zuweilen  fast  noch  L^rofser  als  die  Zelle  ist.    Es  bliebe  also 
nichts  übri«;,  als  anzinieliinen,  es  sei  immer  neue  Proteinsubsfanz  her- 
beigeführt und  in  die  Zelle  abgesetzt  worden.    Der  Vorgang  möiste 
dann  nach  dem  letzten  Schema,  welches  wir  entworfen  liaben,  gesche- 
hen: Proteinsubstanz  wird  eingeführt,  Extractivstoffe  mit  KaUuaUes 
treten  ans,  Fett  bleibt  zurück.  Dafs  der  Zetteninhalt  bei  der  Beisip' 
tion  in  der  That  austreten  kann»  beweisen  die  rothen  BlatkörpercbeB, 
von  denen  gnm  farblose  Hüllen-  ziffdekbleiben,  wie  Ich  ein  attdemul 
weitläuitigei  /.eigen  werde.    Dtiia  aber  nai  It  der  R»  .soi  ption  dt  r  übri- 
gen Bestandtlieiie  das  Fett  zurückbleibe,  Muide  gewils  selir  wunder- 
bar erscheinen,  da  an  den  Fettzellen  des  panniculus  adiposus  wirklich 
eine  £xosuiose  des  Fettes  ans  den  Zeilen  stattzufinden  sdieint,  eioe 
Exosmose  des  Fettes  also  auch  in  unserem  Falle  eben  so  gut  mög- 
lich sein  müfste,  als  sie  für  den  Ej^ractivstolf  suppomrt  würde.  Ge- 
setzt aber,  das  Fett  blielie  zurück,  so  frage  i(ch,  wo  kommt-  dieie 
reichliche  Zufuhr  von  Proteinsubstanzen  zu  den  Zellen  her,  weas 
ihnen  die  Gefäfszufuhr  abgeschnitten  ist?   Nehmen  wir 
z.B.  die  gelbe  Hirnciweichunsr  nach  Arterien -Obliteration.    Es  wird 
kein  Blut  mehr  zugeführt;  trotzdem  (  oder  eigendicli  daher)  sehen 
wir  eine  so  reichliche  Eiitwickelung  von  Körnchenzeüen  und  Fett- 
«ggregatkugeln,  dafs  sie  ia  einer  ähnUehen  Weise,  wie  bei  dem  Cwf* 


167 


I»  «Be  gelbe  Fail>e  der  eriurankten  Stelle  beittigen.  Man  idnalt 
tean  denken,  dafii  das  Fett  aas  den  Gebinifatern  bei  ihrem  Zer* 

fallen  austrete  und  sich  in  die  Zellen  infiltrire.    Das  pafste  etwa  zu 
der  'l'heorie  von  Fremy  von  der  Zersetzung  der  Oleopliosphorsäure 
and  man  könnte  dann  glauben,  die  Oleinsäure  bilde  das  infiltrirte 
Fett.    Wir  wollen  dagegen  nickt  unsere  frühere  Bedenken  gegen  <lie 
MogUchkeit  der  Infiltiation  von  feinkörnigem  Fett  wieder  votbriDgeii; 
nrir  wollen  nur  daran  erinpeni,  dals  die  5  p.  Ct.  Fett,  welche  in  der 
ISdumaubstanx  roibanden  sind  and  von  denen  doch  nur  ein  gewisser 
llpp^jOleophosphors&ore  ist,  nicht  hinreichen,  soviel  Fett  zu  erklären» 
''dafs  das  Gehirn  seine  Farbe  in  einer  so  bedeutenden  Weise  Terän- 
dert,  und  wollen  ferner  en^ähnen,  dafs  der  Zusatz  kaustischer  Alka- 
lien äüs  Objekt  nur  deutlicher  macht,  während  er  bei  der  Gegen- 
irart  einer  Fettsäure  eine  Seife  erzeugen  niüfste.    Noch  weniger 
irorden  sich  aber  die  Fälle  von  Fettinetamorphose  des  Inhalts  der 
Mmiliv- Nervenfasern  von  Fick  und  mir  erklären  lassen,  wo  diese 
Fasern  in  ein  dichtes,  fibroides  Narbengewebe  eingepackt  waren,  wel- 
dies  bekaaotlicb  zu  den  trockensten,  gefälsärmsten,  leitungsoniabig^ 
slen  des  Körpers  gehört.  —  Ich  kann  dazu  noch  einen  Fall  bringen, 
¥0  die  eine  Lunge  durch  pleiiritisches  Exsudat  lange  Zeit  compri- 
jmirt  gewesen  war.    Hier  zeigte  sich  bei  dem  Durcliscimitt  iiiclit  das 
fgewolinliche  dunkelschiefergraue  Ansehen,  sondern  ein  eigenthündicli 
rschmutzig  weifslidies;  beim  Druck  entleerte  sich  eine  milchige  Flusf» 
iüf  welche  ganz  aus  LungenepiteUen  in  allen  Stadien  der  Fettr 
"metamorpliose  bis  zur  Bildung  von  Fettaggregatkugeln  bestand. 

^''^  ™^  Hypothese  von  dem  Zurückbleiben  des  Fettes 

HdUen  bei  der  Resorption  der  übrigen  Bestanddieile  nicht  zu- 
so  bliebe  nichts  übrig,  als  eine  specifische  Aktion  der 
»•    Zelleo,  eine  sell)ststaiulige  Thätigkeit  anzunehmen,  welche 
»  im  Stande  wäre,  die  Fette  von  den  Proteinsubstanzen  abzuscheiden. 
JEiae  solche  Aktion  ist  aber  gleichfalls  nicht  zu  halten.    Jede  Zelle 
ist  fallig,  auf  jeder  Entwickehingsstufe  die  Fettmetamorphose  ein» 
jmgehen,  wie  Reinhardt  gezeigt  hat  (Beiträge  zur  ezp.  Path.  pag. 
'ISß)'9  normal  tritt  diefs  aber  nur  l>ei  alten  Zellen  auf,  wie  wir  geser 
haben.  Es  ist  eben  ein  Rückbildungsprozels.  Die  Bestimmnog 
th  keine  autonomische  sein,  sie  kann  nicht  in  der  Zelle 
"solcher  liegen,  es  ist  kein  selbsständiger  Lebensakt,  sondern  sie 
M  mufs  von  äufseren  Bedingungen,  unter  welche  die  Zelle  gesetzt  ist, 
^abhängen.  Man  mülste  also  eine  weitere  Hypothese  machen,  dafs 
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^  Zellen  nur  naler  gewitfen  äufimB  BetÜDgunges  die  Fähigkeit 
haben,  das  Fett  abmwefaeidefi.  l>ie  Einrede  tmi  ftokit<ftiirky  (pag. 
158),  dafs  dassell)e  Ersclieiiien  von  freiem  Fett  auch  aufserhalb  der 
Zellen  in  dem  Exsudat  sell)st,  dem  formlosen  Stoff,  vor  sich  gehe 
(woraus  folgen  \Nnrde,  dafs  es  sich  hier  um  einfach  cliemische  Voi^ 
Ifinge  handelte),  ist,  wie  sclion  gezeigt  worden,  nicht  itticlilialti?,  da 
«t  lioh  im  Exsudat  wirkMck  mm  «in  Freiwepden  ^  Yvriier  gebunde- 
nem Fett  Iwndeln  mag.  Wie  es  mir  sebeint,  ist  ao  den  Zellen  k 
Betieinng  auf  Fett  dieieilei  au  nntencbeidw :  «in  Ziiffillige«y>l|ft 
«n  derEntwfcIreliiDgsgesekichte  dersellienOe^oHg^^j^M 
•ein,  wenn  man  so  sagen  soll,  Specifische«.  fMV^IilMP^^| 
^iehigen  Zufall  kann  eine  Zelle  mit  Fett  infiltrirt  werden.  Im  Gegen* 
iheil  Jiüunen  der  Zelle  als  solcher  gewisse  Eigenschalten  einuenthmn- 
Iftch  sein,  dnrch  welche  sie  zu  einer  Art  von  innerlichem  Secretions- 
ni^an  wird,  dessen  Beeret  eben  Fett  ist.  Im  ersten  Fall  sind  die 
Bediognngen  rein  änfserlidie»  im  letzteren  rein  innerKcbe,  iriijbiiff 
banden,  dafs  dort  eine  fir  Fett  permeable  Meari>ran,  Iiier  eindä 
6eci«tionsmalerial  beigebende  Flässigkeit  forbimden  sein 
«xtstirt  aber  noch  die  Bte  Möglichkeit,  wo  die  Bedingungen  ni  ^ 
ehern  Maafse  innerliche  und  aufserliche  sind,  wo  beide  Ansprach  m  ' 
gleich  hohe  Geltung  haben.  Diefs  ist  der  Fall,  wo  eine  Ijestiinmte 
Entwickelungsepoche  in  dem  Leben  der  Zelle,  wenn  man  den  Aiisdrnfk 
zulassen  will,  eintritt  nud  die  Fetterfüllung  bedingt,  insofern  diese 
Bntwickdirngsepoche*  etwas  der  Zelle  als  soldiev  zukonfinendes  is^ 
müssen  wir  auch  innm,  in  der  Organbation  der  Z^le  gegjebeaer 
dingnngen  supponiren.  Ikt  aber  nicht  ein  bestbantes  Alter; 
piftdisponffte  ßntwickelmigsttafe  die  F^ttanbaufong  mit  iSäi 
tondern  äufsere  Bedingungen  die  Eintrittseeit  jener  Epoche  1 
men,  so  müssen  wir  diese  äufseren  Bedingungen  jenen  inneren  his«^ 
fügen.  Die  Entwickelung  der  K(*>rnrhenzellen  fallt  in  diese  Kfll#* 
gorie.  Sie  charakterisirt  eine  bestimmte  Entwickeiungsstufe  fast  toller 
Zellen,  die  Epoche  vor  ihrem  endfichen  Untergange,  allein  diese 
Spocbe  kann  «i  jeder  Zeit  eüitreten,  das  Leben  der  Zeile  dEMw  ä 
jedem  Angendiliek  abgescbnitten  werden  imd  der  itöbere  -odor  <Späkil 
Hintritt  diekes  Augenblidoi  liegt  nidit  In  der  Zelle  «egelien,  'SsA<ig[ 
«I  Stifseren  Yerbaltnivsen.  Ganz  anders  ^erbtlt  tss  «ich  mlNliiflK 
Jen,  die  den  Namen  „Fettzellen"  tragen:  entweder  treten  sie  fS^^^^S 
in  die  Erscheinung,  oder  wenn  sie  es  thun,  so  zeigen  sie  alsbald  ll» 
ifiiierljche  secretorisehe  Thätigkeit  in  einer  eigenthümlichea  Weite* 
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«n^teit  JKalder  (1.  «.  pMg.  603),  dafs  die  NierankiipMiB 
Kuh       mehr  Stearfai  entliiilteD»  ah  das  F<tt  im  «ubeataaeii  Boide** 
Ig^eivebe,  irtüivead  m  den  MarkhoUen  der  Rnooheft  filain  fwv 
htfiindyt;  dafs  der  Wallrath  in  den  Hohlen  de«  Kopfes  Von  Physeter 

vorkommt  etc.    Hier  ist  jede  Fettzelle  ein  geschlossener  chemischer 
Heercl  oder  vielmehr  ein  geschlossener  Topf  auf  einem  chemischen 
Heerde;  Menn  überhaupt  an  ihnen  etwas  Weseutiiclies  vorgehen  soll, 
so  müssen  es  diese  besonderen  Vorgänge  sein,  die  ihnen  eigenthüin-^ 
lieh  sind.   Es  «tftd  diefs  aber  auch  bleibende  Zellen,  Gewebselemente, 
id  jene  tergftngliGh  sind^  Die  eiitfache  Fettinfiltradon,  wie  wir 
dargesteHt  haben»  ist  weaentlich  daron  m  naterseheideii« 
B.H^kel  (Müller's  Archiv  1846,  pag.66)  stellt  freilich  aoch  dia 
läibe^Aii^len  en  denjenigen,  weldien  die  Fettsecretiofi  Mb  antonomisehe 
Thätigkeit  iiihärirt;  ich  kann  mich  indefs  davon  nicht  überzeugen. 
Beim  Menschen  ist  sowohl  das  Erscheinen  von  Fett  als  von  Pigment 
in  den  Leberzellen  etwas  Zuläliiges,  eine  Infiltration  von  aiifsen  her. 
Macht  man  sich  feine  Dttrchschnitte»  so  kann  man  sich  überzeugen» 
dfifii  die  Fettinfiltratiaii  zuerst  in  der  unmittelbaren  Umgebwig  der 
nbmder-Aeste,  die  Plgmentinfiltration  in  der  der  GaHeniaaälchcn 
beginat  «rnd  sich  Toa  hier  ausbreitet.  Bas  Pigment  infiitrirt  Iner  dit 
IL«l»erfeelleny  wie  es  samt  die  BpiteUalzeUen  der  GallenUase  infiitrirt 
und  die  Erscheinung  ist  in  allen  Fällen  anf  eine  Retention,  eine 
Stauung   der  Galle  zurückzufüliren.     Je   starker   und    länger  die 
Stauung,  um  so  stärker  die  Infiltration.    Der  Nachweis  für  das  Vor- 
kommen von  BUin  in  diesen  Zellen  ist  nicht  geliefert,  und  da  Ts  Fett 
ganz  allgemein  in  den  Zellen  gesimder  Lehern  vorkommt,  kaiui 
das  Bestinaiteste  versiclieRi«  Die  Fettiafiltratioii  gehört  hier 
ir  eitler  bestiinniten  Lebenszeit  der  Zellen  aa,  noeh  ist  sie  cia 
Piiodact  Ihr^r  Thfitigkeit.  Die  Zelle  kann  dadorch  an  Gmade  'ge* 
|pi4!ht€ft  Werden,  aber  sie  kann  anch  peftistiren ;  geht  sie  au  Gmnde) 
so  geschieht  es  nicht  Kraft  etnes  allgeiaeiaen  Entwickelungsgesetzes, 
sondern  per  accidens. 

Diefs  gesetzt,  stellt  sich  die  Frage,  ob  das  1^'rei werden  von  fein- 
körnigem Fett  einer  bestimmten  Zellenaktion  zuzuschreiben  sei, 
deJa  allerdings  der  Zelle  ein  bestimmter  Antheil  daran  nicht  genom* 
nea  werden  kann.  Wie  weit  sich  derselbe  aber  erstreckt,  Ift&t  sieb 
Mb  jetzt  •  nicht  abgrenzen.  Es  wära  mofUch,  dafs  sieh  derselbe  ia 
vtelen  FMkm  anf  die  Anhünfin^g  eines  bcstinaatea  Qaaataais  laa 
IMM^kU,  dMea  QrtCie  to  aliai  idwontle»Yerhaltaiia  «a  deai  Zelp 


100 


lenr.iiiin  stunde  und  dessen  Anliinilung  als  Hesult  it  di  r  als  AnziehuDgs* 
ceutrum  aul  die  mugebeude  Miusigkeit  wirkenden  Zelle  zu  hetraditen 
wäre,  beschränkte.  «iedenfalU  ist  es  den  Thatsaclien  adäquat»  anzu- 
Belimen,  dafs  das  Freiwerden  fon  feinkörnigem  Fett  der  Amdruck 
fle$  ZeUentodea»  gewistermaarsen  der  beginneMlea  Verwesnoi  iii 
(2a  ««U«l«  mmirt  st  «s  i^§r^0  Küft),  und  ilab  also  Batjeuige^ 
was  von  den  ioDem  Bedingungen  gesagt  ist»  nur  einen  negativci 
Werth  hat,  indem  es  stell  nm  das  AnfliSren  gewisser  innerer  Bedif 
giiniien,  olme  wcidic  die  Zelle  nicht  mehr  als  organisches  Atom  be- 
stehen kann,  handelt.  Dieses  Aufhören  wuide  in  gewissen  Fälleo 
spontan  (Alter  der  Zellen),  in  nndereu  gewaUsani  (prämatures  Alter) 
eintreten.  Dafs  es  sidi  so  verLälr»  dafür  spricht  namentlich  die  Ent- 
wickelung  von  Fettaggregatkugeln,  ganz  den  aus  Körackenzellen  ent- 
stehenden analog»  aus  rundlichen»  soliden  Gebilden  nidit  sdligff 
Natnr«  wie  sie  in  Extravasaten,  Blutgerinnseln  innerhalb  der  GefSlw 
etc.  aur  Beobachtung  kommen,  wo  in  analoger  Weise  eia  ffoAr 
mafsiges  Freiwerden  von  Fettkdrnclien  an  vielen  Stellen  zugleich  aH 
tritt,  unter  welchem  Prozefs  die  frühere  organische  Substanz  sdiwin- 
det.  Dafs  Zellen  noch,  nachdem  die  Kettanlianl'ung  schon  begoiuieü 
hat,  gröfser  werden,  widerspricht  die^^er  Anschauung  nicht;  es  b^' 
delt  sich  immer  nur  um  den  Theil  ihres  Inhaltes,  welcher  zu  ihren 
Zwecken  nicht  mehr  gebrauclit  wird,  fthnlich  wie  man  sich  das  bei  der 
Bildung  von  Kristallen  im  Innern  der  Pflanzenzellen  denken  mak 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  scheinen  mir  den  ziemlidi  ar 
dieren  Schlufs  zuzulassen,  dafs  unsere  bisherigen  ErfahruBgen 
uns  nicht  berechtigen,  die  Körnchenzellen  als  mit  Fett  infiltrirte  Zd* 
len  zu  beti  irhtHw ,  und  noch  weiilirer,  das  in  ihnen  freigewordene 
Fett  von  dem  ihrem  Proteininhalt  inliariienden  al)/.uieiten.  Wir  kom- 
men nun  zu  der  oben  angeführten  Möglichkeit,  dals  freie  Fett- 
säuren oder  fettsaure  Salze  der  Alkalien  in  der  Foro 
von  Fettkornchen  in  den  Zeilen  zur  Erscheinung  komoiei. 

Mulder  (1.  c.  pag.  259)  stellt  folgende  Betrachtungen  an:  »Wen 
vegetabilisdies  'oder  thierisches  Fett  durch  die  Nahrungsstoffe  in  ^ 
Korper  eines  Thieres  geführt  wird,  so  entsteht  die  Frage,  ob  ^ 
neutrale  l  ^tt^totf  verändert  oder  unverändert  aufgenommen  onJ  • 
das  Zellgewebe  abirelagert  wird.  Wenn  z.  B.  Margarin  und  hh^ 
yon  Menschen  genossen  werden,  so  entsteht  die  Frape:  Wenleß 
diese  neutralen  Fette  unverändert  vom  Körper  aufgenommen,  od^"" 
werden  sie  vecseiA^  als  Fettsäuren  fortbewegt»  und  durch  im  U»^^ 
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rorhandenes  Lipyloxyd  wieder  zu  neutralen  Fetten  umgebildet  wer- 
den? Wenn  letzteres  unmöglich  ist,  ist  es  zugleicli  unmöglich,  dafs 
aus  in  den  Speisen  vorkommenden  Fettsäuren  jemals  neutrale  Fette 
gebildet  lyeci^D?   Man  kann  mit  einiger  Wahmheinlichkeit  annek* 

_  Fette  nicht  unverändert,  sondern  ?eneift  in  das 
reo. '  Die  alkalisehe  Reaction  der  in  das  Duodenum  er- 
gsssenen  Galle  und  die  meistens  alkalische  Reaction  des  Chylns  ma- 
dken  es  unmöglich,  dafs  das  Fett  unverseift  in  das  Blut  gelange. 
'  Wenn  es  verseift  wird,  so  ist  zugleicli  die  Gegenwart  von  fettsauren 
igKatronsalzen   im  Blut  und  in  vielen  Theilen  des  Körpers  erklärt. 
yEs  mufs  dann  Lipyloxyd  ausgescbiedeu  und  mit  Wasser  zu  Glycenn 
'  ip|Wideii  w  erden.    Ist  nun  einmal  eine  Natronseife  z.  B.  margarin- 
*^  4M^«nd  elainsaures  Natron  im  Blut  des  Menschen ,  so  kann  aun 
JHh^  im  Zellgewebe  kein  Margarin  oder  Elain  gebildet  werden, 
ibe  dafs  Gljcerin  hinzutritt,  und  es  fragt  sichj  ob  dieses  un  Kor* 
per,  als  Lipjloxjd  und  Wasser  verbunden,  wohl  wieder  mit  Fettsäuren 
.  fs  neutralen  Fetten  veri)unden  werden  kann.**    Diese  Frage  wird 
»emeint,   dagegen  die  Möglichkeit,  dafs  Lipyloxyd  in  statu  nascenti 
sich  mit  Kettsäuren  zu  neutralen  Fetten  verbinden  könne,  angenom- 
[iBien;  es  w  ird  dann  gezeigt,  dafs  das  2te  Oxyd  des  Radicals  C3  H4 , 
{ffessen  erstes  Lipyloxyd  ist,  durch  Sublimation  der  Milchsäure  ge- 
len  wird;  es  werden  Lehmann*s  Versuche  über  das  Yorkora« 
der  MÜchsftore  im  KSrper  angeführt  und  endli«^  angenommen, 
anter  desozjduenden  Einflüssen  statt  der  Milchsäure  einmal 
ipyloxyd  entstehen  könne.  Dieser  Prozeüs  finde  in  den  Capillaren 
0ßiT  dem  Einflufs  der  dort  gebildeten  Kohlensaare  statt,  welche  sich 
der  aus  den  fettsauren  Salzen  freigewordeuen  Alkalien  bemächtige 
605). 

;egea  iäi'i»t  sich  nun  mancherlei  einwenden.  Abgesehen  von 
Widerspruche,  in  den  Mulder  mit  sich  selbst  geräth,  indem 
er,  wie  früher  erwähnt,  den  Einflufs  der  Zellen  auf  die  Art  des  ent- 
stehenden Fettes  hervorhebt,  wo  also  doch  der  Prozefs  nicht  in  den 
Capillaren  vor  sich  geben  kann;  so  mnfs  doch  entschieden  urgirt 
werden,  dafs  die  Annahme,  als  ob  blofs  f erseifte  Fette  ins  Blnl 
gelangen,  sich  nicht  bestätigt.  Bonchardat  und  Sandras 
(Ann,  äcs  sciences  nat.  J842,  Nov.)  fanden,  dafs  das  Fett  sich  im 
Magen  gar  nicht  verändere,  im  Dünndarm  sich  mit  der  Galle  und 
dem  pankreatischen  Saft  menge,  sofern  es  freie  Elain-  und  Mar- 
garinsänre  enthielte,  durch  das  freie  Natron  dieser  Flüssigkeiten 
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gesättigt  und  dann  als  Emulsion  absorbirt  werde.    Ich  hal)e  (Bei'  ' 
träge  zur  exper.  Pat]iol.  Hft.  2.  pag.  72)  den  Uebergang  von  feio-  i 
körnigem  Fett,  welches  nach  Beliandlung  mit  Essigsäure  zu  grofsen  i 
Tropfen  coniluirte  und  sich  in  kalter  Kalilauge  niclit  löste,  aus  dem  i 
Chylus  in  das  Blut  direkt  beobachtet,  und  Alles  spricht  dafür,  dafs  j 
ein  solcher  Uebergang  bei  der  Digestion  meistentheils  stattfiodef.  « 
Thomson  und  Buch  an  an  (Lond.  med.  Gaz.  1844.  Oct.)  sahen  i 
das  Blutserum  noch  6  Stunden  nach  der  Mahlzeit  durch  das  beige-  i 
mischte  Chylusfett  milchig.    Bei  einem  Hunde,  dem  ich  einige  Stunden  i 
nadi  der  Fütterung  Blut  aus  der  Nierenarterie  und  Nierenvene  ent-  f 
zog,  fanden  sich  in  beiden  Blutarten  so  grofse  Mengen  von  Chylus- 
kornchen,  dafs  das  Serum  Tollkommen  milchig  da>on  erschien.  Die 
Oxydation  dieses  Fettes  scheint  daher  grofsentheils  erst  innerhalb  ^ 
des  Blutes  durch  den  in  den  Lungen  eingeführten  Sauerstoff  zu  ge-  ^ 
schehen;  es  ist  aber  durch  nichts  bewiesen,  dafs  die  dadurch  toi-  ^ 
standcnen  Fettsäuren  jemals  wieder  zu  neutralen  Fetten  und  an  irgend 
einer  Stelle  des  Körpers  abgelagert  werden  können.    Im  Hühnerei  , 
befinden  sich  nach  Gobley  (Compt.  rend.  XXI.  pag.  766.  988)  aufser  j 
den  neutralen  und  nicht  verseifljaren  Fetten  auch  Margarin-,  Elain-  , 
und  Phosphoglycerinsäure,  letztere  mit  Ammoniak  verseift;  wodurdi  , 
ist  es  aber  bewiesen,  dafs  aus  den  letzteren  noch  wieder  neutrale!  ^ 
Fett  wird?    Prevost  und  Moriu  (Ann.  de  Chem.  et  de  Phys.  ID.  , 
Serie.  XVII.  pag.  162)  fanden  vor  der  Bebrütung  im  Innern  Ei  10,72  ^ 
p.  Ct.  Fett,  nadi  7  Tagen  9,32,  nach  21  Tagen  5,68;  es  wurde  also 
kein  Fett  gebildet,  sondern  Fett  verbraucht.    Sicherlich  mehren  sich  , 
während  fetter  Nahrung  die  abgelagerten  neutralen  Fette  im  Körper^^^', 
allein  was  beweist,  dafs  die  letzteren  im  Blute  einen  doppelten  Pro* 
zefs,  einen  der  Oxydation  und  einen  der  Desoxydation  durchmachen! 
Die  Gegenwart  eines  Alkalis  im  Chymus  und  Chylus  ist  doch  nicb^ 
eine  ausreichende  Bedingung  für  die  Verseifung. 

Geben  wir  aber  einen  Augenblick  Mulder's  ganze  Argumentatioa  ' 
zu  und  wenden  wir  sie  auf  die  Körndienzellen  an,  so  würden  wir' 
also  zunächst  annehmen  müssen,  dafs  Fettsäuren  oder  fettsaure  Salze ' 
in  proteinhaltige  Zellen  eintreten  und  hier  nun  die  Reihe  chemischer 
Prozesse  sich  entwickelte,  die  Mulder  supponirt.    Es  müfste  also 
Kohlensäure  sich  entviickeln,  um  das  Natron  zu  binden;  es  müfste 
der  Prozefs  der  Milchsäure -Bildung  beginnen,  aber  alsbald  eine 
Desoxydation  (oder  eine  mangelhafte  Oxydation?)  eintreten,  so  dalj 
Lipyloxjd  sich  bildete.   Woraus  sollte  sich  aber  die  Milchsäure  hil- 
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Zocker,  oder  aus  einer  stickstoiFbaltigen  ProCenimtbttau  geaeheheiL 

fm  letzteren  Falle  wäre  eben  die  Metamorphose  von  Protein  zu  Fett 

gegeben;  der  erste  dagegen  ließt  aufser  der  Specul.ition,  da  wir  in 
den  thierisclieii  Zellen  noch  kein«'  stic  ksfotTlosc  Suhstanz  kennen* 
Sehen  wir  uns  die  ckemische  Zusammensetzung  dieser  Zel* 
len  an. 

Wir  kennen  daran  bis  jetzt  nur  stickstoffhaltige  Sobstancem; 
IXese  sind«  wie  mehr  als  wahncMsiHdi  ist,  duick  innere  Diffetenzi- 
iDg  aas  fbnnlosem  StoC  herroigegangen;  in  der  Art,  dafs  dia  festem 
lea  Bestaodtheile  sieh  mehr  and  mehr  unlöslich  ausschieden  und  die 

wliserigen  frei  wurden.    So  sehen  wir  zuerst  einen  Kern,  dann  eine 
Meniwraji,   endlich  kleine  Molecüle  in  dem  Kern-  und  Zelleniuhalt 
aufireieii ,  welche  in  Wasser  uiiiuslich  sind  und  sich  wie  rroteiiisub- 
«taoien  erhalten.    Freilich  sind  die  Untersuchungen  über  diese  Dinge 
flsck  nieht  wesentlich  vorgerückt,  indefs  glaube  ich  für  die  Memhnui 
4er  lotiiieii  Biutkörperehe»  wenigstens  diesen  Nachweis  geliefert  am 
laben  (Zeitsdir.  für  rat«  Med.  Bd.  lY.  pag.  2Bi)  und  die  Aehnli^^ 
keit,  welche  die  Membranen  sämmtlicbar  jungen  Zellen  bis  zu  einem 
gewissen  Alter  mit  derselben  haben,  erlaubt  wohl  den  Sdilufs,  daft 
es  wirklich  Proteinsubstanzen  seien.    Unter  gewissen  Verhältnissen 
lehen  wir  diese  Membran  weitere  chemische  Veränderungen  einge- 
hen, bestehend  in  einer  immer  grofser  werdenden  Unlöslif  Iikf  it  (be- 
sonders in  Essigsäure )  und  in  einem  Uebergange  zu  hornartiger 
Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  nicht  mehr  Pro« 
Üh«  soodem  Bi->  und  Trioxjfirotein  liefert.  Während  dieser  Ver" 
■^Meenng  acheint  besonders  eine  Yerdiehtang  d^  Membran  und  fiel'» 
'^IMl  eine  Anlagerung  von  Substanz  an  ihrer  innem  Wand  aus  dem 
Ubaialialt  stattzufinden  und  die  Proteiomoleeule  werden  Immer 
sparsamer,  die  Zelle  bekommt  ein  gleichmäfsigeres,  glatteres  Aussehen 
(T»h.  II.  fig.  2.).    Mulder  (1.  c,  pag.  516)  hält  nun  freilich  srlion 
die  Zelieiunenibran  (Zellenwand,  wie  er  es  m  nnt)  in  ihrer  ersten 
Entstehung  für  Proteinbioxjrd  i  die  von  ihm  augeführten  Gründe  sind 
aber  nidit  wichtig  genug,  um  es  auch  nur  iiir  wahrscheinlich  zu  hal* 
—  Was  dieProteinmolecliie  das  Inhalts  selbst  betrifft,  so  habe 
jBf||||Higt,  dafs  sie  naeh  dem  Stand  unserer  chemischen  Kenntntsse 
liRiiiiisten  den  satzarmen  Protcinsnbstanzen  entsprechen  (1,  c.  pag. 
38D).    Hätte  Mulder  sie  gekannt,  so  hUtte  er  sie  ihrer  Unldsiidio 
keit  io  Wasser  wegen  auch  für  Bioxyprotein  erklären  können.  Dafr 
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er  (Inn  Zelleiikern  seine  Prot(  m-Natur  ahlaiignet  (pag.  518),  "weil 
er  sich  ia  Essigsäure  nirfjt  löst,  ist  ein  seltsamer  Widerspruch  mit 
der  schon  erwiihnten  Ansicht  von  ihm,  dafs  Pjin  a  Bioxyprotein  sei. 
Pyin  ist  bekanDtlicb  auch  unlöslich  in  KMigsäure  und  doch  soll  es 
eise  FrotelBinibttftii»  teui,  während  der  Kern  biofs  dieser  UnlosUch- 
keit  wegen  keine  sein  eoU!  Die  Untenuchongen  Ton  Lehmann  nad 
Messers elimidt  scheinen  aber  doch  dafür  zo  sprechen,  daCs  et 
wirklich  eine  ist.  — 

Es  ist  hier  noch  eine  Erscheinung  zu  herühren,  welche  von 
Kölliker  und  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  M*<linn  1844,  pajr.  190) 
zuerst  ervälmt  ist,  nämlich  das  Austreten  eines  1  lieiis  des  Zeiiea- 
iahaltes  in  Form  runder,  diaphaner  Kugeln.  Diese  Erscheinung  fin* 
det  sich  nicht  blofs  an  Eiterkorpereben,  sondern  an  allen  mögUcbeBi 
nach  normalen  Zeilen,  %,  U.  den  Epitelien  der  HamkamlicheD,  der 
LungenUaachen,  des  Uterus,  der  Graafschen  BiAschen,  den  Nerveo- 
kiSrpcm,  nur  mnfs  man  dann  immer  in  der  nativen  Flossigkeit  unter» 
suchen  (Tab.  II.  fig.  3.  h.).  Es  ist  diels  ein  Beweis,  dafs  selbst  so 
einer  Zeit,  WO  der  Zelleninhalt  ganz  molecular  zu  sein  scheint,  doch 
ein  ziemlich  fTroFs«  i  I  Ih  iI  desselben  liomo^en  ist.  Li  Wasser  werden 
die  diaplianeii  Kugeln  immer  hl.isser  nrjd  durchsichtip:er,  zuletzt  ver- 
schwinden sie  dem  Auge,  ohne  dafs  sich  eine  Verkleinerung  an  ihnea 
wahrnehmen  läfst.  Kalilauge  löst  sie  auf,  Essigsäure  trübt  sie  xn- 
weÜen.  Welcher  chemischen  Natur  sie  sind,  wage  ich  nicht  zii  be- 
haupten ,  indefs  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  desi  Proteinkdipera 
xQzugehoren. 

Wir  kennen  also  nur  stickstoffhaltige  Substanzen  an  den  thie- 
rischen Zellen.   Das  Vorkommen  stickstofHoser  ist  noch  nirgend 

nachgewiesen,  und  der  einzige  Ort,  wo  es  mit  eini<rer  Wahrschein- 
lichkeit der  Fall  sein  kiinnte,  möchte  die  Brust tli  ibe  sein.  Weitere 
Untersudiungen  müssen  zeigen,  ob  hier  ein  solches  Verhäitnifs  be- 
steht; sollte  es  aber  wirklich  bestehen,  so  würde  daraus  noch  immer 
nicht  ^mit  Gewifsheit  folgen ,  dafs  es  auch  anderswo  so  ist,  und  et 
wnrde  sich  namentlich  die  früher  erwähnte  Genese  Ton  Körnchen- 
seilen  an  Orten,  wo  die  Blutznfuhr  fehlt,  noch  immer  nicht  begreifet 
lassen,  es  sei  d^nn,  dafs  man  eine  Imbitition  per  distans  snpponirte. 

Die  Genese  der  Komdienzellen  selbst  enthült  aber  manches, 
was  lür  eine  Metamorphose  der  Proteinsuhstauzeu  spricht.  Reia- 
hardt  fl.  c.  pn?.  217.  218)  pieht  eine  doppelte  Genese  an.  Kininal 
schlagen  sich  auü  dein  Zeiiemuhait  F  ettköruclieu  nieder,  die  bei  ihrer 


165 


Zunalinie  den  frülieren  iiioleciilären  Inlialt  verdecken;  das  andre  Mal 
siad  die  Fettkörnchen  in  einem  zähflüssigen,  eiweifsartigen  Zellen- 
inhalt siispendirt,  der  allmalilicli  zäher,  gegen  Reagentien  resistenter, 
hornartiger  wird  und  das  Bindemittel  Ijildet,  welches  die  Fettkörnchen 
zusaminenliält.  —    Die  erstere  Genese  scheint  mir  nicht  für  alle 
Falle  entsprecliend  fonnulirt  zu  sein.    3Ian  kann  sich  nämlich  zu- 
weilen überzeugen,  dafs  die  Zahl  der  Proteinmolecüle  in  dem 
Maafse,  als  die  Fettkörnchen  an  Zahl  zunehmen,  kleiner 
wird,  so  dafs  also  die  Fettkörnchen  wirklich  an  die  Stelle  von  Pro- 
teiiiiDolecüIen  treten.    Ja,  es  läfst  sich  an  manchen  Puncten,  am  he- 
stimintesten  an  den  Epitelien  der  Harnkanälchen,  beohachten ,  dafs 
vor  der  Fettepoche  eine  Zeit  besteht,  wo  die  Zahl  der  Proteinmole- 
cüle sich  vermehrt  habe.    Die  Gröfse  der  Zellen  hat  dann  zugenom- 
men und  der  Zelleninhalt  nmfafst  eine  so  grofse  Zahl  so  eng  liegen- 
der Proteinmolecüle,  dafs  der  Kern,  den  man  doch  sonst  fast  immer 
beqnem  sehen  kann,  undeutlich,  jff  vollkommen  unsichtbar  wird,  wäh- 
rend die  Zelle  ein  undurchsichtiges,  trübes,  graues  oder  gelbliclies 
\n5eI1en  gewinnt.    So  sieht  man  bei  M.  Bright,  während  in  den 
geraden  Harnkanälchen  die  bekannten  glatten,  faserstoffigen  Exsudate 
entstehen,   in  den  gewundenen  häufig  nur  eine  Vergröfserung  der 
Epitelien   mit   auffallender  Trübung  ihres  Zelleninhaltes,  welchem 
Zustande  sehr  bald  die  Metamorphose  der  Epitelialzellen  zu  Fettkörn- 
dienzellen  folgt.    Der  vorher  aus  einem  moleculären  und  formlosen 
Theil  bestehende  Zelleninhalt  geht  dabei  Veränderungen  ein,  welche 
zw  einer  neuen  Differenzirung  in  freies  Fett  und  eine  homogene  stick- 
ÄofiFlialtige  Substanz,  welche  die  einzelnen  Fetttröpfchen  oder  Körn- 
Hien  zusammenhält,  eingeht.    Die  Bindesubstanz  ist  aber  nur  da 
prirkÜch  klebend,  wo  ein  geringerer  Wassergehalt  sich  vorfindet,  und 
[bei  »1«  Metamorphose  der  Lungen -Epitelialzellen  zu  Fettkörnchen- 
Ize/iea  in  der  gelatinösen  Infiltration  fehlt  das  Bindemittel  durchaus, 
Wie  Fetttröpfchen  liegen  in  einer  homogenen,  durchsichtigen  Masse 
pentreut  und  zertheilen  sich  nach  Zerstörung  der  Zellen  mit  der 
prolsten  Leichtigkeit.    Im  Allgemeinen  ist  übrigens  diese  Bindesub-^ 
Ilaoz  ziemlich  unbedeutend.*)  —    Die  zweite  von  Reinhardt  i)e- 

p  •)  Ich  habe  diese  Substanz  vor  längerer  Zeit  an  ColostrumkÖrperchen 
k.      studirt    Bei  einer  Wöchnerin,  die  6  Wochen  nach  ihrer  Entbin- 
Ir      dung  gestorben  war,  nachdem  ihr  Kind  schon  lange  nicht  mehr 
lebte,  waren  die  Brustdrüsen  strotzend  mit  einer  ziemlich  dick- 
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sprochenc  Form  ist  für  diese  Disciission  vorläufig  ohne  Wichtigkeit,  ' 

da  der  homogene  Inhalt  zu  Schlufsfolgerungen  irgend  welcher  Art  ' 

keine  Gelegenheit  bietet.  ' 

Die  beiden  Erscheinungen :  das  Auftreten  von  Fett  in  Form  kiel-  ' 

ner,  fast  gleich  grofser,  gleichmäfsig  durch  den  ganzen  Inhalt  Ter-  ' 

breiteter  Körnchen ,  und  das  Verschwinden  der  Proteinmoleciile  des  ' 

Zellen-  oder  Kerninhalts  in  geradem  Verhiiltnifs  mit  dem  Erscheinen  ' 

des  Fettes  —  mögen  wohl  als  Beweise  gegen  die  Infiltration  des  ' 

•1 

flüssigen,  buttergelben  Milch  gefüllt,  die  sehr  viel  Colostrumkör-  , 
perchen  enthielt.    Dieselben  waren  stets  ganz  rund  und  sphärisch,  , 
von  braungelber  Farbe,  meist  aus  sehr  feinen  Molecülen  der  klein- 
sten Art  zusammengesetzt,  selten  enthielten  sie  gröfsere,  dentliche 
Fetttropfen.    Von  Zellenmembran  war  nichts  zn  sehen,  überall  ^ 
war  der  Rand  körnig  und  stark  rnnzlich.    Setzte  man  langsan  ^ 
sehr  viel  Wasser  zu  dem  Ob|ect,  so  lockerte  sich  die  bindende  * 
Masse,  die  kleinen  Molecüle  rückten  aus  einander  und  es  begann  t 
eine  ziemlich  starke  Molecularbewegung  innerhalb  der  noch  bin-  ,| 
denden  Substanz.    Allmählich  trat  an  einer  Stelle  eine  Lösung  det  j 
Continuität  ein  und  es  bildete  sich  ein  kleiner  Strom  der  feinsten 
Fettmolecüle,  welche  lebhafte  Molecularbewegung  zeigten.  Das 
gelbliche  Ansehen  der  Kugeln  verlor  sich  bei  der  Lockerang,  die 
Zwischensubstanz  erschien  durchaus  blafs  und  farblos;  die  einrcl-  ° 
nen  Fettkugeln  hatten  nicht  die  geringste  Färbung.    Nun  wurde 
sehr  langsam  und  allmählich  Essigsäure  zugesetzt  und  die  Ein-  ^ 
Wirkung  stundenlang  beobachtet.    Zuerst  geschah  eine  Fällung  der 
Bindesubstanz :  sie  zog  sich  wieder  zusammen,  wurde  dunkler  und 
gelblich,  die  Molecularbewegung  hörte  auf,  und  man  hatte  wieder 
eine  gelbliche,  runde,  undurchsichtige  Kugel  vor  sich,  die  nur  an 
einer  Seite   eine  mäfsige  Erosion  zeigte,  wo  der  beschriebene  , 
Substanzverlust  stattgefunden  hatte.    Später  fing  sie  an,  sich  wie- 
der auszudehnen,  es  wurden  gröfsere  Fetttröpfchen  sichtbar,  ein-  ' 
zelne  traten  wieder  über  den  Rand  hervor  und  umgaben  sich,  wie 
die  einzelnen  feinen  Milchkügelchen,  mit  einem  helleren,  leicht 
rosenroth  gefärbten  Saum,  der  nach  anfsen  durch  eine  dunkler« 
Contour  begrenzt  wurde.    Es  gelang  mir  indefs  nicht,  ohne  Pres- 
sung und  Quetschung  des  Objectes  eine  vollständige  Lösung  der  t 
Zwischensubstanz  herbeizuführen:  sie  blieb,  obwohl  stark  aufge-  i 
quollen,  doch  zusammenhängend  und  von  einem  gelblichen,  un-  ' 
durchsiclitigen  Aussehen.  —  Diese  Bindesubstanz  ist  also  in  vieleffl 
destillirtem  Wasser  löslich,  durch  Essigsäure  in  verdünntem  Zu-  ■ 
Stande  fällbar,  in  concentrirtem  aufquellend.  (Käsestoflf?)  ' 
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Ftttef  in  die  Zellen  und  für  das  Freiwerden  oder  Entstehen  an  Ort 
md  Stelle  gellen  iönaen.  Meine  Grande  gegen  das  Freiwerden  habp 
ick,  soweit  es  mir  bis  jetzt  mo^ck  su  sein  seheint,  scbon  Toigebmdit; 
es  ideibt  nir  daher  nur  übrig»  die  MöglichlLeit  einer  Entstehung 
in  Joe o  weiter  darzelegen. 

^   III.    Liebig*8  Streit  mit  den  franzosischen  Chemikern  über  die 
Möglichkeit  der  Entstehung  von  Fett  aus  den  vegetabilischen  Körpern 
der  Stärkereihe  neigt  sich  mehr  und  mehr  zu  seinen  Gunsten.  Die 
Entdeckung,  weiche  aus  den  Untersuchungen  von  Ave  quin  über  die 
Cerosia,  eine  Wachsart  aus  Zuckerrohr,  folgte,  dafs  bei  dieser  Pflanae 
SLofilMr  hisweilen  zur  Wadisbüdung  verbrauclit  werde  (Huld er 
^jig.  969)>  sowie  die  Untersuchungen  von  Persos  Sber  das 
Mte  der  Gänse  *)  sind  entschieden  lür  Liebig's  Ansicht.  Der 
pftn8ltf«it  ist  fast  nur  auf  physiologischem  Boden  gefochten  wor> 
im,   Kann  jemand  daraus  einen  Vorwurf  bereiten?   Damit  die 
vollkommene,  naturwissensclialtliche  Evidenz  erzielt  werde,  wird  aller- 
dings auch  hier  erst  der  direkte  chemisclie  Beweis  gelührt  werden 
nössen,  allein  kann  man  uns  einen  Vorwurf  machen,  wenn  wir  einen 
ihaiichen  Weg  betreten?    Die  Botaniker  haben  die  £ntwickelung 
foo  Fett  aus  Amylon  auch  nur  so  gesehen,  da£i  Fett  an  der  Stelle 
|ki  wwrde»  wo  focher  Amjkn  lag.  Malder  (1.  c  pag.  270)  sagt: 
$yie  diese  Saamen»  Rkimis-»  Hanfsaaman  u.  s.  w,  enthalten  Arnjlm^ 
hifor  sie  gehörig  entwichet  sind»  aber  dieses  Terschwindet  in  des 
fterhältnifse,  in  welchem  die  Menge  des  fetten  Oels  in  denselben 
luuimmt,  und  wenn  dieses  die  liochste  Stufe  erreicht  bat,  d.  h.  wenn 
der  Saamen  gehörig  entwickelt  ist,  so  ist  keine  Spur  von  Amylum 
in  demselben  zu  erkennen.    Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahr- 
ich,  dafs  dieses  Stärkmehl  zur  Bildung  des  Fettstoifes  dient, 
Fette  in  den2Lellen  selbst  ans  Stäjrkmefal  gebildet  werden/' 
wären,  wir  also  mit  den  Botanikern  gleich  weit  Nun  konnte 
aber  neinen,  dafs  das  Fett  der  KömchemeUen  immer  von  stick« 


*)  Person  (Compt  rend.  1845,  XXI.  pag.  20)  hat  dabei  auf  eine  sehr 
bemerkenswerfehe  Erscheinung  anfinerksam  gemacht.  Bei  den  Gfin- 
sen,  welche  ohne  fette  Kdrper  fett  worden,  war  keine  oder  doch 
Ihst  keine  Bntwickelung  der  Leber  da,  sie  hatte  ihre  normale, 
rothbianne  Farbe,  wodurch  sie  sich  wesentlich  Ton  der  fettig  de- 
goMiiflsm  and  Torgrdtliertsn  Leber  dar  mit  fettigen  Snbstannen 
gomastetan  Giase  nntersahied. 
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stdflFloser  Substanz,  von  irgend  eincin  Glicde  der  Starkereihe,  stamne. 
Ich  habe  diese  Yennutiiung  schon  früher  besprochen,  will  aber  hur 
auf  den  Umstand  anfmerksain  inachen,  dal's  die  Chemiker  nidit  feiv 
mocht  liabeo,  den  Nachweis  za  fuhrea,  dab  alle  im  Körper  TorikMh 
menden  Fette  sich  auf  pflanzliche  Fette  oder  stickstofllose  Substaii^ 
^  tarückföhren  lassen.  Es  ist  zugestanden,  dafs  die  Bienen  l||ldisiBs 
fettloser  Substanz  bereiten;  zugestanden,  dafs  der  JBorp^i^PMi^  j 
keit  Jiabe,  Cholesterin,  Cetin,  Ambranin,  Phocenin,  die  phospfcor-  und  * 
stickstofFlialfigen  Kette  zu  bereiten,  was  wohl  passender  so  auszu- ' 
drücken  wlwc,  dal's  im  tliierischen  Körper  die  Bedingungen  gegeben- 
siod,  unter  denen  Cholesterin  etc.  aus  andern  Substanzen  enbtebei 
können.   M*in  bedenke  wohl,  dafs  sich  im  Körper  stickstoiHialiigi 
Fette  erzeugen,  Fette,  die  in  den  Pflanzen  nicht  vorkommenr  ^^ffpfik 
sollten  diese  stickstoffhaltigen  Fette  nicht  von  stiekstitfli|i|||ljM 
stanzen  abstamme?  Noch  mehr,  im  thierischen  Kdrper^^^^H 
sich  nicht  blofs  neue  Fette,  sondern  das  eine  Fett  setzt  skh  IrW 
andere  um:  das  Rindfieh  macht  aus  Margarin  Stearin  und  derMensdk 
aus  Stearin  Mieder  Margarln;   ja  in  demselben  Körper  lagert  sidi  ' 
hier  Stearin,  dort  3Iargarin,  dort  Elain  ab,  ohne  dafs  mau  behaupten 
könnte,  diese  Fette  seien  als  solche  aus  den  Pflanzen  auigenommen.  — 
Trotzdem  wird  man  sagen,  es  fehle  der  positive  Nachweis,  daii 
am  «tickstofihaltiger  Substanz  Fett  entstehen  könne.  Allerdings,  wd\ 
wir  müssen  sogar  zugestehen,  dafs  wir  nur  sehr  spikriicfae  Anfkip 
dazu  geliefert  haben.  Indefs,  wenn  wir  zeigen,  dafii  wir  darin  pnÄti 
eben  so  weit  sind,  als  mit  dem  direkten  chemischen  Beweis  dcrSnl^l 

« 

stehung  Ton  Fett  aus  stickstoffloser  Substanz,  so  wird  man  uns  ^ 
iiigstens  zugesteheji  müssen,  dafs  die  Sache  der  Ueberlegiing  Werth  ist. 

Pelouze  und  Gelis,  Scharling,  Erdmann  und  Marchaad 
haben  die  £utwickeluug  der  Uuttersüure  bei  der  Gahrung 
Terscliiedener  Sul)stanzen  aus  der  Stiirkereihe  constatirt,  und  Beut* 
singault  (die  Landwirthschaft,  deutsch  von  Gräger.  1845,  Ii.  png^ 
315)  gesteht  zu,  dafs  dieses  Factum  allerdings  in  Anschlag  zu  bris- 
gen  sei  bei  der  Frage  ron  der  Metamorphose  der  Starkesubstaases 
in  Fett.  Er  erwähnt  insbesondere  eine  Beobachtung  von  Artksr 
Young,  dafs  eine  Nahnmg,  nachdem  sie  in  Folge  einer  erlittenes 
Gährung  sauer  geworden  war,  sich  besonders  beim  Mästen  der 
Schweine  wirksam  zeige.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  ßaldriau- 
säure.  —  Haben  wir  nun  kein  Factum,  welches  wir  diesem  an  die 
Seite  setzen  könnten?   Wir.  haben  gau  dasselbe  lA  ikp»  ?«i  W^rtz 
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ItCtthrten  Nachweis«  dafs  bei  der  Fäulniis  von  i'ettlreiem  Faserstoä* 
ond  bei  der  Erhitzung  (lesseli)en  mit  Kali  sicli  Buttersäure  entwickelt. 
Baiard  ind  daon  lljenko  uod  Laakowaky  fanden  versckiedene 
listige  S&uren»  unter  denen  nebat  ButteniUire,  Cafurqn-,  Caprini- 
4|U|aprylsteinB  sich  am  reidiUcbsten  Baldrianaäure  zugte,  in  altem 
Im^Ie^  hiSiim  älinlicbe  Beobachtuogen  über  faulenden  Eiter  gemacht. 
mMt,  för  rat.  Med.,  1846,  Bd.  V.  pag.  234.*))  —  Lehmann 
hatte  schon  fnilier  hei  der  sog.  Buttersäure-Gaiinuig  die  Entstellung 
dieser  fliichtigeii  Fettsäuren  ans  Elain  nachgewiesen  ;   kürzlicli  hat 
Eedteübacher   durch  Oxydation   der  Oelsänre   alle  Säuren  der 
Fifilid  <CA)ii04  mit  dem  Siedpuncte  unter  500%  d.  h.  Essiga&ure, 
|||A0tonaä«ret  Buttersäure,  Baldriansäure»  Capronaäure^  Oenantfayl- 
i|ff3^blMtse,  Pehugoaaäure  und  Caprinsäure  dargeatelit.  So 
dann  3  Typen  für  die  Bildung  der  Buttenauve:  Göhning 
ibitiiiaei»  der  St&rkereihe)  Fauloifs  der  Subttanzen  der  Protein- 
,  Metamorphose  der  Fette  selbst.    Nun  wird  man  freilicli  ein- 
werfen, dafs  die  Resultate  der  Gahrung  und  Fiiulnifs  doch  von  keinem 
Werth  für  den  Körper  seien,  in  dem  diese  Vorgange  erst  nach  dem 
Tode  einträten.    Wir  könnten  hier  die  schon  berührte  Frage  noch- 
mals aafwerfen,  ob  nicht  eben  die  Fettmetamorphose  der  Zellen  den 
fiotritt  ihres  Todes  ausdräeke,  aber  wir  wollen  lieber  herfoihebea, 
dili  dn  grofaer  Theil  der  Proieaae,  welche  wir  bis  jetzt  nur  dureh 
ipgaiiöhntiebe  Mittel- im  ohemiaehen  Topf  su  Stande  brin|^  können, 
p  K5rper  wifffclieh  eiialiren.    Wir  wollen  hier  an  2  neuere  Ent>- 
j|i^gen  erinnern,  welche  unsere  HofTiuingen  auf  den  einstigen 
^VHiifs  der  Chemie  liir  die  Deutung  der  Krscheiiningen  im  Körper 
wesentlich  gesteigert  Iiaben.    Man  kannte  seit  langer  Zeit  einen  nur 
dmdi  gewaltsame  chemische  Mittel  aus  Leim,  der  doch  selbst  nur 
^Product  gewaltsamer  Einwirkung  auf  Körperbestandtheiie,  die 
>Mi»|ibeni|ani  ^Sewebe,  ist,  darsustellenden  Körper,  den  Leimzucker, 
#4pr^^liha<j^^  Mulder'a,  dafa  deraelbe  in  derThat  ala  solcher 
ttiijiii  IMm  eiiätiren  mMaae»  mag  wohl  manchen  heimliehen  Zweifel 
haben.  Wae  geachiehtl  Die  Rippnrsäure,  deren  constantes 
n  im  Harn  wir  kaum  erst  durch  Liebig  kennen  gelernt 
Mteo,  wird  von  Dessaignes  in  Benzoesäure  und  Leimzucker  zer- 


*)  Die  Anführung  der  Experimente  Ton  Meckel  &ber  die  Galle  an 
dieaem  Orte  erklärt  sieh  daraua,  dala  daa  Maanaciipt  achon  aeit 
ly.  Iahten  aaa  menen  Händen  war. 
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legt.  Fragen  wir  imn  nach  dem  Ursprünge  der  Hippiirsäiure  im 
Körper,  so  wird  uns  doch  niemand  verargen  können ,  wenn  wir  an 
die  leimgebenden  Gewebe  desselben  denken«  Scblieüslicli  bat  S  ckl t 
per  endUch  ntebgewiesen,  dafs  bei  der  Binwirkung  Tom  Chromsänse 
auf  Leun  selbst  Benaoftsluirey  BaldriansAure  etc.  entitelie«  —  Die 
zweite  Bntdeckang  tangirt  ans  näher.  Man  wofste,  dafs  Cbolestetin, 
desstii  Qualität  als  Fett  manches  Bedenken  erregte,  durch  Salpeter- 
säure zerlegt  wird.  Kedtenhacher  fand  nun,  dafs  die  Producte 
dieser  Zerlegung  fast  ganz  identisch  sind  mit  denen  der  Choloidan- 
säure,  einem  Product  der  Gallenzersetiung,  dafs  namentlich  sowohl 
Cholesterin,  als  Clioloidansäure  eine  neue  Säure,  die  Cholestennsaare 
üefern.  Mag  non  Cbolesterin  ein  Fett  sein  oder  nicht»  so  sak  sicli 
doch  schon  Liebig,  ab  er  die  Herkonffc  der  thiefiscfaai  Fette  Jm 
den  pflandicfaen  darlegte,  an  dem  jetat  allgem^  anerkannten  Satze 
genSthigt,  dafs  weder  Cholesterin  noch  ein  Analogon  desselben  in  den 
Pflanzen  vorkoinme,  und  dafs  es  also  ein  Product  des  thierischea 
Körpers  sein  müsse.  Fast  immer  erscheint  es  gleichzeitig  mit  Fett 
und  es  kommt  seifen  die  Fett -Metamorphose  gröi'seivr  Kxsiidate  zxi 
Stande,  oline  dafs  niclit  eine  grofse  Menge  Cholesterin  frei  würde. 
Der  Krebs,  der  Tuberkel,  das  Colloid  ^  die  prfmir  gaUeitaitigen 
Exsudate  geben  die  größten  Mengen  davon»  was  wohl  an  beaflU- 
ten  sein  m6chte*  Aue  analogen  Zersetsungen  sdiliefsen  wür  anf  an» 
löge  Zusammensetzung.  Ist  aber  das  Choteslelin  ein  Anelogesi  dar 
übrigen  Gallenbestandtheile,  und  sind  die  andern  Gallenbestandlhefle 
Resultate  der  Umsetzung  stickstofFIialtiger  Substanz  im  Korper,  so 
wird  aucli  Cholesterin  das  Product  einer  solchen  Umsetzung  sein 
können. 

Die  Entstehung  einer  Fettsäure  aus  Proteinsubstanz  ist  also 
nachgewiesen;  die  Analogie  des  Clioiesterias,  eines  bisher  unter  die 
Fette  gerechneten  Köipen,  mit  einem  andern  GaUenstoffe,  der  uns 
als  ein  vorgerücktes  Glied  der  Afetamorphose  stickstoffhaltfger,  d»  h. 
sehliefslidi,  Piroteinsabstanz  erschemt,  ist  nachgewiesen^  —  es  sind 
chemische  ThaCsacfaen.  Allerdings  sind  es  Thatsachen  von  geringer 
Beweiskraft;  ich  habe  sie  aber  angefülirt,  weil  sie  wenigstens  gen»» 
•gen,  zu  zeigen,  dafs  Anknn|>lungspnncte  auch  chemischer  Seits  ge- 
geben sind.  Ist  es  voriauhg  nicht  möglich,  auf  directeni  chemischen 
Wege  der  Sache  näher  zu  kommen,  —  es  scheint  mir  aber,  als 
müfste  diels  möglich  sein  —  so  versuche  man  es  doch  auf  physiolo- 
gischem»  wie  man  es  mit  den  Stackesubstattzen  veniocht  hat.  Ich^ 


hoffe  hiermit  den  Gegenstand  in  die  Reihe  der  disciissionsfähigen 
gebracht  zu  haben;  bin  ich  dabei  zu  weitläuftig  gewesen,  so  möge 
die  Wichtigkeit  desselben  mich  entschuldigen.  Man  hat  mich  gerade 
danach  am  meisten  gefragt,  wo  denn  der  Stickstoff  bleiben  sollte: 
warum  fragt  man  nicht,  wo  der  Sauerstoff,  der  Schwefel,  Phosphor, 
die  Kalk-  und  Ma^nesiasalze  bleiben?  Gehe  man  doch  diesen  Stoffen 
nach  und  man  wird  sie  vielleicht  im  Harn  oder  in  der  Galle  wieder 
finden;  möglich  sogar,  dafs  man  die  letzteren  findet  und  den  Stick- 
stoff vermifst,  da  er  in  dem  Fette  ziirückblieb.  Indem  ich  daher 
schliefslicli  nochmals  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Stickstoff-  und 
phosphorhaltigen  Fette  dirigiren  möchte,  wende  ich  mich  zum  Krebs 
ittrück,  in  welchem  Qyei  Markschwamm)  Wiggers,  Brande  und 
Beaadrimont  phosphorhaltiges  Fett  aufgefunden  haben. 


Das  Krebsreticulum  betrachten  wir  nach  den  mitge- 
theilten  Thatsachen  als  den  Ausdruck  einer  rückgängigen  Me- 
tamorphose, die  in  dem  Krebs  spontan  vor  sich  geht,  d.  h. 
unter  Bedingungen,  die  in  ihm  selbst  liegen,  die  aber  in  ihn 
beliebig  hineingetragen  sein  können.   Indem  die  Krebszellen, 
welche  in  den  Maschenräumen  des  Fasergerüstes  enlhallen 
sind,  die  Fettmetamorphose  eingehen,  entsteht  eine  Farbenver- 
änderung,  eine  veränderte  Lichtbrechung,  und  indem  dieselbe 
Veränderung  sich  an  allen  oder  an  der  Mehrzahl  aller  Zellen 
gewisser  Maschenräume  darstellt,  während  andere,  darum  und 
dazwischen  gelegene  Räume  noch  frei  sind,  noch  Zellen  auf 
früheren  Eniwickelungsstufen  enthalten,  so  entsteht  das  reti- 
cuÜrle  Ansehen.    (Vergl.  das  Lungen-Reliculum  der  gelatinö- 
sen InGltration.)    Rückgängig  nennen  wir  diese  Metamorphose 
zunächst  insofern,  als  die  Zellen  in  derselben  untergehen  und 
an  ihrer  Stelle  Fettaggregatkugeln  entstehen. 

Beim  Gallertkrebs  ist  der  Prozefs  ganz  derselbe,  nur 
dafs  die  sparsamen,  blassen  Zellen  desselben  nicht  eine 
BO  dichte  Schicht  von  Fetlaggregalkugeln,  wie  z.  ß.  beim 
Zeilenkrebs  darstellen  können.  Ich  habe  diese  Rückbil- 
dung namentlich  bei  einem  Gallertkrebs  des  Peritonäums  in 
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derselben  Weise  gesehen,  wie  es  sich  bei  dem  Schilddrüsen- 
Colloid  (der  Struma  lynnjlinlica)  so  häufig  beobachlen  lafst 

Bei  bamorrhagischen  Krebsen,  wie  sie  namentlich  vom 
Hoden  aus  sich  so  häufig  su  den  Lumbardrüsen  und  der  Le- 
ber verbreiten  und  später  die  am  duclus  thor.  in  der  H9be 
der  miillcren  Brustwirbel  gelegenen  Drüsen  befallen,  ist  diese  i 
Form  der  Kückbiidung  sehr  vei  schiedennrlig.    Am  Hoden  habe 
ich  namenllich  dadurch  Formen  entstehen  sehen,  welche  an 
die  Beschreibung  erinnerten,  die  Scarpa  in  einem  Briefe  an 
Maunoir  {M4m,  »ur  U  fongus  mSd.  pag.  133)  gelieferl  hat: 
Sono  d^avviso,  che.  Vapparcnza  di  sostanza  simile  allu  ce- 
rebrale non  sia  un  segno  cosianic;  poiche  ho  veduio  pm  ttuna 
volia  ü  fungo  haemaiodes  maligno  faito  da  una  sosfmiss 
«tmtle  ptuHoata  a  quetta  deUa  pkieetifa  umana  inzuppaia  di 
mngne,  molle,  friabiliBiima,  ehe  a  quella  del  cerveUo.  Die 
fettig  metaüior|>li08irten  Zellen  liegen  dicht  beisammen  in  dit-  | 
ken,  röthlich  weifsen,  sehr  zerbrechlichen  Strängen,  zwischen  ' 
welchen  sich  das  Extravasat  befindet;  im  Wasser  .wäscht  sich 
das  letstere  leicht  aus  und  ein  unregelmifsiges,  grobes  Nets»  | 
werk  bleibt  zurück. 

Eine  andere  Mctauiorphose  des  Krebses  ist  das  Entstehen 
der  sog.  luberkelartigen  Massen  in  demselben.  Lebert 
(Müiler's  Archiv  1844«  pag.  287)  spricht  von  dem  Vorkommen 
wirklicher  luberkuldser  Substans  in  den  Milchkanälchen  einer 
krehsigen  Brustdrüse;  diefs  ist  gewifs  eine  Verwechselung  ent- 
weder mit  eingedickter  Milch,  wie  sie  an  diesem  Orte  von  den 
verschiedensten  Beobachtern  gesehen  ist»  oder  mit  einer  ei- 
genthümlichen  Art  von  Metamorphose «  wie  sie  auch  ohne 
Krebs  an  der  Brustdrüse  vorkommt.  An  einem  anderen  Orte 
(Palh.  phys.  II.  pag. 261)  erwähnt  er  eine  feile,  anscheinend 
tuberculöse  Masse  aus  Krebs,  weiche  aus  fettgefüiiten  Kernen 
der  Krebskörperchen  besteht.  Ich  kann  diefs  nur  für  die  ver- 
größerten Kerne  halten ,  weiche  ich  früher  beschrieben  habe 
und  welche  ailerdings  in  soldien  SteUen  nichl  selten  vor- 
kommen. 

Endlich  beschreibt  er  (pag.  372)  tuberkelarlige  Massen,  die 
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fast  ganz  aus  veränderten  (deformes)  freien  Kernen  bestanden^ 
und  bemerkt,  dafs  zuweilen  durch  die  Beimengung  von  faser- 
slofBgen  £lemenlen,  insbesondere  der  uoregelmSlstgen  Krümel, 
aus  denen  die  Trömmer  derselben  bestehen,  jene  AehnKchkeit 
noch  vermehrt  wird.  Letzteres  ist  vollkommen  richtig  und 
Gruveilhier,  Carsweli  und  Walshe  haben  hinreichend 
auf  die  Metamorphosen ,  welche  Bhilextravasate  innerhalb  des 
Krebses  erleiden  können,  aufmerksam  gemacht.  Es  bleiben 
dann  nicht  seilen  bröcklige,  fast  ganz  structurlose  Massen  zu- 
rück, in  denen  der  Blutfarbstoff  resorbirt  oder  in  verschieden- 
artiger Weise  modificirt  wird ;  im  letztem  Falle  entstehen  Pro* 
ducie,  unter  welche  auch  die  von  Leber t  ab  Xanthose  be» 
zeichneten  zu  zählen  sind«  Wahre  Tuberkel  habe  ich  dagegen 
nie  im  Krebs  gesehen. 

Die  tuherkelartigen  Massen  hiiben  in  der  That  eine  grofse 
Aehniichkeit  mit  crudem  Tuberkel:  sie  stellen  eine  trockene, 
undurchsichtige,  gelbweKse,  bröcklige  Substanz  dar,  welche  in 
verschiedener  Grofse  in  den  Krebs  eingesprengt  ist,  oder  in 
welche  atöfsere  Partien  des  Krebses  sich  umwarideln.    In  der 
Leber  sieht  man  so  zuweilen  ganze  Krebsknoten,  häutiger  ein- 
zelne, besonders  central  gelagerte  Stücke  gröfserer  Knoten  ver- 
wandeil.  im  erstem  Fall  betrilft  die  Metamorphose  also  den 
Krebs  in  tolo,  mit  allen  seinen  Bestandtheilen.  Diefs  geschieht 
in  noch  gröfserem  Maafsslabe,  wo  eine  Trennung  der  Gl\vc1)S- 
tbeile,  eine  Aufhebung  des  innigen  organischen  Zusammen- 
hanges unter  den  Elementen  des  Krebses  gleichzeitig  staltfin* 
del,  und  wo  das  Resultat  des  Prozesses  eine  Art  von  Erwei- 
chung ist,  welche  sich  von  der  gewöhnlichen  Erweichung  durch 
die  breiarlisfe,  bröcklige  Beschaffenheit  der  erweichten  SleKe 
unterscheidet.   Am  ausgedehntesten  habe  ich  diesen  Vorgang 
bei  einem  Krebs  gesehen,  der  von  dem  Oterushalse  aus  in  das 
lockere  Bindegewebe  gedrungen  war,  durch  welches  Blase, 
Scheide  etc.  mit  der  innern  Flache  des  kleinen  Beckens  ver- 
bunden sind.    Es  war  so  eine  kindskopfgrofse  Gescliwulst  ent- 
standen, welche  innen  eine  fast  fauslgrofse  Höhlung  enthielt, 
die  gans  und  gar  mit  dem  bröckligen  Brei  gefüllt  war.  Zu 
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einer  Zeit,  wo  der  Proseft  rieh  aoeh  auf  ^  {alreeWeellvi 

Masse  (die  KrcbszelJen  mit  ihrem  Serum)  beschränkt,  zeigt 
sich  dem  biolsen  Auge  kaum  eine  Veränderung,  höchstens 
ein  malleres,  undurchsichtigeres  Anseheo  der  SchoiUfledie^ 
Beim  zeitlichen  Druck  entleert  «ich  aber  nicht  niebr  eine  dihme 
milchige  Mas^e,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  dUdEO,  käse« 
ailige,  welche  häufiger  in  1  orm  solider  CyHnderchen  aus  den 
Oefinungen  der  Alveolen^  der  Blut-  und  Lymphgefafse  austritt 
Es  entsteht  so  die  Form  von  Krebs,  welche  von  Cruveilhier 
als  Cancer  mrdolaire  fiuUaeS  beschrieben  und  vielfalch  fabcii 
aufgefalst  ist. 

Die  tubeikelartigen  Massen  zeigen  aber  uiUer  allen  Ver- 
hältnissen,  mggen  sie  sich  nun  über  ganze  Krebskooteii  er- 
strecken >  oder  auf  einzelne  Stellen  derseibeoi  oder  auf  die 
iniraalveoläre  Svbstani  allein  beschranken,  eine  Verminderung 
der  wässrigen  ßestandtheile,  eine  gewisse  Eintrocknung  und 
ErüUrrung  der  Masse  an.  Die  inneren  Veränderungen  aufser 
diesem  Wasserverlust  sind  complexerer  Natur.  Auch  hm 
sieht  man  ein  Freiwerden  von  Fett  bis  zur  Entwlckelung  von 
Körncbenzellen  und  Fettaggregatkugeln,  allein  selten  in  dem 
Maafse  als  bei  wirklichem  reticuliilein  Krebs.  Häufig  tritt  eins 
alitnähliche  Resolution  der  Zellen  ein,  deren  eioseiae  Ent- 
wickelungsstufen  sich'  schwer  darsteilen  lassen.  Es  sefaeiBt 
diefs  eine  Resolution  %n  sein,  wie  sie  sum  Theii  in  dam  ge» 
w5hnlichen  Ernährungsakt  vor  sieb  geht  Man  sieht,  ohne 
dafs  aLigenfäliige  Erscheinungen  anderer  Art  eintreten,  die  Zeüe, 
auch  wohl  den  Kern  coÜabireo,  auf  sich  zusammenschrumpfei^ 
den  Inhalt  beider  undeutlicher  werden,  den  Kern  versefawiiidiv 
und  endlich  membranöse,  fetzige  oder  granulöse  Stucke  m* 
rückbleiben,  die  mehr  oder  weniger  von  Feltkörnchen  bedeckt 
und  durchsetzt  sind.  Lehert  scheint  etwas  Aehnliches  an  den 
Krebszellen  beobachtet  zu  haben;  er  sagt  (pag,258);  0»  m 
peui  pus  raismnabimßnt  admettre  gue,  tfn/ie  un  emieer 
dure  depuU  ii»  eerimn  iemps^  les  gloMe§  primiiivetMiii 
aecreiea  [J)  persisieni  bleu  lüuytcmps.    Au  bont  (Viui  certain 

temp9  %U  se  defontmUß  il$  perdent  ia  nßiUie  des  cmtown 


Ly  Google 


17& 


weilen  geschieht  die  Veränderung  der  Zellen  auch  in  der  Arl, 
dals  sie  in  demselben  Maafse,  als  sie  kleiner  werden,  sich  ver- 
dichteni  und  so  schembar  solide,  mehr  oder  weniger  rundliche 
oder  ovale,  blasse,  kernlose  Körper  darstellen,  welche  bei  ih- 
rer weiteren  Metamorphose  eine  sehr  grofse  Aehnlichkeit  mit 
Tuberkelkörperchen  erlangen  können  (cf.  Leb  er  l  pag.  372). 

Dieser  Vorgang,  der  eine  wirkliche  Atrophie  der  Zei- 
len darstellt,  leigt  sich  in  den  tuberkelartigen,  durch  £in- 
tehnimpfung  entstandenen  Massen  neben  Fettentwickelung  in 
grober  Ausdehnung.  Allein  er  ist  ebenso  wenig,  als  die  Fett- 
melamorphose^  auf  die  Krebszellen  beschränkt,  und  mag  sogar 
oben  so  allgemein  als  jene  vorkommen ;  ich  kann  indefs  nur 
einige  Beispiele  dafür  beibringen.  Eines  derselben  fiodet  sich 
in  meiner  Abhandlung  in  den  Beiträgen  xur  exper.  Pathol., 
Hft.  2.  pag.  61  u.  62,  INota.  von  den  Leberzellen.  An  diesen 
sah  ich  noch  unter  andern  Verhältnissen  dieselbe  Veränderung, 
ßei  einer  Kranken,  die  an  Puerperalfieber  gestorben  war,  fand 
«ich  eine  sehr  blasse,  schlaffe  und  brüchige  Leber,  an  deren 
oberem  Umfange  einige  stark  hyperamische  Stellen  waren, 
deren  Umgebung  sicli  fast  erweicht  zeigte.  In  diesen  SLelien 
sah  man  nur  noch  einzelne  Leberzeilen  mit  Kernen,  an  den 
meisten  waren  sie  schon  durch  EfsigsUure  nicht  mehr  darzu- 
sleilen;  dagegen  war  der  ZeUeninhalt  schon  sehr  frühseilig 
faikelgranuHrt,  körnig,  in's  Gelbliche  siebend.  Die  Gestalt 
dieser  Zellen  wurde  nun  allmählich  unregelnaäfsiger,  es  trat 
lue  und  da  in  dem  dunkeln  ZeUeninhalt  ein  Fettmolecüi  auf, 
und  suletat  blieben  nur  noch  unregelmäfsige,  etwas  granulirte, 
tcboUige  Massen  od^  hftutige  Fetzen  zurück.  Ein  sweifes  Bei- 
spiel läfst  sich  an  denEiterkörperchen  beobachten  und  ist  hier  um 
so  inslrucliver,  als  es  ebenso,  wie  beim  Krebs,  häufig  eur  Ver- 
wechselung mit  Tuberkeln  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
Ingen  Faslelgange,  welche  sich  Ton  cariosen  Wirbelkörpem 
ans  oft  von  dem  obern  Lenden-  und  untern  Rückentheil  an 

längs  des  psoas  bis  zur  Milte  der  Obcischenkei  erstrecken,  die 

piävettebralen,  mit  käsigen  Alassen  geiuUten,  sog.  tuberkulösen 
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Abscesse,  endlich  ein  grofser  Thcil  der  in  den  Knochen  vor- 
kommenden sog.  tuberkulösen  Heerde  lassen  sich  auf  einge-  j 
trockneten  Eiter  (pus  conerei)  zurückführen.  Tavignot  hat  : 
diese  Verhiillnisse  schon  tom  Theil  gewürdigt  Aehnlich  ver-  ' 
hält  es  sich,  wie  ich  mich  mit  Reinhardt  überzeugt  habe, 
mil  eingelrocknelem  und  eingedicktem  Eiter,  welcher  in  der 
Umgegend  von  Lungeneavernen  oft  die  Bronchien  erfüllt  und 
welchen  Guillot  als  freies  tuberkulöses  Exsudat  beschrieben 
hat.  Reinhardt  (Beiträge  pag.  222)  hat  eine  Shnliche  An- 
sieht  schon  für  die  Entstehung  der  pyoiden  Kugeln  Lebert's 
aufgeslellt.  Dafs  farblose  Bhilkorperchen  sich  in  dieser  Weise 
verändern,  läfst  sich  bei  der  centralen  Erweichung  der  Blttt- 
gerinnsei  in  Venen  sehr  gut  verfolgen «  und  bei  der  ttorroalen 
Entwickelung  der  rothen  Blutkörperchen  scheint  es  ein  ganz 
gcwöliidiches  Factum  zu  sein.  Freilich  isl  bisher  der  Ort,  wo 
sich  bei  Erwachsenen  diese  Metamorphose  ereignet,  noch  nkhi 
bekannt^  allein  beim  Fötus  habe  ich,  wie  Köliiker  (ZeiUchr. 
ftir  rat.  Med.  1840,  LV.  pag.  112),  rothe  kernhaltige  filutkSr- 
perchen  neben  kernlosen  sehr  bestimmt  gesehen. 

Auf  diese  Weise  hüllen  wir  also  für  den  Krebs  zwei  For- 
men der  rückgängigen  Bildung;  Fett  metamorph  ose  der 
Zellen  und  Atrophie  derselben  mit  Eintrocknung« 

Im  Verlaufe  unserer  Darstellung  haben  wir  tins  hinläng- 
lich darOber  ausgesprochen,  wie  wir  diese' beiden  Formen  auf- 
fassen ;  es  isl  weillauftig  genug  geschehen,  als  dafs  wir  es  für 
nöthig  hielten,  uns  lange  bei  der  Widerlegung  der  vonLebert} 
Rokitansky  und  Walshe  (pag.  73.  81)  festgehaltenen  An- 
sicht, als  seien  diefs  Producte  der  Krebsentsündung,  aufzuhal- 
ten. Diese  Entzündung  ist  die  purste  Ontotogie.  Niemand 
hat  sie  direkt  nachgewiesen,  und  wenn  wirklich  unter  bedeu- 
tender Hyperämie  periodische  Ausscheidungen  neuen  ßlastems 
in  grofsen  Mengen  geschehen,  so  ist  es  nicht  nöthig, 
Entzündung  zu  nennen.  Die  Körachenzellen  haben  Itlr  die 
Entzündung  selbst  keine  Bedeutung;  es  kann  Entzündung  ohne 
sie  bestehen,  es  kann  aber  aucli  eine  Entzündung  zweimal 
mit  ihnen  auftreten«  Sie  bedeuten  dann  das  erstemal  die  Rüdi- 
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hildung  der  tn  dem  befallenen  Gewebe  gebörigen  Zeilen,  das 
iweitemal  die  Rückbildung  der  in  dem  Exsudat  neu  entstan» 
denen.  Ihre  £xistenx  im  Krebs  kann  daher  nichts  für  Ent- 
xundung  beweisen.  Bleiben  wir  bei  den  wirklich  wahmehm* 
baren  Vorgiinaen  sieben,  die  uns  genug  Anknüpliingspuncte 
für  eine  allgemeine,  naturwissenscbaftliche  Anschauung  dar- 
bieten,  und  verhüllen  wir  unsere  Erfahrungen  nicht  durch 
Namen,  weiche  Ausdrücke  für  Reihen  nur  sum  Theil  bekann'» 
ter  Vorgänge  sind.  — 


4.  Die  Krebsnarbe. 

Der  Krebs  kann,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  auf  der 

Oberfläche  der  äufseren  und  Schleiuihaul  wirklich  geschieht, 
endlich  aufbrechen  und  das  Krebsgeschwür  bilden,  indem  der 
Inhail  der  Maschenräume  so  zunimmt,  dafs  dieselben  sammt 
ihren  Gefäfsen  und  den  sie  bedeckenden  Theiien  usurirt  und 
zerrissen  werden  und  namentlich  der  Inhalt  der  Räume  nebst 
dem  hihalt  dci  zerrissenen  GeÜifsc  sich  nach  aufsen  enlleert. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen,  ich 
will  mich  hier  darauf  beschränken,  den  Mechanismus  der 
spontanen  Krebs heilung  su  verfolgen,  dessen  endliches 
Resultat  die  Bildung  einer  Narbe  ist.  Ich  schliefse  damit  an<» 
dere  Arien  der  Heilung,  wie  sie  wohl  angegeben  sind,  aus, 
s.  B*  die  Obsolescenz,  weil  ich  keine  Erfahrung  darüber  habe; 
alles  folgende  soll  sich  fast  nur  auf  Heilung  durch  Resorption 
beaehen. 


Bevor  ich  aber  weiter  darauf  eingehe,  sehe  ich  mich  genötlili^t, 
einiges  über  pathologische  Resorption  ul)eiiiaiipt  voiauizu- 
sciücken : 

1.    Resorptionsfilhig  sind  nur  flüssige  Substanzen. 
Kürschner  (R.  Wngner's  Handwörterbuch  I.  pag.  68)  fafst  diesen 
Satz  so»  dafs  in  die  Lymph-  und  Blutgefafse  nur  Flüssigkeiten  ge- 
langen, die  sich  mit  Wasser  verbinden  und  mischen^  und  das  Wasser 
Aicliiv  f.  pathoi  Anal*  L  12 
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selbst;  da  die  Aufnahme  der  lirisslü'en  Fettr»  und  des  fliissi*jeii  Queck- 
silbers sich  darunter  nicht  hegreiiea  laCst,  oder  wenn  sie  sich  darunter 
begreifen  \k(§t,  auch  eine  Menge  anderer  Dinge  dahin  gezüblt  werdtfl 
kdonten,  to  habe  ich  den  Satz  anders  formulirt.   R.  Wagner  (Spec 
Pliysiol.  1843.  pag.  307.  210)  führt  dagegen  einen  Fall  an,  wo  bei 
k  einer  Soldatenleicbe  am  rechten  Arm  sieh  eine  grofse,  roth  tättpwirte 
Stelle  fand  und  die  Achseldräsen,  ohne  starli  angesdiwollen  zu  sein,  in- 
tensiv roth  gefärbt  varen;  er  setzt  hinzu:  „ein  Theil  des  Zinnohers  war 
hier  dcponirt**,  und  beziL'Iit  es  auf  eine  Resorption  son  der  tatto^ir- 
ten  Stelle  aus.    Mit  Recht  macht  Henle  (Allg.  Anat.  pag.  557)  ila- 
gegen  den  Einwand,  dafs  hei  dem  Tättowiren  die  oherfläch liehen 
Lymphgefäfse  eröffnet  werden  mnfsten,  so  dafs  also  Zinnober  direkt 
in  dieselben  gelangte.        liefse  sich  vielleicht  auch  noch  fragen,  ob 
die  rothe  Snbstanx  wirklich  Zinnober  gewesen  ist,  da  in  den  Ljmpb- 
diüsen  zuweilen  lotlie  Kiystalie,  die  ?on  einer  Metamorphose  dei 
Blatfaibstoffes  stammen,  vorkommen.  Der  Fall  kann  jedenfalk  niebt 
als  beweisend  angesehen  werden,  da  es  sich  bei  der  Resorption  im- 
mer uiii  Kindringen  von  Substanzen  in  unverletzte  Gefäfse,   also  um 
den  Durdigang  derselben  durch  permeable,  nicht  poröse  Membranen 
handelt.  *)    Freilich  hat  man  in  der  Pathologie  viel  von  der  Auf- 
nahme von  Zellen,  besonders  Krebs-  und  Eiterzellen  in  die  Geföfs- 
Enden  gesprochen,  und  da  man  schiiefslich  sah,  dafs  Zellen  nicht 
durch  Geföfsmembranen  gehen  können,  da  ja  ebenso  gnt  einnl  6e- 
ftfse  durch  Zellmembranen  gehen  konnten,  so  ist  man  vielfach  dir- 
aof  zugekommen,  eine  Aufnahme  in  offen  stehende  GellKfse,  eioe 
Absorption  zn  construiren.    Cruveilhier  (Anait.  pathol.  Livr.  XI. 
pag.  9j  liat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dals  diefs  nur  für  ' 
Venen  gelten  könne,  die  noch  unter  dem  sangenden  Einflufs  der 
Respirations-  und  Herz-  (?)  Bewegungen  stellen;   es  reducire  sich  ! 
jedenfalls  auf  Venen,  welche  nahe  am  Thorax  hegen,  ein  grofses 
Lumen  und  starre,  nicht  zusammenfallende  Wandungen  haben.  £> 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  es  sich  um  eine  Absorption  an  dieses 
groben  Venen  überhaupt  gar  nie  handeln  kann,  und  die  ganze  Aa- 

*)  Die  Versuche  von  ()<  stcrien  (Z<'itschi-.  tür  rat.  Medicin,  Bd.  V. 
pag.  )  ü})pr  tlen  Ucbergang  von  fVi?}  zertheilter  Kohle  aus  dem 
Dann  in  die  Gekrosvenen  scheinen  lieiiich  für  die  Wagn  cr'srhe 
Annahme  beweisend  zu  sein,  indefs  ist  wolil  noch  eine  weitere 
Bestätigung  abzuwarten. 
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gelegenbiiit  fho  giidankenUl  av^tfafat  iaf.  Es  bliciben  «Imnlkdi  nur 

die  Lyinphgefafse  übrig.  Allein  es  ist  durcliaus  unhewieseii,  daiä» 
die  Massen  von  Krel>s,  Eiter  etc.,  welche  in  ijuien  vorkoiuuit  n,  nicht 
ao  Ort  uuci  Stelle  gebildet  sind.  Es  ist  nicht  unwalirscheinlich,  dafs, 
wenn  solch«:  Massen  eiinnai  in  ihnen  sind,  sie  ibrtgelührt  werden 
k;oiineii,  allein  der  Umstand,  dofs  wir  diese  Geläfse  in  der  naclisteu  - 
UmgebQDg  fon  Krebs-  und  JStterUeerden  strotiend  gefüllt  finden, 
wahrend  sie  doch  ihren  Inhalt  der  Theorie  nach  fortschaffen  sollten» 
dann  der  andere,  dafi»  wir  die  Gelüfse  oft  rnckwürts  gefüllt  sehen» 
lasse«  Bodi  manchen  Zweifel  zu.  Wenn  Lymphdrüsen,  die  anf  de« 
Wege  von  Lympligelalsen,  die  von  krehsigen  Theilen  lierkommen, 
gleichfalls  krebsig  werden,  so  ist  damit  noch  keine  Leitnnf»  von  Krebs- 
zellen bewiesen.  Noch  vor  kurzer  Zeil  secirle  ich  eine  Kran ,  wo 
grojse  ürebsmasseu  den  Magen  und  die  epigastrischen  Drüsen  ein- 
aaiimen*  der  ductns  thoracicus  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  frei» 
allein  sowohUdie  Drüsen»  welche  in  der  Höhe  der  obern  Qrastwirbeb 
als  auch  die»  welche  bei  seiner  Einmündung  In  die  Venen  nebe'n 
ihm  liegen»  waren  krebsig;  in  dem  ganzen  Korper  fand  sich  sonst 
keine  erkrankte  Stelle.  Der  Nachweis  fon  Krebs-  und  Eiterzellen 
iin  ßhit  ist  noch  nirgend  geführt  worden;  ich  habe  weitläiiftig  genug 
zu  zeigen  gesucht  (Medic.  Zeitung  1846,  Xo.  34. — 36.,  1847,  No.  3. 
—  4.)»  tif^r^  <he  im  Biule  vorkommenden  Zellen  ganz  anders  zu  las- 
sen sind»  und  glaube  daher  liier  niclit  weiter  auf  den  Gegenstand 
eingdhen  zu  dürfen.  Was  die  Ansichten  von  Bryan  (the  Laneet 
1845»  April  I.  17.)  anbetrifft»  ao  ist  nur  das  richtig  davon»  dafs  er 
Alle  Absorption  mnächat.  auf  Solution  zurückfülirt.. 

2.  Die  Resorptionsf  fthigkeit  der  Flüssigkeiten  ^teht 
im  geraden  Verhältnifs  zu  dem  Grade  ihrer  Theilbarkeit 
u  n  tl  ihrer  Z  e  r  t  h  e  i  1  u  n  g.  Gasförmige  Flü ssigkeiten  werden  leich- 
ter auigenouiiiieii  als  troplbare;  warme  leichter  als  kalte.  Flüssige 
Fette  werden  um  so  leicJiter  aufgenommen,  je  warmer  und  je  feiner 
«ertheilt  sie  sind.  Grofse  Mengen  von  flüssigem  Fett,  in  den  Dann 
gebracht,  erregen  Durclifall,  w;i!irend  Emulsionen  und  kleine  Mengen 
von  ffüssigem  Fett»  eben  weil  sie  innerlialb  <les  Darms  emulgirt  wer- 
4en»  resorptinnsiiahig  sind.  Flüssiges  Quecksilber»  in  Massen  in  den 
Bann  gebraoht,  wird  nicht  aufgenommen»  während  kleine  Mengen» 
4urch  Fett  in  Salben-  (Emulsions-)  Form  gebraeht»  auf  der  Haut 
zur  Resorption  gelangen.  Man  hat  mancherlei  dagegen  eingewendet, 
nUein  die  direkten  Versuche  von  Oe^ierlen  scheinen  doch  keinen 
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Zweifel  über  die  Resorptionsfälligkeit  des  Quecksilber«  «iizni.issen. 
Ich  kann  mir  den  Meclianiüinui»  dieser  Resorption  nicht  aoschanltcli 
machen,  allein  was  bedeutet  diefs  anders,  als  dafs  ich  da»  allgemeiae 
Gesetz  noch  nicht  kenne'?  Ich  habe  schon  früher  der  Hypothese 
Mttlder's  äber  die  Fettvesorption  im  Darm  etwahnt  und  gezeigt,  dab 
die  Annahme,  als  wenn  nur  verseifte  Fette  aufgenommen  würdco, 
nicht  riditig  ist  Auch  Kürschner  (L  c.  pa^.  (  3)  weifs  sich  mit 
der  Resorption  der  fetten  Oele  als  soldier  nicht  zu  helfen,  und  er 
läfst  PS  srhliefslich  weiteren  Untersuchungen  anheimgestelh,  ol>  sie  in 
anderen  Verbindungen ,  sei  es  in  eiuulsivein  oder  verseiltem  Zustande, 
aofgenommen  weiden.  Wir  wissen  aber,  dafs  das  Fett  in  Form  einer 
feinen  emubiveu  Verbindung  in  den  Chylusgefäfsen  sich  vorfinde^ 
(ich  habe  es  auch  beim  Menichen  so  gesehen)  und  dafs  es  in  dieser 
Form  im  Chjmus  endialten  ist;  es  bleibt  also  zu  erweisen,  dafs  es 
in  dieser  Form  die  Wandungen  des  Darms  und  der  Ch/lasgefaCie 
passirt  hat  Dieser  Beweis  ist  direkt  nicht  zu  fuhreih»  es  ist  aber 
auch  nicht»  Positives  dagegen  anzufiihren,  und  so  lange  für  den 
Durchgang  des  Quecksilbers  durch  die  Haut  in  die  (Telafse  keine 
andere  Interpretation  getniulen  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Resorptionsfiihigkeit  auch  des  Fettes  in  l'^orm  feiner  Tröpfchen  für 
möglich  zu  halten.  Magen  die  (Oiigan*  Physik,  herausgegeben  voa 
Bohrend,  1836,  pag.  14)  läugnet  zwar  die  Richtigkeit  des  Hu nter- 
•chen  Experimentes,  dafs  Milch  in  einem  durch  Ligaturen  abgeschnür- 
ten und  seiner  Blutdrculation  berauhten  Darmstück  in  die  Chjlos* 
gefRfse  ubergegangen  sei,  allein  das  Factum  der  Fettresorption  selbst 
kann  er  nicht  läugnen.  Die  Emtilsion,  die  Milch  ist  eben  derjenige 
Zustand,  welcher  das  Fett  zur  Hesoiptiun  iähig  macht,  und  die  Cliy- 
hi9~  (Milch-)  Gefafse  scheinen  wiederum  besonders  für  diese  Re- 
sorption geeignet  zu  sein.  Im  Grunde  lafst  i»ich  niclit  viel  dagegen 
sagen,  wenn  H.  Nasse  (R.  Wagner*8  Handw.  I.  pag.  242)  aus 
diesen  Thatsachen  auf  eine  gewisse  Porosität  des  Gewebes  der  Dann* 
zotten  (und  Chjlasgefäfse)  schliefst^  da  sich  das  Phänomen  auf  die 
bekannten  Diffosionserscheinungen  nicht  reduciren  läfst  Auch  M 
Tegel  (Ueber  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Mischung  derFlussigkeitee 
erfolgt.  1846,  jiag.  28)  hat  eine  solche  Ansicht,  indem  er  das  Dardi- 
driiigen  des  l^'ettes  durch  die  Darm'wände  in  die  Cliylusgeläfse  mit 
dem  Durclidriiiizcji  von  Gel  durch  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Fil- 
tnim  vergleicht,  nnd  den  mechanischen  Druck,  welchen  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  des  Danns  ausüben i  .zu  der  Erklärung  dei 
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Uebertritts  dei  SpeUebrei's  in  die  Gbjlosgef^rse  zu  Hülfe  ruft, 
Kürschner  (1.  c.  pag.  46)  hat  es  wahrscheinlich  gemacht^  dafs  die 
Blutgenifse  diese  eraulsive  Flüssigkeit  nicht  aufnehmen,  sondern  dafs 
diefs  die  Specialaction  der  Lympligefäfse  sei,  er  hat  ferner  darauf 

hingewiesen,  dafs  die  Resorption  (licser  Siihstan/en  ungleich  langsa- 
mer geschehe,  als  x.  ß.  die  der  wassrigeii  .Suhstanzen  in  die  lilut- 
capillaren;  er  hat  endlich  gezeigt,  dafs  eben  die  Schnelligkeit,  womit 
die  Bill tcapiilaren  resorbiren,  und  nicht  ein  organisches  Vermögen  der 
Gnind  der  sj)ecitischeu  Resorption  der  L.jinphgefafse  ist  (pag.  66). 
Nach  altem  diesem  bleibt  die  Fettresorption  unerklärt,  es  ist  ein 
fait  aeemnpU» 

3.  DieResorption  der  Flüssigkeiten  erfolgt  zumTheil 
aaeh  den  Gesetzen  der  Diffusion,  zum  Theil  nach  unbe- 
kannten. Zunahme  der  festen  Bestandtiieile,  besonders  der  Salze 
im  Blut,  vennehrt  <lie  Resorption,  ^vah^end  Verarmung  des  Blutes 
an  festen  Bcstandtheilen  vielnieia  eine  Zunahme  der  Exsudation  be- 
dingt. (Wirkung  der  Salze  und  Aderlässe  in  Wassersüchten.)  Indem 
lieb  auf  diese  Weise  die  Miscbungs- Verhältnisse  des  Blutes  und  der 
Eisadate  ausgleichen,  kann  an  die  Stelle  einer  sehr  dichten  £»udat- 
oiasse  eine  mit  Serum  gefüllte  Cyste  treten  (apoplectische  Cysten  des 
Gehirns).  Diese  Gesetze  passen  aber  durchaus  nicht  für  die  Fette« 
wie  schon  ans  der  früheren  Darstellung  hervorgeht. 

Diese  Thatsachen  enthalten,  soviel  ich  weiis,  Alles,  was  sich  über 
die  patholojiische  Resorption  sagen  läfst;  die  3  Sätze,  unter  welche 
sicli  zusammenlassen  lassen,  sind  die  Cardiualsätze ,  nach  denen 
vir  diese  Resorption  studiren  iniissea.  —  Es  ist  also  zunäclist  rer 
sorptionsfähig  jedes  Exsudat,  so  lange  es  flüssig  ist.  Sobald  in  dem- 
selben Gerinnung,  Ziellenbildung  oder  chemische  Niederschläge  er- 
folgt siadj  so  kann  nnr  das  Exsudat -Serum  direkt  aufgenommen 
irerden.  Geschieht  diefs,  so  resulturt  daraus  eine  Eintrocknung  des 
Kxsadates  und  wir  finden  z.  B.  bei  der  fUwhsle  s^cfte  (Laennec) 
ein  last  trocknes  FaserstofTgerinnsel ,  bei  den  tuberkelartigen  Massen 
des  Krebses  ein  fast  trocknes  Zell<  nc onglomerat.  Geschieht  die  Re- 
sorption des  Serums  sehr  schnell,  so  glaubt  man  olt,  das  ganze  Ex- 
sudat sei  verschwunden,  wie  die  Falle  von  der  „Hesorptioii  von  Ab- 
Stessen  über  Nacht"  beweisen. 

Die  ganze  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  pathologischen 
Resorption  liegt  also  in  dem  Nachweis,  Wie  die  fes^ewordenen  Theile 
des  Exsudates  resoiptionsfiUiig  gtinacht  werden  können.  Für  die 


FilseratoiF* Gerinnsel  hat  Rokitansky  eine  sehr  einfache  Fomd 
gefunden.  Er  sagt  (Allg.  path.  Anat.  pag.  197;  ef.  pag.  j47,']59f 
170) :  »die  Resorption  geschieht  auf  eine  langsame  Weise  theils  durch 

Yerraittelung  des  serösen  Antlieils  der  Exsudation  sellMtt,  theils  durch 
Verinitteliiiig  einer  nach  Lösung  der  Stase  Statt  findenden  nnclitiiig- 
lichen  serösen  Kxsiidation.  Diese  Feiiclni^lvtMtcn  geben  das  ^lenstru- 
uin,  gleiclisain  ein  Corrosionsmittel  für  den  erstarrten  Exsiidatfaser- 
stoff  ab,  nehmen  ihn  sc1)ichtweise  in  Auflösung  oder  im  Zustande 
einer  höchst  feinen  Yertheiluog  in  sich  auf  und  werden  sofort  resor- 
birt/*  Diese  Deduction  ist  allerdings  sehr  bequem,  wenn  man  sich 
nichts  dabei  denkt;  im  entgegengesetzten  Falle  enthalt  sie  nnuber- 
windliche  Schwierigkeiten,  da  nicht  einzusehen  ist,  wie  das  Blut- 
seriiin  zu  tlieser  corrosiven  Eigenschaft  kommen  soll.  Andere  haben 
unter  dein  Einflufs  der  cruden  chemisclien  Ideen,  -welche  eine  Zeit 
lang  die  Medicin  !)flierrsrlit«Mi ,  die  Möglichkeit  der  Lösung  des  ge- 
ronnenen FaserstofTs  durch  ähniidie  Mittel,  wie  diefs  im  Topf  ge- 
schieht, z.  B.  duicli  Mittelsalze  zu  demonstriren  gesucht;  sie  hatten 
▼ergessen,  dafs  diese  Salze  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit  in  den 
Harn  übergehen. 

Die  erste  Möglichkeit,  der  Resorption  fester  Bicsudate,  auf  w^ 
che  schon  Vogel  aufmerksam  gemacht  hat,  besteht  in  ihrer  Yer- 
wandelung  in  einiilsive  Flüssigkeiten,  welche  meist  eine  Lo- 
sung von  Proteinsubstaiizen  mit  ieia  zertlieiltem  Fett  darstellen.  Diese 
Verwandeliing  kann  an  unorganisirten  Exsudaten  geschehen,  wie  wir 
schon  früher  erwähnt  haben;  vorwaltend  geschieht  sie  aber  an  sol- 
clien,  in  >velchen  die  Organisation  schon  geschehen  ist,  wenn  das 
Resultat  dieser  Organisation  Zellen  oder  Faserzellen  (Zellfasero) 
waren.  Die  Resorption  ist  also  ausgeschlossen  für  alle  diejenigen 
Exsudate,  welche  sich  zu  Bindegewebe  organisiren:  diese  gelien 
Narben  oder  Indurationen.  Entstanden  Zellen  Und  Bindegewebe  sn* 
sannnen,  so  können  die  ersteren  resorbirt  werden,  worauf  das  letztere 
als  Narbe  zurückbleibt.  Die  Zellen  gehen  dann  die  Fettinetainorpliose 
ein,  verwandeln  sich  scblieisiicJi  in  Fettaggregatkugeln,  <len  Colostruin- 
körperchen  identisch,  und  das  endliche  Resultat  ist  eine  emulsive 
Flüssigkeit,  die  direkte  Wiederholung  der  MilclibÜduog.  Die  Milch 
ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  resorptionsfähig.  Nur  auf  dieie 
Weise  geschieht  z«  B.  die  Eiterresorption.  Aber  was  normal  der  Fall 
ist,  wiederholt  sich  auch  hier:  es  dauert  immer  l&ngere  Zeit,  ehe  die 
so  entstandene,  oft  sehr  dicke  Milch  in  den  Körper  aufgenommen 
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irfrd.  *)  Ut  «e  «ehr  rewhlkh  aufgeaomnen,  90  kSnnte  «ie  inogUcker- 

weise  im  Blute  nachweisbar  sein,  und  es  wäre  niclit  ijawaluacheinlich, 
dafs  unter  solclien  Verlialtnisseii  die  (htsonders  hei  der  Resohitioa 
grofser  Pneumoniiii  heohachfctc)  mildiige  licschalTenheit  des  Serums 
einträte,  wektie  iiiclit  iu  alltn  Fallen  auf  Chylusfett  bezogen  werden 
zu  können  scheint  und  welche  in  der  letzten  Zeit  so  nel  Kopf- 
brecheos gemacht  bat. 

Eine  zweite  MSglicbkeit  scbetat  der  Atrophie  in  entsprechen« 
Bs  ist  natnrUeh,  dafs  zur  dauernden  E«rhaUung  auch  eines  nengehil- 
dflten  Theiles  eine  dauernde  ZiifuUr  fon  Ernjihrungsmaterial  gesche- 
hen mafs:  in  einem  Körper,  wo  die  vielfachsten  Beziehungen  der 
Stütfe  zu  einander  siaUiiiulen,  ist  eint^  absolute  Ruhe  für  lebende 
Tk'ile  undenkbar.    Welcher  Natur  die  Substanzen  biud,  welche  das 
Resultat  dieser  iunercji  Bewegung,  des  Stüiiuiusatzes  in  dem  Gewebe 
sind,  wissen  wir  nicht ;  Ii  e  1  ni  h  0 1 1  z  (M  ii  1 1  e  r's  Archi?  1845.  pag.  72) 
iiat  nur  festgestellt,  daCs  hei  Muskelaktion  die  Menge  der  Extracti?- 
ttolFe  Yerftndemngen  zeigt,  and  die  Untersuchungen  von  Heintz 
machen  es  wabrscheinlidi,  dafs  das  Kreatin  eines  der  Producte  jener 
Unselzungen  ist.   Yielleicht  setzen  sich  auch  an  andern  Orten  all- 
mählich unlösliche  Substanzen  in  der  Art  zu  löslichen  nm  und  wer- 
den weggefuiul,      B.  die  Sul>staiiz  der  verdunkeUen  und  deprimirten 
Krystallinse ;  vielleiclit  konneii   nuh  Exsudate  in  der  Weise  zusam- 
mentchiQelzeo,  wie  z.  B.  grofse  Blutgerinnsel  in  den  Gelafsen  zu  fei- 

*)  Hin  junger  Mann  spi'irtc  nach  einer  ßlennorrhagie,  die  5  Monate 
bestanden  hatte,  eine  Ansckw el liin<j:  des  Hodens;  er  kam  gepen  das 
Hnde  des  Jahres  1845  zur  CharUr,  wo  eine  Hjdrocele  mit  einem 
vergrof?;»M  ten,  srbrdnbar  etwas  liöckrigenlioden  diagnosticirt  wurde. 
In  der  Klinik  des  Hrn.  Geh.  Rath.  Jüngken  wurde  zuerst  die 
Radicaloperation  der  Hydroeele  p:«Mnarht,  woraul  <lt  i  s»dir  veip^ro- 
fserte  Hoden  zn  Tafje  kam,  an  <I»'jii  si<!i  iintpr  tlf-ni  An^at/  des 
Nebenhodens  eine  liarte,  enorm  »'spannte,  leu  lit  s(  a |i[>cnde 
Steile  fand,  wälirend  dri  Nebeniioden  sehr  hart  anznlülilcn  war. 
Ks  wurde  die  Kastration  ^icmarlit.  Beim  DnrrlLselmitt  fand  ich  den 
Nebenhoden  vom  lil)roideia,  i>(  h wu  li^-narbigem  iimdegewi  ltr  ilm  ch- 
setzt  und  das  o!>erp  Dritf  des  llodcuä  selbst  von  einem  ^trotzend 
^  gtttiiliten  Abceis  (  ifi^t  noiiitafn.  Die  Ilodensnbstanz  war  dnrch 
diesen  Abcefs  nicht  ver«lrängt,  sondern  es  war  an  der  Stelle  ein 
wirklicher  Substanzverlust.  Der  Abcei's  enthielt  aber  nicht  Eiter, 
sondern  Colostrum,  d.  h.  Körnchenzellen  in  geringer,  Fettaggre« 
gatkugeln  in  vorwiegender  Masse. 
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Strängen  zusainmenscliruinpfen,  und  ganze  Gefäfse  sich  in  kleine  li- 
gamentöse  Mai>sen  umwandeln.  So  möchte  icli  die  Vorgänge,  welche 
icU  beim  Krebs  in  der  tnberkelartigeii  Masse  beschrieheu  habe,  auf- 
fassen, aber  ich  verhehle  mir  nicht,  dafi»  diese  Annahme  sehr  zweifel- 
haft ist,  da  der  Mechanismus  dieser  Resorption  einer  der  dunkelsten 
Theile  der  Physiologie  ist.  Wie  soll  man  sich  die  Resorption  der 
Kalksalze  aas  den  Knochen  bei  der  Entzündung  denken?  Soll  man 
mit  Lieh  ig  und  Dumas  die  Kohlensäure  des  Blutes  als  das  Lö- 
sungsmittel hezeichnen?  Dann  innfste  al>er  diese  Entzündung  mit 
vernielirter  Circuiation  nnd  nicht  mit  Stase  des  Bluts  verbunden  sein. 

Ein(^  dritte  Moüliclikeit  besteht  in  der  durkten  clienii  sehen 
Metamorphose.  Hierher  gehurt  die  Erweiciiung,  wie  wir  sie  iu 
dem  Centriim  von  Blutgeriunselu  In  den  Gefäfsen  eintreten  sehen, 
wo  sich  der  Faserstoff  zu  einer  eiweifsartigen,  in  Wasser  losUehen 
Substanz  umsetzt.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Metamorphose  zu  deo 
günstigen  gerechnet  werden  darf,  jedenfalls  macht  sie  aber  eine  Re- 
sorption mdglicli.  Dahin  gehört  femer  die  Verwesung,  die  man  ge- 
wöhnlich als  Jauchebildung  beschreil)t  und  welche  niclit  blofs  resorp- 
tiotjsfähige,  eiweifs artige  Substanzen,  sondern  auch  Gasarten  liefert, 
deren  Resorption  ebenso  leicht  als  delelär  ist. 

Fette,  Rxtractivstoffe  und  eiweifsartige  Körper  sind  also  die  3 
Reihen  der  uns  bekannten,  pathologisch  resorptionsfähigen  Substanzen: 
was  nicht  in  ihnen  löslich  oder  an  sie  gebunden  ist,  bleibt  zurück. 
Diese  Rückstände  sind  vomamlich  die  Salze  der  Erden  und  Chole- 
sterin, und  es  ist  sicher,  dafs,  wenn  die  Resorption  der  ersteren  un- 
ter gewissen  Umstünden  noch  möglich  sein  sollte,  die  des  letzteren 
nimmermehr  geschieht.  Daher  sielit  man  namentlich  nach  der  Re- 
sorption colloider  Exsudate  an  der  Schilddrüse,  den  Eierstöcken  etc. 
oft  ganze  iialge  voller  Cholesterin  -  Krystaile  zurückbleiben.  . 


Wenden  wir  nun  diese  Thalsachen  aof  den  Krebs  an,  so 
finden  wir,  dafo  alle  3  Möglichkeiten  der  pathologischen  Re- 
sorption an  ihm  vorkommen.  Meine  Beobachtungen  berech- 
tigen mich  nicht,  entscheidende  Angaben  über  die  beiden  letk- 
leren  zu  luachcii,  und  ich  beschranke  mich  daher  auf  eine 
Darstellung  der  Uesorpüon  nach  dem  ersten  Schema,  i^er 
Au8gan|[spunct  ist  natürlich  der  reticulirte  Krebs. 
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Wir  haben  gesehen,  dals  zuerst  einzehie  Räume  des  Kreb» 
MS  dn  Qttdurcbsichüges  Ansehen  annehmeOi  indem  die  Zellen^ 
weiche  in  einseinen  Maschen  des  Bindegewebsgerösles  ent« 

halten  sind,  die  Fellmetamoi  jiliose  eingehen  und  bnld  nur  Fett- 
aigregatkugek)  darstellen.  Diese  zerfallen  mehr  uud  mehr  zu 
daer etnulsiven  Masse,  der  Krebsiuiicb,  welche  resorbirl  wird* 
In  dem  Maalae,  als  diese  Resorption  «unimmty  fallen  die  Wände 
des  Gerüstes  aufeinander,  die  Räume  werden  enger  und  ver- 
gchwiiidt'ii  eiidlicli.  Auf  diese  Weise  entstehen  an  einzelnen 
Stellen  des  Krebses  dichte,  faserige  Schichten,  weiche  schon 
im  bloüseii  Auge  ein  gleicbmäfsiges,  sehnen-  oder  membran* 
«rtiges  Ansehen  darbieten.  Das  Messer  erfahrt  beim  Durch- 
schneiden dieser  Partien  einen  gröfseni  \\idtislaud,  das  (;e- 
wcbe  „kreischt  unter  dem  Messer",  es  erhält  eine  iibroide, 
knorpelartige  Resistenz,  fühlt  sich  derber  an,  und  beim  Druck 
auf  dasselbe  entleert  sich  nicht  mehr  eine  milchige  oder  rahm- 
artige Flüssigkeit,  sondern  ein  klares  Serum,  in  dem  man 
nur  noch  einzelne  Zellen,  Zellenrudimente  oder  Fettkörnchen 
v(»r£adet.  Dieses  Gewebe  sLeUl  dieKrebsuarbe  dar.  Narbe 
nenne  ich  es  defshaibj  weil  es,  wie  alle  hetei-ologen  Narben, 
aus  einer  dichten  ßindesubstana  besteht  und  alle  Eigenschaften 
derselben  theilt,  namentlich  ihre  Fälligkeit  zur  selbststandigen, 
fartgehenden  Contraclion. 

Man  hat  freiheh  den  Narben  das  Conhactionsvermögen 
abgestritlen.  Henle  (Zeitschn  für  rat.  Med.  1844,  pag.211) 
kat  gegen  Roser  in  dieser  Beziehung  eine  lange  Betrachtung 
geiicliLeL,  welche  ungleich  kürzer  und  überzeugender  durch 
den  Nachweis,  dals  die  Narbe  ein  zu  bleibendem  Gewebe  or- 
ganisirtes  Exsudat  ist,  ausgefallen  sein  würde.  Bruns  (Archiv 
lürphysiol.  Heilk.  1844,  pag.31)  glaubt  den  Sitz  der  Zusam- 
meanehung  gleichfalls  in  die  Haulränder  der  vernarbenden 
Stelle  und  nicht  in  die  Narliensuhstanz  versetzen  zu  niüssen. 
Hätte  er  statt  einer  Amputationswunde  sich  einen  Ort  zur 
(iatersttcfaung  gewählt,  wo  kein  Substansverlust  stattgefunden 
kat,  B.  B.  ein  Bein  mit  Elephantiasis,  oder  eine  Leberdrrhose, 
oder  eine  iiodeüiüduiäUoii,  äo  wüide  er  jene  Einseitigkeit  ver- 
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mieden  und  die  ZusammeDziehung  der  a trophirenden  Haut 
von  der  Zusammensiehung  der  JNarb«  untersdiiedeM  habcBi 
Das  netigebildete  Bindegewebe  oonlrahirt  sich  aller  Orlea^ 
wo  es  sich  auch  vorfinden  mag:  es  schrumpft  in  sich  zusam» 
nien,  die  Narbe  sinkt  unler  die  Oberdiiche  der  umgebenden 
Tiieile  ein  und  die  in  ihr  enthaltenen  Ge/äfse  obliieriren.  Nir* 
gends  kann  man  diesen  Vorgang  besser  siudireh  ab  an  in 
JLfobercirhose-  und  insbesondere  der  gelappten  Leber,  wo  freüieli 
die  Wiener  Schule  die  Sache  umgekehrt  und  die  Obhteraüon 
der  Gefäfse  als  die  Ursache  der  Einziehung  dargestelU  hat 
Die  Obhteration  kann  sowohl  präexislirende,  als  neugebiUets 
Gefäfse  betrefifen:  von  dem  gröfelen  Interesse  bleibt  aber  aa- 
mentiich  die  der  lelsteren,  insofern  dadurch  die  eigenthteüdie 
Färbung  der  Narbe  bedingt  ist.  Die  bräunliche,  sog.  hepa- 
tische Färbung  der  Geschwürsnarbe  am  ünterscheoi^eii  dii 
ochergelbe  der  Milsnarben,  die  schiefergraue  der  DarmnarbsD, 
die  schwarse  der  Lungennarben  gehören  demselben  Phänoowii 
an,  der  Metamorphose  von  Blutfarbestoff.  Aach  die  ftrebs- 
narhe  zeigt  solche  Fiirbungen;  ich  erinnere  nuch  njaieiillicii 
einer  zum  Theil  vernarbten  Lyiuphdrüse  bei  Brustkrebs,  wei« 
che  ganz  das  Ansehen  einer  bräunlichen^  rostfarbenen  Falii* 
geschwürsnarbe  darbot. 

Die  Krcbsnarbe  hat  die  Eigciischaft  der  Contraction  in 
ausgezei  ebne  lern  Maafse,  namentlich  an  dem  Einsinken  der 
vernarbten  Steile  unter  die  Oberfläche  der  übrigen.  Dieses 
Phänomen,  welches  man  als  Nabelbiidung  beseiohnet  hs^ 
ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  nie  in  seiner  richtigen  Be- 
deutung aufgefafst  werden,  ßaillie  hat  es  zuerst  enischicden 
hei  dem  Leberl^rcbs  urgirt;  nachher  hat  man  es  fast  an  allen 
&rebsen>  die  an  Oberflächen  grehsen,  aufs  Vielfachste  gesehea 
und  man  kennt  den  Nabel  an  den  Lungen*,  Pleuren*,  Pen" 
tonäalkrebsen,  und  das  Einsinken  der  Brustwarze  bei  Brut- 
drüsenkrebs  iiat  die  Prakliker  vielfach  beschäftigt.  Es  ist  ganz 
nalürtich,  dafs  die  ältesten  Partien  des  Krebses  die  rückgängige 
Metamorphose  suerst  antreten,  und  so  erklärt  es  sich,  M 
man  so  häufig  das  Centrum  der  Krebsknoten  ebgesogeo,  ikie 
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Oberfläche  telterförmig  gesialtet  findet»  während  in  der  Um^ 
^bung  noch  junger  Krehs  exisliri  und  sogar  noch  eine  cenlii^, 

fugale  Vergröfserung  slallfindel.  Aslley  Cooper  (Vörie* 
sungen  II.  pag.  147)  bezieht  das  Kinwärtsziehen  der  ßriislwarze 
dftraiify  dafs  die  Milchgänge  durch  die  Geschwulst  aus  ihrer 
gedrängt  werden^  und  folglich  die  Warse,  in  welche 
sie  sich  endigen,  einwärlssiehen.  Hätte  der  berilhmle  Chirurg 
diese  Erklärung  auf  den  Nabel  eines  Pleura -Krebses  angewen- 
det, so  würde  er  das  Unzureichende  derselben  gefunden  haben. 
Sebr  beseichnend  sagt  er:  »^Auch  die  Haut  verändert  ihr  An-» 
tehen;  sie  wird  runalig,  so  dafs  sie  einer  Narbe  gleicht.** 
Wals  he  (pag.  472)  unterscheidet  4  Ursachen  fllr  das  Ein- 
sinken der  Brustwarze:  1,  Wenn  die  Milchkanälchen  und  die 
iwischenliegende  Zell  baut  von  der  Infiltration  frei  geblieben 
nwi»  während  die  übrigen  Theile  der  Drüse  durch  dieselbe 
aiifgelrieben  werden,  so  ist  das  Einsinken  nur  scheinbar,  indem 
die  Warze  durch  die  nicht  ausdehnungsfähigen  Milchkanälchen 
£xirt  wird,  die  umiiegetulen  Theile  aber  sich  über  ihr  frü- 
heres Niveau  erheben.  2^  Das  Bindegewebe  swischen  den 
Milchkattilchen  ist  der  Sits  einer  gewöhnliehen,  entsdndtichen 
Buudation :  das  faserstoffige  Exsudat  contrahirt  sich  and  zieht 
die  Warze  activ  zurück.  3,  Die  mit  den  Milchkanälchen  ver- 
buadencn  Gewebe  aU-o|)hiren,  während  die  übrigen  Theile  ihren 
noraialen  Umfang  behalten  oder  Bunehmen.  4,  Einfache  Ver<^ 
diekang  des  subcutanen  Gewebes  um  die  Warte  oder  kreb^ 
iige  Infiltration  desselben  und  der  Haut  selbst  erzeugt  den 
Anschein  einer  Depression.  —  Ich  kann  mit  Sicherheit  über 
den  Werth  dieser  Angaben  nicht  entscheiden,  indefs  scheinen 
Iis  mir  mehr  logisch  als  empirisch  construirt  su  sein,  und  ich 
bim  nur  sagen,  dafs  ich  eine  wirkliche,  nicht  blofs  scheinbare 
Depression  der  Warze  nur  durch  die  Vernarbung  des  Kreb- 
ses gesehen  habe. 

Bei  dem  Leberkrebs  leitet  Cruveilhier  (Livr.  Xlk 
Mpl  pag.  2)  die  centrale  Depression  von  einer  entsündlichen 
fi^kung  her,  die  das  subperitonäale  Bindegewebe  an  dieser 
Steile  erlangt.    Es  wäre  hier  billig  die  Frage  aufzuwerfen^ 
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warum  diese  Verdickung  blofs  im  Centrura  eotslehen  sollte, 
und  Cruveilhier  würde  bei  seiner  Erklärung  nicht  haben 
stehen  bleiben  können,  wenn  er  die  centrate  Depression  an 

SchleimhauLkiebsen  berücksichtigt  liätte.  ßudd  (Krankheiten 
der  Leber,  deutsch  von  lienoch,  pag.  344)  erklärt  die  cen- 
trale DepressioD  der  Leberkrebse  durch  eine  ZusammeDScIma- 
rung  des  centralen  Theils  der  Geschwulst,  die  an  ihren  Randen 
reichlicher  mit  Blut  versorgt  wird  und  defehalb  stftrker  wächst 
Er  hat  den  Nachweis  vergessen,  dafs  das  ('entrinn  seiner  Zeit 
eine  ebenso  reicliiiche  Versorgung  mit  Ülut  nicht  erfahren  bat. 
Aus  den  mündlichen  Vortragen  Froriep's  erinnere  ich  nuck 
noch,  wie  er  diese  Nabelbtldung  beim  Leberkrebse  besprack 
und  auf  einen  fibroiden  Strang  aufmerksam  machte,  der  von 
dem  Nabel  aus  senkrecht  durcli  den  Knoien  ziehe.  Dieser 
Strang  ist  nun  Narbensubstans«  (Tab.  L  %•  5«  Schematisdie 
Darstellung.) 

Daraus  gehl  von  selber  hervor,  dafs  die  Krebsvemarbung 

noch  lange  keine  wirkliche  Krebslit  iliing  islj  im  Gegenlheil, 
es  kann  eine  ausgedehnte  Vernarbung  stattGndeUi  währead 
doch  die  Production  neuer  Krebselemente  sich  immer  weilcr 
propagirL  Die  Häufigkeit  eingesunkener  Brustwarsen  bei  Brust* 
drüsenkrebs  ist  hinlänglich  bekannt;  sie  ist  das  Resultat  einer 
pai  licUen  Vernarbung  des  Krebses,  man  kann  sogar  sagen,  ei- 
ner partiellen  Heilung  desselben,  aber  sie  schliefst  die  Möglich- 
keit nicht  aus^  dafs  ein  solcher  Krebs  dennoch  einmal  aof- 
breche,  uicerire  und  in  die  Umgegend  fortschreite.  —  Es  Ist 
aber  noch  ein  anderes  Verhaltnifs  zu  berücksichtigen.  Manche 
Krebse  entwickeln  sich  bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  dann 
mildem  sich  die  Erscheinungen,  der  Krebs  bleibt  lange  Zeit, 
oft  Jahre  lang,  stationär.  Flötilich  beginnt  eine  neue  Eot- 
wlckelung  in  demselben,  er  vergröfsert  sich  schnell  und  brieht 
bald  auf.  Hier  war  der  örlliche  Prozels  ei loschen,  aHein  tiie 
Disposition,  dafs  er  von  Neuem  losbräche,  blieb  bestehen  oder 
erneuerte  sich.  So  selien  wir  nicht  selten  ganse  Tuberkel- 
nester obsolesciren,  indem  sieh  um  sie  ein  dichtes,  knorpel- 
hartes, schiefergraues  oder  schwärzliches  Narbengewebe  eal- 


wickelt  und  sie  selbst  Veränderungen  eingehen,  welche  sie  ui 
einer  späteren  Erweichung  unfähig  machen :  der  Örtliche  Pro* 
leb  i8t  erloscht.  Unier 'gunsligen  (für  den  Kranken  angön« 
sligen)  Bedingungen  geschieh!  aber  eine  neue  Eroplien:  rings 
um  die  alle  Narbe  geschieht  eine  reichliche  Exsudation,  aus 
der  neue  Tuberkel  hervorgel^en ,  und  diese  Tuberkel  haben 
sdlen  Neigung  zur  U^lung,  sondern  gewöhnlich  «ir  Erwei-» 
choDg.  Die  Disposition  war  also  nicht  erloschen ,  oder,  weoQ 
sie  erloschen  war,  so  stellte  sie  sich  mit  gröfserer  Intensität 
wieder  her.  Unter  einer  solchen  Beschränkung  gilt  uns  also 
die  Nabelbildung  beim  Krebs  als  eine  partielle  Heilung. 

Dieser  Anschauung  scheint  nun  namentlich  die  Anschau» 
ung  der  Chirurgen  su  widersprechen.   Gerade  die  Eansiehung 
der  Brustwarze  wird  sehr  häufig  als  eia  übles  Symptom  be- 
zeichnet, und  die  Operation  wird  von  vielen  am  liebsten  zu 
einer  Zeit  gemacht^  wo  die  Einziehung  noch  nicht  vorhanden 
iflU  Damit  stimmt  auch  der  schon  erwähnte  Ausspruch  von 
Käss,  dafs  das  Erscheinen  der  Feltaggregatkugeln  in  dem 
Krebs  als  ein  schlimmes  Zeiclien,  als  ein  Beweis  der  einge- 
Ireteuen  Krebs -Kachexie  zu  betrachten  sei,  überein.  —  Im 
Aügtineinen  mag  das  ganz  richtig  sein.    Die  Fettmetamor- 
phote  der  Zellen,  sowie  die  wirkliche  Narbenbildung  setzen 
ein  gewisses  Aller  des  Krebses  voraus,  und  die  angeführten  ^ 
Ansichten  lassen  sich  daher  ohne  Zwant?  auf  den  bekannten 
Sau  zurückführen,  dafs  junge  Krebse  mit  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  SU  exstirpiren  sind  als  alte.  Küss  unterscheidet  we- 
sentlich zwischen  Krebskachexie  und  Krebsdiathese,  Was^  je- 
denfalls sehr  richtig  ist;  nur  mochte  ich  stall  Krebskachexie 
btshiumter  Krebsmarasmus  sagen.    Es  lalsL  sich  durch  die 
Beobachtung  einzelq^r  Fälle  sehr  bestimmt  nachweisen,  dals 
d«r  Krebsmarasmus  sehr  häufig  >  ja  in  der  greisen  Mehrzahl 
«in  Sltllstehen  oder  gar  Rückschreiten  des  loealen  Uebeb  ver- 
«irilafsl :  in  dem  Manfse,  nls  die  Ernährung  des  Körpers  über- 
l^aupi  leidet,  als  die  „Kralle''  sinken,  wird  auch  die  Entwikr 
i^elung  des  Krebsknolens  beeinträchtigt.   Es  giebt  davon  Auft- 
ludimen  genug,  aber  es  bleibt  doch  <Ue  Regel  «teheiL  —  Man 
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kann  bich  «her  durch  die  Beobachtung  eben  so  voilkommeB 
tiberzeugen,  dafs  die  rückgängige  Eotwiekeluog  des  örllLcheD 
Krebsts  meki  immer  mit  MaraMus  susammenfililty  und  dbi 
weder  das  Krebsraticiikim  nach  die  pariieUe  Krefaanarbe  m 
iillgemeinen  Verhällnissen  abbfin^ig  sind,  also  auch  nicht  als  ßaro« 
meter  für  den  allgemeinen  Zusland  Leli  achtel  werden  dürfen. 

Die  Vernarhuug  bleibt  nicht  imuMMr  eioe  partielle,  sonderB 
et  kommt  auch  eine  totale  vor.  In  diesem  Fall  geht  4er 
ganse  Krehtknateo  die  beschriebeiie  Veränderung  ein  iind  v«^ 
wandelt  sich  in  ein  dichtes,  knor|>elharles  (scirrhöbes),  oit 
durchscheinendes  {glUiey  'mg),  weilsiiclies,  bläuliches  oder  grailf 
liches  Gewebe 9  welches  beim  Druck  eine  apirliobe,  seröse 
Flüssigkeit  austreten  läfsl  oder  aueh  gana  trodcen  ist  Dissei 
-Gewebe  besteht  im  Wesentlichen  aas  dem  auräekgeUiebea« 
biiidegewebsgerüst  des  Krebses,  dem  hie  and  da  noch  einiger 
Detritus  von  Fett,  Proleinsubstatiz  etc.  beigemischt  ist.  Dk 
Einsiehung  ist  hier  eine  allgemeine,  und  so  entsteht  dann  nicbi 
Mofe  eine  eentrale  Narbe  an  der  Ofaerfläeha,  sondern  sehr 
^läufig  auch  eine*  an  der  diametral  entgegengeaetaten  Stelle. 
Man  kann  diefs  an  Umstdrüsenkrebs  zuweilen  beobaciUen; 
-sehr  constaot  iindct  es  sich  bei  Drikenkrebsen ,  aui  &diQoslid9 
aber  an  Darmkrebaen,  welche  mit  einer  Seite  nack  der  Dacm^ 
iO^hle,  mit  der  andecn  nack  dar  Bauchhöhle  hin  aehen  oad 
vollkommen  einen  Doppelbeeher  darstellen.  Gegen  diesen  pri* 
inaren  Narbenslock  zieht  sich  dann  allmählich  die  übrige,  pe- 
ripherische Partie  ausaaimen  {a  central  depresüoti,  a  ra4i/h 
ied  Miructwe.  CurMwelh  ^a<c.  1.  PI.  IV.  Cig.  L)  und  es  ent- 
stehen dann,  bei  grofsen  Krebaen  besonders,  Formon,  die  ich 
nicht  hesser  vergleichen  kann,  als  mit  den  Eierstockünarbeo, 
welche  man  Corpora  lutea  nennt.  Die  Ujngegend  wird  gegen 
den  Centraistock  herangezogen,  so  dals  aber  einzelne  Theik 
-in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  der  Poripberie  bleiben  i  .wili- 
fond  swiachen  sie  Theile  der  gesunden  Umgebung,  s.  B.  htm 
Krebs  der  Brustdrüse  Fellklümpchen  des  panniculus  adiposus 
-eindringen.  Diese  zurückgeiiaitenen  i  heüc  biidi^  aiso.Sträoge, 
avekhe  m  das  gesunda»  umbgando  Gewabe  aindringßn; 


i 
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stellen  zum  Th«U  das  dar,  was  man  die  Wurzeln  des 
Krebses  genannt  bat  (Tab.  I.  fig,  6t.).  Durch  diese  Einzieliung 
wA  FesiMluDg  der  verachiedeftca  Theile  enUtelieD  Falten, 
H$cktr  und  Knuien  von  der  exlrematen,  der  ^wahrhaft  acir- 

ihösen"  Härte,  und  die  Hand  des  unLersuchenden  Cbirurgen 
kann  die  Krebsnaibe  sebr  gut  mit  crudem  Krebs,  mit  ^cinb 
f«r\vechseln. 

Befindet  skdi  der  Kreba  an  Kanälen »  so  bewirkt  aeint 
NmieReimtraction  Verengerungen  and  Verschltefsungen  der* 

selben,  welche  sich  wesenllich  von  den  Slcnoseii  unlerscliei- 
deB,  die  der  Krebs  aul  der  Höhe  seiner  Eni wickeiuug  .durch 
•eineGröbe  uodPremineni  erseogt,  ao  dala  man  eben  eo  gut 
(miie  und  aecundare  Stenoactt,  wie  primäre  und  aecmdäre 
mMfe  Härte  unterscheiden  mufs.  Am  bekanntesten  sind 
sie  wegen  des  daraus  resullirciiden  Ileus,  der  durch  l\oki- 
Unsky's  glänzende  ßearbeiUmg  so  berühmt  geworden  ist,  an 
lieD  untersten  TheiJen  des  Darmkanals;  ich  meineraeila  habe 
M  noch  häufiger  in  der  pörta  ala  Ursache  des  intenaeaten 
Icterus  gesellen. 

Komml  die  Vernarbung  auf  gröfseren  Oberflächen  zu 
Stande,  wie  ich  es  am  häufigsten  in  der  Supraclavicuiar-Gegend 
von  ILreba  der  Jugulardrüsen  auagehend  gesehen  haben,,  so 
verirandek  er  dieselben  bei  seiner  Vernarbung  in  flache,  harte, 
vollkoaiiiieii  bieU-  oder  hnlzahnliche  PJaüeii.  —  lieber  die 
spontane  Heilung  von  Krebsgescbwüren  werde  ick  später 
«praehen. 

Die  erate,  obwohl  iinhewufate  Besehreihung  dieser  Kreba- 
lurhe  hat,  wie  ich  glaube,  Abernethy  geliefert.   Er  be* 

schreibt  (Medic.  chirurg.  Beobachtungen,  üherselzl  von  J.  F. 
Meckel,  pag.  31)  unter  dem  Namen  Brustdrüsen  -  Sarcom 
eine  weifee,  harte,  gleichförmig  aussehende  Geschwulst, 
Baeh  deren  Exslirpalion  sieh  ein  krebsiges  Geschwür  eni* 
wickelte,  das  den  Tod  des  Kranken  in  2  Monaten  herbeiführte. 
Öer  Aulfassung,  welche  Carswell  dem  mammary  sarcoma 
gegeben  bat,  kann  ich  delshaib  nicht  beistimmen,  weil  Aber« 
aethy  den  Krebsanft  sehr  wohl  kannte  und  diese  Gescbwulal 
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gewifs  zum  Krebs  gestellt  haben  würde,  wenn  sie  noch  davon 
enthalten  hätte.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Gewebe 
der  ßrustdriUe,  oberflächlteh  angesehen,  gewfthten  gewbie 
Aherationen  des  submueösen  Bindegewebes  am  Magen,  welche 
niiL  frischem  Krebs  der  epigastrischen  Drüsen  vorkommen  und 
zuweilen  eine  Verdickung  der  submucosa  zu  mehr  als  1  Zoll 
herbeiführen.  Man  findet  dabei  fast  nur  eine  Hypertrophie  des 
Bindegewebes  >  welches  theils  aus  geschwänzten  Korperehen, 
theils  aus  einer  homogenen,  membranartig  darzustellenden 
Substanz  besieht,  in  welche  viele  längliche,  ovale  Kerne  ein- 
gesetzt sind.  Zellen  finden  sich  dazwischen  nur  scitr  sparsam 
und  dann  häufig  mit  den  beschriebenen  grofsen  Kernen,  im 
welche  die  gerunselte  Membran  mehr  oder  weniger  dicht  an- 
liegt; beim  Druck  entleert  sich  nur  ein  klares  Serum  oder 
auch  gar  keine  Flüssigkeit,  iiroussais  (Hist.  des  phl.  chroo. 
IH.  pag.  75)  und  Andral  (Path.  Anat.  II.  pag.  43)  betrachlen 
diefs  als  Hesullat  einer  chronischen  Enlsilndung,  die  scUidi- 
lich  zum  Scirrh  wird.  Ich  kann  nach  meinen  Untersachungeh 
noch  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  diese  Hypertrophie  als 
Krebsnarbe  aufzufassen  ist  oder  ob  sie  als  ein  Glied  der  ver- 
ianderten  Nutritionserscheinungen  gelten  mufs:  in  keinem  FaU 
habe  ich  aber  Grund  anzunehmeni  dafs  dieselbe  uicerirea  oder 
aufbrechen  könne. 

Cruveilliier  (Livr.  XXVH.  PI.  HI.)  beschreibt  eine  hier- 
her gehörige  Form  des  Brustkrebses  als  Cancer  chronvpie 
atraphique.  Cmcer  dure  ei  atrophUjues  „Die  atrophirtea 
Partien**  sagt  er  bei  der  Beschreibung  eines  Falles,  „sind  ver- 
wandelt in  ein  dichtes,  graulich  weilses,  homogenes  Gewebe, 
ganz  ohne  Krebssaft,  in  einem  solchen  Maaise^  dals  ich, 
ohne  das  Zusammentreffen  dieser  ßrustaffection  mit  einem 
Krebs  des  Dickdarms,  an  dem  krebshaften  Charakter  der  Brust« 
degeneraiion  gezweifelt*  haben  wärde/'  An  einer  andern  Stdie 
hebt  er  die  „steinerne'*  Härle  besonders  hervor. 

Das  Verdienst,  diese  Heilungen  zuerst  sicher  constatiri  su 
haben^  gebührt  aber  der  Präger  Schule,  die  ihre  I^achweisungcn 
«D  dem  Leberkreba^geföhrt  bat.  Oppolser  hat  die  klinischiii} 


198 

ßoehdalek  den  anaioiniscXien  Tlieil  besorgt  (Präger  Viertel- 
jabnsdirfft  1845|  II.  pag.  59,  65).  Die  klinische  ünlersuchiing  von 

10  Fällen  ergab,  dafs  ,,iuir  der  soiilare  und  primäre  Lcberki  cbs, 
welcher  nur  einen  geringen  Grad  der  Dyscrasie  voraussetzt, 
abstirbt  (!)y  ferner ,  dafs  in  den  Jahren  vom  18ien— 44ten 
FlUe  von  Absterben  des  Krebses  vorkommen  ^  indefs  in  dem 
bShem  Alter  nur  3  Fälle  beobachlet  wurden.    In  4  Fällen 
wurde  abgeslorbeiie  Tubercuiose  als  vorausgegangene  Krank- 
heit, in  einem  Falle  allgemeine  Syphilis  und  3mal  Brightische 
Krankheil  als  nachfolgende  Krankheiten  beobachlet.  In  3  Fäi- 
lea  trat  aufFallende  Besserung  beim  Aufenthalte  auf  dem  Lande, 
bei  Bewegung  im  Freien  ein;  in  einem  davon  war  tler  Ge- 
braucli  von  Karlsbad,  in  einem  andern  die  Obslcur  der  Besse- 
rung vorangegangen.''   Ich  habe  dazu  nur  zu  bemerken,  dafS' 
ich  nucfa  secundftre  Leberkrebse  rückgängig  gesehen  habe. 
Der  «natomische  Theii  leidet  an  einer  wesentlichen  Lückey 
indem  die  Eiilwickeluni^saescliichte  des  Krebses  nicht  klar  ist: 
das  Meiste,  was  über  den  cruden  Krebs  gesagt  isl,  gilt  für  den 
entwickelten  und  retrograden.   Was  die  zuerst  erwähnte  Ein- 
kapsdung der  Krebsknoten  durch  faserstofOges,  sich  zu  Binde- 
gewebe organisirendes  Exsudat  anbetrifft,  so  wäre  es  möglich, 
dafs  die  von  Budd  (i.e.  pag.  371)  als  eino;ekaj  seile,  knotige 
Geschwülste  der  Leber  beschriebenen  Bildungen  hierher  ge-' 
hören.  Die  Beschretbungy  welche  Budd  von  ihnen  geliefert 
hat,  auch  die  mikroskopische,  ist  vollkommen  genau,  allein, 
so  lange  ihre  Entwickeiungsgeschichte  nicht  bekannt  ist,  kann 
man  sie  ebenso  gut  für  obsolete  Tuberkel,  als  für  obsoleten 
Krebs  halten«   Bochdaiek's  weitere  Beschreibung  ist  gene-' 
tisch  etwas  unklar,  nur  die  Darstellung  derjenigen  Verände- 
rung, die  ich  als  tuberkelarlige  Massen  bezeichnet  habe,  und- 
des  Üeberganges  des  erweich Lcn  Krebses  durch  Cystenbildung 
zur  Vernarbung,  deren  Ent Wickelung  nicht  in  meinem  Plane 
lag,  ist  bestimmlcr  aufgefafst. 

'  Klinische  Beobachtungen  über  spontane  Krebsbeilung  sind  . 
nilelzt^  von  Inosemtzeff  (v.  Walther  und  Ammon  Joum. 

1B46,  Bd.  V.  Hft.  1.)  gemacht  worden,  wo  iu  2  Fallen  durch 
Arcbiv  1.  paUiol.  AnaU  L  13 
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ien  fortgeatUlen  Gebrauch  tod  Naroolidi  veUtlindige,  dan* 

ernde  Heilung   ertielt  ist    Die  ßeschreibong  beider  PtHe 

sclieinl  mir  Liiiiu  einem  Zweifel  über  die  Nalur  deiselben 
Kauiu  au  gebeo« 

5*  Nalur  des  Krebses. 

Die  bisliertgen  Mittheilungen  berechtigen  mich,  wie  et  mir 
scheint,  schliefslich  einige  Worte  über  die  eigentliche  INalur 
des  Krebses  anauknüpfen,  welche  das  hesullal  jener  Millhei- 
lungen,  das  auaammengefalste  phänomeiiolagische  Bild  des 
Krebses  darstelieo,  in  keiner  Weise  aber  ein  Volum  fiber  den 
Gruiid  seiner  Krscheinuug  enthalten  sollen.  Wir  fanden  auerst 
ein  formloses  Blastem,  aus  dem  sich  nach  2  Richtungen  hin  • 
arganische  Elemente  entwickelten :  einerseits  faserige,  andrer- 
seits seilige  Gebilde.  Von  diesen  hatten  die  letateren  me  aar 
transi torische  Bedeutung  im  Korper,  während  die  ersleren  dA 
zu  wirklichen,  bleibenden  Cleweben  geslaltelen. 

Der  Vergleich  des  Krebsgewehes  mit  dem  Lungengewebc 
in  verschiedenen  krankhaften  Zuständen  (Hepatisation,  eilerige 
Infillaration,  Heiiculum  der  gelatinösen  Infiltration)  halte  nur 
morphologisch  einen  Sinn,  da  das  Lungengeräst  niehl  dnea 
Theil  der  LraukliaÜcn  l'rodiule  ausmacht.    Dagc£i,en  liUst  sich 
ein  Vergleich  des  Krebsgewebes  mit  einem  andern  Organ  im 
normalen  Zustande  hervorheben,  nämlich  mit  dem  fäeralocL 
Dieser  besteht  aus  einem  lasetigen  Genlst,  weiches  Teraehi»* 
dene  Räume  (Alveolen,  Follikel)  enlh&ll,  in  welchen  sich  ael* 
lige  Gebilde  vorfinden.    Beide  Theile  gehören  zusammen,  es 
sind  die  wesentlichen  Bestandiheile  des  Eierstocks ,  allein  die 
Zellen  sind  keine  bleibende  Gewebseleaientey  sondem  sie  mr> 
den  entweder  ausgestofsen  oder  gehen  unter  bestiaimten  Be- 
engungen RiickbiidungsstufeD  ein,  machen  die  Fetimetamor- 
phose  durch,  und  (»s  entsteht  zuleltt  eine  Narbe  (das  Corpus 
luteum),  deren  Aehnlichkeit  mit  der  Krebsnarbe  wir  schon  er- 
wähnt haben.   Von  dem  Standpunkt  Joh.  Fr.  Meckere  kennte 
man  also  den  Krebs  ein  eiersloefcartigee  Gewebe  netwau 
Data  diese  Auffassung  mir  sehr  feru  liegt,  brauche  ich  wobl 
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weht  Jiervorsyheben ;  ich  wollte  damkl  nur  auf  ein  aiigeineinea 
£Riwickeluiig;8geaets  hindeuten. 

Betrachten  wir  nun  die  )>athologischen  Bildungen:  Ich 

habe  schon  ciwaliüt.  dals  Broussais  den  Kicbs  nur  als  eine 
eigeniliüdiiichc  Form  der  F.ntzündnng  auffafste,  und  füge  hinzu, 
dafs  Andrei  die  specifische  Natur  dee  Prosesses  entschieden 
lliignei  Er  sagt  (Palhol.  Anat,  herauageg.  von  Becker»  1829^ 
L  pag.  387):  ,|dein  Arste  liegt  bei  eincelnen  vorkommenden 
Fallen  von  Afterpioducten  ob,  seiner  Erlahiunjx  sjeuials  zu  be- 
stimmen^ ob  dieses  oder  jenes  Afterprpduci,  bciuer  L^ntwicke- ' 
hing,  seinen  Fortschritten,  seinen  örllichen  und  allgemeinen 
Symptomen  nach  tu  urtheUen,  in  eine  Verschwarung  ausgehen 
wird,  welche,  statt  sich  su  vernarben,  fortschreiten  und  all« 
iiialdich  alle  benachbarlen  Gewebe  zerstöi  ea  wird.  Iah  solches 
Alterproduct  mag  er  Krebs  nennen,  nkhl  weil  es  diesen  oder 
jenen  Ursprung  gehabt  liat»  sondern  weil  der  bestimmte  Aus- 
gang und  die  mit  der  Heftigkeit  des  Örtlichen  Leidens  im  Ver« 
hällnifs  stehende  allgemeine  Störung  des  Organismus  zu  be» 
fürchten  ist."  Diese  Worte  eines  so  bedeutenden  Arzles 
widersprechen  der  herrschenden  Ansiciit  von  der  Specificitüt 
4es  Krebses  so  aufserordenliich,  dafs  wir  ein  näheres  Eingehen 
darauf  für  nöthig  hallen. 

Schon  oben  habe  ich  aiicii  weitliiuflig  gegen  die  Speci- 
iicität  der  Zeilen  des  Krebses  ausgesprochen.  Es  entsteht 
aber  die  Frage,  ob  nicht  in  dem  Verhäitnifis  dieser  Zeilen  au 
dem  faserigen  Theil  etwas  eigentliümUch  Specifisches  liegt, 
oder  ob  d^e  Entwicklungsgeschichte  beider  Thelle  etwas 
A|)artes  enthält. 

Betrachtet  man  die  Organisation  der  Exsudate  unter  all* 
gemeinen  Gesichlspunklen,  so  findet  sich,  dafs  ein  Theil  der* 
•eiben  t»  ioio  die  ftlelamorphose  zu  permanenten  Geweben» 
insbesoTidere  zu  Bindesubstanz  eingeht,  während  ein  anderer 
Tiieil  diese  Metamorphose  auf  einem  gewissen  Umwce:e  er- 
reicht. Beide  unterscheiden  sich  vorniimUch  (l  iicli  die  Kapi- 
dität  ihrer  Entwickelung.  Zu  den  ersten  gehört  die  Narbe 
per  primam  inteiiiiofiem,  das  faserige  Sarcom»  das  Fibroid;  zu 

13* 


196 


den  «weiten  die  Narbe  durch  Suppuraiion,  das  faserig  -  zeitige 
Sarcom,  der  Krebs«  Wir  haben  schon  früher  ausgeführt,  v/k 
bei  der  Etlening  ein  Theii  des  Gxsudato  sich  cu  Pasern  ge- 

slaltet,  CjjiitiiiLitioiien  bildet,  walnciid  der  andere  zu  Zellen 
wird  und  verloren  gehl:  nur  der  crslere  Theil  hat  eine  wirk- 
liche, bleibende  Bedeutung  für  den  Körper,  der  sweile  eine 
rein  transilorische.  Gans  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  la- 
serig-zelligen Sarcom  *) :  allgemeine  Entwickeliings-Differeniea 
von  ganz  spccifischer  HeschaÜenheit  linden  sich  dabei  nicht  vor. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  zwischen  der  Nar- 
henbildung  per  secundain  iutenlionem,  dem  faserig^selligen  Sar- 
com  und  dem  Krebs  keine  Unterschiede  existirten.  Die  erstere 
geschieht  so,  dafs  ein  gewsser  Ort  im  Organismus  (eine  Ge- 
wcbslücke)  sicli  mit  Exsudat  fiilll,  von  welchem  der  prrlphc- 
rische  Theil  zu  üindegewebe  (j)yogene  Membran),  der  centrale 
Bu  Zellen  (Eiler)  wird.  Werden  die  Zellen  nicht  ausgestofseo, 
liegt  B.  B.  die  GewebslQcke  nicht  an  einer  freien  Oberflidi«, 
so  gehen  die  Zellen  die  i^'etlmetaniorphose  ein,  werden  resor- 
birt  und  das  von  der  Peripherie  her  zunehmende  und  sich  con- 
trahirende  Bindegewebe  füllt  die  Lücke  aus.  —  Gans  anders 
pflegt  es  bei  den  Sarcomen  zu  sein,  welche  sich  namentikli 
im  Gehirn  sehr  gut  sludiren  lassen.  Die  Gewebsläcke ,  wdehe 
von  dem  kinnUuiili  n  Proihicl  eiTülU  isl,  enllnill  gleichfalls  fa- 
serige und  zeilige,  neugebiidele  Elemente;  die  zelligen  gehen 
gleichfalls  die  Fettmetamorphose  ein  und  werden  resorbirl, 
aber  da  beide  Arten  von  Elementen  auPs  innigste  mit  einan- 
der vermischt  sind,  so  geschieht  die  Narbenbildung,  die  Fabri- 

*)  Lebert  bezeichnet  die  Sarcome  fiberhaapt  als  faserbildende  Ge- 
schwülste (titmfnri  fihro^pltutiquea).  Ich  Juuin  diesen  Namen  nicht 
adoptiren,  da  man  denselben  Tielmebr  anf  die  ganze  Gruppe  der 
in  Rede  iteheaden  Gescliwätste,  s.  B.  aieh  anf  den  Krebs,  aoa- 
dehnen  mufs*  Bs  sclieiat  mir  noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sein,  die 
aUgemeineiL  Benennangen  Krebs,  Sarcom  etc«  durch  anatomlsclie 
Bezeidtnangen  an  ersetzen,  die  auch  vielleicht  nie  Tolikonunen 
richtig  sein  werden;  es  kommt  nur  darauf  an,  mit  den  Namea  wiifc- 
licfae  and  bestimmte  Anschaanngen  ai^  verbiadea. 


1^ 

«ition  eines  faserigen,  sich  cönlrnhirenücn  Gewebes  gieiclimiifsig 
«Undi  flie  gaiwe  Geschwulst,  und  «leist  da  suerst,  wo  die  !£Ie- 
«fDle  am  filtesien  sind,  d.  h«  in  der  Mttle.  ^  fieim  Krebs 
»1  es  SlmKch,  nur  dafs  abweichend  von  den  meislen  Sarcomen, 
die  zelligen  und  faserigen  Klemeiile  einen  bestiimulen  Ort  ge- 
gen einander  einnehmen  und  in  gewisser  VVeise  von  einander 
gelreoDi  sind,  ohne  aber,  wie  bei  der  süppnrativen  Narben^ 
bikhiog»  in  2  gelrennle  Lager  su  xerfallen,  da 'sie  vieknehr 
eine  grofae  Menge  einzelner,  ähnlich  constituirler  Heerde  dar-»* 
stellen. 

Es  wiire  zu  tragen,  ob  die  bleibenden  und  vergänglichen 
Elemeiitey  die  zu  Bindeaubatanz  und  die  au  den  eigenihümiicbeit 
{Giler-y  Sarcom*,  Krebs»)  Korperchen  werdenden  Zeilen  einen 
gciueinschaftlichen  Ausgangspunct  haben  oder  primär  verschie- 
denen Bildungsreihcn  angehöicn.    ich  kann  diese  Frage  für 
Krebs,  und  Eiier  nichl  entscheiden,  glaube  aber  für  Sarcooi 
anaa  aoleben  gemeinscbafUidien  Ausgangspunct  aufsleilen  au 
derfen.'  Wie  Lebert,  rechne  ich  au  den  letaleren  den  sog. 
Funyus  durac  inutris^  dessen  krebshafte  Nalur  ich  in  den  von 
mir  beobaciiieten  Falten  entschieden  in  Abrede  stellen  niufs. 
ieh  rachne  dahin  ferner  eine  Reihe  von  Geschwülsten,  die  von 
4aa  fibmen  Häuten  anderer  Organe,  s.  ß.  der  fascia  super'* 
licialis  ausgehen,  sowie  gewisse,  nichl  seltene  Gehirn geschwülstC) 
üie  ich  nie  mit  Krebs  in  andern  Organen  combinirt  gesehen  habe 
und  die  einen  ganz  andern  Cntwickelungstypus  haben>  als  ich 
üm  bisher  beim  Krebs  liabe  beobachte!^  können.   Die  Ele«* 
nente,  welche  aie  enthalten,  besonders  die  Zellen  gleichen  den 
im  Krebs  vorkommenden  außerordentlich,  und  ich  habe  noch 
kürzlich  Gelegenheit  gehallt,  Krebse  der  glatidula  pinealis  und 
des  Hiruanhangs  zu  untersuchen,  welche  in  dieser  Beziehung 
aicht  deo  geringsten  Unterschied  seigten.  Der  Gehimkrebs 
iait  aber,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  sleta  eine  grofse 
Neigung  zur  centralen  Erweichung  und  Hämorrhngie,  während 
die  Sarcome  eine  Art  von  peripherischer,  nicht  mit  Häniorrha- 
gie  verbundener  Erweichung  zeigen,  die  aber  auf  ganz  an- 
dern Bedingungen  berubl.  Da  diese  Geschwülste  besonders 
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geeignet  sind,  meine  Ansichlen  über  diese  Gegenstande  be- 
stimmt darzulegen,  so  will  ich  sie  clwas  genauer  beschreiben. 

Man  findet  nicht  selten  in  den  vorderen  Gehirnlappen, 
meist  von  der  iMarksuhslanz  ausgehend,  zieuilich  voluminöse 
Geschwülste,  bis  zur  Gröfse  eines  Horsdorfer  Apfels  oder  ei- 
ner Knabenfausl,  welche  zuweilen  ihre  ganze  tnlwickehings- 
geschichtc  neben  einander  übersehen  lassen.  Zu  äufscrsl  in 
der  Peripherie,  unmerklich  in  die  umgebende  Gehirnsubslanz 
übergehend,  lindel  sich  eine  Masse,  welche  sich  von  der  Ge- 
hirnsubslanz durch  eine  etwas  röthere  Färbung,  eine  etwas 
gröfsere  Consistenz  und  ein  mehr  durchscheinendes  Ansehen 
unterscheidet.  Nach  innen  davon  folgt  dann  eine  zweite  Schicht, 
die  sich  am  j)assen(lslen  mit  der  gelben  Gehirnerweichung  ver- 
gleichen lafsl,  von  der  sie  nur  durch  den  Umstand  differirt, 
dafs  sie  sehr  viele,  schon  mit  blofsem  Auge  wahrnehmbare, 
nlso  ziemlich  grofse  Gefiifse  (colossale  Haargefäfse  E.  H.  We- 
ber) und  eine  mehr  oder  weniger  reichHche,  faserige  Subslani 
enthalt.  Obwohl  vollkommen  weich  (erweicht),  isl  sie  doch 
nicht  zerfliefsend,  es  ist  eben  eltvas  vorhanden,  was  die  weiche  . 
Masse  hält  und  trägt.  Endlich  zu  iimerst,  excenlrisch  oder 
cenirisch  gelegen,  findet  sich  ein  rundlicher,  ziemlich  derber 
und  resistenter  Knolen,  auf  dem  Durchschnitt  von  einem  wei- 
fsen,  faserigen,  zuweilen  sehnigen  Ansehen,  schwer  zu  durch- 
schneiden und  dem  Einger  einen  bedeutenden  Widersland  lei- 
stend. Dieser  Knoten  ist  der  älteste  Theil  der  Geschwulst, 
die  Narbe;  die  gelbe,  weiche  Schicht  ist  der  nächst  jüngere, 
die  rölhliche  der  jüngste  Theil.  *)  In  dem  letzteren  zeigt  nun 
das  Mikroskop,  zuweilen  noch  zwischen  Fragmenten  der  Hirn- 

*       r.  •  '  . 

•)  Bietl  (Anat.  Klinik  der  GoliirnkranVhoiten ,  18(6,  pag.  37!)  sagt: 
„Indem  wir  aber  vom  Geliirnkrebse  sprechen,  verstehen  wir  daa- 
jenige  zellig  l'aserige  Aftergebilde,  welclies  dem  Krebse  der  Dura 
niater  am  nächsten  kommt  oder  ganz  gleich  ist,  daher  die  Eigen- 
schaft eines  Krebses  per  excellentiam  besitzt."  J)iese  Angabe  iit 
-  der  unserigen  diametral  entgegengesetzt  ;  da  aberDietl  nur  Dog- 
men, und  keine  Gründe  beibringt,  so  kann  ich  nicht  darauf  eln- 
gehcn,  c^.f, 
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Substanz  aterslreut,  meist  aber  ohne  dieselben  (nach  Resorption 
derselben)  folgende  Entwickeiuag:  Nackte  Kerne,  oval  oder 
iWMilich,  eimeln  oder  sa  iweien,  seilen  zu  mehreren  yerbu»* 
Jan,  frShuaAg  grannlirl.  2^  Kleine  Zelieii  mil  ^roCien,  den 
bHdiriebenen  gleiche  Kernen  und  einer  Membran,  welche 
die  letzleren  so  eng  iimgiebt,  dafs  man  sie  zuweilen  nur  an 
einer  äeUe  (uhrgiasförmig)  davon  abstehen  sieht.  3,  Faser- 
■NiBi  gtsebivioale  Körper  veci  meirt  sehr  geriagch'  Breite^ 
übr  Mihaelnder  Liage,  mit  gleichen,  metsi  ovalen  Kernen; 
4,  Grölsere  runde  Zellen  von  grofser  Zartheit  und  ßläfse,  nitf 
feiner,  ok  aehon  durch  Wasser -Zusatz  zerstörbarer  Membran, 
im  granulirlem  Inhalt,  grofsen,  meist  runden  und  granulirteni^ 
<|||^^)tli|limliiilfi(  man  und  häufig  auch  feinen  glänxenden  Kciro'j 

Demgemals  sieht  raan  vor  der  Ewiena  der 
FaiefEellen  und  der  gi  ofsen  runden  Zellen  keine  Eiilvvickelungs- 
ibtfei  weiche  der  einen  oder  der  andern  Reihe  allein  angehö- 
ren kdnnie;  e»  achetnl  entachieden  die  erste  Cn^nsdtiltmg  die^ 
Mibe  ni  aeip,  nur  dals  sieh  sehr  schnell  eine  gewisse  Diffe» 
rms  cntwickell,  und  ein  Theil  der  noch  ganz  jungen  Zdleh 
nach  2  Richtungen  sich  verliingerl,  wShrend  ein  anderer  mehr 
ölal  aulniuimt  und  rund  bleibend,  schnell  wächst.  Uana  be* 
itinnit  werden  aua  gröfseren  runden  ZcUen  keine  Fasern  mehr: 
über  eine  gewisse  Entwiekelungsstnfe  hinäns  ist 
der  Typus  unwandelbar  festgestellt.  Worin  der  Grund 
iiegl,  dafs  von  2  ganz  gleichen  jungen  Zielten  die  eine  diesem, 
lüa  andere  jenem  Typus  folgt,  ist  vorläufig  nicht  zu  erseheut 
m  sohtkifc  aber  nicht  «nvaivscheinlich,  daCs  das  Qaai]i|tti/^ 
in  den  ZeUenrauntiM^enomsImi^  iMaterials  die  lieifingang 
für  diese  oder  jene  Eutwickelung  abgiebl,  ähnlich  wie  sicli  uns 
diese  Änschauiuig  schon  bei  der  Fettmetamorphose  der  Zel-» 
lea  (pag.  io9.)  aufdrängte.  —  In  der  2len,  der  gelben  HtriN 
^tggitlfi^^  sehen  wir  nun  die  Bildung  fw^ 

g(^en.  Die  Zellen  füllen  sich  mit  feinkörnigem  Fett,.iMill  ge« 
hen  die  Fetlmeiamorphose  in  einem  solchen  Umfange  durch, 
daCs  die  beschridiene  Farbenveränderung  sich  zeigt*  Die  Fa^ 
MrafiUnn/mrlfifigfto  sich  aufteeerdenkheh,  indem  sie.  an' Bt^itn 
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reriiflireiiy  und  sleiien  auffallend  feine,  rundliche,  nie  hl  in  Bün-? 
iei  zusammea Ire! ende  Fibrillen  dar.  Weiterhin  werden 
die  Feltkömdieiwelien  und  FeUaggregdtkugebi  aelteiiery  dk 
Faienellen  und  Fibrillen  rüdcen  dichter  an  einander,  und  wem 

man  zu  dem  festen  Ceulruiu  geiaiigl,  se  iindei  man  nur  noch 
ue  vor. 

Darf  man  von  diesen  Oeachwiblen  eisen  Scblnii  maehia 
auf  Efter  und  Krebs ,  so'  seheint  es  mir,  dals  unter  Verhällan» 

sen,  wo  ein  besonders  reichliches  ßildungsmaterial  vorhanden 
ist,  wo  also  die  Entwickelung  sehr  rapici  von  Stallen  gehen 
Junn,  ein  gewisser  Theii  oder  auch  wohl  die  ganze  Summe  def 
jungen  Zellen,  welche  sich  nnler  anderen  VerhäMnissen  Inngsasi 
sa  faserigen,  bleibenden  GewebsbestandiheUen  entwickelt  hodMB 
würden,  sich  als  /eilen  weiter  entwickeln  und  sehr  bald  iibei 
die  üiiduagssluie  hm  wegkommen,  auf  weicher  sie  fähig  gewe- 
sen wären,  sich  zu  Fasern  zu  entwickeln.  Wir  haben  sdbsa 
bei  der  Darstellmig  der  Bildungsdifferenten  s%iscben  Fasern 
und  Zellenkrebs,  woraus  bei  dem  lettteren  die  grötsere  Ms« 
lignitiit  sich  erklärte  (pag.  109),  auf  ein  analoges  VerhäUnifs 
aufmerksam  gemacht.  Geht  die  Zuiuhr  so  reichen  Biidungs-» 
malerials  in  gleichem  Maafse  fort,  so  wird  darans  eine  fect- 
dauemde  reiche  ZellenbHdung  folgen,  welche  die  CJiMcho  dea 
Aufbruches  von  Krebs,  Sarcom  eCe«  bildet;  beschränkt  es  sieli, 
was  jedoch  nichl  unter  ein  gewisses  Maafs  hinausgehen  darf, 
^0  wird  ein  Stiiiskand  in  der  Entwickelung,  eine  Rückbildung, 
eine  Vernarbung  eintreten.  Bei  der  Behandlung  der  dtemdeo 
Wunden  und  Geschwüre  bat  man  von  dieeen  Grnndaltnen, 
obwohl  man  sie  vom  praktischen  Gesichtspunct  gnn/.  andei^ 
foramiirt  hat,  einen  umfassenden  Gehrauch  gemacht,  und  es 
ist  daher  bei  der  ßeurtheiiung  des  Grades  von  Wahrheil,  wel- 
cher den  vorstehenden  Betrachtungen  beindegen  Ist,  ein  Hm* 
w«s  auf  jene  nUbokannten  therapeotisohen  Prnis^ien  woU 

gestaltet. 

Fassen  ^vir  schlieislich  unsere  Angaben  über  die  CnU 
wickelungsgeschichle  des  Krebses  susammen»  iso  erhalten  wir 
folgende  Anacbauiing  Aber  änno  Natur  als  dttliclion  Uebds» 
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Unter  Erscheinungen  der  veränderten  Ernäh* 
rang  geschieht- an  einer  Steile  <le«  Körpers  ein 
gaIlertartiges*Ex9uda('y  dessen  chemische  Beschaf- 
fenheit noch  unbekaniii  ist  und  welches  in  ziemlich 
g  r  0  f  s  e  n  F  e  u  c  h  t  i  g  k  e  i  l  s  g  r  a  d  e  n  schwankt.  Zuweilen 
bleibt  es  persistent  und  stellt  d en Ga Uertk re b s  dar, 
Meistentheils  beginnt  darin  aber  eine  Entwickelung 
von  Zellen,  welche  sich  frühseilig  in  2  Richtungen 
entwickeln,  indem  sie  entweder  zu  ßindeaewebe 
werden  oder  zu  Zeilen,  die  nicht  mehr  Bindege- 
webe werden  können.   Mit  dem  Bindegewebe  ent* 
wickeln  sich  Gefäfse  und  elastische  Fasern;  sa« 
weilen  ossificirl  es.  Je  nach  der  Prävalens  dieses 
oder  jenes  Gebildes  erhallen  wir  Faser-,  Zellcn- 
und  Gefälskrebs;  füllen  sich  die  Zeilen  mit  Pig- 
menty  Pigmentkrebs;  geschehen  in  dem  Krebs  in 
einer  Weise,  dafs  sein  Charakter  dadurch  wesent« 
lieh  verändert  wird,  Extravasale,  hämorrhagischer 
Krebs.    Der  Gefafs-,  Pigment-  und  häm o rr h n gi sehe 
lircbs  gehen  wahrscheinlich  immer  in  Erweichung 
«nd  üleerntion  über;  der  Faser-»  und  Zell.enkrebs 
kennen  sich  in  der  Weise  verändern,  dafs  ihre  ZeU 
Icn  die  Fettnietamorphose  —  reticuiirter  Krebs  — 
oder  eine  Einschrumpfung  —  tuberkelarligcr  Krebs 
—  eingehen.   In  diesen  Füllen  werden  die  Zellen 
alimählich  vernichtet/das  freigewerdene  Fett  re- 
'so'rbirt,  ttnd  es  entsteht  die  Krebsnarbe,  suersl  an 
dem  centralen  Nabel  erkennbar. 


jßrklftinmg  der  Tafeln. 


Tab.  L 

Wig*  U  SchMiiftüishe  Dmtolbiiig  der  Kvobialractuv 
II.  Pm  6«ru8t  Ml  Biadegewebe. 

Die  Räume  oder  Alveolen, 
e«  Raam  mit  formlosem  Bxindat. 
«f.  Eiste  Rtttwlckeluiig  der  Krebiselleii* 
f.  Entwiekeiter  Krebs, 
f,  Hetieulirter  Krebs* 
Fig.  2.    Ii*  Fssersellen  des  unreifen  Bindegewebes. 

b,  Faierzelle  aus  Magenkrebs,  an  einer  Seite  in  ein  lolt* 
kiges  Bändel  auslaufend  (pag.  §7). 
Fig.  3.  Faserkapsel  (pag.  99). 
Fig.  4.   Spicnla  des  Krebses  (pag.  138). 

Fig.  5.  Schematisehe  IHrsteUnng  des  rückgängigen  KreUes.  ^ 

belbildung« 
Fig.  6.  Krebsnaibe,  schematisch. 

Tab.  IL 

Fig.  1.   Epitelien  der  Qallenbltse  mit  abgehobeiiei  Membrtoen 

(pag.  105  Not.) 
Fig.  t.   Zellen  von  Leberkrebs, 

Fig.  3.   krebs  des  Herzens,  schon  von  Reinhardt  (Beiträge  snr 
experimentellen  Pathologie,  II.  pag.  170)  beschrieben. 
it.  Nackte,  glatte  Kerne. 

b,  Oiaphane  Kugeln  (ArduT  pag.  194)* 

c.  d.  Graanlirte  Zellen  mit  eUuelnen  und  mehrfachen  Kenst 

und  einzelnen  Fettmoleenlen. 

e.  Fettk9mchenzeUen. 

f.  Zellen,  wie  bei  e.  d.,  mit  Essigsäure  behandelt 
Fig.  4.   Krebs  der  epigastrtschen  Drusen. 

Fig.  5.  Leberkrebs  von  demselben  Individuum  (pag.  129, 139,  i&y 
fl«  Zelle  mit  2  homogenen  Kernen.  Der  greisere  Kein  nÜit 
0,0050  Par.  Lin.,  sein  Kernkörperchen  0,0019;  der  klei- 
nere 0,00  il,  sein  Kernkörperchen  0,0017. 
h.  Zelte  von  0,0050'",  Kern  0,0039,  Kernkörperchen  0,0011* 
Lang  ausgezogene  Zette  mit  homogenem  Kern  und 
Isem  granulirtem  Kernkörperchen« 
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il.  Keilförmige  Zelle  mit  eddgem»  hoinogenem  Kera^  der'lft 

Fettmoleciile  enthält, 
e«  Zelle  mit  %  groüieii,  homegenen  Kernen  ohne  Kernkör« 

perchen. 

f.  Desgleichen,  die  Kerne  mit  einselnen  Fettmolecillen. 

If«  Zelle  mit  ohrenfönnig:  dem  Tergröfflerten  Kern  aolkitien^ 

dem  Zelleninhalt;  das  KernkÖrperchen  g^ranulirt. 
A.  Grofser  Kern  rwt  0,0125"'  ohne  KernkÖrperchen;  die 

Zelle  in  2  Spitzen  anhängend;  do]»pelte  Contoaren  an 

dem  Ueberrest. 

i,  k.  Grofse  Kerne  mit  homogenen,  dunkeln  Ketnkoipercheni 

die  Membran  knppenartig  aufgesetzt. 
I«  Kerne  von  0,00U3,  glattes  homogenes  KernkÖrperchen  TOn 

0,0053,  die  ZeUenreste  an  2  Seiten  anhängend. 
m,  Grofser  Kern,  gerunzeltes  Kcinkörpercben,  der  Zellen- 
Überrest  in  eine  Spitze  auslaufend. 
II.  Aehnlich,  nur  die  Zellenmembran  fast  verstrlohen,  das 

KernkÖrperchen  etwas  unregelmäfsig. 
e«  Kern  von  0,0084"',  an  der  Stelle  des  KernkÖrperchens 

einige  Fettmoleciile,  die  Membran  kappenartig  aufsitzend, 
f».  Kern  Ton  0,0091'",  in  dem  KernkÖrperchen  feinkörniges 

Fett,  der  Zellenrest  in  einer  Spitze. 
q.  r.  Stärkere  Zunahme  der  Fettmoleciile. 
f.  Grofse  Zelle  mit  2  Kernen:  der  gröfsere  0,0H0"',  sein 

KernkÖrperchen  0,0080;  der  kleinere  0^0134,  sein  Kern» 

körperchen  0,0061"'. 
Fig.  6.   Retrograder  Leberkrebs:  Fettmetamorphosje  vom  Kern  aus 
(pag.  142). 

Fig.  7.    Rfticiilirter  Krebs  der  Halsdrüsen:  gleichfalls  Fettmeta- 

morphose,  vom  Kern  ausgehend. 
Fig.  8.   Zellenkrebs  der  Lambardrüsen. 

a.  Nackter  Kern. 

h.  Nackter  Kern  mit  KernkorpercUen. 

c.  Zellen  mit  ^  l  aTiiilii  tem  Kern. 

iL  c.  Zellen  mit  K  ern  und  KernkÖrperchen. 

f,  p.  Fettkornclienzellen. 

Ä.  Fettaggregatkugel. 

t.  Fettmetainorphose  der  Faserzellen   des  Bindegewebes 
Fig.  9.   Zelleokrebs  vom  Hoden. 
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ArchiT  t.  pathoL  Ami.  II,  14  . 


V. 

Ueber  die  Reform  der  pathologischen  und  thera« 
peatiieheii  Anschauungen  durch  die  luikroskopi^ 

sehen  Untersuchungen. 

Von  Rud.  Vircliow. 


Iinmrr  noch  den  alten  Kohl 
Kochen  faule  Biiuche, 
Neuer  Wein  geziemt  sich  wohl 
Ui  4to  nMLfin  Schliocbe. 

W.  Limberg. 

öeit  dem  Auftreten  der  Zellenlheorie,  überliaupl  seit  der  Zeil, 
wo  man  anfing,  mU  Bewulstsein  die  normalen  und  krankhaf- 
tan  Cebikle  de»  munechliciien  Körpers  durch  da«  Mikrpskop 
M  erforflcben,  i«!  den  iiiikr#«kopischeii  UnUrsuchMngeii  eme 
Reihe  von  Beurlheilungen  zu  TheÜ  geworden,  in  denen  wir, 
während  einer  verhällnifsmäf^ig  kurzen  Zeit,  das  iScliicksal  der 
ttAislen  meoschiichen  lliioldeckungen  sich  erneuern  geseiien 
Ulm.  Von  AnÜMig  her  mit  einer  grofstn  und  ailgemeiaen 
Bewoniiening  aufgenemmes ,  haben  sie  alliDählich  bei  einer 
grofsen  Zahl  von  AerzUn  an  Kredit  verloren,  um  so  mehr, 
als  diese  lelzieren  in  ihrem  zum  Theil  wirklich  begründeten 
Aüfelrauen  leinen  «ngeiiebmen  Grund  fanden,  4ie  Mikroskopikeir 
Ii  dncr  gßfmmn  re^peelvolien  Enifernung  vop  sich  su  haitep 
HBfi  ihnen  einen  demOibigen  PlaU  in  ihrem  Audienxzimnier 
oder  in  ihrem  klinischen  Cortege  onzuwcisen.    Da  die  Bedcu- 
UiQg  dirwItfosk^pisdijeuUnlecsuchu^sa  ür  die  iheoneti&chien 
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Anscliauungen  der  Aei  /te  eigeiitlich  nie  zur  Durchbildung  ge-  j 
kommen  ist  und  gerade  in  praktischeo  Dingen,  zumal  in  der  j 
Diagnostik^  von  den  Mikroskopikern  die  grdfsten  Irrlhömer  be- 
gangen worden  sind,  so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn 
ihr  Einflufs  auf  die  Praxis  verhältnifsmafsig  klein  geblieben  | 
ist.    Man  gestattete  es  allenfalls  den  Miki  oskopiLern,  sich  vor  .  j 
den  Augen  der  bedeutendsten  praktischen  Notabilitalen  über  | 
diese  oder  jene  Art  von  Zeilen  oder  Fasern  su  serfleischen,  , 
hatte  seine  Freude  an  geschwänzten  Krebszellen,  wunderte  ^ 
sich  allenfalls,  dafs  sie  nicht  auch  Scheeren  besiifsen,  und  safs  , 
vornehm  lächelnd  auf  dem  Fauteuil,  während  ,,hinten  da  in  der  | 
Türkei  die  Völker  auf  einander  schlugen/'  Die  Wochen-  | 
Schrift  für  die  gesammte  Heilkunde  schrieb  mittlerweile  das  , 
Wort  Mikroskop,  wenn  sie  genölhigt  war,  es  in  einer  ihrer  , 
epigranuiiatischen  Kritiken  zu  erwähnen,  mit  einem  Ausrufungs- 
zeichen, und  man  hörte  zuweilen  einen  jüngeren  Praktiker  mit  ' 
halb  abweisender  Gebärde  sagen:  „^ch,  das  ist  wohl  mikros« 
kopisch?!'*   Bs  sei  fern  von  mir,  diese  Stimmung  als  eine 
ausschlielsliche,  ganz  allgemeine  darstellen  zu  wollen:  im  Ge- 
genlheil  sehe  ich  die  ehrenwerthesten  Ausnahmen  sowohl  un- 
ter älteren  als  jüngeren  A ersten,  Männer  von  einer  ßereitwU- 
ligkeit  im  Fortschritt  und  von  einem  Ernst  in  der  Wissen- 
schaft, dafs  sie  jeder  Anerkennung  werth  sind.   Es  sei  auch 
fern  von  mir,  das  Streben  derjenigen  verdächtigen  zu  wollen, 
welche,  unfähig,  sich  das  täglich  wechselnde  Bild  der  medici- 
nischen  Anschauungen  fein  zu  erhalten,  dahin  gelangt  sind, 
überall  nur  Verwirrung  zu  sehen  und  sich  gegen  alleAngrilfe 
mit  dem  Schilde  der  optischen  Täuschungen  zu  vertheidigen. 
Da  sie  selbst  das  Mikroskop  nicht  kennen,  so  können  sie  aller- 
dings nicht  wissen,  dafs  die  Zahl  der  optischen  Täuschungen 
verhältnifsmäfsig  klein  ist,  und  dafs  die  Mehrsahl  derselben 
hur  logische  Täuschungen,  falsche  Deutungen  richlig  gesehener 
Objekte  sind.    Ks  sei  endlich  fern  von  mir,  diejenigen  an«H 
klagen,  welche  einige  mifsverstandene  Phrasen,  einige  kaum 
halb  aufgefafste  Gedanken  mit  ihrem  alten  Sauerteige  »1  eittsm 
*  geschmacklosen,  unverdaulichen  Gebäck  lusammengekiielA 
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baben:  es  tiad  mtr  dic)eiiig«ii  aniuklugeo,  welche  ihnen  Stellen 
ab  Lehrer  anvertraut  haben. 

In  uiiserer  Betrachliing  über  die  Therapie  wollen  wir  von 
einein  concrelen  Fall  ausgehen ,  der  aus  dazu  besonders  ge- 
eignet erscheinL  in  dem  ersten  Heft  der  neuen  Zeitschrift 
i&r  Erfahningsheilkuttst  heifst  es:  „Ich  habe  die  Ergebnisse 
iweier  Obduclionen  von  Kindern  milgelheilt,  dieselben  jedoch, 
von  der  palhologischen  Anatomie  behufs  der  Erkeiiiilnifs  des 
abgehandelten  epidemischen  Organleidens  überhaupt  abstrahi- 
read,  hier  gan»  aufiaer  Acht  gelassen.  Diefs  ist  ein  arger  Yer« 
8tofs  gegen  den  heutigen  Betrieb  der  ärzltichen  Wissenschaft» 
und  genügt  liinhuiglich,  meiner  Arbeit  den  Stempel  der  rohen 
Empirie,  mit  einem  Worte  der  mitteJalieriichen  ünwissen« 
icbaftüchkeit  aufaudrücken.  *)  immerhin »  ihr  Herren  von  der 

•)  Ich  will  die  pathol.  Anatomie  nicht  zu  veftheidigen  versuchen, 
mufs  aber  dem  Autor  bemerken,  dafs  sie  Sektionsresultato ,  wie 
die  seinigen,  nicht  anzuerkennen  vermag.  Die  pathol.  Anatomie, 
richtig  geliandhabt,  würde  ihm  wahrscheinlich  gezeigt  haben,  dals 
das  epidemische  Organleiden  ein  Magenkatarrh  war,  der  sich  zu- 
weilen auf  die  Schleimhaut  des  Duodenums  und  der  Gaüen- Aus- 
fuhrungswege fortsetzte.  Was  die  mittelalterliche  Unwissenscliaft- 
lichkeit  anbelangt,  so  möge  ihm  das  Zeugnifs  eines  Arztes  genügen, 
der  von  der  Zeit  der  „scheidekünstigen**  Gelieimärzte  niclit  so  ent- 
fernt war,  wie  wir.  In  Boneti  Sepulchretitm  Ed.  Mangeti,  f  ii^^d. 
1700,  Lib.  III.  Sect.  XXI.  Obs.  68.  steht  folgende  Bemerkung  von 
Petrus  Rommelius  aus  Ephemer.  German.  Dec.  H,  Ann. 
VIII.:  Optimus  snne  cjusmodi  empiricos^  et  medicnstros  convincendi 
tnoduB  est  nnatomica  cndaveriim  sccfio^  hncc  envn  latenten^  in  pro- 
fmdo  veritntem,  in  npricum  prodiicerc ,  vcrnimiuc  meäicum  k  fafso 
et  medicnstro,  qni  verbosn  sun  gnrrnliinic  apud  crcdulum  vulyum  fä- 
dle Bibi  i'idem  et  exis{fmntioncm  pnrit ,  disccrm  rc  pofest,  Maxime 
tarnen  dolendum^  utile  hoc  et  in  bcnc  coustilnia  rcpniilua  vnJdc  nc- 
cessarium,  vernm  non  rnro  et  nwrhi  et  mortis  niddiinmli  cnusnm  iue~ 
dinvi^  vel  non,  vel  saltem  iis  concctli,  qui  in  sevt n>uil>iis.  httjusccmodi 
plane  hospitcs  sunt,  ncv  vi  o  dum  et  methodnin  secandi 
norunt,  nec  solid  um  ferre  judtcinm  capnccs  snnt  et  ni- 
hil ominus  pro  mngvis  Podaliriis  et  Chi  r  o  v  ib  us  hnheri 
vohmt.  Der  Autor  mtige  daraus  entnehmen,  w  u'  man  seine  mit- 
telalterliche Unwissenecliaftlichkeit  im  1 7t«n  Jahrhundert  beurtheilt 

.    bab«ii  Wörde. 
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Wiis«ii8chaflliohkeill  ich  nebme  diaien  Vorvmf  «line  Widir«. 

rede  auf  mich.    Kämen  auch  alle  gescliwlliittefl  und  iHtg«» 

sclnvlinzten  Zellen  n\s  niichllicbe  Alpe  mich  eines  Besseren  zu 
beiehreiiy  das  Spiel  mit  den  Todten  taugt  gar  wenig  als  Husi- 
saug  lum  Kampf  mtl  dem  Tode.'*   Ich  beklage  diesen  SUnd** 
punkt  von  ganxem  Henen,  denn  in  den  Worten  selbst  liegt 
eine  gewisse  Seihslanklage,  ein  versweifelles  Vergessen -Wollen 
der  Unwissenschafliichkeit  und  Trosllosigkeit   eines  solchen 
^^Betriebes''  der  Medicin.  Wohin  soll  das  führen  ?   Kann  denn 
wirklich  jemand  glauben,  dafs  irgend  ein  anderer  je  geglaubt 
hat|  die  Therapie  werde  aus  der  pathologischen  Anatomie  her*» 
vorgehen,  wie  Pallas  Athene  aus  dem  tLuijjle  Kroulons,  piöli- 
'  lieh  und  gani  gewappnet?    Ich  habe  selbst  gesagt  (Hft  f. 
pag.  7):  |,Es  ist  gewifs,  dafs  die  wissenschaftliche  Medicin,  wie 
sie  jetzt  ist,  noch  nicht  daran  denken  darf,  ein  Gesetsbuch  der 
medicinischen  Praxis  aufzustellen/*  Die  Therapie  hat  also  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  das  Recht,  sich  einfaih  empirisch 
zu  construiren,  ja  sie  hat  die  Verpflichtung,  sich  nicht  alsbald 
mit  jeder  unbewiesenen  Vermuthung  zu  associirön  ond  eine 
Hypothese  zu  fabriciren,  wo  man  ebensoweil  mit  der  einfachen 
Erfahrung  kommt.    Allein  nnifs  man  desiialb  den  Thcil  der 
medicinischen  Wissenschaft,  der  nun  noch  nicht  in  einer  strik- 
ten Verbindung,  in  einem  logischen  oder  wie  man  sagt  ratio- 
nellen Connex  mit  den  Resultaten  der  „Praxis**  steht,  vorläug- 
nen?   Auch  die  Meteorologie  ist  noch  nicht  so  weit,  jede  Ver<* 
änderung  des  Iliimiuls,  die  täglich  und  stündlich  wechselnde 
Beschaffenheit  des  Luttmeers  im  Det<)il  erklären  zu  können, 
aber  sie  hat  die  allgemeinen  Gesetze  gefunden  und  diese  Ge- 
setze bastren  auf  feslstehenden  Gesetzen  der  Astronomie  und 
physikalischen  Erdbeschreibung.    Soll  man  nun  diese  sicheren 
Grundsätze  wegwerfen  und  die  Meteorologie  der  Schäfer  wie- 
der proklamiren?   Ich  brauche  wohl  nicht  an  das  Verfahren 
Dove's  zu  erinnern,  aller  Orten  die  meteorologischen  Wabr- 
heiten,  wie  sie  sich  in  Volkssprüchen,  bei  Dichtern  und  Schi- 
fern finden,  zu  benutzen  und  ii^  logische  Formeln  tu  bringen; 
es  ist  bekannt  genug,  aber  niemand  wird  daraus  den  Schluls 
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neheii,  dafs  von  diesen  zweifelhalten  Aussprüchen  der  Empirie, 
von  einer  so  rohen  und  unzuverlässigen  Basis  aus  die  Wissea- 
«ehaft  auf  eine  sichere  und  zweckmafsige  Weite  gebaut  wer«* 
tm  kmm»  ,}Ain  onvolUländig^  ßeobaebtimgen  und  noeb 
tfflvonstSndigeren  Itiduelle&en sagt  Humboldt  (Kosmos  L 
pag.  17),  ,^  entstehen  die  irrigen  Ansiclilen  von  deai  Wesen 
der  Naturi^rüfte ,  Ansiciiten,  die  durch  bedeulaame  Sprach« 
/ernteii  gleichsam  verkörpert  und  erstarrt,  sicb^  wie  ein  Ge« 
iteingQt  der  Pbanlasie,  durch  alle  Claesen  einer  Nation 
verbreiten.    Neben  der  wissenfichaftlichen  Physik  bildet  sich 
dann  eine  andere,  ein  wSvslein  ungeprüfter,  zum  Theil  gänzlich 
iBilsverstandenerEriahrungskenntmsse«  Wenige  Jj^naciheiien  um« 
foweiid,  iet  diese  Art  der  Bmpirik  um  so  anmafsendery 
als  sie  keine  der  Thatiachen  kennt,  von  denen  sie 
erichültert  wird.  Sie  ist  in  sich  selbst  abgeschlossen,  un- 
verändert in  ihren  Axiomen,  anmaisend  wie  alles  Beschränkle; 
während  die  wissenschaflHche  Naturkunde  i  untersuchend  und 
faun  tweifelnd,  das  fest  Ergründete  von  dem  biofs  Wahrschein* 
Ikben  trvtmt»  und  steh  Ifigüch  durch  Erweiterung  und  Berich- 
tigung ihrer  Ansichten  vervoUkoimmjet."    Dieser  Art  ist  auch 
die  therapeutische  E^mpirik:   losgerissen   von  den  sicheren 
Otiindpfctiem  der  wissenschaftlichen  Medidn,  von  der  petho- 
Isgischen  Anatomie  und  Physiologie,  wird  sie  su  derselben  an« 
iBsfsenden  und  dabei  unsicheren  und  gefährlichen  SelbstgefäU 
ligkeit  kommen,  von  der  die  gewöhnlichen  Quacksalber  aus- 
zugehen pflegen*     Thomas  Wm  Griffin  swoniß  aoy«  ke  i« 
e  TkampMfmUm  pkyticimn;  ka$  prmiiMä  eiffhteen  year$  or 
awl.  Smj$  ke  H$99  ihree  oriMee  ^  vb^,  I#oMui>  CSdjfeime 
pcpper  y  und  H urbar y  barh,  in  all  cases,  and  in  all  atatjcs 
of  disease,  and  under  all  circum$tmtceig  and  ahoays  tvith 
§md  tffM*  TkM9  ihtA  Ubäia  U  not  m  poiion:'  (th§  Lan- 
tü  iSM,  MMßs  Wa.  i9.  fram  lAe  iVeie  Xork  Jwumai  o/ 
Meäkine.) 

Welchen  Grund  kann  denn  gar  die  therapeutische  Empirik 
haben,  mit  der  Mikroskopie  zu  hadern?  Wenn  sie  geglaubt 
hity  dafs  diose  ihr  pUMatidi  in  einem  iieitreum  von  10  Jahren 
enthüllen  soUtOi  was  sie  selbst  seit  langer  als  2  Jahrtitusenden 
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vergeblich  gesuclit  hal,  wer  hn\  diese  Leichtgläubigkeil  anders  i 
ftu  verUeteOi  als  die  Männer  dicier  Etupirik  selbfil?  Hat  man 
deiNi  je  m  finer  Efitdecking  bis  di«hia  ungekaniiUr  Natur» 
mchemimgcii  gehört,  inii  der  niebl  ein  gewisser  Milebraudi 
getrieben  und  aus  der  nicht  eine  Reihe  falscher  und  voreiliger  ' 
Schlüsse  gezogen  waren?  Haben  sich  nicht  immer  die  hitsi- 
gen  Köpfe  mit  einer  gewissen  ungeregelten  Heftigkeil  in  die 
neue  Bahn  geworfen  |  und  findet  die  Thereple  niebi  in  ihier 
rigenen  Geschichte  bis  auf  den  Mann  ven  Goch  und  dca 
Aether  unzählige  Beispiele  dafür?  Gewifs,  die  Therapie  kennt 
den  Riesen  sehr  £rnt,  dessen  weithin  fallender  Schatten  in  ai- 
len  Provinaen  der  Medicin  manchen  frischen  Keifli  eraticki  und 
manch'  fröhliche  Blume  Ter  der  Zeit  gebieicbl  hat.  £a  ist 
die  Ontologie,  welche  der  pathologischen  Mikroskopie  nicht 
minder  liefe  Wunden  geschlagen  hat,  als  der  Therapie  und 
Diagnostik.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  viel  Mühe  es  gekviet 
hat,  und  noch  immer  kostet,  die  Ontotogie  in  der  eogeneaalen 
physicftlischen  Untersuchung  der  Brustorgane  au  beaeitigen 
und  in  dem  iirillichen  Bewufstsoin  den  Gedanken  fesUustelieo, 
dafs  man  nur  das  verdichtete  Lungenparenchym  und  den  In- 
halt der  Bronchien,  aber  nicht  direkt  die  Pneumonie  und  den 
Bronchialkatarrh  au  erkennen  vermag;  man  denke  ferner  da- 
ran, dafs  die  Ontobgie  in  der  Thmipie,  wie  aie  sieh  am  ent- 
schiedensten in  der  sogenannten  specifischen  Heilmethode  aus-  j 
gesprochen  hat,  in  jetuger  Zeit  unter  allerlei  iarvirtem  An- 
flehen sieh  wieder  einiuschleichen  strebt,  und  man  wird  sink 
nicht  wundem,  dafs  in  einer  so  jungen  Wissensehall,  wie  die 
palhol.  Mikiosko})ie  ist,  die  Ontologie  schnell  eine  Ausdehnung 
hat  gewinnen  können,  welche  die  Existenz  dieser  Wissen- 
schaft überhaupt  beinahe  in  Frage  gestellt  hat 

Es  war  aber  aueh  vielleicht  nie  in  der  Welt  die  Golemen» 
beit  «u  emer  ontologischen  Auffassung  iHlher  geriiekt.  Als 
man  die  mikroskopische  Untersuchung  der  verschiedenen  krank*» 
haften  Producte  anhng,  waren  diese  schon  mehr  oder  weniger 
benannt,  rubricirt  und  soweit  es  ging,  unterschieden.  Die  Miili^ 
welche  man  sur  Unterscheidung  angewentAst  lulle»  liefiMn 
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überall  viel  zu  wünschen  übrig,  und  die  ersten  Erwartungen, 
welche  man  an  eine  mikroskopische  Bearbeitung  dieser  Dinge 
Imüpfle,  bezogen  sich  auf  die  Aufiindung  ganz  sicherer  cho« 
raktenatiacher  Merkmale.  AU  man  daher  jo  dem  Eiter  Zdi&ä 
ÜMid,  so  betrachtete  man  gans  natürlich  dieae  Zellen  als  cha* 

rakterisüsch,  und  i\\s  man  weiterhin  in  dein  Krebs  aiifsef  Zel- 
I   len  noch  Fasern  und  insbesondere  Ciebilde,  die  sich  erst  sia 

Fasern  entwickelten,  (geschwänzte  Körper)  entdeckte,  so  ge* 
I  wlMule  man  aich  sehr  bald,  diese  lelsteren  ak  patbognomooiach 
I  fiir  Krebs  anzusehen.  Oa  sich  aber  waterhin  herausstellte» 
I  dafs  man  Eiter  nicht  durch  die  einfache  Anwesenheit  von  Zellen 
I  srkeBQen  köuoe,  so  war  es  noUiig,  diese  genauer  zu  bestim« 
I    nen,  und  so  geschah  es,  dafs  eine  granulirte  Zelle  mit  3-^ 

Kemea  als  dem  Eiter  eigenthumlich  proklamirt  wurde.  Und 
I  als  endlich  auch  diese  Eigenlhümlichkeit  nicht  mehr  ausreichte, 
,  als  es  sich  zeigte,  dafs  Produkte,  die  man  doch  nur  als  Eiter 
,  auffassen  konnte»  einkernige,  kernlose»  mit  feinkörnigem  Feit 
,  getnllte  Zelten  enthielten »  fo  machte  man  Unterschiede  unter 
,  den  Eiterarten  und  definirte  nur  den  mit  mehrkemigen  Zellen 
^  verseheneu  Eiter  als  den  eigentlich  iioiinalen»  als  pua  bonum 
,  el  laudabile. 

,  .     Die  Untersuchungen  Tan  Jo  banne  s  Müller  über  den 
,  Krebs  haben  leider  den  Binfluss  nichl. gehabt»  den  aie  noth» 
,  wendig  hatten  ausüben  müssen,  wenn  es  diesem  grofsen  Be*> 
(  obachter  gefallen  hätte,  weitere  Consequenzen  daraus  zu  zie> 
hen.  Nachdem  einmal  das  Gesetz  von  der  Identität  der  em* 
,  bryenalen  und  pathologischen  Entwickelung  fostgestelll  war,  so 
lag  darin  die  Nothwendigkeit  implicite  gegeben ,  die-  ▼ersohie- 
denen  krankhaften  Erzeugnifse  nicht  mehr  als  gegebene,  on- 
tologisch  fertige  Dinge,  sondern  als  in  der  Entwickelung 
begriffene  Gewebe  au  belraohten*  Entweder  nuilste  man 
die  Richtigkeit  jenes  Geseties  leugnen,  oder  man  mnbte  aof« 
hören,  nach  absoluten  Differenzen  su  sucheR,  denn  nach 
dem  einfachsten  logischen  Gesetz  kann  nicht  gleichzeitig  die 
Gültigkeit  von  a  utid  MO/i-a  zugestanden  werden.    War  also  dar 
Bter  ein  sich  entwiekelndea  Geweboi  desmllien  Gesoti  woh 
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l^rworfen,  wie  das  sich  entwickelnde  Ei,  so  konule  niemand 
jgkuben,  dafs  dieses  Gewebe  zu  allen  Zeiten  seiner  Enlwick« 
üttig  dasselbe  Ansehen  haben  könne»  sondern  es  kam  vielmehr 
Ankauf  an,  sehie  Entwickelungsgeschichle  festzustelien  und  die 
verschiedenen  Zustande,  unter  denen  sich  gewisse  EiiUvicke- 
lungs-Diilereuzeu  zeigen,  zu  sondern.  Niemond  hat  in  dieser 
Beziehung  einen  grdfseren  Rückschritt  gegen  Müller  gemaekt 
afs  Leberl,  der,  bei  aller  Sorgfalt  und  VerdienstiichkeH  sei- 
ner Arbeilen,  doch  wesentlich  immer  nach  unterscheidenden 
Merkmaien  sucht  und  in  diesem  iblreben  alle  möglichen  In  ihü- 
mer  des  naturhistorischen  Standpunktes  begangen  hat  Alf 
ein  direktes  Fortgehen  auf  dem  von  Müller  eingeschlagenen 
Wege  glaube  ich  dagegen  dte  Arbeit  von  Reinhardt  Ober 
den  Eiler  ninl  die  von  mir  über  weiies  Biul  und  Krebs  be- 
ftrachlen  zu  durien. 

Es  war  aber  noch  eine  sweite  Schwierigkeil  au  ftberwin» 
den:  matt  halle  noch  keine  Vorstellung  davon,  daas  der  Eiteri 
der  Krebs  etc.  als  solche  nie  zu  einer  Ruhe  in  der 
Enlwickeiung  kommen,  dass  bei  ihueu  jenes  Stadium  gani 
fehlt»  welshes  wir  an  den  normalen  Gewehen  des  Körpers  zu 
aludiren  pflegen  und  dass,  wenn  sie  auf  diesem  Stadium  der 
(relativen)  Ruhe  angelangt  sind,  etwas  von  ihnen  selbsl  Ver* 
schiedenes,  nämlich  die  IS;nbe,  aus  ihnen  geworden  ist.  Die- 
ses Stadium  gehört  also  nicht  mehr  dem  klinischen  Begriff 
s.  B.  des  Krebses  an^  sondern  es  ist  geradezu  eine  Negalioa 
des  Krebses,  der  nur  so  lange  Krebs  ist,  als  er  sich  nach 
entwickelt.  Unter  den  normalen  Geweben  existiren  nur  sweli 
welche  eine  gewisse  Analogie  mit  den  genannten  Krankheil«» 
Produkten  darbieten  t  das  Blut  und  die  Epithelien«  AUe  übri« 
gen,  welche  wir  unter  dem  Namen  der  permaneolen  oder 
bleibenden  Gewebe  ansammenfassen,  sehen  wir  für  gewMitt* 
lieh  35U  einer  Zeit,  wo  ein  gewisser  Stillsland  in  ihrer  Ent» 
Wickelung  eingetreten  ist :  in  dieser  Zeit  studiren  wir  ihre  cba* 
rakteristisclien  Eigenthümlichkeiten ;  was  vor  dieser  Zeit  liegt, 
verlegen  wir  in  die  Enlwickeiung sgesehichle.  Diese  besobi^ 
tigt  sich  sum  grossen  Theil  mit  der  embrjronalen  Zeile,  die  in 


BcmebuBg  auf  Charakteristik  fast  quaiitätios  erscheint.  WaUte 
min  «Im»  eoifseqiieRl  und  logwch  rerMireiii  to  kMinle  mall 
oiiaraklcrtittftdie  Unterschiede  der  pathologisehen  Neobildaii» 

gen  nicht  an  den  sich  entwickelnden  Zeilen,  sondern  in  zwei 
gans  anderen  Richtungen  autsuchen :  erstens  in  Beziehung  aaf 
den  Typus  der  Kntwickelung  und  zweiteiM  in  Betiehung  aaf 
I  die  Zeit  dar  ToHendetan  Bntwiekelttiig,  des  lerligan,  bltlbeildatt 
Gewabes.  Man  konnte  alte  s.  B.  foraehe»,  oh  twiiiohen  Krabe 
!  und  Eiterung  Knlwickelungsdifferenzen  bestehen uitii  obdieKreba* 
'  aarbe  Unterschiede  von  der  Eiterungsnarbe  darbietet. 

Der  Grundfehler  dieeer  Unterauriioogen  leg  also  darin, 
I  dtti  «an  ntehl  die  Organtaation  der  Exsudate,  aondern  die 
aof  einem  gewissen  vorgerückten  Ptmkte  angelangten  NeubtU 
I    dimeen  sludirle,  dass  man  diese  Neubiidungen  als  fertige,  ge- 
gebene Oniologien  und  nicht  vielmehr  als  in  der  Entwiekelan|^ 
I  begriffene  Oewebe  befcraehtete.    Dieser  Fehler  war  um  ao 
I  Hnfbarer,  ah  der  Begriff  der  Gewebe  schon  ven  Jeh.  Fiv 
:  Meckel  mit  vollem  Bewufstsein  auf  alle  Uüfsigen  Theile  des  . 
I  l^örpers,  in  denen  sich  zweierlei  Formbestandtheite  voriinden, 
(  auigedehnt  (Vgl.  meine  Abhandlung  über  welfeee  Biat  Med«' 
I  Ztitong  1846.  No.  36«)  und  von  Reicherl,  Henle  u.  a«  IHr 
;       BUit  bestimmt  festgehaKen  war.   BetraehtH  man  demge« 
müfs  die  Org;inisalion  der  Exsudate  unter  dem  Gesichtspunkt 
i  der  Gewebsbildung,  so  gelangt  man,  wie  ich  das  in  meinen 
I  Mieren  Arbeiten  gexeigl  habe,  so  der  üntetaeheldunf 
.  traoslloriseher  and  permanenter  Oewebabeetand* 
'  theile,  und  erkennt  sehr  bald,  dafs  das  Stadium  der  relativen 
I  Ruhe,  welches  ich  oben  an  den  permanenten  Geweben  des 
!  Körpers  bezeichnet  habe,  auch  nur  bei  den  permanenten  Be^ 
slandtheilen  der  pathologischen  Neubildungen  aur  Anwendung 
kounii.    Diese  Erkenntnifis  verHoderl  die  paihologisehe  An- 
«chauung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  vieler  Neubildungen 
sehr  wesentlich  und  es  scheint  mir,  dafs  sie  nicht  verfehlen  kann, 
allmählich  einen  ähnlichen  Einflufs  auch  auf  die  therapeutischen 
Gnindsalae  auszuüben. 

Von  vorn  herein  fällt  mit  der  Üaiologie  auch  die  patho- 
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legische  Teieologie  in  ihieia  gan&en  Umfange.  Der  Kjrebt 
ist  nicbi  mehr  ein  Pamii  mit  eigenem  Leb^,  der  sme  Bs» 
ifileni  auf  Kosten  eines  andern  Lebens  fristet  und  gegen  den' 
der  Orgcinismos  irgend  welche  Kämpfe  unlemimml,  um  ihn 
KU  verniciilen.  Die  Eiterung  ist  nicht  mehr  ein  Heilbeslreben 
des  Organismus,  um  dieses  oder  jenes  Loch  auszufüllen;  die 
Eiterkörperchen  nicht  mehr  die  Gensdarmen^  welche  der  Pe« 
Uaeistaal  beordert,  diesen  oder  jenen  ohne  Pa(s  eingedrungs« 
nen  Fremdling  über  die  Grenze  zu  escorliren;  das  Narbenge- 
webe  bildet  nicht  mehr  die  Gelangniismaueru,  in  welche  ein 
solcher  Fremdling  eingeschlossen  wird,  wenn  es  dem  Polizei- 
Oi^ganismus  eben  so  gefallt  Denn  so  weit  hatten  sich  wirkheh 
die  mediciniscben  Anschauungen  unter  dem  Einflufs  der  heirw 
achenden  philosophischen  und  politischen  Grundsätze  entwickelt; 
es  halle  sicli  eine  üebereiustimmung  der  ganzen  Lebens* An- 
schauung gebildety  welche  allerdmgs  immer  mehr  oder  weni» 
ger  herauskommen  roufs,  wenn  sieh  der  gd^ildete  Arat  als 
einen  einigen  Mann  zu  gestalun  vermag.  Diese  Telcologie 
hatte  sich  in  der  Medicin  in  dem  Maafse  ausgebreitet,  als 
die  Ansichten  von  Stahl  (ich  meine  hier  natürlich  den  Me- 
dicin er)  Gellung  gewannen  und  man  die  Seele  (die  Nervear 
krafl,  die  Lebenskraft,  die  Kraft  des  Organismus,  die  Natur- 
heilkrafl,  was  von  unserm  Standpunkt  luitüiiich  ziemlich  gleich- 
bedeutende Worte  sind)  als  das  monarchische  Princip  im 
K&rper  au  betrachten  sich  gewöhnte.  £rst  in  der  neuesten 
Zeil,  fast  gleichseitig  mit  der  Umgestaltung  der  poKtisehsn 
Ideen,  halle  man  dieser  Einheit  eine  vielspaitige  Gewalt  Stt 
die  Seite  gestellt,  welche  häufig  souveräne  Macht  in  Anspruch 
nabmi  anfangs  als  Büdungskraff*)  beaeicbnelj  wurde  sie  bald 

'••)  Sehr  charakteristisch  ist  eine  Stelle  bei  Lobstein  (Pathol.  Aast 
deiitscli  von  Neuro hr  I83i.  I.  p.  315.):  ,,<üe  acciUcatelle 
homöoplastische  Entwickelung  der  Gewebe,  gleichviel  ob  sie  dl« 
Theile  verändere,  oder  ob  sie  neue  Gebilde  hervon  ute,  geht  äIio 
langsam  und  gleiclisam  dem  Organismus  iinbewiilbt  von  ttÄttei» 
Wir  möchten  sagen,  die  Bil  lungskraft  handle  ihrem  unbestwlt^ 
b»ren  Erstgebartsrecbte  gemsils.  Allerdings  leistet  ihr  die  N«^ 
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(bn  Zellen  als  erb-  und  eie;enthiimHch  zugeschrieben,  Zclfen- 
«klion,  Zelleald>eD,  Zelienkraft  war  neben  der  Lebenskraft 
inr  Geltang  gekonim«fi^  und  G.  Schmidt  (Znr  v^rgleicheii- 
'  im  Physiol«  der  wfrbelloteii  Thiere.  1845.  p.  79.)  konnte  seHi«! 
das  Thier  als  Zelle  plus  Seelenaloin  definiren.    JeUl  endüch, 
WO  die  Iranscendentale  Anschauung  mehr  und  mehr  ku  wan- 
ken and  d«8>  was  wirklich  ist,  seine  nngtechmälerte  Berech* 
tigaog  tu  fordern  beginnt;  jelst^  wo  man  an  die  Stelle  der 
WiilkSr  die  allgemeine  und  Bit  uns  ewige  Gosels  stellt  und 
dieses  Geselz  nicht  aas   der  sogenannten  Theorie,  sondern 
aus  dem  Leben  selbst,  von  den  vielen,  gleichberechtigten  In- 
ävidoen  her  construirt;  jeUt  können  uns  aueh  jene  Krafto 
sUti  mehr  nfitsen»  da  sio  Ausdrücke  für  ein  transscendentales 
Obf^ekannies  und  daher  Willkürliches  darstellen.  Mag  nun  die 
Kraft  die  Materie  selbst  oder  die  Eigenschaft^ der  Materie  aus- 
drücken, so  muÜB  es  uns  eben  genügen,  die  Materie  oder  ihre 
Bgenscbaft  «i  beseichnen,  und  das  Gesets,  nach  welcheib 
die  Veränderungen  der  Materie  geschehen,  su  ergrttnden. 
Bleibt  der  Grund  des  Gesetzes,  der  Grund  der  Materie  selbst 
uns  unbekannt,  nun  so  sagen  wir,  dafs  er  uns  unbekannt  ist 
So  fordert  «s  der  naturwissenschaftliche  Standpunkt  unser^ 
Zeit»  „II  y  m  un  hemu  mof/*  sagt  der  Biograph  von  Ribes, 
ftcrd^  iout  ejrprds  p§Hr  Us  §avm$s  je  ne  sais  pas/^  und  er 
fügt  den  ehrenvoiieu  Zusatz  bei:  „er,  ee  mot  ne  coütait  rim 

Gehen  mr  mit  solchen  Grundsätzen  an  die  Betrachtsing 
der  pathologischen  Neubildungen,  der  sich  entwickelnden  pa* 

thologischen  Gewebe,  so  haben  v/ir  zuerst  die  Gesetze  ihrer 
Erscheinung  zu  studiren,  sodann  die  Bedingungen,  unter  denen 
äre  Erscheinung  sich  so  oder  so  modificii  t,  unter  denen  dieses 
•der  jenes  Gesets  lur  Geltung  gelangt  Um  sunflchst  von  den 
Oesetsen  der  Erscheinung  tu  sprechen,  so  können  wir 

Tenkiftlt  xnwelleii  Beiitand  und  H&lfe/*  Sieht  w  nicht  aus ,  als 
wSre  diese  Bildangslcraft  ein  freier  Barger  ans  dem  „blutigen 
Laad  Kentucky ,  halb  Plerd,  halb  Alligator**!  oder  gar  »o  ein 
klefaier  Dämon  ans  den  2eiten  der  Rosenkrenset  t 


jel2i  gäii£  allgemein  behaupten,  dafs  dieselben  für  physiologi* 
sehe  und  paihologische  Bildung  idenli$i;h  sind,  und  es  handelt 
9ick  nur  dunuD,  m  jed^m  einselo^n  Fali  ditD  M^dnt  der  Bü- 
dung  zu  ergründen.   Diese  Ge^elM  remmirfa  sicfc  nach  oft«  • 

Herer  jetzigen  Erfahrung  in  folgenJen  Sätzen: 

1,  AÜe  Organisation  gfifchieht  durch  Diiferen« 
siruAg  von  formlose«!  Sloff»  BUsiem.  (Heft  L 
^  UO.) 

2.  Alles  Blastem  tritt  primär  fläasig  aus  den  Gt* 
fäfsen  aus,  Exsudat,  (ibid.) 

3L   Alle  Organisation  hebt  n»it  ZelUnbiidMng  eo. 

(Das  Muiler'sche  Gesets.) 
4«  Ober  «ine  gewisse  Eniwieklungsslttfe  hinev^ 

kann  aus  Zellen  nichts  mehr  werden;  ca  sind 
transitorische  Bildungen.  (Heil  1.  p.  200.) 
Den  Modus  ^er  Bildung  anlangend,  so  h&h^  ich  mich 
achon  darüber  ausgesprodheni  dafs  es  in  diesem  AiiganUislDe 
schwer  isl,  sieh  einer  bestimmten  Theorie  über  Zeüengenese 
anzuschliefsen  (Heft  1.  p.  133.).  Ich  will  noch  insbesondere 
(hervorheben,  dals  die  Vergleicbaug  zwisciien  der  Pflanien- 
lyid  Thieraelle,  welche  man  lange  2eil  als  sehr  wiisenllieb 
betrachtet  hat,  vielleicht  einen  grofseii  Irrthum  einschllefsl.  i 
Nach  der  Darskliung  Hugo  s  v.  MoliI  hat  die  Pflanz enzelle 
aufser  ihrer  i^ewoiinüchen  sliciwsloii losen  Membran  (Cellulose) 
noch  eine  zweite  stickstoffhaltige  (Proteinsubstans)»  den  Pii- 
mordialachlauch.  Diese  «weüe  Membran,  wenn  sie  so  allge* 
inoia  existirt,  yvie  es  Nohl  angiebt  und  wenn  sie  überall  so 
sicher  ist,  wie  man  sie  an  xVlgen  nachweisen  kann,  scheint 
vielmehr  der  Membran  der  thierischen  Zeile  zu  entsprechen, 
und  jene  aiickatofilose,  gewiihnlich  ab  Ae4|utvaieiit  der  ihiar» 
riseben  Membran  betraehtete  Selneht,  die  nach  Mo  hl  nur 
aonderunpsprodulU  des  Primordialschiauchs  sein  würde*),  «ire 

*)  Auch  Nägeli  (Zeitschr.  für  wistenseli,  Botanik  Heft  II.  p.  8.) 
sagt:  „Die  Membran  der  Pflanzeazelle  eiitateht  nipht  darfih  Br- 
hSrimig  der  periplieriscbea  Schicht,  sondern  durch  Awcheidang 
einer  Gallerte,  die  an  der  OberflJtclie  als  Membran  ti«!»  aolag^rt.'* 
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bei  der  Vergldchung  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen.  —  An- 
^kiimeito  auik  ich  behaupten,  dafs  in  p^Uio^ogisoben  NeubUr 
imgnk  nur  eine  An  von  Kelienbiidiing  geseben  wird,  mi 
■M  keine  der  «ngefiSbrlen,  anderen  Arien  >  nanMlKeh  niokt 
die  Lnihüllung  des  ganzen  Inhalts,  mir  je  vor  Augen  gekom^ 
4nen  ist.  Was  die  Feltkarnchenzeilen  betrifft,  so  hI  diea«r 
G«gmtand  ven  Reinhardt  und  mir  hinlänglich  bespr^cbtt 
worden;  über  die  Bildung  d^r  PigitteotuUen  werde  leb  nmk 
noeb  in  dlese^i  Hefle  auslaseen.  Ueberall  also  sondert  sich 
iMich  demselben  Gesetz  der  Differenzirung  aus  formlosem  und 

!  bomogenem  ]\Iaterial,  mag  es  nun  frei,  oder  in  präexistireni- 
inZpftUen  eingeeoblossen  sein,  helarologe»  differente  Subslana 

i   iafVBdIiehen,  meist  wabrseheinlich  bttsehenarligen  Körper« 

I        und  damit  unlersclieidet  sich  diese  Dilferenzirong  wesent- 
I   üch  ?on  der  astronomischen,  wo  aus  Weltcn-Blaslem  durch 
i   Vardiebtung,  wie  es  scheint,  aiqh  <Uchie  Nebelflecke  gealaltem 
(  mj  van  der  mineraioi^acben,  wo  aus  der  Mutterlauge  ver«* 
I  wandle  Substans  au  prästabilirten  Krystallen  sieh  susammen«- 
,  legt.   Soll  man  bei  dieser  Differenzirung  des  ursprünglich 
1  Gleichariigen  auch  noch  an  psychologische  Erscheinungen,  ^ 
i  die  Entwickelung  der  Seele  erinnern  ^  w  so  in  der  ganaet 
t  SrMibetnunga^elt  ein  einaiges  gvofses  Nalurgeaetv  wiedersuer* 
f  kennen  als  allgemeines  Princip  der  Bewegung  und  Gestaltung? 
,        Wir  wissen  bis  jelzl,  dafs  zuerst  freie,  glalte,  in  Essig- 
I  läure  unlösliche  Kerne  da  sind,  dafs  sich  nach  einiger  Zeit 
»  line  larte,  glatte,  in  Essigsäure  iöslicbe  Membran  um  die«* 
i  selben  eeigt,  während  der  Zelleninbali  noch  gans  homogen  ist, 
,  düis  später  die  Kerne,  wenn  mehrere  da  sind,  häufig  verwach- 
f  8en,  so  dafs  schliefßlich  die  meisten  Zellen  nur  einen  einzigeUi 
f  poken  und  runden  Kern  haben,  dafs  dieser  Kern  granulifl 
j  iriil,  Kembörpercheni  in  ihm  erseheiaen»  dab  waiterbiü 
dsm  ZelleninhaU  eine  DiSarenairung  in  kleine,  in  Bsstgsänrt 
lösliehe,  in  Wasser  unlösliche  Molectile  und  eine  zähflüssige, 
booiQgene  Substatu  geschieht,  endlich  dafs  die  ZellenmembraQ 
geinsse  Veränderungen  chemischer  und  physikalischer  ^laluf 
wigshen  kanp.  Je  nachdem  nun  in  disise  Zeilen  neue  Sub- 


ilanz  aufgenommen  oder  in  ihnen  umgewandelt  wird)  hat  raaft 
Httt  der  allieil  beretien  Onlologie  ihnen  aelbtt  diese  AufBahne 

und  Dmwandlunn;  als  Eigenschaften  beigelegt  und  den  Gmnd 

dieser  Eigenschaflen  kurzweg  durch  Kräfle  erselzl,  —  Altrac- 
tionskrafl  und  metabolische  Kraft  als  autonome  Attribute  der 
persönlichen  Zellenkraft.  Lotze  hat  schon  sehr  richtig  be^ 
merkt,  dafs  wir  von  metabolischer  Kraft  nichts  wahmehmeDy 
•endern  nur  von  metaboKsehen  Erscheinungen;  ebenso  Ist  es 
mit  der  specifischen  Altraktionskraft.  Schon  an  der  Fetlrae- 
tamorphose  der  Zeilen  habe  ich  das  Zweifelhafte  der  meta- 
bolischen Eigenschaften  derselben  geietgt;  ich  werde  diee  noch 
entschiedener  an  der  Piginentmetamorphose  naehweisen.  Die 
Feltinfiltralion  der  Zellen  und  das  Vorkommen  von  Krystaüen 
in  denselben,  wie  es  bei  Thieren  vorkommt,  (Kuliiker  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Botanik  II.  p.  54.  sah  Krystalle  von 
ICalkphosphat  in  kernhaltigen  Fettzellen  der  Vorhautdräse  der 
Ratte)  sprechen  sehr  gegen  die  unbeschränkte  Einwirkungs* 
fahigkeil  der  Zellen  auf  ihren  IniiaU,  und  es  ist  leicht  mög- 
iichy  dafs  sich  alle  diese  Erscheinungen  nur  nach  der  Per« 
meabililäl  der  Zellen  -  Membran  und  nach  der  Emihrung  und 
Bntwickelong  der  Zelle  richten. 

Von  der  späteren  Lebensgeschichte  der  Zellen  wissen 
wir,  dafs  der  molecnlare  Iiihall  wieder  homofi^cn  werden  kann, 
dafs  die  Kerne  und  Kernkörperchen  bedeutend  anwachsen  und 
dabei  wieder  Veränderungen  an  ihrem  Inhalt  darstellen  köniMiL 
Endlich  kennen  wir  verschiedene  Metamorphosen  an  den  Zel* 
len,  von  denen  ich  die  eine  als  Fetlmelamorphose,  die  andere 
als  Atrophie  beschrieben  habe,  und  durch  welche  die  Zeilen 
ihrem  Untergange  entgegengeführt  werden.  —  In  dieser  Weise 
elellen  sich  uns  die  neugebildcten  Zellen  überall  dar»  wo  sie 
hls  transitorische  Bildungen  auArelen.  Wo  sich  dagegen  Uei» 
bendes  Gewebe  bildet,  da  gehen  sie  zum  Theil  sehr  frühzei- 
tig Veränderungen  ein,  deren  Detail  wir  kaum  für  weni|^ 
Punkte  approximativ  übersehen  können,  und  welche  eich  unter 
iblgenden  Satten  zusammen  fassen  lassen: 

1.  Es  bildet  sich  Bindegewebe,  womit  gleidueitig  stets 
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Gefafse  und  meist  eiaslische  Fasern  entslehen.  Wie  die  Ge- 
fäfse  sich  bilden,  ist  noch  gan:^  unklar:  ich  iiann  nur  die  Ba* 
merkung  von  H.  Weber  (Zusätze  Eur  Lehre  vom  Bau 
der  Geschlechtsorgane.  1B46.  p.  42.)  beslitigen,  dals  «e  mei* 
steollieiis  den  Charakter  ,,colouaIer  HaargefftTte**  tragen.  Mit 
den  Blutgefüfsen  bilden  sich  auch  wahrscheinlich  liyniphge- 
fäfse,  wenigstens  sind  sie  von  Öchröder  van  der  Kolk  in 
Pleara^AdhäaloneD  nachgewiesen.  Dem  Bindegewebe  scheint 
überall  die  Bildung  von  Fatersellen,  sogenannten  geschwäni* 
ten  Körpern  voraufzugehen.  Aus  denselben  kann  dann  das  ge- 
wöhnliche gelockte  Bindegewebe  enlstehen,  welches  in  spätem 
Zeiten  vollkommen  homogen  istj  zuweilen  scheinen  aber  schon 
die  Fasersellen  direkt  zu  homogener  Subatans  zu  verschmel« 
sen  (Halt  I.  p.  97.  Not.,  136  u.  192).  In  manchen  Fällen  ver- 
lungern  sicii  die  eiiiy.ciiicn  Faseizcilen  zu  langen,  nichl  in 
Bündel  zusammentretenden  Fibrillen  (ibid.  p.  200).  Schon  an 
&a  Faaerzelien  kami  frühzeitig  eine  Feilmetamorphose,  analog 
der  an-  den  randen  Zellen  eintretenden»  geschehen  (p.  148.); 
andererseits  sieht  man  diese  in  dnem  späteren  Aller  an  fer* 
tigern  Bindegewebe  zu  Stande  kommen.  Das  homogen  ge- 
wordene Bmdegewebe  kann  ossiGciren  (p.  135.):  in  den  meisten 
Fällen  aieht  man  aber  nur  eine  Verkalkung  mit  verhallnüamä«« 
aig  grofoen  Mengen  von  Kalkcarbonat.  Vielleicht  in  der  Mehr* 
zahl  aller  Falle  zeigt  aber  das  neugebildete  Bindegewebe  nicht 
die  lockigen  Bündel  des  nonnalen,  sondern  die  Substanz  hat 
ein  ungleich  dichteres,  homogeneres  Ansehen,  ist  ungleidi 
echwieriger  au  fasern  und  stellt  dann  mehr  oder  weniger  ge« 
rade  gerissene  Fasern  dar.  Diese  Form  ist  es  insbesonderoi 
für  welche  ich  die  Eigenschaft  der  fortgehenden  Contraction 
festgehalten  wissen  will  (p.  185).  Delpeeii  hatte  diese  Ei- 
genschaft, die  er  als  Retraclilität  fafst,  zuerst  diesem,  von 
ihm  als  Hasfi  imäulaire  bezeichneten  Bindegewebe  zugespro« 
chen;  Garswell  hatte  es  geradezu  coniractiles  Gewebe  ge« 
nannt  und  eine  Reihe  von  krankhaften  Erscheinungen  sehr 
überzeugend  darauf  zurückgeführt;  und  doch  war  diese  Eigen« 
icbaft  der  Contraction,  welche  eine  so  wesentliche  Dilferena 
Arehtv  f.  vmdL  iait.  IL  15 


1 


222 

awischen  normalem  und  palhologisch  neugebÜdelem  Oindege- 
W^be  ausmacht,  vieliach  übersehen  und  sogar  veriüugnet  wor* 
den.  —  VYa8  die  elaaiischen  Faaera  anbeiriffi^  so  mnfo  iek 
&  Th«orie  von  He  nie  (AUg.  Änat  pag.  1^)  für  die  watuw 
Ächeinlichsle  erklären,  dafs  sie  nämlich  durch  die  Verlätigemiig 
und  Verwachsung  der  Kerne  der  Bindegewebskörper  ^Faser* 
■eilen)  entstehen. 

%  Bs  enlsleht  Knorpeigtwebe,  welches  erweichen  oder 
oerifieiren  kann.  Wie  es  sich  bildet,  ist  noeh  aiehl  genau  Ter» 
folgt. 

3w  Nervenfasern:  Ihr  Bildungsmodus  ist  onbekannt,  aileio 
nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  bilden  sie  sich  nur  twi* 
sehen  durchschnittenen  Nenrenstüeken. 

4.  Muskelfasern.   Ihre  Neubildung  ist  sehr  sweileDialt 

5.  Feübindegewebe.    Bildungsweise  unbekannt. 

Sieht  man  nun  von  den  letzten  Kategorien  ab^  wekha 
ein  sehr  beschränktes  Vorkommen  haben»  so  zei£slien  die  ne»» 
gebildeten  Gewebsbestandtheile  in  swei  grofse  Gruppen,  je 
naclidem  entweder  zellige,  t  ransilorische,  oder  fase» 
rige,  bleibende  Elemente  zur  Entwicklung  kommen.  Die- 
ses Resultat  hat  nun  freilich  eine  Art  von  teleologischem  An« 
strich,  allein  es  unterscheidet  sich  von  den  ßesvltaten»  die  man 
vom  teleologischen  Standpunkte  erreichl^  sehr  wesentlich.  Das 
neugebildele  Gewebe  mag  so  zweckmäfsig  als  möglich  er^ 
scheinen,  der  ^,ldee  des  Organismus''  so  adäquat  als  möglich 
neia^  so  gilt  es  uns  doch  nicht  als  die  Folge  einer  nweckmiw 
feig  leitenden  Idee,  sondern  als  die  einfache  Manifestation  einss 
allgemeinen  Enlwickelungsgeselzes :  weder  die  LebenskraA» 
noch  die  INaturlieiikraU  werden  von  uns  als  Behörden  aner» 
kannt,  die  dergleichen  Dinge  zu  volkiehen  im  Siottde  wären. 
In  der  That|  kann  unsere  Anschauung  irgend  etwas  dabei  gt* 
Winnen»  wenn  wir  weiterhin  über  den  Grund  des  von  uns 
gefundenen  Gesetses  specuhren  und  denselben  in  irgend  einer 
mit  irgend  welchen  Emblemen  decorirlen  Kraft  suchen,  d.  h. 
mit  andern  Worten,  wenn  wir  für  Entwicklungsgeset*  den 
Bc^iff  dner  persönKchen  Entwicklungskrait  tinsehieben?  Msn 
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hat  gesagl,  eine  solche  Personification  habe  ihre  groise  Bcquem- 
ädikeüj  weil  sie  unserer  Anschauung  etwas  mehr  Concretes^ 
Gegensläniiliches  unterlege,  und  sie  habe  nichts  zu  bedeuten, 

da  man  steh  ja  in  jedem  Augenblicke  daran  erinnern  könne, 
dafs  (]  iniit  eigentlich  nichts  gesai^L  sei.  Abgesehen  davon,  dafs 
es  der  nalursvissenschafilichen  Anschauung  überhaupt  unwür« 
dig  ist,  nichtssagende  Worte  biofs  um  der  Bequemlichkeit  wil- 
len einzuführen,  so  ist  diese  Persontfication  der  Kräfte  eben 
so  unconsequent,  als  iidaiii  lieh.  Will  man  einmal  dergleiciien 
mythologische  Anschauungen,  so  muis  man  auch  mythologisch 
vielspaltig  sein,  und  man  mufs  ganz  kategorisch  von  einem 
eigenen  Leben,  einer  selbstsländigen  Entwickelungskraft  z.  B. 
des  Krebses  reden,  wenn  anders  man  es  nicht  vorzieht,  Krebs- 
Dryaden  und  Eiler -Nymphen  zu  verehren.  Die  Gcfahrlich- 
keit  dieses  Weges  hat  sich  insbesondere  an  der  Lehre  von 
der  Gut-  und  Bösartigkeit  der  Geschwülste  gezeigt, 
auf  die  ich  ihrer  praktischen  Bedeutung  willen  etwas  näher 
tingehen  will. 

Das  Wort  „Geschwulst"  in  seiner  heutigen  Bedeutung 
wäre,  genau  genommen,  am  besten  ganz  aus  der  Systematik 
wegzulassen  und  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  für 
den  Zustand  der  Vergr5fserung,  des  Geschwollenseins  beizu- 
behalten. Will  man  einmal  logisch  zu  Werke  gehen,  so  kann 
man  einen  Venenkrebs  nicht  Geschwulst  nennen,  und  anderer- 
seits ist  es  ganz  consequent,  wenn  Küss  {De  la  vascularitd 
«f  it  Pinfi.  pag.  49)  auch  die  EnttÜndungs  «»Geschwulst,  d.  h* 
das  aus  enlzündhchem  Exsudat  sich  entwickelnde  Gewebe 
unter  dem  Namen  „Phiogom"  dem  Carcinom,  Sarkom  etc.  an- 
teiht.  Das  Wort  ist  aber  iiir  die  Bezeichnung  einer  Klasse 
von  krankhaften  Bildungen  ganz  überflüssig,  und  ich  mufs  mich 
namentlich  entschieden  gegen  die  Auffassung  von  Lolze  (Ailg. 
Palhol,  pag.  390)  verwahren,  wenn  er  sagt:  „Wir  verstehen 
unter  den  krankhaften  Geschwülsten  nicht  die  tluich  vermehrten 
Blutzuflufs  oder  durch  Entzündung  verursachten  zeitweiligen 
Anschwellungen  einzelner  Organe  ^  sondern  die  persistenten 
Ablagerungen  Ihdls  Mmaler,  theils  veränderter  Hassen.*"  Der 
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Krebs  itl,  wie  ich  gezeigt  habe,  aa  sich  nichU  PerMBtentei^ 
und  das,  was  von  ihm  au  peraistentem  Gewebe  werden  kmm, 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem,  was  durch  Eite- 
rung, durch  die  Entwicklung  einer  Enlziindungs-Geschwui&t 
an  persislenlem  Gewebe  erzeugt  werden  kann. 

Ipdem  man  nun  die  Geschwülste  in  gut-  und  bösartige 
eingelheilt  hat«  so  ist  natürlich  der  praktische  Zweck  iin  Auge 
gehalten  worden,  was  nicht  fu  tadeln  ist.  Allein  man  ist  da-  ! 
bei  nicht  stehen  geblieben,  sondetii  hal  diese  praktische  Ein- 
theiiung  in  die  wisseusdiaftiiche  Darstellung  herüber  geuom- 
mea  Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erörterung,  dab  eia  solches 
Verfahren  eben  so  unwissenachafUich  ist,  als  wenn  ein  ßola- 
nikei  auf  die  Giftigkeit  der  POanzen  ein  wissenschaftliches 
System  begründen  woille.  Es  frngl  sich  aber  sogar,  ob  der 
praktische  Nutzen  jene  Eintheilung  rechtfertigt  Bösartig  hat 
man  im  Aligemeinen  diejenigen  Geschwülste  genannt,  wdehe 
entweder  die  Slructur  der  befallenen  Organe  total  vernidUteni 
oder  nach  ihrer  Enlfernung  wiederkehrten,  oder  von  einem 
aligememen,  constitulionellen  Leiden  abhingen.  Alle  diese  De- 
finitionen sind  um  so  mehr  unzureichend,  als  man  die  Bösar- 
tigkeit sehr  häufig  nur  auf  den  localen  Vorgang  besogen  hat, 
während  man  anderemal  an  den  allgemeinen  dachte,  der  ihai 
zu  Grunde  liegen  sollte.  Das  örtliche  Zerstören  ist  aber  mehr 
oder  weniger  allen  Exsudaten  im  Parenchjm  der  Organe  ge- 
mein: ein  Abscels  terstört  gerade  so,  wie  ein  Krebs.  Dss 
Wiederkehren  von  Geschwülsten  nach  der  Entfernung  komnt 
oft  genug  vor.  Müller  (Gescliwüisle  pag.  1)  erwähnt  solche 
Beispiele  von  Geschwülsten,  die  sich  nachher  als  ganz  gut- 
artig darstellten;  ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  ein  sol- 
ches Wiederkehren  bei  Sarkom  und  Enchondrom  cu  seheo^  ^ 
selbsit  an  Orten»  die  von  der  Operalionsslelle  entfernt  waren; 
an  Condylome  darf  ich  kaum  erinnern.  Ich  will  hier  nocii 
einen  Fall  anschliefsen,  dessen  Millheilung  ich  meinem  Freund^ 
dem  Oberarat  Dr.  Oeitae  in  Neu-Ruppin  verdanke: 

»Nach  der  Erzählung  des  Patieaten"  sagt  derselbe,  „soll  sieh 
.Yor  etwa  3%  Jahren  auf  der  Üakea  Bmstseite  in  der  Mitte  zwischen  [ 
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Brustbein  und  Schaltergelenk,  etwa         oberhalb  der  Bnistwanee, 
und  gegen  i"  von  einer  Juueittarsgrorflen  bewegKchen  Verhirtang, 
die  er  seit  langen  Jahren  unverändert  gehabt,  entfernt,  znent  ein 
bellen  Knotehen»  einer  Warze  ähnlich,  gebildet  haben,  das  atlmählig 
mehr  nnd  mehr  heranwnchs,  und  bis  zum  Novhr.  1844  die  wenigstens 
(l(>j>pelte  Gröfse  des  jetzigen  Tunior's  erreicht  hatte.    Es  raete  auf 
der  Haut  hervor,  war  leicht  beweglich  und  dicke  Venen  lielen  auf 
der  Of)erfläche  von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  zu,  die  öfter»  be- 
deutende Bhitungen  veranlafstei).    Fat.  mattete  nun  ab,  es  stellte 
sich  täglich  Fief)er  ein,  er  sclilief  sdilecht  und  schwitzte  des  Nachts 
aebr  stark.   Er  ging  defslialb  im  December  desselben  Jahres  nach 
Berlin,  liefs  sich  von  Dieffenbach  operiren  und  kehrte  sehr  wohl 
und  ninnter  hieher  zurück,  doch  war  die  Wunde  noch  nicht  ganz 
gelieilf.   Bei  seiner  Arbeit  yernachlässigte  er  sie  sehr,  und  /n^  zu- 
Ivtxt  mich  zu  Hatiie,  der  ich  nach  c.  4 »Wochen  die  Heihing  durch 
d.is  Ungt.  narcotico- baisam.  bewirkte.    Vor  %  Jahren  bildete  sich 
am  Hände  der  Narbe  ein  neues  Kuötclien,  aus  dem  nun  der  jetzige 
Tumor  athnählig  herangewachsen  ist,  dem  vorigen  vollkommen  ähn- 
Uctkf  ebenfalls  schmerzlos,  hervorragend,  mit  starken  Gefäfsen  auf 
der  Oberfläche,  von  denen  heute  Morgen  zum  ersten  Male  eines  ein 
wenig  geblutet  hatte.   Auch  hatte  sich  alimählig,  ohne  dafs  eine  Se- 
cretion  zu  bemerken  war,  eine  Art  eiteriger  Schorf  darauf  gebildet. 

Ich  habe  nun  heute  nach  vorfieriger  Beätherung  die  Exstirpation 
•j;eiTiacIit  nnd  nachlier  das  Ferr.  candens  ai  plii  irt,  besonders  gestiiUt 
auf  eine  Erfahrung,  die  wir  Iiier  an  cim  ni  Postsecretair  gemacht 
Jiaben.  Dieser  hatte  einen  dem  Aeufsern  nach  ganz  ähnlichen  Tumor 
TgwtBchea  den  Schultern,  wurde  erst  hier  operirt,  dann,  da  das  Ding 
wiederwuehs,  in  Berlin,  dann  nochmals  hier  und  nun  mit  dem  Ferr. 
candens  touchirt,  worauf  seit  4  Jahren  kein  Recidi?  erfolgt,  und  der 
Mann  ganz  gesund  ist. 

Auch  mein  Pat.  ist  sonst  ganz  wold,  arl)eitet  kräftig,  und  es  ist 
Jieinc  Spur  einer  Cachexie  vorhanden.  ?s'ur  hat  er  seit  c.  3  Jahren 
einen  eigenthümlicheu  Tremor  des  linken  Arms,  der  im  ScJilaf  und 
bei  ruhiger  Gemüthsstimmung  verschwindet,  bei  der  geringsten  Auf- 
regung aber  eintritt  und  auch  mit  der  Aufregung  immer  mehr  steigt, 
so  dafs  beim  Zorn  selbst  der  linke  Fufs  bewegt  wird,  Schmerz  nnd 
Abnabme  der  Krftfte  ist  nicht  vorhanden.  Pat.  kann  während  des 
starken  Zittems  recht  gut  kleine  Gegenstände  erfassen,  aber  nur  mit 
einigen  Umständen." 
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Der  mir  ganz  Irisch  ilIxTscIiickte  Tumor  hatte  die  Grölse  eines 
•tarkea  Taubenei's,  war  ruudiicli-oval,  etwas  sciiialF,  sonst  aber  com- 
pakt  aozuluhleHt  DurcbMJmUt  gleiclimäfsig  weirslicb,  ohne 

da£i  etwas  auszudrücken  gewesea  wMre.  Die  loiluroslM^iaclie  Uater- 
avcliUDg  zeigte,  dafo  er  ganz  aus  unreifem  Bindegewebe  liestand,  das 
in  verschiedenen  Richtungen  sich  durchsetzte;  nur  an  einer  ziemlich 
beschränkten  Stelle  fand  sich  ganz  dichtes,  entwickeltes  Bindegewebe 
von  /i;  uilicli  steifer,  nicht  gelockter  BeschatreuUeit.  Die  Gescliwulst 
war  also  ein  Fibroid. 

Was  endlich  die  Constitulioiialiläl  belrifTl,  so  können  die 

entschiedensten  gularligen  Geschwülste  diese  Erscheinung  dar- 
bieten. Von  den  Lipouicu  ist  sie  bekannt.  Von  Fibroiden 
sah  ich  folgenden  merkwürdigen  Fall:  ßei  einem  jungen  Men- 
sehen  fapden  sich,  fast  über  den  ganzen  Körper  verbreitel,  ebe 
grofse  Zahl  knotiger  Geschwülste  von  der  Gröfse  eines  Steck* 
nadelkhüpies  bis  zu  der  von  Taubeneiern,  die  das  eigenlhüm- 
lieh  schiafle,  unelastische  Gefühl  von  Lipomen  darboten,  und 
über  denen  die  Hau!  sehr  verdünnt,  suweilen  etwas  gerokhet 
war;  sie  liefsen  sich  mit  der  Haut  verschieben.  Bei  der  Un- 
tersuchung sie  II  Leu  sie  sich  als  lockere  Fibiuitle  dar,  die  voü 
den  tieleren  llaulschichlen  ausgingen  und  sich  nach  Art  der 
Uterus  •  Fibroide  ausschälen  liefsen.  Der  Kranke  erzählte,  dais 
ähnliche  Geschwülste  sich  bei  seinem  Grofsvater,  Vater  und 
Geschwistern  fanden.  — 

Während  wir  also  Recidivirungen  und  ConstitutionaBtSt 
auch  bei  nicht  bösartigen  Neubildungen  finden ^  w&hrend  wir 
ferner  die  Heilbarkeit  des  Krebses,  des  Tuberkels  etc.  hinläng- 
lich nachweisen  können,  so  ist  der  Begrifl  des  Bösarligcn  nar 
noch  relativ  zu  halten,  und  schon  nach  der  Einlheilung  von 
Müller,  der  Lebert  gefolgt  ist,  wären  überhaupt  nur  die 
krebshaflen  Geschwülste  su  den  wirklich  bösartigen  %u  rech« 
nen.  Müller  definirt  dieselben  (Geschwülste  pag.  10)  als  sol- 
che, welche  gleicli  anfangs  constiluLioneli  sind  oder  es  im  na- 
türlichen Verlauf  ihrer  Entwickeiung  regeluiüfsig  werden,  wel- 
che Constitutionen  geworden»  regelmäßig  nach  der  Exstirpalion 
wiederkehren  und  tum  sicheren  Ruin  der  Individuell  föhM. 
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Data  mich  diese  Üeüniliao  oklit  mehr  balÜ>ar  ist,  erheUt  auA 
der  immer  eiüschMdenor  hervortreieiideB)  ichoB  von  H.  Na80«i 
Rokilaatky^  Jobert  u.  a.  lurgtrien  Erfobnuig)  4a(s  der 
Krtbs,  der  Tuberkel  elc.,  wenn  sie  ein  Organ  in  seiner  Tota- 
lität befallen  und  zerstören,  sich  an  diesem  Ort  „erschöpfen." 
)e  weiter  man  in  der  Erkenn Iniis  dieser  liiidungen  vorrückt» 
um  80  mehr  wird  man  sieh  überaengen,  dafe  es  nur  darauf 
ankommt,  die  Erscheinungen  in  ihrer  Reinheit  aufiufassert ,  und 
genau  festzustellen,  was  aus  einem  Diiiij^e  werden  knnn,  um 
seine  prognostische  Bedeutung  daraus  folgern  zu  können ;  dafs 
man  sich  aber  nicht  durch  eine  eine  pradeslinirle  Gut-  oder 
mtim^gheitrdas  Urtheii  über  den  einaeißen  Fall  abschneiden 

Lob  stein  hatle  in  dieser  Frage  einen  Weg  eingeschla«» 
gen,  der  vielleicht  fruchlbrmgend  halte  sein  können,  als  er  die 
,Gosdiwüiste  in  euplasttsche  und  kakoplastiseiie  eintheiile,  so 
aehr  auch  der  leleologische  Gedanke ,  der  daiin  liegt»  aurüefc« 
anweisen  ist.  Indem  er  dabei  auf  Blumenbaeh's  Bildung«* 
kraft  zurückging,  so  war  die  Aufforderung  zu  einem  Studium 
der  Äeufserungen  dieser  Kraft,  der  Hiidungsgeselze  sehr  nahe 
gerttckt  Betrachtet  man  dagegen  die  Art,  wie  die  natuipbilo* 
oophisdie  Schule  in  Deutschland  den  Gegenstand  aufgefafst 
halte,  indem  sie  Veri^leichungen  zwischen  den  verschiedenen 
Krankhcitsproiessen  und  niederen  Thierkiassen  aussann,  so. 
ivird  der  f  ortachritt»  welcher  in  dem  Gedanken  von  Lobstein 
fiegii  klar  hervortreten.  Freilich  hatte  Job.  Friedr.  Meckel 
in  die  nalurphilosophisehe  Art  der  pathologischen  Anschauung 
ein  gewisses  physiologisches  Interesse  gebracht,  indem  er  eine 
von  Abernethy  angeregte  Idee  verallgemeinerte  und  in  den 
Geschwülsten  aum  grofsen  Theil  Nachahmiuigen  normaler  Ge- 
avobe  naehauweisen  strebte.  Aber  so  wenig  dadurch,  als  durch 
die  ziemlich  analoge  Annahme  accidenteller  Bildungen,  wie 
sie  in  Frankreich  seit  langer  Zeit  gangbar  war  und  später  in 
Wien  Gingang  gefunden  hat,  war  ein  genaues  Studium  der 
digNflll^luiigsgesehichte  angeregt  Was  half  es,  durch  einen 
4Miabigen  Zubll,  durch  eine  Aberration  der  Bildungskraft  Alf 
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les  erklaren  zu  wollen?  Immerhin  handelle  es  sich  tioch  nur 
um  die  ßildungskraft,  nkht  um  die  Sache  selbst. 

Ungleich  förderndtr»  wie  das  Beispiel  ihres  ürhebera  selbsl 
heweisl,  hat  sich  die  Theorie  von  Müller,  welche  gewisser* 
mafsen  auf  der  M  ec  k el'schen  Anschauung  von  der  ])atliolo- 
gischen  Bildung  fufst,  erwiesen,  dals  nämlich  die  Gcschwülsle^ 
ähnlich  wie  die  Mifsgeburten,  eine  Art  von  gehinderter  EoU 
wickelang,  ein  Stehenbleiben  auf  gewissen  Stufen  der  embryo-* 
naleii  Bildung  ausdrücken.    Damit  war  zuerst  der  Weg  eröff- 
net, auch  die  Gesciiwülsle  als  mit  lOntwickelung  begabte  Theiie 
zu  betrachten.   Müller  konnte  von  diesem  Standpunkt  aus 
nicht  biofs  die  £intheilung  in  homologe  und  heterologe  Ge* 
webe  von  Carswell  zurückweisen,  insofern  dieser  Forseher 
eine  Helerologie  der  Elemente  angenommen  hatte,  sondern  er 
hätte  auch  den  durch  die PhaDtosmen  der  Kluge -Rust  scheu 
Schule  eingeführten  Traum  von  einem  selbsiständigen  Leben, 
dieser  Geschwölsle,  die  man  gar  mit  einem  selbslsländigeii 
Cirkutations* System  begabt  hatte,  von  Grund  aus  vernichten 
können.    In  diesem  Augenblick  müssen  wir  aber  auch  über 
diese  Theorie  hinausgehen,  denn  auch  sie  hat  noch  zuviel  von 
dem  Standpunkt  der  absoluten  Physiologiei  wie  es  in  der  Zeit^ 
wo  sie  geschaffen  wurde,  naturlich  war.   Die  Pathologie  mub 
ihren  eigenen,  grofsen  und  selbsiständigen  Standpunkt  haben, 
aber  sie  mufs  sich  bewulst  bleiben,  weichen  Meistern  sie  es 
zu  danken  hak^  dafs  sie  dahin  hat  gelangen  können.   Die  Ge- 
schwülste drücken  bestimmt  kein  Stehenbleiben  auf  embiryo* 
nalen  Entwickelungsstufen ,  keine  Hemmungsbildungen  aus, 
denn,  wie  ich  an  der  Entwickclungsgeschichte  des  Krebses 
gezeigt  zu  haben  glaube,  sowohl  seine  Zeilen  gehen  alle  an 
Zellen  bekannten  Stufen  der  Kntwickelung  und  Hückbildung 
durchs  als  auch  seine  Fasern  entwickein  sich  «u  bleibenden 
Gewebsbestandtheifen.    Alle  Phasen  der  Eni  Wickelung,  welche 
an  ihnen  denkbar  sind,  kommen  wirklich  vor;  jede  logische 
Gomhinalion  zeigt  sich  an  ihnen  real  manifestirt. 

Der  wesentliche  Fortschritt  ^  welcher  in  diese  Dinge  ge» 
kommen  ist,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  man  der  Genese 


BDI  einen  Schrill  näher  gerückt  iai,  seitdem  man  die  Ünler- 
«iichung  naeh  den  primären  Exsudaten  begonnen  hat; 
Es  handelt  sich  nicht  mehr  so  sehr  um  die  ZeUen  vnd  Pasemi 

welche  z.  B.  im  Krebs  vorkommen,  deren  Bildung  wir  all-^ 
mählich  unter  allgemeine  Gesetze  subsuiiiiren,  sondern  es  han- 
daii  stell  wesentlich  um  die  Störungen  in  dem  Ernäh- 
f  ungsakti  wie  ich  beim  Krebs  gleichfalls  schon  berührt  habe.  *) 
Daruin  kümmerte  sich  die  Physiologie  nicht,  und  dals  sie  eS 
nicht  that,  das  folgte  einfach  aus  dem  (Jmslande,  in  welchem 
«ch  die  grolse  JÜjiierens  der  physiologischen  nnd  palhologi* 
sehen  Anschauung  concentrirt,  dsfs  nämlich  die  Physioiogia 
einer  gewissen  Teieologie  nicht  entbehren  kann.  DerPhysio^ 
leg  fragt  bei  jeder  Erscheinung  nach  dem  Zweck,  dem  ver^ 
nünftigen  Grund  derseil)en,  und  indem  er  danach  forscht^  ge- 
iaiigt  er  entschieden  zu  groisen  Kesultaten;  selbst  wo  er  die 
Forschung  nach  der  Ursache  der  Erscheinung  aufgeben  mntsf 
sopiMinirt  er  gans  glücklich  die  Forschung  nach  dem  Zweck 
derselben.  j,\Venn  wir  Kryslall,  Pflanze  und  Thier  mit  ein- 
ander vergleichen",  sagt  Nageli  (Zeitsciir.  für  wiss.  Botanik, 

'  Einige  neuere  Schriftsteller  sind  sieh  leider  über  diesen  Cregeit^ 
stand  sehr  nnUar.  Wenn  n.  B.  Dietl  behaoptet,  das  KTsakheif»^ 
^redukt  sei  das  Kmiftjieila-IndiTidattni,  so  ist  das  aolser  hllet 
Legik.  Abgesehen  davon,  daf»  Krankheite-Individnen  nirgends  zn 
linden  sind,  sondern  nur  kranke  Individuen,  so  ist  das  eine  trau- 
rige Pathologie  und  noch  traurigere  Therapie,  die  erst  hei  den 
Krankheitspradqkten  anfängt.  In'  der  Produktion,  in  dem  Werden 
vnd  Entstehen  die  kienkhaften  Dinge  zu  ecfiuseii,  das  ist  der  Tri- 
onph  der  Wisse&Mhalt,  das  Ohjekt  denk»nder  Kep£».  IVie  «nd 
ninimennehT  kann  und  darf  die  Klinik,  irie  Dietl  will.  Identisch 
mit  Morphologie  des  krankhaften  Produkts  sein.  Eine  solche  Auf- 
fassung ist  eine  tiefe  logische  Yerirrnng.  Morphologie  des  krank- 
'  haften  Produkts  ist  weiter  nichts,  als  eine  pompliafte  Paraphrai^S 
Ton  pathologischer  liistelogie,  so  dnb  man  also  oonraqnent  einem 
pathologischen  Histologen  für  einen  Kliniker  ausgeben  miifste, 
was  hoffentlich  keinem  Ckiuvemement,  das  äber  die  Besetzung  ei- 
ner Klinik  zu  entscheiden  hat,  genagen  wird.  Einem  ahnlichen 
-  Iirdium  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  man  in  der  letzten  Zeit  zuwei- 
len die  allgemeine  Anatomie  f&r  Physiologie  gehalten  hat* 


II.  pag.  40),  „so  ergiebt  sich  als  ResuUat^  dals  wir  von  den 
Ursachen  der  Gestaltung  bei  «iien  dreien  nicbls  wiseen«  diti 
fdwr  durel»  die  GesUitung  Zwecke  enreiehl  werden»  die  anl 
derG^taltung  ab  ursädtKehem  Moment  hervorgehen.-  GesUi^ 

tuog  uuti  Realisirung  von  Zwecken  gehen  einander  vollkom- 
men parailei;  je  ausgebildeter  die  crslere,  desto  höher  ist  auch 
die  »weite.**  Die  Palhoiogie  kennt  eine  solehe  Methode  not 
in  einem  sehr  beschränklen  Maafsslabe;  da  nemlich,  wo  es 
sich  um  die  Erforschung  der  rückgängigen  Prozesse,  der  Hei- 
lungsvorgänge, „der  Naturheilkraft"  handelt,  da  läfst  sich  mit 
einigem  Erfolge  ein  teleologischer  Gang,  eine  Untersuchung 
noch  dem  Zweck  geltend  machen»  WiJi  man  dieee  Metbode 
aber  ausdehnen  auf  die  gansen  Krankheitsprozesse,  so  komral 
man  consequent  dahin,  die  Krankheiten  als  i  olgen  der  Erbsünde 
oder  als  Sliafea  einer  persönlichen,  grollenden  Gottheit 
aiatuiren»  wie  man  den  Zweck  der  Welt  in  der  VerberriidiiHig 
eines  Gottes  suchte,  der  sein  Vergnügen  daran  fand  Es  ist 
nun  einmal  kein  Zweck  darin  zu  entdecken,  wenn  einer  eioe 
Geschwulst  bekoimnt:  es  ist,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  ein 
Zufall,  ein  zweckloses  Ereignifs,  durch  welches  in  dem  thie« 
riscben  Körper  der  gesetsm&fsige  Abiauf  einer  Keihe  von  Er* 
soheinnngen,  deren  sichtbares  Resultat  die  Geschwulst  ist,  an» 
geregt  wird.  Die  Palhogenie  kann  demnach  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  jenen  Zufall  kennen  zu  lernen  und  die  Ge- 
setsOj  nach  denen  die  späteren  Erscheinungen  verlaufen,  zu 
ergründen.  Diese  Gesetse  sind  dann»  teleologisch  aufgefafoti 
^er  Willensansdruck  irgend  welcher  guter  oder  bteer  Dämo- 
nen, die  einmal  einen  günstigen,  das  andereuial  einen  verderb- 
lichen EinHufs  ausüben )  onlologisch  ausgedrückt»  bezeichnen 
sie  die  Willkür  einer  eigensinnigen  NaturkrafI»  welche  sich 
nun  einmal  darauf  versetst  hat»  organisiren  «u  wollen »  aueb 
wo  es  gan^  unpassend  ist.  Naiurwisäenschafllich  betrachtet, 
sind  diese  Geselze  eben  nur  Gesetze. 

So  lange»  als  wir  noch  nicht  dahin  gekommen  sein  wer- 
den» die  Störungen  in  dem  Ernährungsakt  und  die  primären 
Exsudate  im  Detail  su  kennen»  werden  mr  tois  alkniings 
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begnügen  müssen,  die  pathologischen  Neubildungen  nach  Or- 
ganiMtions-DifierenMn  zu  unlerscbeiden.  Es  scheint  nir  aber 
dsDn  gerathen,  auf  die  von  Carsweil  ^argtaehiagsne  läm* 
iheiking,  obwohl  in  einer  etwas  andereii  Faseung,  mruclEf 

gehen,  und  wiederum  homologe  und  helerologe  Neubil- 
dungen auseinander  £u  hallen,    öchon  im  ersten  Heft  dieses 
Archivs  habe  ich  geaeigt,  dafs  der  Krebs,  das  faserig -zelBgft 
I    Sarkonii  die  Eiterung  mit  GrannUtionsbiUoiig  eine  Reilia  von 
I    Büdungsepodien  unterscheiden  lassen,  von  denen  man  einatt 
i     Theil  als  progressiv,  einen  anderen  als  regressiv  au  (Tassen  niufs. 
1     Bclraciitet  man  nun  diese  Gebilde  auf  der  liötie  ihrer  l^it«. 
i    inckefaing,  wo  sie  also  aus  Fasern  und  Zeilen  gemisclit  mmAf 
I     M  kann  man  durchaus  nicht  behau|iten ,  sie  enthielton  irgend 
I     einen  heterologen  Bestandtheil,  über  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
[     nung  drücken  sie  doch  etwas  wesentlich  heterologes,  etwas  in 
\     dieser  Art  im  Körper  nichl  vorkommendes  aus.  EsgiebtAn«« 
Isgien  daMf  wie  ieh     ß.  -  an  Krebs  und  Eierstock  geseigl 
i    habe,  aber  ein  Eieratock  ist  noch  lange  kein  Krebs,  der  Krelia 
!    ist  kein  dem  Eierstock  homologes  Gebilde.    Unter  diesem  Ge- 
1    sichtspuukt  giebt  es  nun  eme  Keihe  von  homologen  Neubil* 
I    dingen,  welche  in  Uirer  Totalil&t  ein  im  Körper  vorhandenea 
ji    Oevebe  reprododren  (Bindegewebe^  Knorpd,  Knochen»  Ge<« 
fäfse,  Fett),  und  tme  andere  Rieihe,  welche  von  den  normalen 
i     Geweben  wesentlich  a!>weichen  (Eiler,  CoIIoid,  Tuberkel,  Krebs, 
i    Sareoni).   Prognostisch  betrachtet  ist  die  erste  Keihe  im  Ali« 
gemeinen  gutartig»  die  letalere  relativ  böeartig,  «lletn  unter 
Umstanden  können  auch  die  Oebüde  der  ersten  Reibe  bösartig» 
f     die  der  letzleren  ijularLig  sein. 

i  Ich  habe  ferner  in  meiner  Krebsarheit  hervorgehoben,  dafs 

I  die  Bösartigkeit  des  Krebses  im  Aligemeinen  im  geraden  Ver- 
klltnifa  au  seinem  Gehalt  an  Zellen»  und  dieser  wiederm»  ia 
einem  öhnlichen  VerbüHnifs  au  der  Rapiditit  der  Entwiekelung 
steht  (pag.  109.  200).  Je  mehr  Zeilen  sich  bilden,  um  so  trü- 
ber bricht,  der  Krebs  auf,  weil  die  Decken  durch  den  Druck 
OBiiiirt  werden;,  je  sohnelior  die  Entwickeluiig  vor  aich  gebt| 
um  ao  firuher  kommen  die  Zellen  über  düa  Bntvnekekng^-i 
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epoche  hinaus»  int  lu  wekber  ate  fähig  sind;  sich  su  bldiMi^ 
deo  OewebtlMlaiMilheikft  iii  eoiwickeln,  <t  h.  um  0q  »dir 
Zotten  transtiori^cher  BedealuDg  werden  gebiUet  Gerade 

ebenso  isl  es  beim  Sarcom,  bei  der  CilerUng.  Eine  Ge- 
achwuist  isl  im  Allgemeinen  um  «o  gutartiger,  je 
mehr  Fasern  sich  bilden*.  Durch  diese  wird  aic  lU  eine« 
Uaibenden  Beslandlheil  des  Kdrpere,  aliein  die  Menge  der  sich 

bildenden  Fasern,  der  Ort  der  Bildung  elc.  können  doch  lir 
den  Körper  oder  das  einzelne  Orgaii  von  sehr  delelärem  Ein- 
SuSm  sein.  Indem  man  nun  vom  teleologischen  Standpunkt 
MW  ehiea  Theil  der  Gesehwülste  als  bösartige  versehrie,  hat 
ONHi  sich  nicht  blofs  das  Studiam  ihrer  Entwiekehing  abge«' 
SchniUen,  sondern  man  hat  auch  den  einzelnen  Kranken  effek- 
tiv geschadet.  Wahrend  man  mit  groiseni  Selbstgefühl  einen 
Krebs  als  ein  noU  me  längere  proklamirte  und  einem  Tuber« 
kniösen  den  sicheren  Tod  propheteite,  entblfidele  man  siek 
nicht,  alle  Versuche ,  ein  Heilverfahren  för  diese  Krankiieilat 
autzuünden,  als  Marklschreierei  zu  bezeichnen,  und  dieselbea 
Aerxte,  welche  mit  dem  Ton  der  Intaiiibiiitiit  einen  unschul- 
digen Hautaussehiag  als  den  Ausdruck  einer  tiefen  akroplmi^ 
seo  Dyskrasie^  eine  unbedeutende  Augenenliündung  ab  das 
Produkt  schwerer  hümorrhoidaler  oder  arthritischer  Erkran- 
kungen hüistelUen,  sahen  mit  slülzer  Selbslbefriedigung  die  an 
krebsigen  und  tuberkulösen  Krankheiten  Leidenden,  welche  sie 
vor  den  Händen  jener  Marktschreier  bewabri  hatten,  einem 
qualvollen  Tode  entgegen  siechen.  Das  isl  die  wahre  Höbe 
diesei'  LJeinlichen  und  engherzigen  Feieo  -  Onloiogie !  Wenden 
wir  unseren  Blick  zu  den  Tieien  der  einfachen  Mikroskopie 
Burtick. 

Nach  der  kuraen  Darstellung  der  bekannten  Enlwickelmigs- 
gesetze  der  pathologtadien  Organisation,  welche  whr  oben  ver- 
such t  liaiten,  würden  wir  jetzt  zu  einer  ßclrachtung  der  Be- 
dingungen kommen,  unter  denen  diese  Gesetse  aur 
Geltung  kommen  können,  £8  scheint  mir  aber  von  vom 
berein»  als  ob  nuin  dabei  auch  noch  in  den  letaten  Zeiten 
meislentheils  zweierlei  zusammengeworfen  hat,  das  wesenllicb 
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aus  «ioander  m  liaitea  hi^  flämlMh  das  Exsudat  selbst  liid 
lietiQiMrpliose  de«  Ewidalt;  man  hat  tieoilieb  aUgamiin.iiM«»- 
aehtn,  dals  man  caerat  ergrüitden  mufs^  wartim  öberhau|>f  ah 

einer  gesehenen  Stelle  ein  Exsudat  entslehl,  und  warum  die- 
ses Exsudat  bald  diese^  bald  jene  chemische  und  physikaiiiuüie 
fieschaffcnheit  darbietet  (Vorausgeselai  natürikht  da^ii  mm 
«ngestehl,  alle  patbcilogischa  N^blldung  geschehe  aua  ExsttM» 
wobei  Exsudat  nur  der  Ausdruck  für  die  aus  den  Gefäfsen 
!     ausgetretene  Flüssigkeit  ist^  die  ein  Auaiogou  der  gewöhnlichen 
I    Ernährungsilüssigkeit  daratelit).    Diese  UnieraucKuAg  lassen 
wir  fir  jelal  liegen:  das  Bxsudai  isi  für  uns  giegaben,  uti 
I    unttre  DaraleUnng  bestisht  sieh  nur  aöf  die  Art  sehiar  Mdai» 

I  morphose  und  die  iiedinguugen  dcrsell)en.  Die  iMclauiorpliose 
I  isoo  eine  einfach  chemische  sein,  z.  B.  das  Exsudat  kann  vei>- 
I  Wesen  (verjauehen),  oder  eine  einfodi  physÜGaiiscbe»  S.B;  aa 
fcaon  eintrocknen  (veraelurumpfen);  Ür  «na  ist  nur  dia-Orgn^ 
nisalion  von  Interesse,  und  die  vorliegende  Frage  steUt  isich 
I  demgemäls  so:  Welche  Bedingungen  sind  erforderlich, 
;  auf  dafa  die  Organisation  eines  gegebeneu  Exsu« 
I    dates  SU  Stande  kommen  könne?  Dieinaiiaravkennharai 

Bedingungen  ndehten  folgende  sein: 
1  •  1.  Der  Contakt  mit  dem  lebenden  thi er i sehen 
Körper  oder  einem  Theii  desselben,  was  man  in  der 
mythologischen  Fassung  „Einwirkung  der  Lebend^rafi'*  g»r 
;  ntnnt  hat  Dafs  Nerven  bei  der  Zeilenbiidung  unndthig  ab4 
bewdst  sowohl  die  Pfianse,  als  das  thierisehe  Ei;  dafs  abet 
den  Nerven  öherhaupl  jeder  direkte  riiiiOurs  auf  die  ürgaaisa- 
tioQ  der  Exsudate  abgeht,  läiBt  sich  wenigstens  nicht  positiv 
beweisen,  ftlan  könnte  für  einen  solchen  ^nflnlis  den  Umstand 
anfuhren,  dafs  fast  alb  su  kimgebendem  Gewebe  ebtidckel* 
ten  Exsudate  im  Gehirn  und  den  Hirnhäutien,  an  den  Nerven 
und  Sinnesorganen  nicht  einfach  zu  verkalken,  sondern  wirk- 
lich an  ossificiren  pflegen,  während  fast  alle  derartigen  Bildun- 
gen an  den  übrigen  serösen  Hauten  (Herabeutel»  Bruat-»  imd 
AMiehfell,.  Scheidenhaut),  sowie  £e  meisten  imParenehyia  Mr 
Organe  gelegenen  keine  iSpui  von  Knochengewebe»  sondern 
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miaciic  Verkalkungen  zeigen.  Allein  hat  tnskn  daniil  etwas 
-mAff  eine  vorläufig  unbegreiflielie  Reihe  von  Thitsediea? 
4kktr4ieft  handeil  es  neh  hier  nicht  einmnl  um  die  pi  iinSff  e 
Organisation  eines  Exsudates,  sondern  nur  um  secunilaie  Ver- 
änderungen neugebildeter  Gewebe.  Die  Annahme  der  Einwir* 
kung  einer  l>esonderen  Lebenskraft  iei  aber  ganz  angerechtl» 
Jerügt,  «0  lange  die  Mdgltehkelt  nicht  widerlegt  ist,  dafe  dieie 
'Vorgänge  allgmem  gültigen,  mechanisehen  Geaetsen  folgen; 
sie  ist  aufserdem  überflüssig,  da  vvii  über  den  IVleehanismus 
der  Einwirkung  uns  gar  keine  Vorstellung  machen  könoeOi 
inlao  inoht  mmal  die  Theorie  etwas  dabei  gewinnt  Dagegen 
isl  es  wohl  möglich,  dafs  Shnlich,  wie  hei  den  sog.  Contakt^ 
Wirkungen  der  Chemie  und  Physik,  eine  Bewegung  der  Atome 
von  dem  lebenden  Körper,  dessen  Leben  wesentlich  in  einer 
fortgehenden,  ununterbrochenen  Bewegung  der  Atome  nach 
«igefeiihtlmlichen  Gesetzen  besteht,  auf  das  Exsudat  übertragen 
«nd  iO  eine  analoge  Fortsetzung  der  einmal  gegebenen  Be« 
wegung  eingeleitet  werde.  Als  Analogon  dafür  würde  die 
Einwirkung  des  Samens  auf  das  Ei,  des  Contagiums  auf  den 
thierisohen  Körper  su  betrachten  sein.  ^  Die  Versuche,  die 
tiiierische  Zellenbitdung  aufserhalb  des  Conlakts  mit  dem  llneu 
rischen  Körper  zu  reproduciren,  kann  ich  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  nicht  anerkennen,  so  gern  ich  auch  zugestehe,  tials  es 
sehr  bequem  wäre,  Jacquard -Stühle  iär  Zeüen  und  Fasern 
eiwunebteiL  Die  von  GulÜTer  angestellten  und  später  vsn 
fieiineit  wiederholten  Experimente  habe  ich  schon  frfihar 
widerlegt  (Zeilschr.  iüi  rat.  Med.  1846,  Bd.  V.  pag.  228);  die 
Versuche  von  Heibert  (Vogel  Ailg.  path.  Anat  pag.  132} 
iind  mir  nidit  gdungen.  r  i^i^w^  f 

%  Die  Anwesenheit  eines  fixsudate*  vov^tifr 
stimmter  chemischer  Constitution.  Nicht  jedes  Exsak 
dat  ist  der  Organisation  fähig,  z.  B.  das  seröse  oder  einfach 
aibuminöse.  Die  genauer  bekannten  Exsudate  sind  um  so 
mehr  organisationsühig,  je  mehr  sich  ihre  ZnsammensetiMig 
4mt  des  fin^hrongs-  oder  des  Blntplasma*8  nähert,  was  ut^ 
gefähr  ebensoviel  heifst,  als  dafs  die  Üiganisaiioüsßüiigkeit  dtf 
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Exsudate  in  einem  geraden  Verbä)ini&  «k  ihr«!!  F4ttriM^ 
halt  steht.  So  sehen  wir  luunenllicli  an  den  Exsudaten,  wel- 
obi  ich  vorläußg  unter  dem  Namen  der  gaiiei:tdrti§eQ  »iisaiU!* 
moigeliitai  habe,  die  OrganlsalionafähigLeit  um  so  g/tnngßr^  |« 
grofeer  die  Verschiedenheit  des  £x8udeto  v4tk  der  gewohalicheil 
Ernährungsnüssigkeit  hervorliilt.  Es  gehört  ferner  ein  ge- 
wisser Wassergehalt,  der  sich  freihch  bisher  noch  nicht  quau- 
UUiiv  heeiiaiiQfMi  läfst,  daui,  die  zur  Zellenbüdung  nothweiH 
dige  Bewegung  und  Verschiebung  der  Alane  nsi^glich  in 
maehen:  ExMidale  ron  einer  su  grofsen  Troekenbeit  und  Dich* 
Ügkeil  sind  immer  nekiolisirende. 

3w  Das  Vorhandensein  einer  schützenden  Um* 
gebttAg.   Die  Annahme  von  tlokitanaky,  dafs  die  Anweeen«* 
Ml  veu  Seuersteff  fiir  die  Organiaation  der  Exsudate  bem« 
ders  günstig  sei  (Allg.  path.  Anat.  pag.  136),  bestätigt  sich  in 
der  Erfahrung  nicht,  im  Gegentheil  verursacht  der  Contakl  der 
fcxaudate  mit  der  atmosphärischen  JUuft  entweder  eine  sehr 
iitigüoetige  Metamerphose»  die  Verwaemg,  oder  me  imr  ba* 
fK^gt  günstige,  die  Eintrecknung«   Dar  praktkoha  Anft  hei 
die  Verändüivmg  in  der  Exsudat- Metamorphose  unter  der 
{iiowirkung  der  atmosphärischen  Luft  oft  genug  zu  beobach* 
teo  Gelegenheit:  es  biidel  sich  ein  AbseeTs,  er  entleert  durch 
Incieion  einen  sehr  gute»  Biler>  am  niohsten  Tag»  findet  sieb 
leider  mir  »i  oft  eine  jauehige,  verwesende  Flüssigkeit  (Punb* 
tion  des  Empyems).   Die  Entstehung  einer  Kruste,  d.  h.  der 
durc^h  Wasser  Verdampfung  ausgetrockneten,  obersten  Exsudat- 
aefaicbt  aaf  aitaradeti  Flächen ,  welche  die  tieferen  Schirhlei 
ist  dagegen      relativ  günstige«  Ereignik 
Befindet  sich  ttun  ein  Exsudat  unter  den  uir  Organisation 
günstigen  Üedifjgungen,  so  fragt  es  sich  weiter,  welciies 
die  Bedingungen  sind,  unter  denen  die  Organisation 
bald  diese»  bald  jeiie  Aichtutig  einachlägl?  Oiesa 
fUcbinng  kann  aber  eine  doppelte  aeki,  je  naebdem  die  ami 
den  Gefäfsen  ausgetretene  Flüssigkeit,  mag  sie  nun  unverän« 
derty  oder  durch  irgend  welchen  EinHuis  nach  der  Exsudaiioii 
aiUiiri  worden  sein,  entweder  eine  den.  MaebbatgidbiUtn  k^. 
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mologe  oder  heleroioge  Eolwickelung  durchmaeht  Die  ho* 
mioge  £nl;wickelung  giebt  entweder  ein«  Hypertrophie  oder 
eine  Regencmtioii;  den  SchiuCs  der  beterologen  macht  in  den 
meisten  FäUen  eine  Narbe  aus  Bindegewebe.  Sehen  wir  von 
der  HyiieiLrophie  ab,  so  bleibt  uns  also  die  homologe  Narbe 
Degeneration,  die  heleroioge  ^  Bindegewebe.  Die  Bedin« 
ganzen  I  unter  denen  die  eine  oder  andere  dieser  Riehtoogen 
,  eingeschlagen  wird»  lassen  sieh  vorläufig  unter  folgende  Ge- 
sichtspunkle  ijringen: 

I.  Die  Besch«iffenheit  des  Nachbargewebes. 
Nicht  jedes  Gewebe  ist  fähig,  seinen  Entwickeluagslypus  oder 
seinen  Einfliils  als  matrix  eines  bestimmten.  Gewebes  auf  das 
Exsudat  SU  übertragen;  an  gewissen  Geweben  aber  kannte 
man  diese  Ueberlragung  seil  langer  Zeil,  und  hat  die  Erschei- 
nung als  Gesets  der  analogen  Bildung  (Henie,  Vogel)  be- 
Stimmtor  formulirt  Am  enUchiedensten  ist  die  homologe  En^ 
Wickelung  bekanntlich  an  Knochen,  wo  die  M ehrsahl  aller  Eab* 
sudatc  wieder  zu  Knochen  wird^  näclisldeni  kennen  wir  die 
Regeneration  der  iServen  und  der  Linse,  den  Substanzersalz 
nach  Erosionen  der  Schleimhaute  und  der  äu&eren  Haut.  Die 
Angaben  über  Neubildung  von  Muskelgewebe  werden  immer 
wieder  von  Neuem  widerlegl.  —  Aber  nicht  blofs  ])hysiologi- 
sehe,  sondern  auch  pathologische  Gewehe  können  ihren  Enl- 
wickelungslypus  niillheilen,  wie  es  z.  B.  schon  lange  vom  Ei* 
ler  bokonnt  ist.  (Eiter  macht  Eiter.) 
*  4L  Die  Grafse  des  Exsudates,  Kleine  Exsudate  ge« 
hen  gewöhnlich  die  homologe,  grofse  die  heterologe  Entwicke» 
lung  ein.  Vogel  (Allg.  palh.  Anal.  png.  88)  hat  diefs  Gesetz 
sehr  richtig  hervorgehoben,  nur  dafs  ich  ihm  darin  nicht  bei« 
stimmen  kann,  dafs  Eiterung  keine  Organisatioo  ist.  kh  neuie 
alle  thierische  Formbildong  Organisation. 
'  3.  Der  Wassergehalt  und  Te mpera Lurgrad  des 
Exsudates,  wie  ich  schon  früher  (Beiträge  zur  exp. Pathol. 
IL  pag«  11)  erwähnt  habe.  Je  feuchter  und  wärmer  ein  tibri- 
gens  organisationsfahiges  Exsudat  ist,  um  so  schneller  gshfr 
seine  Entwickolung  vor  sich;  die* Schnelligkeit  der* Entwisko-' 
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kMl^  '^niafmcht  aber,  'wk  iob  oben  ge«eigt  hdbe,  der  ZeHeii- 
biMung;  es  wird  daher,  wenn  der  angeführte  Salz  richtig  ist, 
auch  jedes  Moment,  welches  die  Entwickelung  beschleunigi, 
die  Bildung  von  Zellen  begunsligen.  Enlwickelung ,  Orgam-  * 
aation  ist  diejenige  Bewegung  der  Atome  eines  £x8udaieS| 
yermöge  weldier  sie  au  bestiiamlen  organischen  Formen  lu- 
sammenireleny  nachdem  sie  eine  Reihe  uns  anbekannter  che- 
mischer ( Kombinationen  durchgegangen  sind.  Sowohl  die  Feuch- 
tigkeit als  die  Wärme  erleichlein  diese  Bewegung:  dieFeuch* 
tigkeit,  indem  sie  eine  Verschiebung  der  Atome  gegen  einan- 
^MlkidaMlh  rda^  läwischenlreten  von  Wasseratomen  begünstigt; 
die  Wänne,  insdferfi  nach  physikalischer  Anschauung  Expan- 
sion der  Sloff'e,  Repulsion  der  Alonie  ;ini  !*ie  zurücki^elVihrt 
werden.  Die  Bedeutung,  weicUe  beide  Momente  für  die  ganze 
belebte  Natur  haben,  ist  so  augenfäUtg,  dak  man  seit  den  üAr 
testen  Zeilen  in  allen  Theorien  der  Schöpfung  auf  sie  surtiek» 
gegangen  ist,  und  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  möglich  ist 
(was  ich  nicht  weifs),  die  Anwendung  der  „leuchten  Wärme' 
(Cataplasmen)  in  der  Medicin  bis  auf  die  göttliche  Verehrung 
des  Wassers  und  des  Feuers,  wie  sie  seit  den  Kosmogonien 
der  Inder  sich  durch  alle  alten  Nalorreligionen  hindurcheldil^ 
zu  verfolgen,  so  ist  sie  docli  immerhin  alt  genug,  als  dafs  man 
sich  aui  sie  bezieiicn  kann,  wenn  es  sich  um  die  Lntsciieidung 
der  Frage  handelt,  ob  die  feuchte  Wärme  wirklich  eine  grö- 
fsere  Rapidiiät  in  der  ßntwickelung,  eine  vermehrte  ZeUenbil* 
dung  (oder  mit  andern  Worten,  wenn  es  sich  von  faserstoffi- 
gen Exsudaten  handeil,  vermehrte  Eiterbildung)  hervorrute. 
Man  darf  dabei  Ireilich  nicht  übersehen,  dafs  auch  die  Quan- 
tität des  Exsudates,  der  sogenannte  Exsudationsprozefs  dadurch 
wesentlich  influenttrt  wird,  denn  „eitermachende  Mittel"  sind 
nicht  blofs  solche,  welche  die  Quantität  der  sich  neubildendea 
Zellen  steigern,  sondern  auch  solche,  welche  die  Qualität  und 
Quantität  des  Exsudates  selbst  bedingen.  —  Den  bedeutenden 
Einflufs,  welchen  ein  verminderter  Wassergehalt  auf  die  EM* 
Wickelung  austlbt,  sieht  man  am  entschiedensten  an  den  Tu«, 
berkein,  und  ich  kann  dm  Einwürfen,  welche  Rokitansky 
Arciüv  L  paUioL  Anat.  U. 


m  diefter  Besiahung  gegen  Engel  riehtet,  in  keiner  Wtiee 
beistimmen.   Die  grofoe  TreekenheH  der  tobeiknlösen  Exbo« 

data  ist  eine  ganz  wesentliche  und  charakteristische  Eigenschaft 
♦  derselben,  und  der  Einfliifs  ilieser  Trockenheit  zeis;l  sich  irn- 
zweifelhaft  in  dem  Mangel  jeder  entschiedenen  ZelUnbildang 
in  derselben;  immer  sieht  man  nur  jene  fast  solid  aussehenden, 
miregetmftfsigen  Bildongen,  die  man  Taberkelkofpercfaen  ge- 
nannt hat. 

4.  Eine  nicht  genau  zu  definirende  Eigenthümlichkeit,  die 
ich  vorläufig  kursweg  als  das  Gedüchlnifs  in  den  Exsu- 
daten beieiehnen  will«  Dafo  bei  einem  Kranken  fasi  aU# 
Exsudate  eiterig,  bei  einem  anderen  krebsig,  bei  einem  dritltn 
tuberkulös  werden,  das  ist  bisher  nicht  auf  ein  bestiaimlcs 
Verhältnifs  zurückzuliihren.    Wüfslen  wir  sicher,  dafs  unter 
solchen  VerhüllnisaeB  alle  Exsudate  eine  gleiche  eheoncbt 
und  physikafisehe  Constitution  haben,  beetönde  wirklich  «Ke 
von  Rokitansky  angenommene  primäre  Differenz  der  Blas* 
teme,  so  wäre  die  Erklärung  ziemlich  leicht,  aber  wir  müssen 
zugestehen,  dafs  diese  Punkte  durchaus  nicht  klar  sind.  Die 
Zurückfühniing  dieaer  Verhältnisse  aof  Dyskraoien  oder  Dia* 
Ihesen  ist  «iemlicb  mifstteh,  da  in  diesem  Polle  jedes  Bxsudai 
in   demselben   Körper    diesolbe  Metamorphose  durchmachen 
müfste.  „Wir  sehen  aber  neben  einer  frischen  l'uberkulo(e  der 
Lunge  frische  Pneumonien  auftreten,  die  feur  Induratimi  {Bwh 
degewebsbildong)  oder  eiterigen  Infiltralian  liihren  fclnneii; 
wir  sehen  neben  einer  ausgedehnten  Empiiofi  von  Krebskae«> 
ton  ausgedelmle  EntzündungvSprocesse  entstehen.    Es  Hegen 
hier  nocii  viele  Riitbsel  vor,  die  nur  eine  unbefangene  Unter« 
anchung  allmählieh  auflösen  kann. 

Wissen  wir  also,  dalii  die  Besehaffenheil  der  Naebbarg^ 
webe  und  die  Oröfse  der  Exsudate  Einflufs  auf  die  homologe 
oder  heleroloi^e  Rnlwirkclung  der  letzleren,  der  Wassel i^chalt 
und  Temperaturgrad  etc.  Einftufs  auf  die  Menge  der  sieh  bil- 
denden Fasern  mid  Zeilen  haben»  so  müssen  wir  uns  dedi 
erinnern,  dafs  damit  die  Bedingungen,  dnreh  welche  die  RM* 
tnng  dti  Organisation  bealimmt  wird,  nichl  erschöpfi  sein 
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Idnneo,  und  dafs  wir  insbesondere  noch  sehr  wesenthche 
Aufschlüsse  über  den  Einilufs  der  Qualität  eines  ExsudaU  auf 
die  AidiioDg  der  sich  ia  ihm  eulwiekdadmi  Gewebsbcsland- 
dieile  von  genauen  und  aiugedehnlen  Unlerraehiingen  er* 
warien  iiuisscn.    lileiben  wir  z.  Ii.  bei  den  Beispielen  stehen, 
die  ich  bei  meiner  Krebsarbeit  aufgeführt  habei  so  IMsi  es 
sich  bis  jetsi  noch  auf  keine  Weise  begreifen,  warum  hiev 
Krebsy  dort  ein  iaaerig-aelligaa  Sarko»,  dorl  Eikmmg  vaäk 
\   GramikiliM  sieh  bildet  Erklären  wir  also  offen,  dafs  weder 
.    soiidar-,  noch  humoralpalhologisch,   weder  durch  Nerven- 
i    Sympathie  und  AnLagonismus,  noch  durch  Dyskrasien  etwas 
I    Genaueres  übef  diesen  (jegenatand  ermittett  worden  ist» 
I       Wenden  wir  uns  mit  diesen  bestimmt  formulirten  Erfobi* 
rasgen  wieder  zu  der  praktischen  Bedeutung  derselben,  so 
I    finden  wir,  dafs  die  meisten  Aerzte  dieselbe  durchaus  verkannt 
,   iiaben.   Sie  gestanden  der  Mikroskopie  nur  eine  Bedeutung 
üir  die  Piognoae  su,  öbersaiieo  aber  den  gr«tsen  Einflufii^ 
,  iuk  sie  auf  die  Verinderung  der  pathoiogisehen  Anechanungen 
und  durch  die  verändeiie  Proi^nose  auch  der  liierapeulischen 
,  hätte  haben  müssen.    Diese  nächste  und  auf  der  Hand  liegende 
,  diagnostische  Bedeutung  hat  wenigstens  das  hermgebrachl^ 
j  dafs  eiasebie  Kliniker  und  Praktiker  dieaea  oder  jenes  Sekret 
,  ttolersttclieii  liesaen,  dafs  sie  allenfaBs  ein  SlU^  von  einer 
Ueschwul&L  ciiifernieü  und  das  Volum  eines  erfahrenen  TJn- 
,  tersucbers  einhoUen,  bevor  sie  an  die  Behandlung  derselben 
gingen,  und  man  ist  an  einzelnen  Orten  wirklieb  dabin  ge« 
kaumen»  dals  mau  nicht  mebr  in  Yerlegenbek  gerätfa,  eine 
grefiie  emidylomallise  Wucherung  am  penis  fiir  Krebs  (Ri^i^ue 
med.  chirurg.  1847,  Avril  p.  215  )  oder  ein  moleculares  Harn- 
seditucnt  für  Eiler  (the  Lance  t  1845.  May  Mo«  19.)  zu  halten. 
Eme  solche  Handbabung  der  Mikroskopie  wird  immer  ibre 
Früchte  bringen»  namenlbeb  wird  der  einaefaie  Fall  an^eioh 
sicherer  beurtheilt  werden  können,  aber  die  dgentUch  grofse  und 
würdige  Art,  die   mikroskojjischen  Thalsachen  zu  benutzen, 
wird  erst  dann  gewonnen  werden»  wenn  man  sich  allgemeiner 
gewöfattft»!  mü  seioea  gansei»  Ansoliaiinngen  über  paUiobgisdie  > 
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Vorgänge  einen  Sciirill  vorw&rU  zu  thua  und  die  Erfahrungen 
über  die  Lebentersebeiaungan  in  ibren  untndlich  kldowii  Ab- 
weichungen, an  den  Grenten  des  Siehibaren  lur  UerateDmig 

eines  NatuigciiialJes  der  KrankheiUii  zu  verwerthen.  TriU 
dann  aus  dem  Gewirr  der  einzelnen  Beobachtungen  immer 
klarer  und  begrenzter  das  bis  dahin  nur  geahnte  und  in  den 
gröbsten  Rahmen  geschlosaene  Bild,  so  rcUsi  endUeh  die  si- 
chere Hand  des  Forschers  das  ewige  Gesets  aus  dem  mysti- 
schen Kreis  der  „dunkeln  Nalui  knifte"  hervor,  und  der  Mensch 
hat  eine  neue  Waffe  zur  Vertheidiguug  seines  Leibes  gewonnen. 

Beachten  wir  nur  das  Beispiel,  welches  die  PjQanaenpby« 
siologie  und  die  Embryologie  uns  geben;  nehmen  wir  die  ver- 
schiedenen Entvvicklungsformen  nicht  mehr  als  onlologisciie 
Gröfsen,  souJein  spreclieu  wir  auch  palhoiogischerseits  nur 
von  Zellen,  so  lange  diese  Zeilen  sich  nur  als  solche,  ohne 
eine  specifische  Eniwicklungsrichlung  lu  bleibendem  Gemtbe, 
darstellen )  so  beantwortet  sich  eine  Reihe  von  Fragen,  die 
man  vom  diagnostischen  und  llicrapeuüschen  iSlandpunkt  aus 
an  die  Mikroskopie  zu  llmu  gewohnt  war,  ganz  anders  als 
bisher.  Im  Interesse  eines  allgemeinen  Verständnisses  will  ick 
auch  wieder  an  ein  bestimmtes  Beispiel  anknöpfen  und  einige 
Punkte  aus  der  Lehre  ven  der  Eiterung  besprechen. 

Der  Name  Eiter  ist  in  seiner  gewöhnlichen  Auffassung, 
wie  schon  Vogel  (Alig.  Anat.  p.  106.)  hervorgehoben  iiaty 
von  einer  etwas  unklaren  Bedeutung;  eine  genaue  Analyse 
gestattet  indefs  sehr  wohl  eine  bestimmte  Definition  desselben. 
Ich  formulire  dieselbe  folgendermalsen :  Eiter  ist  ein  in  ra- 
pider En  iwickel  ung  begriffenes  G ewe  be  transitori- 
scher  Bedeutung,  welches  aus  Zellen  und  einer 
flüssigen,  eiweifsartigen  Intercelluiarsubstana  be- 
steht und  aus  einem  unter  ungewöhnlichen  Bedin« 
gungen  angehäuftem,  faserstoffigem  Blastem  her- 
1  vorgeht.  Diese  Deiininiiion  schliefst  die  Jauche  aus,  insofern 
diese  eine  verwesende  Flüssigkeit  darstellt;  den  Tuberkelde- 
tritus  (erweichten  Tuberkel,  Tuberkeleiter),  insofern  er  kcise 
Zellen  enthält^  den  Krebssaft,  inaofern  die  Entwickeluiig  an* 
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gleidl  tv^D%er  schnell,  die  Intercel!ularsiibs(ans  ungleich  we- 
niger eiweifsartig  ist*);  den  eiterartigen  Schleim,  insofern  sein 

Blastem  weniger  ungewöhnliche  Bedingungen  voraussetzt.  An- 
dererseits bezieht  sich  die  Deßnition  nicht  blofs  auf  das  pus 
bonum  et  laudabüe^  welche»  die  von  Güte rb eck  xuerst  be- 
Bchriebenen  granulirten  Zellen  mit  3— 5  Kernen  enthält,  son- 
dern auf  jede  beliebige  Eiterart,  mögen  nun  „Exsudatkörper- 
eben",  „ Entzündungskörperclien"  oder  irgend  sonst  welche 
ontoiogischen  Wesen  sich  darin  beenden.  Sobald  man  dahin 
gekommen  ist,  den  Eiter  als  ein  Werdendes,  als  ein  sich 
ei^fckekides  Gewebe  lu  fassen,  so  mufs  man  sich  von  vorn- 
herein bewulst  sein,  dafs  sowohl  die  Intercellularsubslanz,  als 
die  Zellen  eine  lieihe  von  Differenzen,  jene  der  ^Mischung, 
diese  der  Form  darbieten  können*  Nicht  die  bestimmte  Ent- 
fridici— gshöhe,  welche  man,  wenn  auch  nicht  willkürlich,  ao 
doch  unter  emem  beschränkten  Gesichtspunkt  herausgegriffen 
hat,  isl  für  die  Zellen  cliaiakterislisch,  sondern  jede  mögliche 
Entwickelungsstufe,  sowohl  frühere,  als  spätere  muls  als  gleich- 
berechtigt betrachtet  werden.  Es  können  also  nackte  Kerne 
und  ganz  junge  ein-  oder  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem 
bhalt,  ältere  Zellen  mit  verschmelsenden  Kerneir  und  mole« 
culärcin  Inhalt,  ganz  alte  mit  grofsem  granulirtem ,  einfachem 
Kern  und  Kernkörpcrchen,  atrophirte  ohne  Kern  (Exsudat- 
körperchen,  pyoide  Kugeln)  oder  endlich  fettigmetamorpho- 
sirte  (Kdmchenzelien,  Eii.lzündungs kugeln)  darin  vorkommen. 

'^'Hughes  Bennett  (K.linb.  Monthly  Joiirn.  IS 47.  March)   hat  in 
Jrtirh  einer  Arbeit  über  Krebs,   Avelcbe  in  sehr  \v(  s^ntlichen  Punkten 
^'^i'  mit  der  meinigen  übereinstimmt,  das  Znsanimenvorkoinmen  vonFa-^ 
gern  und  Zellen  als  charakteristisch  tiir  Krebs  angegeben,  während 
r    er  die  Specihtat  der  Fasern  und  Zellen  fiir  sich  leugnet.  Tch 
"will  Haperren  nur  hervorheben,  wie  gewisse  Formen  der  Kilj  lung 
•'lÄVr^iiiit  enonufM  Gi  anulationsbildung ,  die  man  ihres  „fungösen"  An- 
«r^ll^iiehens  we^en  fiir  kirbshaft  gehaltr'n  Itat,  gleichzeitig  Fasern  und 
Zellen  endialtcn,   olme    defswejjen  Ki  rf^s   zu  sein.    Ein  solches 
Beispiel   habe    irh   sdion  bei  einer  liiiliern  riolegenheit  an  den 
jr  luxnrirenden  W  iicherungeu  auf  übrösen  Geweben  angeiüJirt.  (Med. 
Yereins-Zeit.  1846.  No.  3.   "       •  ^^-^^u-      •  ::  n'  ;-:i. • 
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Gehl  man  biofs  nach  den  Zellen,  so  werden  sich  Verwech- 
selungen mit  allen  übrigen,  in  der  Knlwicktiuiig  begiillenen, 
aus  Zeiiea  besiehenden  (Je weben  herausstellen  können.  Be- 
*  trachten  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  einige  bei  dem  Ei* 
ter  in  Frage  gekommene  Punkte: 

1.  Specifischer  Eiter.  Alle  besseren  Beobachter  kom- 
men mehr  und  mehr  darin  überein,  dais  das  ]Mikrosko|}  an 
dem  aog.  specifischen  Eiter  (abgesehen  von  dem  fälschlich  als 
Eiter  betrachteten  Tuberkeidetritus,  Krebssaft  etc.)  nicbU  ab* 
weichendes  nachwdst,  Donne  selbst  ist  daron  surückge- 
kouiinen,  die  fmiier  vou  ihm  als  charaklei isliicii  beüachlelen 
Thierchen  im  biennorhagischen  Ausfluüs  für  ein  Ailribut  der 
Syphihs  zu  betrachten.  Ebenso  überseugt  man  sich  allmäbiidi, 
dab  die  mineralogischen  und  botanischen  Giemente  keine  Spe- 
elGcität  eines  Eiters  bedingen,  sondern  dafii  Krystalle  «lod  Pike 
überall  den  Eiiitrilt  chemischer  Veränderungen  in  dem  Effer 
d.  h.  schiiefslicii  der  Verwesung  beaLeichneu.  Das  «Specüische 
i#t  demnach  an  keine  besondere  Form  gebunden  i  und  es  ist 
in  diesem  Augenblick  vollkommen  wahrscheinlich)  dafe  es  siel 
nur  um  chemische  Abweichungen  der  Inlercellularsubsianz  oder 
des  Blastems  selbst  handelt,  die  nber  voiJaiifig  noch  durch 
kein  anderes  Hülfsmiltei  wahrgenommen  werden  können,  als 
durch  das  lebende  Heagena  (Implung  der  Syphilis,  de«  KotieSi 
der  Pocken  etc.) 

2.  Eiler  in  Blut.  Ich  habe  diesen  PaiikL  schon  kuliei 
(Med.  Vereins-Zeiiung  1846.  iNu.  34—36  lb47.  No.  3 -4.)  so 
detaiilirt  besprochen,  dafs  ich  hier  nur  mit  ein  Paar  Warten  dabei 
¥erweilett  will.   Wir  haben  im  Blut  ein  in  steter  Entwickelong 

•»begriffenes  Gewebe  vor  uns.  Wie  bei  dem  Erwachsenen  die 
eigenlhiimlichen  Gewebszellen  des  IHutes,  die  reihen  Körper- 
chen enlslehen,  wissen  wir  noch  nicht,  indefs  spricht  die  Ana- 
logie des  Fötus  und  der  niederen  Wirbeltbiere  sehr  wahr- 
sdieinlfch  für  eine  Entstehung  derselben  aus  kernhalügen  farb- 
losen Körperchen ,  welche  sich  im  Blute  vorfinden.  Da  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  aber  in  dem  Blut  selbst  die  Me- 
tamorphose solcher  farblosen ,  kernbalt4g.en  Zellen  in  die  ge- 
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(ürbten  keinlosen  nicht  lu  beobocFiten  ist,  so  bleibt  die  Hypo« 

ihese,  dafs  beslimmte  Orte  im  Kun)er  der  SiU  einer  solchen 
Nachbilduiig  sind,  die  giaubwürdigsle.    Wie  dem  nun  auch 
sein  mag,  so  können  wir  mit  Beatimmiheit  aagen,  dal«  ein 
Tbeii  der  CurbioMn  Zellen  nicht  su  rothen  Körperchen  weiv 
de,  sondern  ihren  Entwickelangsgnng  als  Zellen  nach  dem 
allgemeinen  /cllenlypus  durchmache :  die  im  ersten  Heft  er- 
wähnten Beobachtungen  von  mir  und  Reinhardt  von  der 
Feltmclamorphose  dieser  Körper  im  Blut  beweisen  das  hin* 
liinglich.   Demnach  glaube  ich  für  diese  Verlialtnisse  eine 
älwliebe  Anschauung  aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  wie  ich  sie 
für  die  Beziehung  der  zelJigcn  und  faserigen  Bildungen  auf- 
leitdit  habe :  dafs  namiicii  die  farblosen  Blutkörper* 
cieBi  wenn  sie  eine  gewisse  Entwickelungshöhe 
fiberstiegen  haben,  nicht  mehr  fähig  sind,  sich  su 
rothen  Kyij>€ichen  innzubif  den,    sondern   sich  als 
gewöhnliche,  nicht  speciiischc  Zellen  bis  zu  ihrem 
«adiicbea  Untergange  fortentwickeln,  einen  retro- 
graden Entwickelungsgang  antreten*  (Med.  Zeitung 
No.  36.)   Meine  früheren  Beobachtungen  zeigen ,  dafs  unter 
gewissen  VerhaUnissen  die  Enlwickeiung  der  fai  hlosen  Kürper- 
cben  als  solcher  prävaHrl,  so  sehr,  dafs  die  Erscheinungsweise 
dca  Blutet  im  Greisen  dadurch  verändert  wird,  ohne  dafs  da- 
mit etwas  anderes  gesagt  ist,  als  dafs  eine  von  der  gewöhn- 
lichen abweidiende  Entwickelungsweise  eingetreten  ist.  Wir 
sehen  dann  die  verschiedensten  Enlwickelungsstufcn,  jedoch 
80|  dafs  die  Mehrzahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  larbloseo 
Zdlen  dieselbe  Höhe  erreicht  hat,  und  es  kann  dann  vorkom- 
men, dafa  wir  alle  farblosen  Zellen  mit  3—6—7  Kernen  oder 
mit  einem  einzigen  lunden  Kern  oder  ohne  Kern  oder  in  der 
Fettmetamorphose  begriffen  vorfinden.  Die  Enlwickeiung  selbst 
geht  liemlich  adioeil  vor  sich:  in  dem  Aderlafsbiut  einer  we- 
gen eingeklemmten  Bruche  operirten  Frau  sah  ich  3  Stunden 
naeh  der  Operation  rine  ungeheure  Zahl  farbloser  Zellen  mit 
3—5,  in  verschiedenen  Stufen  der  Verwachsung  begriÜenen 
Kernen;  14  ötuoden  später  fanden  sich  nur  einkernige  vor.  — 
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Indem  man  nun  Vergleichungen  antlellte  iwisclien  den  farb- 
losen Blut-  und  Eiterkörperchen  (gute  Beobachter     B.  Vo» 

gel  haben  aber  nicht  eiiuual  Vergleichiinf^^en  angestellt),  so 
belraciitele  man  vom  onlologischen  6U)nd|JUiikte  aus  3 — oker- 
nigOi  granulirte  Zellen  als  Eiterkörperchen  wid  kernlose  oder 
mcht  granulirte  Zellen  als  farblose  Blutkörperchen;  fand  man 
die  ersteren  im  Blut,  so  sprach  man  Yon  Pyämie.  Erinnert 
man  sich  aber,  dafs  der  Eiter  eben  so  wie  das  lilul  ein  sich 
fort  und  fort  entwickelndes  Gewebe  ist,  dessen  Elemente  nur 
transitorische  Bedeatung  haben,  dals  der  Eiter,  wie  das  Blut 
alle  möglichen  Cntwickelungsstufen  farbloser  Zellen  darbieten 
könne,  so  fällt  jede  Möglichkeit  einer  Confusion  fori.  Man- 
chem wird  es  nun  freilich  schwer,  den  iiegriil  der  Pyäraie, 
dieses  Kind  des  medicinischen  Feudalismus,  los  au  werdeOi 
obwohl  jedermann  zugestehen  mufs,  dafs  die  Anwesenheit  von 
Eiterkörperchen  im  Blut  durchaus  keine  „rationelle*'  Erkla- 
Tung  für  die  als  pyümische  patentirlen  Ersclitinungen  gegeben 
hat.  Diesen  Anhiingera  des  legitimen  Aberglaubens  kann  mau 
nur  zu  bedenken  geben,  daüs  es  eine  Reihe  von  krankbaftei 
Vorgängen  giebt,  welche  den  unter  Pytoie  rubricirten  gaas 
gleich  sind,  ohne  dafs  man  an  eine  Aufnahme  von  Eiterkör- 
perchen in  das  f^Iut  auch  nur  hat  denken  können.  Man  hat 
sich  hier  mit  der  plumpen  Aushülfe  einer  spontanen  Ryanue 
befriedigt,  eine  spontane  Entwickeiung  von  Eiter  im  Blut  oder 
gar  Umwandlung  von  Blut  in  Eiter  ersonnen,  und  den  Beweis 
für  diesen  romantischen  Einfall  in  der  Bildung  einer  Reihe 
„secundiirer"  Eilerheerde  im  Parenchym  verschiedener  Organe 
gesucht.  Was  heifst  das  aber?  Es  bildet  sich  eineKeihe  von 
Erkrankungsheerden,  an  denen  Exsudat  geseilt  wird»  und 
diefs  ExsudaC  ist  besonders  fähig,  rapid  zu  erweichen  und  der 
Sitz  einer  Zellenbildung  zu  weiden.  Also  Mulliplicitat  der 
Erkrankungsheerde  und  iiapiditut  der  Metamorphose  des  Ex- 
sudats sind  die  Eigenschaften  dieser  Prosesae.  Beides  erdg* 
net  sich  aber  nach  der  Einbringung  einfach  chemischer  Po- 
tenzen in  den  Körper,  ».  B.  bei  manchen  contagiösen  Krank- 
heiten;  und  es  wird  daiier  wohl  gerechtfertigt  sein,  die  ganx 
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willkürliche  Beziehung  der  sog.  pyämischen  Erscheinungen 
Citerkörperchen,  die  zum  Theil  ihr  Ansehen  auch  den 
ttertriebenen  VorstelluDgen  von  den  Kräfiea  der  Zellen  ver- 
dankt, fallen  zu  lassen  und  statt  der  Zellen  eine  chemwch 
veränderle  l  lüssigkeil  zu  stUen,  womit  denn  ohne  Weiteres 
die  so  vielfach  discuiirle  Ditlerenz  zwischen  physiologischer 
und  pathologischer  EiterresorpUon  wegfallt.    Die  Berufung 
auf  den  Connex  zwisehcn  Pyämie  und  suppurativer  Phlebitis 
nraliite  schon  längst  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  seitdem  wir 
durch  die  Unlersuchungen  von  J.  Davy  und  Guliiverwufs- 
ten,  dals  die  erweichte  Masse  der  iilutgerinsel  in  den  Venen 
iz  den  meisten  Fällen  einen  moiecularen  Detritus  darstelle^ 
!    also  gar  nicht  zur  Construction  einer  auf  Eiteraellen  basirtea 
Pyainic  benutzt  werden  könne,  und  seitdem  Tessier  gezeigt 
hatte,  dais  iu  einer  lieilie  von  Fällen,  die  man  für  beweisend 
i  gehalien  hatte,  die  eiterige  Masse  aus  den  „entzündeten"  Ve- 
•  otn  gar  nicht  ins  Blut  gelangt  sein  könnte.   Die  morphoiogi- 
:  sehen  Produkte,  welche  bei  der  Metamorphose  der  in  den 
i  Venen  enthaltenen,  feslen  Gciinnsüi  entstehen,  liabe  ich  (Bei- 
.  trage  zur  exper.  Palhol.  IL  p.  12.)  kurz  so  bezeichnet^  dals 
j  die  rothen  Blutkörperchen  sich  allmählich  auflösen ,  der  Fa- 
!  BcistofF  zu  einer  feinen  >  moiecularen .  Masse  serfiUlty  die  ein«- 
I  geschlossenen  farblosen  Blutkörperchen  frei  werden  und  sich 
1  zurücicbjiden ,  und   sich   endlich  u  irkiielier  Eiter  entwickelt. 
!  IL  Meckel  (Verhandlungen  der  Ges.  für  Geburlshülfe  zu  ßeri. 
,  U.  p.  147.)  hat  dagegen  erklärt^  dafs  die  ganze  Erweichung 
;  der  Blutgerinnsel  in  Venen  in  einer  Verwesung  besiehe  und 
dafs  man  in  der  erweichten  Masse  nirgends  junge,  in  ihrer 
Bildung  begriffene  Zellen,  sondern  nur  fellhallige  sehe,  die 
aus  Lymphkörperchen  (farblosen  Blutkörperchen)  entstünden* 
Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  die  Produkte  dieser  Er- 
weichung sich  Wesen tBch  von  den  Produkten  der  Verwesung 
untersclieiden,  wie  ich  diefs  durcii  die  sehr  charakteristische 
Reaction  der  letztern  aui  Sal])etersäure  gezeigt  habe  (Zeilschr. 
für  rat.  Medicin  Bd.  V«  p.  24L).   Wenn  femer  Meckel  die 
ecsten  3  der  von  mir  beschriebenen  Veränderungen  geaebea 
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hat,  die  letitere  niehi,  so  kaim  daraus  doch  nichl  gefolgert 

werden,  dafs  diese  nicht  existirt,  sondern  nuv,  dals  er  sie  nicht 
gesehen  hal.  Ich  will  mich  darin  nicht  auf  das  Zeugnifs  von 
Bennelt  (Edinb*  med.  and  surg.  Journ.  1845.  Vol.  64.  (Mg.» 
422.)  berufen,  da  er  aUi  Eiterkörperchen  nur  kernhaltige,  gr»> 
nulirle  Zellen  definirt,  die  auch  ferbloae  Blutkörperchen  sein 
könnten;  mein  Beweis  ist  folgender:  Untersucht  man  erwei* 
chende  Blutgerinnsel  in  den  Gefafsen,  so  iindet  man  liingeie 
Zeit  hindurch  nichts,  als  die  sich  verändernden  farblosen  Blut- 
körperchen, deren  Veränderung  mit  dem  Alier  des  Getiimsels^ 
flul  der  Dauer  der  Erweichung  correspondirl  und  ^lercii  fid» 
liches  Zerfallen  sich  bestimmt  verfolgen  läfst  Dals  sie  dabai 
dte'Feltmetaraorphose  eingehen  können,  habe  ich  gleiehMs 
erwähnt  (Heftl.  p.  144.).  Gewöhnlich  erst  iinch  längerer  Zeil 
—  wie  es  scheint,  gehören  uitist  einige  Wochen  daxu— sieht 
man  die  bis  dahin  fadenziehende  Masse  homogen  und  rahm* 
artig  werden  und  das  Mikroskop  zeigt  dann  glatte^  in  Essig« 
aäure  unlösliche,  nackte  Kerne,  sowie  junge  Zellen  mit  s<^ 
chem  Kern,  homogenem  Zelleninhalt  und  glatter,  dem  Kern 
mehr  oder  weniger  nahe  anliegender  IMembran.  Solclic  Kerne 
und  Zellen  iiiidet  man  weder  in  dem  frischen  Gerinnsel,  noch 
in  dem  cirkulirenden  Blut,  und  daraus  resultirt  der  Sckluti, 
dafe  sie  an  Ort  und  Stelle  neu  entstanden  sein  mnasittJ 
Jialte  demnach  meine  frühere  Angabe  aufrecht,  bemetke  «bar, 
4afs  gar  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  diese  nackten  Kerae 
und  junge  Zellen,  ins  Blut  aufgenommen,  könnten  Prämie 
erzeugen. 

3.  Eiter  auf  Wund-  und  Geschwürsflächen.  Unter* 
sucht  man  das  Wundsecret,  so  findet  man  natürlich  aufser  den 
Produkten  der  Exsudation  auch  die  der  Extravaaationy  nament* 

lieh  rothe  und  farblose  Blulkörperchen,  da  die  OontinuitÜt  siL» 
ner  gewissen  Keihe  von  Gefafsen  durch  die  Verwundung  auf- 
gehohen  ist  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  II.  pag. 
i66.)hat  geaeigt,  dafs  die  so  ausgetratenen  farblosen  Blulkör^ 
i|»erclien  von  etnselnen  Beobachtern  geradesu  mit  EiterkÖrpei^ 
^«fcen  dt     9>it  Zellen,  die  im  Exsudat  neugebttdei  sind,  iw* 
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wechselt  worden  sind,  und  dafs  die  Bildung  dieser  neuen  Zel« 
len,  welche  bei  einer  Vergleichung  mit  der  im  ßlui  innerhalfo 
der  Gefäbe  befindlichen  sich  als  entschieden  differenle  ßUdii»» 
gen  leigen ,  erst  4 — 8  Stunden  nach  der  Verwundung  eintritt* 

Es  lie£^t  auf  der  ll.iiid,  dafs  eine  solche  Beimischung  von  farb- 
losen Körperchen  zu  dem  Exsudat  in  vielen  Fällen  eine  genaue 
Entscheidung,  wo  die  im  Exsudat  enthaltenen  Zeilen  entsta»* 
den  sein  mögend  fast  unmöglich  macht,  aber  es  ist  falsch  su 
glauben,  dafs  diefs  überhaupt  unmöglich  sei.  In  der  letstea 
Zeit  ist  man  sogar  von  einem  Extrem  in  das  andre  verfallen, 
und  \vahreii(J  man  eine  Zeillang  alle  farblosen  Kin  per  im  ßiut 
als  resorbirtc  Eiterkürperchen  bezeichnete,  will  man  jetzt  alle 
im  Eiter  vorkommenden  Zellen  als  ausgetretene  farblose  Blul« 
kiqierchen  auffassen.  Die  Extreme  berühren  sich.  Die  bes- 
Jtoren  Beobachter,  welche  eine  Zettlang  glaubten,  dafs  alleZeW 
lenbÜdung  im  thierischen  Körper  nur  endogen  sei,  nirgends 
in  freiem  BliKstem  geschelie,  z.  I?.  Kölliker,  sind  davon  au- 
rückgekommen ;  gegen  andere  habe  ich  gezeigt,  zu  welchen 
Konsequenzen  ihre  aprioristischen  Speculalionen  führen  (Med 
Vereans-Zettg.,  X847.  Mo.  18.  Beilage).  Es  hat  nicht  geringe 
Mühe  gekostet,  von  der  Lehre,  dafs  der  Eiter  aus  de»  Blate, 
d.  h.  den  Oapillaren  seeernirt  würde,  zu  der  Ueberseugung  lu 
kommen,  J;ils  nur  Blastem  exsudirt,  secermrl  wird,  aus  dem 
sich  Eiler  bildet,  und  dafs  es  Unrecht  ist,  wie  noch  Kokitansky 
thut,  von  eiterigen  Exsudaten  su  sprechen.  Man  sehe  die  lange 
Reibe  von  Betrachtungen,  durch  welche  Carswell  (Pathei 
AnaL  Art.  Pus),  nachdem  er  die  Theorien  von  Simpsoi^ 
de  Haen,  Morgan,  Hunter,  Kältenbrunner  und  6en^ 
drm  durchgegangen  ist,  schliefslich  doch  jai  dem  Resultat 
kommt,  dais  es  auch  extravasculare  Eiterbildung  geben  müsse 
durch  Metamorphose  fasersloiiiger  Substanz  (coHveraion  of  ike 
fifrine  mfe  /»«s).  Wie  will  man  denn  das  von  Reinhard! 
(Beiträge  z.  exp.  Palh.  II.  pag.  147)  gefundene  Factum  erklär 
ren,  dafs  alle  Kaninchenwunden  im  Spitherbst  und  Wintei*  1845 
keinen  liilcv  lieferten,  wahrend  im  Juli,  August  und  iSeptember 
rekiiiiclie  Eiterbildung  eintrat?   Farblose  ßlutkörperchen  sind 
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SU  allen  Zehen  da  und  müssen  also  auch  su  allen  Zeilen  am* 
treten  kennen,  aber  die  Bedingungen,  dafs  ein  beslimmtes,  lor 

Zeiioübildiing  geschickles  Exsudat  gesetzt  wird,  können  unter 
gewissen  Zeuverhallnissen  {yen'ms  epidcmicns)  allerdings  feh- 
len. In  dem  vorliegenden  Fall  scheint  der  Mangel  jener  Be- 
dingungen in  der  Thai  in  allgemeinen  Verhiilnisaen  des  Luft« 
meers  gelegen  an  haben;  Reinhardt  schreibt  mir  darüber: 
„Bei  den  Eilcruiigen  oder  vielmehr  Nichteiterungen  der  Ka- 
ninchen im  Winter  dachte  ich  ebenfalls  zunächst  an  die  ver- 
inderte  Nahrang;  ich  habe  dann  die  Thiere  wochenlang,  ke- 
rn ich  sie  verwundele,  mit  grünem  Kohl  gefüttert^  aber  audi 
hierbei  bleibt  es  beim  Allen ;  ich  bekam  keine  reichliche  Ei- 
terung.** Diese  Beobachtung  erinnert  sehr  bestimmt  an  das 
Auftreten  von  Hospitalbrand  auf  Wundflächen  unter  gewissen 
atmosphärischen  Verhältnissen ,  wie  es  noch  kurslich  Yoa  E 
Coote  und  Luther  Holden  (ike  Lmwei,  1847.  I.  17) k- 
schrieben  worden  ist,  wo  der  Prozefs  auch  mit  einer  Verän- 
derung des  Exsudates  beginn l.  —  Aus  dem  Vorhergehenden 
geht  klar  hervor,  dnfs  man  bei  Eiterungen  auf  wunden  Flächen 
sehr  bestimmt  die  Zellen  «^Neubildung  von  dem  Zellen -Ausliitt 
aus  den  GeAben  tu  unterscheiden  hat,  und  dafe  bei  der  Be* 
urlheilung  des  Sekrets"  von  Wunden  und  Geschwüren 
Metamorphose  des  E:Ksudat8  wohl  von  dem  Exsudat  selbst 
scheiden  ist.  Therapeutische  Mittel,  die  die  Sekretion  der 
Geschwüre  verbessern,  die  Eiler  machen**,  wirken  im  Al]g^ 
meinen  nur  auf  die  Hervorbringung  eines  anderen  Exsudaltt* 
Geschwüre  sind  also  kcinesweges  Substanzlückt  n ^  die  l  iier 
absondern.  Die  alte  Deiimlion  vom  Geschwür  hat  namenllicli 
in  der  Lehre  von  den  Schleimhaut -Geschwüren  groÜBe  Goa* 
ftision  herbeigeführt.  Fand  man  Eiter  in  den  Sputis,  dem  Hais» 
den  Excrementen,  so  diagnoslizirte  man  Geschwüre;  fehlte  er, 
so  glaubte  man  meistens  ziemlicii  sicher  sein  zu  können,  dafe 
keine  Geschwüre  da  seien.  Diese  Betrachtung  ist  absolut 
falsch,  und  nirgends  mehr  als  bei  Darmgeschwüren.  Jedes 
Darmgeschwür  befindet  sich  im  Allgemmen  unter  den  QB^ 
güiistigsten  Bediii^uiigen  für  die  Orgauisatiüu  des  auf  seiner 
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Fläche  abgesonderten  Exsudates,  und  sowohl  die  Bildung  lAev» 
bender  Gewebsbestandtheile  im  Grundei  welche  die  Narbe 
ciHislitilireii  sollen,  als  auch  die  Bildung  von  Zellen  gehl  nur 
sehr  unvolfkommen  vor  sich,  ich  betrachte  es  als  eine  Sel- 
tenheit, dafs  man  bei  der  Autopsie  eine  einigermafsen  beträcht- 
liche Quantität  von  Eiter  auf  einem  Darmgeschwür  lindet;  ob«* 
wohl  ich  dielii  in  einzelnen  Fällen  bei  tuberkulösen ,  typhösen 
etc.  Geschwüren  gesehen  habe,  so  habe  ich  doch  meist  nur 
eine  beginnende  oder  frühzeitig  durch  den  Eintritt  der  Ver* 
wesung  unterbrochene  Zellenbildung  vorgefunden,  welche  den 
bei  Lebzeiten  entleerten  Excrementen  keine  nachweisbaren 
Spuren  beimischt.  Ich  halte  es  daher  in  Fällen »  wo  eine  be- 
deutende Menge  von  Eiter  mit  dem  Stuhlgang  abgeht,  immer 

für  wahrscheinlich ,  dals  eine  audci'c  Uilduni^sslaUe  desselben, 
als  Geschwüre  existiren.    Im  Anfang  d.  J.  erhielt  ich  z.  B.  von 
dem  Herrn  Regimentsarzt  Lauer  Excremenie  zur  üntersu« 
choDg,  welche  ein  schmutugweiisliches,  etwas  ins  Bräunticbo 
aehendes  Ansehen  hatten,  etwa  wie  schwacher  Milchkaffee, 
und  welche  einen  sog.  fluxus  coeliacus  constiluirlen.    Das  Mi- 
kroskop zeigte,  dafs  dieselben  last  nur  aus  runden,  granulirten, 
ziemlich  grofsen  Zellen  mit  3 — 5  Kernen  bestanden,  und  ich 
teUofs  daher,  dals  wohl  ein  Durchbruch  eines  Eiterheerdee 
von  aufsen  her  in  die  DarmhÖhle  stattgefunden  haben  möchte. 
Diese  Annalime  schien  durch  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  bei  der  Autopsie  fand. sich  aber 
eine  ausgedelinle  tuberkulöse  Periloniiis  mit  Bildung  von  Bi«^ 
terbeerden,  von  denen  atis  die  Darmwand  durchbrochen  war. 
Die  Aanaliuie  einer  EiLerbildmig  auf  Darmgesciivviiren,  welche, 
soweit  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  am  reichlichsten  auf  lief- 
greifenden dysenterischen  Ulccraliooen,  nächsldem  bei  den 
foUiculären  Abscessen  su  Stande  kommt|  ist  also  im  Allgemein 
Den  wenig  gerechtfertigt,  ebenso  wie  der  prätendirte  Zusam- 
menhang zwischen  Diarrhoe  und  Geschwürsbilduiig.  Weder 
bei  Typhus,  noch  bei  Tuberkulose  hat  die  Zahl  oder  GröfsQ 
der  Geschwüre  einen  nachweisbaren,  direkten  Zusammenhang- 
nut dem  Durchfall:  die  flüsaigeo  Stuhlgänge  sifid  keinesweg« 
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Ab&andemngen  iler  Ceschwürsflächen,  sondern  sie  verdanken 
ibrai  Uraprung  dem  gieichxeUig  bestehenden  InleslinaUuilarri^ 
dktsen  Sparen  sieh  oft  genug  weit  über  die  Regien  der  G»*  \ 
ßclnvüie  hinaus  eisUecken.  ünendlicli  oll  titukt  man  aiiSLn- 
delrnie  Geschwürsbiidung  ohne  Diarrhoe  und  enorme  Diarrkoe 
eine  Geschwürtbiidiing,  nie  Diarrhoe  ohne  Darn>iuiUrrh, 

4  Eiler  auf  Schleimhiiulen«  Im  ganzen  VmUap  | 
imr  Eüerfrage  befindet  eich  kein  Punkt  in  e'mer  grösseren  ye^ 
wirrung,  «ils  der  vom  SchleiinhauL-lvitrr.  Nacljd(  ui  aiaii  sieb 
lange  Zeit  darüber  ^eslrillen,  ob  zwisciien  Epitheiiaizellen, 
Schicim*  und  EiUrkörperchen  ein  Unterschied  sei,  naclite 
Mn  neben  pu$  und  mucuM  noch  ein  drittes,  mueo^pmi  erfaiH 
den  halle,  hatte  sich  endlich  die  Ansicht  besonders  festgesleltt, 
dafs  Schleimkörperchen  junge  Kpitheiialzellen  und  damit  von 
den  E^eikörperchen  verschieden  seien  (Lebert).  VVodurcli 
aeüle  man  nan  aber  jmige  £pithelialaeUen  Ten  Etterkdrptidba 
Mrteracheiden?  Gröfse,  Besehafienheit  der  Kerne,  des  IflWfti  I 
—  ein  ganzes  Heer  vager  Kigenschaflen  der  verscinedcnsten  I 
Art  wurden  vergeblich  liervorgesucht  Sehen  wir  zunächit 
auf  die  anatoniiche  Beschaffenheit  einer  SchleimhMtt,  so  sieHt 
sieh  ala  das  wtaenllicfae  heraus,  data  sie  eine  mit  GeHÜsen  nr* 
sehene  Schicht  von  Bindegewebe  darstellt,  die  an  ihrer  Obsf*  ; 
fläche  mit  Zellen  bedeckt  ist.  Dafs  die  Schleimhaut  Verlic-  " 
fungen  oder  Drüsen  besitzt,  dafs  ihre  Bmdegewebsschichl  iß 
der  Tiefe  h>ckerer9  an  der  Oberfläche  dichter  ist,  dsüs  aeb 
■wisdien  ihr  und  der  Zellenschicht  auweiien  noch  eine  stidL« 
turlosc  Membran  (intermediäre  Schicht  Henie)  vorfindet,  ddl 
ihre  Zellen  pflasterförmig,  cyliiulnsch  oder  geschwänzt  siirf, 
hat  für  unsere  Betrachtung  keinen  grofsen  Werth.  Betraditeo 
wir  weiterhin  die  physieÄogisehen  VerhÜtmsse  der  ScUeia- 
Mute,  so  finden  wir,  dafii  aus  den  GeföTsen  der  Buidegearibi* 
Schicht  ein  exosmotischer  Strom  zu  der  freien  Flache  gebtr 
daCs  diese  Gefafse  ein  Emährungsplasma  abgeben,  welches  zum 
TInH  in  dem  Bindegewebe  bleibt,  sum  TheÜ  über  seine  Ober- 
Siehe  Mnaitstritt,  um  auf  derselben  dieBiidungsstiilte  ven2i^ 
len  (Epithelien)  zu  werden*.  Gehen  wir  nun  mit  unseMii 
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Inchttmgen  über  Enlsündnng  auf  die  Gesichtspunkte  KUrück, 
welche  ich  (Hft.  I.  pag.  120)  aufgestellt  habe,  betrachten  wir 
sie  als  eine  in  gewissen  Richtungen  alieiirle  Ernährung,  sa 
erscheint  uns  die  Schleimhaut- Entzündung  wesentlich  als  eilt 
Vorgangs  bei  dem  das  (faserstoffhaUige)  Ernähnmgsplasiiia 
quantitativ  mrmehrl  ist,  so  dafe  entweder  die  Mischungs-Ver« 
hfillnlssc  desselben  ziemlich  uiiveränderl  sind,  oder  dafs  sein 
FaserstoÜgchalt  zugenommen  hat.  Im  letzteren  Fall  kann  es 
vorkommen,  dafs  das  Exsudat  gerinnt,  im  ersteren  ist  die£i 
ncbl  ndthig.  Indem  wir  nun  auf  die  Natur  and  den  Ablage« 
fmtgsorl  des  Exsudates  sehen,  so  bekommen  whr  3  Formen 
der  Schlciaiiiaul-Entzündung: 

ö.  die  katarrhalische;  die  Menge  des  Brnührungsplas« 
flM*ty  welches  auf  die  freie  Oberfläche  der  Bindegewebssehscbt 
tritt,  (denn  das  in  der  letsteren  soruckbleibende  Exsudat  geht 
uns  hier  nichts  an)  ist  vermehrt;  es  bilden  sich  mehr  Zellen 
als  normal,  «nber  sie  erreichen  nicht  ihre  normide  Entwicke- 
kingshohe,  sondern  werden  früher  durch  neue,  in  der  Tielo 
sich  nachbildende  Zelleniagen  fortgedrängt  und  abgestofeen« 
Je  rcfichliefaer  das  Emahrungsplasma  ist,  um  so  mehr  Zetien 
bilden  sich  und  um  so  früher  werden  sie  abgestolsen.  Bei 
dem  sog.  chronischen  Katarrh  finden  sich  demnach  in  derFlüs* 
SHtgkeit,  welche  die  Schleimhaut  bedecklj  häuüg  fast  ganz  eni« 
wickelte  Zellen  von  dem  Ansehen  der  gewöhnlich  auf  ihr  voi^ 
koimtiendefi  Epithelten  (finor  albu$  =  chronischer  üterinat«* 
oder  Vaginalkatarrh).  In  akuten  Fallen  erreichen  die  Zellen 
nicht  diesen  Entwickelungsgrad,  sie  nehmen  nicht  die  für  he* 
slhinnte  Orte  charakteristische  EpKhelialform  an,  sondern  wer* 
den  ab  runde^  mehr  oder  weniger  sphärische,  meist  einkernige 
Zellen,  als  „Schleimkörperchen"  abgeslofsen.  ( Bronchtarfkarlarrh, 
Blasenkatarrh).  In  den  e:anz  akuten,  besonders  den  hlennor- 
rfaagiscben  Formen  endlich  befinden  sich  fast  alie  Zeilen  mt 
gtm  jungen  Entwiekelungsstufen,  sie  haben  häufig  3 -^6  Kerne 
in  allett  Stadien  von  der  vollkommenen  Tromtung  Ms  eur  voll-» 

kommenen  Verwachsung,  sie  sind  kleiner,  ihre  Elemente  zar- 
ter^ geaug  sie  gieichea  den  Zeliea  des  pua  bomm  et  Umd»^ 
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bile  (Tripiier,  Augenbleiinorrhoe).  Wenn  man  will ,  so  hat  man 
es  in  allen  diesen  Fällen  nur  mit  Epithelialzellen  verschiedeneu 
Alters  zu  thun:  die  Schleinikörperchen  köoneii  als  ziemlioh 
eniwickeite»  die  £ilerkörperchen  als  ganz  junge  betrachtet 
werden.  Läfst  man  den  Namen  Epilhelien  fallen,  so  hat  man 
eben  Zellen,  welche  sich ,  wie  im  normalen  Zustande,  auf  det 
freien  Fläche  der  Sclileinihaut  bilden  und  deren  ßddaiig  nur 
stürmischer  vor  sich  gciit.  Die  Hapiditat  in  der  Entwickelung 
ist  die  einzige  Differenz. 

b.  die  croupöae;  das  £rnährung9plasma  ist  nicht  blolk 
<|aantitativ  vermehrt,  sondern  auch  seine  Mischung  ist  iosofera 
▼erändert,  als  es  einen  so  grofsen  FaserstofTgehalt  führt,  dafo 
eine  mehr  oder  weniger  coniplete  Gerinnung  eintritt.  Das 
Gerinnsel  liegt  frei  auf  der  OberOüchc  der  Schleimhaut.  Diese 
Form  kann  auf  allen  Schleimhauten  vorkommen,  doch  ist  sie 
bekanollich  am  häufigsten  auf  der  Respiralionsschleimhaut, 
Dabei  kann  nun  von  vornherein  eine  vermehrte  Zellenbildung 
gegeben  sein,  so  dafs  die  Exsudat- Membran  weich,  zerreiblidi 
ist,  und  das  Mikroskop  eine  grofse  IMeiigc  von  Zeilen  in  dem 
Gerinnsei  nachweist ^  so  bei  dem  gewöhnlichen  Trachealcroupv 
Oder  das  Gerinnsel  ist  fast  nur  faserstoffiger  Natur,  höchstens 
mit  einzelnen  Produkten  der  Capillargefäfs-Huptur  (rothen  und 
farblosen  Blutk5rperchen)  gemischt,  wie  in  dem  Bronchialdroufk 
und  dem  Croup  der  Lungenbläschen  (der  genuinen  PneumoDie)i 
In  diesem  Fall  kann  nach  einiger  Zeit  in  dem  Exsudat- (jerian- 
sel  Zelienbildung  heginnen,  und  die  Zellen  können  alle  mög- 
lichen Enlwickelungsslufen,  Vielehe  an  Zellen  überhaupt  mög- 
lich sindi  durchmachen.  Im  Grunde  hat  man  dann  also  weiter 
nichts,  als  wieder  eine  Zellenbildung  auf  der  freien  Oberfläche 
der  Schleimhaut,  und  für  die  pathologische  Anschauung  reicht 
eine  solche  Auffassung  vollkommen  aus,  ja  sie  hat  sogar  den 
Vorzug,  dafs  sie  nicht  zu  verwirrenden  Scheidungen  und  ver- 
wirrenden Nomenciaturen  Veranlassung  giebt.  Bleiben  wir 
z.  B.  bei  der  Pneumonie  stehen,  so  sehen  wir  in  den  meisteii 
FlUen  dem  Stadium  der  Hepatisation,  d*  h.  desjenigen  Zustan^ 
doi»  wo  die  Lungenbläschen  mit  festemi  geroimaiem  fixsadul 
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gefülll  sind^  das  der  eiUrigen  infiltralion  folgen,  wo  die  Lun- 
genbläschen mit  Zellen  auf  verschiedenen  Enlwickelungsstufen 
gef&Ut  md*  Alan  kann  die  Zellen  nun  als  £ilerkdrperclieQ 
oder  als  junge  Cpitheliabellen  oder  endlich  blofs  ab  Zellen 
aulfassen.  Für  die  Theorie  ist  das  leLzlerc  offenbar  das  nütz- 
lichste, denn  wenn  wir  weilerhin  die  Lunge  im  Stadium  der 
Resolution  betrachten,  so  finden  wir  die  Lungenbläschen  mit 
Fetikornchenaellen,  Feltaggregalkugeln  oder  einer  feinkörnigen 
Emulsion  (Exsudatmilch)  gefüllt,  welches  nur  die  verschiedenen 
Rückbiidungsslufen  der  neugebildelen  Zellen  ausdrückt.  Diese 
Zellen  machen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Lungenbläschen 
ihre  ganze  Entwickelungsgeschichte  bis  zu  ihrem  endlichen 
ZerfaUen  durch;  der  Proaefo  unterscheidet  sich  also  wesentlich 
ra  dem  katarrhalischen  dadurch,  dafs  bei  diesem  immer  neues 
ßiidungsmatcrial  abgesonderl,  immer  neue  Zellen  gebildet  und 
die  älteren,  bevor  sie  ihren  gewöhnlichen  spontanen  Entwicke- 
iungsgang  durchgemacht  haben^  fortgeschoben  werden. 

Die  diphlheritische.  Bretonneau  selbst  definirle 
üfiklkMie  =  maladie  pelUeuUmre,  so  dafs  also  die  croupöse 
Entzündung  (^Injl»  pseudümembranense,  coxietmeuse)  möglichei> 
weise  auch  darunter  verstanden  werden  könnte,  allein  der 
Sprachgebrauch  hat  allmählich  den  Begriff  siemlich  festgestellt. 
In  BetiehuDg  auf  die  Anatomie  dieser  Form  ist,  soviel  ich 
weifs,  seit  der  Arbeit  von  F.  Lelut  (De  I0  fmtise  mcn^ane 
dang  le  muguct.  Archiv*  gen^r.  1827.  T.  XIII.  pag.  335)  nicht 
viel  mehr  eruirt  worden.  Das  Exsudat  besteht  aus  geronne- 
nem, sehr  dichtem  und  trockenem,  amorphem  Faserstoff  und 
liegt  in  der  oberflächlichen  Schicht  der  Schleimhaut  selbst; 
es  ist  snm  groben  Tbeil  «wischen  den  «Gewebselementen  ge* 
rennen,  und  wenn  es  die  freie  Obeiflaehe  der  Bindegewebs- 
schicht  überschreitet,  so  liegt  es  doch  gewöhnlich  unter  der 
Epiiheliaischicht.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  es  der  Sitz  ei- 
ner fortgehenden  Organisation;  beginnt  dieselbe  wirklich,  so 
pflegt  sie  doch  nur  auf  eine  sehr  unvollslindige  Weise  su 
Stande  zu  kommen,  lin  Allgemeinen  sind  diese  Exsudate  stets 
nekrotisirende,  und  man  hat  daher  einigermafsen  Recht  gehabt, 
Archiv  f.  |»alhol.  Anat.  II.  i7 
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indeui  man,  wie  es  besonders  von  deutscbe'D  Autoren  gesehe« 
hen  ist,  diese  EnUfiDdungsform  geradesu  als  brandige  bezeich- 
net hat,  wie  9ie  denn  mit  dem  Hospilalbrande  die  gröfste  Aehn- 
iichkeil  bat. 

Piese  3  Formen  der  Scbleimhaut- Entzündung  sind  nun 
aber  nicht  immer  so  scharf  getrennt,  da  wir  sie  sogar  unr 
mUlelbar  in  einander  übergehen  sehen;  keine  drückt  uns  aber 
etwas  anderes  als  eine  bestimmte  Modification  der  Ernäbrungs- 
Erscheinungen  aus.  Das  Ernäbrungspiasnia  tritt  in  excessivem 
Mnafse  aus  ilea  Cnpiilaren  aus,  und  diu  einzige  DiHtreiiz,  be- 
stellt  in  der  Möglichkeit  einer  (icrinnung  und  einer  Organisa- 
tion in  demselben.  Entstehen  keine  Zellen  in  dem  Geriimsei, 
wie  bei  der  diphtheritischen  Entzündung»  so  sind  alle  übrigen 
Akte  des  ErnlÜbrungspresesses  aufser  dem  Exsudatiousakt  ne« 
giri  und  die  Gewebstheile,  welche  sich  innerhalb  der  Grenzen 
des  Gerinnsels  befinden,  sterben  ab;  entstehen  dagegen  in  dem 
Gerinnsel  Zellen,  wie  in  der  croupösen  Entzinidung,  so  liegt 
die  DiÜerenz  von  dem  physiologischen  V  organge  nur  in  'der 
vorgängigen  Gerinnung  und  dem  längeren  Zeitabschnitt,  wel- 
cher twisciien  dem  Austritt  der  Flüssigkeit  aus  den  Geiafoen 
und  dem  Anfang  der  Organisation  liegt.  Die  Organisation  be* 
sieht  aber  in  Zellenbildung;  die  Zellen  enthalten  nichts  Spe« 
ciüiichos,  was  sie  als  Eiterkörperchen  oder  junge  Ljuliitlial- 
zellen  chaiakUi isit le.  Warum  also  nicht  bei  der  einfachen 
Anschauung  stehen  bleiben?  JJie  Natur,  um  mich  vitalistisch 
auszudrücken,  hat  ihnen  keinen  Zettel  mit  ihrem  X^amen  auf- 
geklebt; die  pateotirlen  Namen  stammen  erst  von  den  Men« 
sehen  her.  Nun  mag  es  freilich  passend  und  bequem  erschei- 
nen, die  Zellen  mit  bestimmten  Namen  su  versehen,  z.  B.  nach 
dem  Ort  ihres  Herkommens,  und  die  Zellen  im  Eiter  als  Ei- 
terkörperchen, die  im  Krebs  als  Krebskorperchen,  im  Sarkom 
a)&  Sarkomkörpercheii  zu  bezeichnen,  wie  man  die  Menschen 
nach  ihren  Heimathsländern  benennt  Nachdem  man  aber  nül 
der  Identitäl  der  pathologiscben  und  embryonalen  Enlwickelung 
so  viel  kokettirt  hat»  nachdem  Rokitansky  soweit  gegangen 
ist»  auch  die  pathologisch  neugebildeten  Zellen  als  embryonale 
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zu  bezeichnen,  so  möchte  cb  wohl  endlich  einmal  an  der  Zeit 
sein,  Ernst  su  machen:  Pathologisch  neugebiidele  Zeilen  ohne 
specifischen  Charakter  seien  eben  nur  Zellen!  Bieten  sie  da- 
gegen nach  ihrer  Entstehungsart  und  ihren  Entstehungs-Be« 
dinguijgen  gewisse  Differenzen  in  der  l^iihvickelungsfähigkeit 
dar,  haben  sie,  wie  man  sagl,  verschiedenartige  Kräfte,  so  slu- 
dire  man  diese  Fähigkeit  und  wenn  man  will,  lege  man  den 
Zellen  Namen  bei,  welche  davon  hergeleitet  sind,  etwa  wie 
man  Zellen,  aus  denen  Thiere  werden  können,  Eier  nennt 
Je  mehr  man  sich  aber  auf  Namen  Leschränkl,  die  von  Ligcn- 
schaften  der  Zeilen  hergenommen  sind,  und  Namen  proscri- 
birl,  die  aus  prästabilirten  pathologischen  Hypothesen  hervor- 
gegangen aindy  am  so  mehr  wird  die  mikroskopische  Änschau- 
mig  die  palhologisehe  und  therapeutische  leiten  und  läutern 
kdonen.  Die  Darstellung  von  der  Feltmelamorphose  der  Zel- 
len, wie  sie  im  ersten  Heft  gegeben  ist,  wird  Beispiele  der 
Art  genug  an  die  Hand  geben.   Es  ist,  wie  ich  schon  erwähnte, 
noihwendig,  dals  unsere  Anschauungen  um  ebensoviel  vor*> 
iMen^^als  sieh  unsere  Sehfähigkeit  durch  das  Mikroskop 
erweitert  hat:  die  gesammte  Medicin  mnk  den  natürlichen 
Vorgäneren  mindestens  um  300mal  niilier  treten.    Statt  neuere 
Entdeckungen  in  die  bestellenden  Lehrformeln  aufzunehmen, 
müssen  vielmehr  auf  Grund  der  Entdeckungen  neue  Formelti 
geftmden  werden»  aber  dann  dürfen  wiedermn  nicht  die  alten, 
dareh  Jahrtausend  lange  Erfahrung  festgestellter!  tiber  Bdrd 
geworfen,  sondern  nur  nacli  den  neugefundenen  zeilgemüfs  ge- 
modelt werden.    Das  wird  dann  die  wahre  und  „naturwüch- 
sige" Reform  der  Medicin  durch  das  Mikroskop,  eine  Reform, 
die  allen  beliebigen  Anforderungen  der  Praxis  und  Klinik  enl-' 
ipreehen  und  rie  daffir  reichlieh  entschädigen  wird,  daä  das 
Mikroskop  an  und  für  sich  nicht  die  diagnostische  Bedeutung 
hat,  welche  man  ihm  unter  kleinlichen  und  verkehrlea  Voraus- 
aetKuogen  sbugeschrieben  hatte« 


17* 


VI. 


Quantitalive  Analysen  venösen  und  arterieUen 

Hundeblates. 

Von  Dr.  Wifs. 


Vorbemerkung.^ 

Die  Ansicht,  als  sei  der  Faserstoff  nur  ein  excrementilieUer 
Stoff»  welche  durch  das  Urlheil  von  Rokitansky  in  der  leki» 
ten  Zeit  ein  gewisses  Gewicht  erlangt  und  aulser  lahlreichea 

pathologischen  Speculalionen  jüngst  sogar  zu  der  riypolhese 
geführt  hat,  als  würde  der  Hainsloil  in  den  Nieren  aus  Faser- 
stoff fabridrt,  stülste  sich  unter  anderem  hauptsächlich  auf 
Bluluntersuchungen  über  Nierenvenen-  und  Pfortaderblut.  Da 
diese  Ansicht  fär  die  patfiologischen  Anschauungen  nicht  ohne 
Erfolg  ausgebeulel  war,  die  Ausbeute  selbst  aber  ein  Heer 
von  UnwahiscbeinücFikeilen  einscblofs,  so  schien  mir  eine  neue 
Untersuchung  dieser  Dinge  um  so  mehr  nölhig  zu  sein,  als 
die  früheren  Untersucher  eine  s^r  iweifeihafte  Methode  aar 
Gewinnung  des  Blutes  angewendet  haben.  Sowohl  Frans 
Simon,  als  neuerlichst  Fr.  Chr.  Schmidt  (Archiv  für  Che- 
mie und  Mikroskopie,  1847.  Hft.  I.  u.  2.)  haben  niimÜch  das 
Blut  von  Pferden,  welche  vorher  getödlet  wurden,  untersucht. 
Es  lag  daher  sehr  nahe,  die  gefundene  Faserstoff- Anauth  des 
betelchneten  Venenblules  in  dem  vorgängigen  Tode  zu  suchen. 
Jeder  pathol.  Anatom  mufs  es  Meissen,  obwohl  es  in  den 
leizten  Jahrea  häufig  übersehen  ist,  —  dafs  bei  einer  Leiche 
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weder  das  Blut  im  Herzen,  noch  das  in  den  Veneo»  für  sich 
betrachtet,  ein  richügei  Bild  voo  der  Constitution  des  gansen 
Blutet  gewAhrt,  eondern  dals  num  heidee  niil  einender  com« 
biairen  mvfe.  Geriniil  das  Blut  schon,  während  sieh  das  Hera 
nach  contrahirt,  so  wird  der  Faserstoff  mehr  oder  weniger 
vollslaiidig  an  den  Trabekeln,  den  Sehnenfaden  etc.  des  iler- 
zens,  weiche  hier,  wie  ein  Quirl  bei  dem  Schlagen  des  Fa* 
Bersiaffs  im  AderlaOigefiirs,  wirken^  ausgeschieden  i  und  in  den 
Venen  findet  sich  ein  mdir  oder  weniger  voUstindig  defibri- 
sirtes  DJuL  Allein  seihst  die  verschiedenen  Venen  zeigen  nicht 
ein  gleiches  Verhalten.    In  den  Juguiarvcneii  und  den  Hirnsinus 
i.  B.  sammelt  sich  ein  Üiut,  weiches  der  wahren  Beschailen- 
heil  des  Gesammtblutes  am  meisten  entspricht,  weil  mit  dem 
isfh&ren  der  Respirationshewegnngen  d.  h«  bei  dauerndem 
Eispiralionssoslande  das  Einstrdmen  des  Blutes  in  den  Brust- 
rauiu  gehindert  isi  und  der  Druck  der  Herz-  und  Arterien- 
conlraktion  sich  nicht  mehr  bis  in  die  genannten  Venen  hinein 
in  bedeutendem  Maafse  geltend  machen  kann.    Wenn  daher 
Schmidt  in  seiner  breiten  Abhandlung  auch  bei  menschlichen 
Leichen  daa  Pforladerblut  stets  flilsslg  und  in  keinem  dem 
Jugularveneti-ßlut  gleichkommenden  Gerinnungszustande  ge- 
funden hat,  so  isl  das  niclil  gerade  auffallefid;  hätte  er  indefs 
seine  üntersuclmngen  weiter  fortgesetzt,  so  würde  er  wahr* 
icheinlich  auch  F&ile  genug  gesehen  haben»  wo  das  Fiortader- 
blut  nicht  blofs  gut  und  fest  geronnen,  sondern  sogar  speck* 
hlutig  ist.    Ebenso  kann  man  sich  bei  menschlichen  Leichen 
häufig  genug  von  dein  Faserstoffgehall  des  Nierenvenen^Bluts 
überzeugen.    Wäre  es  nicht  so,  so  würde  man  sich  gar  nicht 
vorstellen  ktonen,  wie  aus  gans  mechanischen  Hindernissen 
ia  dem  Bfaitstrora  Obliteralionen  der  Pfortader  und  der  Nie- 
renvenen durch  derbe  und  feste  ßlulgerinsel,  wie  es  doch 
nicht  so  ausserordentlich  seilen  vorkommt,  entstehen  könnten. 
Die  folgende  Arbeit  wird  diese  Zweifel  hinlanghch  aufklaren. 
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Zur  richligen  Würdigung  der  nachfolgeiKl^n  IliUheilun- 
gen  Ihillen  wir  es  für  itölhig,  einige  Woiie  über  die  Methode 
der  qunnlilativen  Blutanalyse  vorauszuschicken.  Was  varersi 
die  Aufslelliing  der  Tabellen  belrifit,  so  müssen  wir  um  ent- 
schieden gegen  die  vorgebliche  Nülftlichkeil  von  allgemeiM« 
Angaben  und  von  MiUselsahlen  erklären,'  die  man  aus  neb» 
ren  Analysen  bereelinek,  welche  gewifs  uoler  den  verscbie* 
densten  oü  j  icommensurableii  Beilingunoeii  angcslellL  worden 
sind.  Die  exacleslen  dieser  Analysen,  die  sich  der  Absolul- 
heit  der  Zahlen  am  meisten  nähern,  verlieren  selbst  den  Werth 
der  relativen  Wahrheit  dadurch,  da£i  inan  grefee  isolirl  ale» 
hende  Diflerenaen  m  gleicher  Geltung  mit  den  übrigen  sur 
Berechnung  der  Miltelsahlen  benutat.  Werden  dagegen  dit 
einzelnen  Analysen  mit  ihren  Zahlen  und  den  ümsländen,  un- 
ter denen  das  L3!nl  gewonnen  wurde,  aufgesletlt,  so  bleibt  für 
grofse  Differenzen  bei  gleichen  Rlularten  Jouner  noch  die 
Möglichkeit,  in  dem  Umstände  der  Unterawchung  den  Grund 
der  grofsen  DilTerens  lu  linden. 

Die  Berechnung  der  Blulkdrperehen  anlangend^  sind  bt»* 
her  alle  Methoden  an  der  Unmöglichkeit  £:cscheitert,  den  Ku- 
chen frei  von  Serum  zu  crhallon  und  die  ganze  vorhan- 
dene Menge  des  letzleren  von  den  Bluliiorperchen  zu  tren- 
nen, ohne  durch  Salze  und  Gase  die  Zusammensetzung  der- 
selben au  verändern.  Andral  und  Gavarret  giaublen  dttreh 
einen  für  den  ersten  Augenblick  besleebcnden  Caleul  die  Blut* 
körperchen  nach  den  Verhaltnifsiahlen  des  gesondert  getroek* 
«eleu  Serums  beicclmen  zu  künnen.  Allein  sie  hiitUn  sicii, 
gcslültl  auf  die  Idenliliit  des  abgesonderten  Serums  mit  dem 
im  Kuchen  zurückgebliebenen,  die  Mühe  ersparen  köunett^ 
den  Kuchen  vom  Serum  ztt  trennen  und  su  bestioMnen.  Denn 
war  einmal  der  Faseraioff  bestimmt,  so  reichte  es  hin,  einar- 
sella  ein  paar  Grammen  Serum  su  trocknen,  andrerseits  das 
gesammle  ßlul;  mit  demselben  Calcül  läfst  sich  aus  dem  Ver- 
hält niss  des  Wassergehalls  des  Serums  zu  dessen  festen  ße- 
slandiheiieu  berecluien,  wie  viel  in  dem  trocknen  Rückstand 
des  gesammlen  Blutes  feste  Bestandtheile  des  Serums  ent- 
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hftlten  sind;  diese  Zahl  addirt  mit  der  des  Fibrins  und  diese 

Summe  abgezogen  von  dem  ganzen  Gewiclil  des  üocknen 
iiücksiniides  ergibt  mit  Nolhvvendigkeit  die  Gewichisaahl  der 
Ululkörpeichen,  wenn  der  Caicüi  überhaupt  richtig  ist*  Aber 
der  Fehler  der  Berechnung  sowohl  hier,  als  bei  der  gesoii« 
derlee  Abdampfung  des  Kuchens  liegt  darin  ^  dafs  der  gefiin- 
deoe  Wassergehalk  des  gesammten  Blutes  identisch  mit  dem 
gesuchten  des  gesammten  Serums  gesetzt  und  der  Wasser- 
geiiall  der  Blutkörperchen  ganz  aufser  Acht  gelassen  wird. 
Viel  hoffnungsvoller  für  die  (jewinnung  einer  sicheren  Me* 
Üiedet  die  Blutkörperchen  zu  berechnen,  scheint  uns  der  Weg, 
deD  Dr«  Zimmermann  eingeschlagen  hat  lai  es  riehtigi 
defs  die  Chlorsalee  so  ausschliefslich  dem  Serum,  wie  die 
Eisensalte  den  Blutkörperchen  angehören,  so  wäre  in  der  ge- 
soiideilca  \erbieiniung  des  ganzen  Bluts  mid  des  Serums 
und  der  Gewichlsbestimmung  der  darin  enlhallenen  Chlor- 
aaUe  ein  leicht  und  mit  einiger  Vorsiclit  sicher  auszufuhreii- 
im  Mittel  gefunden,  die  festen  Beslandtheile  des  Serums  im 
IvockBeniAöckslande  und  mit  dieeen  die  Blulkerperchen  quan* 
tilativ  SU  bestimmmen. 

"  Was  die  Methode  betridt,  die  wir  bei  unsern  Blulanaly- 
sen  befolgt  haben,  so  schlugen  svir  hier  die  von  Becquerel 
Mttd  Kodier  ein,  weil  sie  alle  Vorsichtsmaals regeln  am  ge» 
oailealen  herückdichligt.  Wir  hatten  selbst  Gelegenheit  uns 
von  den  Gewichtsunterschieden  des  Serum  in  dem  sum  Ab- 
scheiden desselben  hingestelllen  Blute  durch  Verdunsten  des-* 
selben  an  der  LuO,  sowie  von  der  stark  hygroskopischen  Ei- 
genschaft des  Biuipulvers  zu  iibericiiij^eu.  *)  Daher  fülUe  ich 
das  gewogene  und  defibrinirle  IJlut  in  Gläser  mit  abgeschlif- 
fenem Rand  und  ahgeschlillenen  gläsernen  Deckplatten,  um 
den  Zutritt  der  Luft  absubalten«.  Das  bis  tum  Aufhören  alles 
Gewichtsverlustes  gelrocknete  und  dann  gelegene  Blut  pul- 
verisirle  ich  im  erwärmten  Mörser,  und  wog  sogleich  1  Gramm 
davon  zum  Zweck  der  Verbrennnng  ab.  Den  Faserstoff  wusch 

^.,*)  1  Gramm  Blutpul veiv  hatte  nach  i;^  Staadea  Sjchpa  0,01  Crnunm 
rWauer  angezogen. 
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ich  nach  dem  Vorgange  Vogel's  in  reinen  seidenen  Läpp- 
chen, und  swar  bediente  ich  mich  hiezu  weiüser  dichter  At« 
lafläppcben  und  habe  mich  überteugl,  dafs  man  beim  Saa^ 
mein  des  Faserstoffs  sum  Abwägen  auf  diese  Weis«  die  foin« 
sten  Fäserchen  von  der  glatten  Fläche  gewmnen  kann,  was 
beim  Auspressen  mit  Filtrirpapier,  wie  Berzelius  n*  A*  an- 
geben, vvohi  kaum  möglich  ist. 

Bei  den  ndthigen  Vivisektionen  erfrente  ich  mich  der 
Hülfe  Dr.  Virehow^s,  so  wie  seines  Rathes  bei  den  Ana^ 
lysen,  welche  im  Januar  nnd  Februar  d.  J.  angestelU  wurden. 

Zum  Zweck  der  ersten  Analvse  bahnten  wir  uns  bei 
einem  Jagdhunde  zwischen  Lenden-  und  Bauchmuskeln  den 
Weg  zur  Niere,  holten  dieselbe  hervor,  legten  die  Nieren^ 
Vene  hlob^  und  gewannen  durch  Anstechen  derselben  die  2 
nöthigen  Portionen  Blut  Nach  Unierbindung  derselben  nah» 
men  wir  zwei  andere  Portionen  aus  der  Carotis  desselben 
Thier  es. 

Zum  Zweck  der  zweiten  Analyse  verfuhren  wir  ebenso; 
nahmen  aber  erst  aus  einem  Zweige  der  Nierenarterie,  und 
dann  aus  der  Nierenvene  Blut. 

In  dem  dritten  Fall,  bei  dem  wir  den  Hund  mit  Schwe- 

felälher  berauschten,  gelang  es  uns  niclil  die  nöthigen  Quan- 
titäten Pfortader-  und  Arterien -Blut  zu  einer  umfassenden 
Analyse  zu  erhalten..  Ich  begnügte  mich  daher,  das  Fibrin 
der  beiden  Blutarten  su  bestimmen. 

Die  vierte  Vivisektion  geschah  ebenfalls  unter  Anwea* 
dung  des  Schwefelälhers.  *)  Wir  nahmen  das  Blut  erst  aus 
der  Fena  jugnlaris,  dann  aus  den  Venae  tnesaraicae  und  der 
Vena  Uenalis,  welche  beiden  letateren  Blutarten  vermischt 
bestimmt  wurden. 

Dem  Umstände  r  dafs  wir  das  su  analysirende  Blut  von 
dem  lebeiiilen  Thiere  gewannen,  schreibe  ich  es  zu,  dais 

*)  Diese  Versoche  zeigen  zugleich,  dafs  die  Anfjaben  von  Ma^^en- 
die,  Lassaigne  etc.  über  die  Faserstoilarmuth  des  Blutes  der 
Aetherisirten  falsch  sind,  wie  das  schon  aus  den  Mittheilangen 
von  V.  Gorup  hervorging.  V. 
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die  Zahlen  für  den  Fasersloff  den  von  Simon  au^eslelllen 
widersprechen,  welcher  erst,  nachdem  das  Pferd,  dessen  Blal 
er  analyrirle,  sich  verUulel  hatte,  men  kleinen  Rest  aus  jer 
Nierenyene  erhielt ^  und  in  diesem  gar  keinen  Faserstoff 

fand  ,  A\  ahrend  das  Arlerieiibiut  desselben  Thieres  die  sehr 
bedeutende  ZaiU  8,200  ergab.  Ebenso  scheint  uns  der  gro£se 
Unterschied  zwischen  dem  Fibrin  des  Plortaderbluls  und  dem 
des  arteriellen  Blutes  (0,32  pro  Cl.  PLB.  :  1,04  pro  Ct.  A.  B.) 
aus  dem  gleichen  Pehler  hervorgegangen  in  sein,  während 
der  zwischen  dem  Fibrin  des  arlerielien  und  venösen  Blute«, 
welches  letztere  leichter  hei  noch  vorhandenem  Lehen  des 
Thieres  zu  gewinnen  ist,  als  das  Pfortaderblut,  ein  ResuUai 
gieht,  welches  den  gäntlichen  Fibrinmangel  des  Nierenvenen- 
hiuts  in  jener  andern  Analyse  noch  'wunderlicher  erscheinen 
iälst  (1,04  pio  Ct.  A  1^,  :  109  V.  B.).  ist  in  der  Thal 

nicht  ileünirbar,  was  die  Nieren  vermögen  sollte,  mit  solchem 
Heifshunger  allen  FaserslolT  zu  vertilgen.  Es  ist  nach  unse- 
ren Tabellen  ersichtlich,  dafs  der  vielgeprüfte  und  vielverläum- 
dete  Faserstoff  keine  grofsen  Differensen  darbietet. 

Das  Resultat  der  Analyse  11.  hat  uns  in  Bezug  auf  den 
gröfseren  Wassergehall  des  Nierenvenenbluts,  in  Vergleich 
zu  dem  des  Nierenarlerienbluls,  als  physiologische  ündenk- 
barkeit,  frappirt  Da  wir  uns  der  Beobachtung  aller  Vor- 
sichtsmaalsregeln  bewufst  sind,  so  wäre  diese  Differens  viel- 
leicht dadurch  zu  erklaren,  dafs  durch  den  feinen  Strahl  der 
s|)ri t/enden  Arlerie  eine  kleine  Portion  Wasser  in  der  Luft 
sus[)endirt  wurde,  die  so  für  die  VVügung  verloren  ging.  Der 
Schlufs,  der  sich  aus  dem  Resultat  der  ersten  Analyse  ziehen 
läfst,  scheint  uns  vielmehr  richtig  sa  sein,  dafs  nämlich  in 
der  Zusammensetzung  des  arteriellen  und  des  ve- 
nösen Blutes  der  Nieren  Unterschiede  stattfinden 
und  dafs  sich  diese  auf  einen  gröfsern  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  im  venösen  Blute  reduci» 
ren  lassen. 

Aus  der  Analyse  IV.  ist  ersichtlich,  dafs  keine  oder 
nur  sehr  geringe  Unterschiede  in  der  gröberen  Zu« 
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sammeiiteUung  des  venösen  Blutes  verschiedener 
Organe  vorhanden  sind.  Die  geringen  Differenten  welche 

aus  dieser  Analyse  hervorgehn,  verlieren  noch  durch  den  Neben- 
umstnnd  an  Gewicht,  dnls  der  Hund  während  der  ChyJifica- 
Hon  dem  Experiment  unterlag.  Das  Serum  war  stark  durch 
Chylttsmolecüle  getrühl,  und  es  isi  mit  Wahrsciieiiiiicbkeil 
ansanehmen,  dafs  das  Blut  der  Venae  mesmneoe  mehr  irisefo 
resorbirte  Suhstam  enthalten  habe,  ab  das  der  FeiMi  juynlt^ 
riS)  und  somit  eine  elwas  gröfsere  Chiffer  für  die  festen  ße* 
standtheile  zeigte.  Indefs  ist  die  DifTerenz  so  gering,  dafs  wir 
nicht  ghnuben  berechtigt  zu  sein^  sie  in  Anschlag  zu  bringeBü 
Da  die  Untersuchung  des  venSten  Blutes  einen  unmitteiharera 
Nntsoi  für  die  Medicin  hat,  so  wäre  es  wünsdi^wefth  durch 
weitere  Untersuchungen  su  ermitteln,  ob  man  das  Blut  des 
Aderlasses  identisch  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  aller 
Körpervenen  annehmen  dürfe.  .i  il'«!^  iskni^ 


Analyse  I. 
Carotis 

Wasser  ....  791,496 
Feste  Bestandtheile  208,504 
Faserstoff  ....  2,561- 
Lösliche  Salze  .  .  •  6,077 
Unlösliche  Salze  .  2,946 
Feste  Sttbstans  des  Blutserums  86,209 


Wasser     .  . 
Feste  Substanz 
Faserstoff  .  . 

Lösliche  Saite 
Unlösliche  Salze 


Analyse  IL 

Nierenarterie 

.  779,786 
.  220,214 

1,461 

4,844 

2,862 


■  '  i 
Nierenvenen 

784,317 
215,693  ^ 

—im*''!: 


>iiereiiveiie 


1  •) 


Feste  SubsUi»  des  BkiUerams  73y407 


7^26  i^, 

?av'oii/  1»^Q8 
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FasersioÜ' 


Analyse  III. 

Rechtes  ilerz. 


Pfortader. 

1,481 


Wasser  .  .  . 
Feste  Substaus 
Fasersloflf    •  . 

Lösliche  Salze 

Unlösliche  .  . 


Analyse  IV* 

•  787,155 


212,845 

6^ 
1,915 


787,922 
212,078 
2,703 

4,544 

2,877 


77,713 


Feste  Substanz  des  Blutserums  83,506 

Zur  Vergleichung  mit  unsern  Analysen  stellen  wir  noch 
^  einiger  andern  Untersucher  des  Handebluts  auf: 

Nasse      Denis      Andral,  Gararret, 

u.  D  0 1  a  f  0  n  d. 

Arterie  Vene 

Wasser  .  .  790,50  830,0  830,0 
Feste SnbsUnt  209,50   170,0  170,0 

Faserstoff 


Maximum  Minimum 

795^  744,5 
204,5  255,1 


1,93      2^6  2,4 


3,5 


1,6 
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Sarciae. 

Von  Rud.  Vircliow. 


Nachdem  Goodtir  die  eigtnlhömlielien  Kdiperdien»  welche 

er  als  Sarcina  veniricnll  unter  die  Pflanzen  stellte,  in  erbro- 
chenem Mageninhalt  entdeckt  und  Busk  und  B.  Beil  diesel- 
ben wieder  gesehen  hatten,  bildeten  die  Mitlheilungen,  welche 
ich  in  Froriep*s  N.  Noliceo,  1846^  Mau  No.  825.  machle,  das 
Einsige»  was  auf  dem  Continenl  darüber  bekannt  wurde.  Seit 
kurzer  Zeil  ist  nun  freilicJi  die  Literatur  dieses  Gegenst«Tndes 
sehr  schnell  angewachsen ^  allein  die  Kennlniis  desselben  ist 
eher  rück-  als  vorwärts  gegangen,  und  es  scheint  mir  daher 
an  der  Zeit,  die  von  den  neuem  Betrachtern  hervorgehobenen 
Punkte  einer  neuen  Discussioiv^Ku  unterwerfen.  Das  betrachle 
ich  überhaupt  als  die  Pflicht  eines  jeden  Beobachters,  daü  er 
die  Gegenstände,  welche  er  einmal  behandelt  hat,  festhält  und 
sich  nicht  aus  einem  Kampfe  surückzieht,  der  nur  durch  sein 
endliches  Resultat  für  die  Wissenschaft  von  Interesse  isl.  Die 
grofse  Verwirrung,  welche  in  unserer  Literatur  Plati  zu  grei- 
feil  beginnt,  datirt  zum  grofsen  Theil  von  dem  Mangel  einer 
Vermittelung  zwischen  den  Angaben  und  Ansiclileii  der  ein- 
zelnen Beobachter,  welche,  nachdem  sie  einmal  gesprocheo 
haben,  theihiahmios  der  weileren  Entwickeiung  des  Gegenstan- 
des susehen. 

Sehlofs berger,  der  zuerst  über  die  enghschen  Beob- 
achtungen referirte,  hat  nachher  (W  üiiemb.  Correspondenzbl 
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1846,  No.  26.;  Schmidl^s  Jahrb.  1647,  No.  4.  pag.  11)  die 

a|)iioiislische  Ansicht  erdacht,  die  Sarcine  sei  weiler  nichls, 
als  zerfallene  iMuskelprimitivbiindel,  wobei  ci  zugleich  gestellt, 
dafs  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  künstlich  Sarcine  zu 
machen.  Allerdings  lag  es  sehr  nalie,  in  der  Sarcine  das  Zer- 
selxungsprodukl  irgend  einer  der  in  den  Magen  gelangenden 
Sub^tansen  su  suchen,  und  es  tsl  das  auch  von  Goodsir  und 
mir  gebührend  berücksichtigt  worden.   War  es  aber  nicht  ge« 
ralhen,  beliebige  Vermulhungen,  die  man  dariibei  hatte,  für 
sich  zu  behalten?    Wenn  man  sich  die  Sarcine  genauer  an- 
sah, so  konnte  kaum  ein  Zweifel  darüber  existireUj  dafs  sie 
inii  Muskeln  nichts  su  thun  habe.    Wie  sollten  cubische 
Stücke  aus  runden  Bündeln  entstellen?  Stücke,  die  nicht  sel- 
ten einen  viel  gröfseren  Durchmesser,  als  Muskelprimitivbündel 
haben?    Denn  Ilasse  ( Beobüchlungen  über  die  sarcina  veti" 
iricuii  in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  naturforschenden  Ge- 
sellschaft) maafs  Sarcinestücke  von  0,03  —  4!"  Länge  und  0,028 
— 34f"  Breite,  während  die  grd&ten  Muakelprioutivbündel  nach 
He  nie  nur  bis  au  0,0176'^'  Breite  haben.  Nach  welchem  Ge- 
seka  oder  nach  welcher  anatomischen  Einrichtang  der  Primi« 
tivbüüdel  sollte  diese  conslante,  mathematische  Regelmäfsigkeit 
der  Sarcinestücke  enlslehen?    Sehen  wir  doch  den  Ouerbruch 
der  Muskelprimilivbündei  entweder  in  gaus  behebigen  Abslän- 
den oder  in  viel  kleineren  Zwischenräumen  entstehen.  Daiu 
kommt  die  chemische  Differena,-  wie  das  aus  meinen  früheren  % 
Angaben  folgt   Setst  man  unter  dem  Mikroskop  lu  einem 
Objekt,  welches  gleichzeitig  Sarcine  und  Muskelstücke  enthalt, 
Essigsäure,  so  verschwindet  jede  feinere  Struktur,  jede  Andeu- 
tung von  Längsfasern  an  dem  Muskelbündel,  während  die  Sar- 
cine sich  kaum  verändert,  höchstens  etwas  blasser  wird.  Sollte 
hier  das  Zersetsungsprodukt  grölsere  Resistent  besitien,  als 
die  primäre  Substans?  Dagegen  habe  ich  Mageninhalt,  in  dem 
eich  Muskelbündel  und  Sarcine  befanden,  seit  länger  als  emem 
Jahre  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  unter  Zusatz  von  etwas 
deslillii lern  Wasser  aufbewahrt;  die  Sarcine  ist  vollkommen 
serstört,  während  die  Muskeibündel  noch  immer  existiren. 
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Hier  zeigt  sich  also  eine  geringere  Resistenz.  Die  Sarcine 
findet  sich  femer  in  Magenflössigkeity  welche  keine  Muskel 
primitivblindel  enlhiit,  bei  Leuten,  welchen  die  FieisehdiSt  gani 
abgeschnitten  war.  Endlich  habe  ich  sie  vor  Kttr«eAi  in  dem 
Magen  eines  gesunden,  zufällig  gctödtelen  K.^niiichens  gefun- 
den, neben  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzenzeiigewebe,  Amy- 
lonkörncrn,  Gahrungspilzen  und  den  gewöhnlich  als  Entosoen* 
£iem  aufgefaßten  Bildungen  ^  die  in  den  Gallengangen  und 
der  Gallenblase  der  Kaninchen  so  hitifig  vorkommen.  Bei 
anderen  Kaninchen  derselben  Zuclit  suchte  ich  die  Sarcine 
vergeblich,  entdeckte  sie  aber  endlich  wieder  in  dem  Magen 
eines  erwachsenen  Thieres,  das  lange  an  sehr  ausgedehnter 
lehthyoaia  gelitten  hatte  und  marasUach  gestorben  war,  in  aehr 
grofaer  Menge,  aber  in  aehr  kleinen  Exemplaren  mitten  unter 
den  Ueberre»ten  von  Gras  und  Klee,  womit  es  in  den  letzten 
Tagen  gefültert  war.  Da  nun  die  Kaninclien  atie» kannte  Pflan- 
zenfresser sind)  so  möchte  das  Vorkommen  zerfallener  Fhmi- 
tivbündel  von  quergestreiften  Muskeln  in  ihrem  Magen  woM 
etwas  proUematiaeh  eradieinen.  Wie  übrigens  Schlofabei^ 
ger  die  in  den  Eh^crementen  vorkommenden  Muskelfragmente, 
die  jeder  Beobachter  kennen  iiuifs,  der  dian  boische  Stuhlgange 
untersucht  bat|  als  wahrscheinlich  zu  der  Sarcine  gehörig  be* 
leichnen  kaun^  ist  mir  mehr  als  unklar. 

Dagegen  eracbien  es  mir  vor  einiger  2ieit  nicht  gana  mk 
wahrscheinlich,  dafs  die  Sarcine  ein  Zersetaungsprodukt  eines 
anderen  thierischen  Gewebes  sein  könne.  Ich  untersuchte  näm- 
lich ein  röhrenförmiges  Gebilde,  welches  von  einer  Geistes- 
kranken auf  der  Irrenabtheilung  der  Charite  bei  dem  Stuhle 
gange  entleert  worden  war«  Dasselbe  hatte  eine  innere  gMe 
und  eine  äufsere  raahe  FlSebe«  Diese  letatere  bestand  aas 
einem  unregelmäisigen  Geflecht  verastelter  und  uiiler  ellipsow 
dischen  Formen  anaslomosirender,  ziemlich  breiler  Fasern  oder 
Fäden  ,  welche  an.  einaelnen  Punkten  in  ganz  regelmäfsigeff 
Abständen  brachen,  worauf  die  einaelnen  Bruchstäcke  eiae 
nemKefa  regelmäfsige ,  quadratische  Zdehnung  aeigten«  Die 
ganzen  Fäden  schienen  aus  Gliedern  ausammengeselzt,  rmi 
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^enen  jedes  4  ins  Quadrat  gestellte,  dunklere  Punkte  entbielty 
die  in  eine  homogene,  glatte  Substanz  eingeseift  waren.  La- 
gen ein  Paar  solcher  Fäden  zusammen,  so  katn  fast  das  Bild 
aufgeweiciUer  Sarcineslücke  iieraus.  Essigsaure  veränderte  die 
Substanz  kaum;  Jod  färbte  die  Fäden  gelb,  die  Punkte  braun; 
aetste  man  dann  concentrirte  Schwefelsäure  hinKu,  so  blieben 
die  Funkte  braun»  die  fibrige  Substana  wurde  farblos,  und  man 
sah  dann  deutlich,  dafs  diese  4  braunen  Funkle  von  der  ho* 
mogenen  Substanz,  wie  von  einer  gemeinschaftlichen  Iluil« 
umgeben  waren.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  fand  sich, 
daÜB  das  ganze  röhrenförmige  Gebilde  eine  Arterie  war,  die 
-beaehriebenen  Fäden  veränderte  elastische  Fasern  aas  der  äu- 
Iseren  Haut,  und  es  resultirte  daraus  also  weiter  nidits, 
als  die  allerdings  interessante  Erfahrung,  dafs  an  den 
elastischen  Fasern  der  Arterie  Elemente  und 
ein  componirler  Bau  zu  Tage  gekommen  waren, 
von  denen  wir  sonst  kerne  Ahnung  gehabt  haben.  Meine 
weiteren  Untersuchungen  haben  mich  dann  hinlänglich  über- 
aeugt,  dafs  die  Sareine  mit  verändertem  elaslisehem  Ge- 
webe nichts  SU  thun  bat,  und  ich  kann  hmiu  fügen,  dafs  icb 
nichts  gesehen  habe,  was  auch  nur  im  Enifernteslen  dafür 
Sprache,  dafs  irgend  ein  Theil  der  Magenhäule  selbst  (Jiacli 
die  Digeslion  in  Sareine  verwandelt  würde.  Da  ich  früher  die 
Sareine  auch  in  der  Luoge  gefunden  halte,  so  war  mir  dio 
Geiegenlieit  sehr  erwünscht,  Magen  und  Lungen  eines  Kindes 
sa  untersuchen,  welche  sich  im  Zustande  der  gelatinösen  Er- 
weichung durch  Einwirkung  von  Magensaft  *)  befanden,  aUem 
ich  Iiabe  in  beiden  Organen  niclits  der  Sareine  ähnliches  ent- 
decken küriDeri  Ich  will  dabei  aber  hervorheben,  dafs  die 
Zusammensetzung  der  Gewebe  in  der  gelatinösen  Erweichung 
nicht  untergeht,  dafs  vielmehr  dieser  Zustand  gerade  ein  sehr 
geeignetes  Mittel  isl,  um  nemlich  dicke  Theile  im  Zusammen^* 
bang  untersuchen  au  können.   Die  Theile  werden  so  durch* 

*)  Meine  Erfahrungen  bestimmen  mich  durchaus,  die  Ansiditen  von 
Elsässer  iiber  die  Magenerwetclnin^  als  Leichenphänomen,  als 
Pro^nkC  der  SelbstverdaBing  nach  dem  Tode,  sn  theile«. 
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siditig,  dafe  man  den  Verlauf  der  Patern  und  GefSlee,  die  Z«h 

sanmienseUung  seihst  gröfsere»  Arterien  etc.  mit  der  grülslen 
Klarheit  erkennen  kann. 

Dafs  die  Sarcine  kein  verändertes  Fett  kt»  wird  durdi 
äira  Unldslichkeit  in  Aelher  und  Alkahoi  bewiesen.  Für  die 
Mögliehkeil  ihrer  Entalehung  aiM  dtgerirter  vegelabitiaeber 
Substanz  spricht  gar  nichls.  Und  so  mufs  ich  mich  denn  ganz 
allgemein  gegen  die  Ableitung  derselben  von  praexistirendeo, 
morphologischen  Gebilden  aussprechen. 

Alle  übrigen  neueren  Beobachter  sind  im  Gefmtheil  darin 
dberein  gekommen,  dafs  die  Sarcine  aus  Zeilen  besiehe  und 
den  Gährungspilzen  anzureihen  sei.    Was  zuerst  Hasse  anbe- 
triffl,  so  sind  seine  Conclusionen  wesentlich  zu  li[niliren.  Die 
Sarcine  kommt  nicht  blofs  im  Magen  und  Darm  des  Menschen 
Yor,  sondern,  wie  ich  gexeigt  habe,  auch  in  dem  Magen  des 
Kaninchens  und  in  der  Lunge  des  Menschen.  Die  Gegenwsrl 
der  Sarcine  im  Magen  bringt  kdne  eigenihümlichen  Symptome 
hervor,  denn  sie  findet  sich,  wie  aus  meiner  früheren  Millhei- 
lung  zu  ersehen  ist,  bei  der  Autopsie  in  gesunden  und  kran- 
ken Mägen  der  verschiedensten  anatomischen  Beschaffenheit, 
bei  Leuten^  die  bei  Lebteilen  gebrochen  und  solchen,  die  nicbt 
gebrochen  haben  etc.  In  Besiehung  auf  die  mikroskopiscbe 
Untersuchung,  die  er  mit  Kölliker  gemeinschaflhch  anstellle, 
stimmt  Hasse  mit  K.  Müller  (Einige  Bemerkungen  iiber  die 
*  Smrtina  venfricnli  in  der  Botanischen  Zeitung,  1847,  Aprü 
No.  16.)  und  G.  W.  Simon  (De  Sarcina  WHtriemU  IHes. 
aup.  HäUs  i847),  der  unter  d'Alton  arbeitete,  darin  übereiB, 
dafs  die  Sarcine  aus  ülaschcn  hesteht,  in  denen  man  zuweilen 
ein  dunkles,  centrales  Körperchen  sieht.    Müller  spricht  diefs 
lotetere  geradezu  als  Kernkörperchen,  Simon  als  Kern  an, 
und  aus' der  Darstellung  von  Hasse  und  KöUiker  gehl  her- 
vor, dals  sie  diese  Ansicht  gleichfalls  hatten*  Dem  muÜB  ich 
entschieden  widersprechen.    Man  sieht  solche  Figuren,  wie 
sie  Hasse  Fig.  3.  abbildet,  sehr  bestimmt;  wendet  man  aber 
starke  Vergröfseruagen  an ,  z.  B.  85ü.  des  P  i  s  t  o  r  -  S  c  h  i  c 
sehen  Mikroskops,  so  findet  sich,  dsis  der  dunkle  centrole  Kör- 
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per  mdit  cuie  Henrorragung,  nicht  solider  Körper,  sondern 
in  Gegentheil  eine  Verliefang  ist,  von  der  aus  sich  nacii  4 

'  Richtungen  mehr  oder  weniger  lange,  mehr  oder  weniger  stark 
ausgesprochene  1  ui  clieu  erstrecken.  Der  centrale  dunkle  Fleck 
iftl  also  der  Durchschnitt8|liinkt  zweier,  senkrecht  auf  einander 
jjMsIlteil'^F^hen^  'der  erste  Beginn  einer  Muen  Vierlheiiang 
mif^'4tiä  'letsten  Theilungsgliedem.  Eine  Mehe  '  Viertheilung 
c^faert^WlM^'  lehlHift  an  die  Phänomene  der  Dolierfurchung  und 
Potlentheihnig,  ohne  dafs  aber,  wie  ich  früher  gezeigt  habe, 

^  die  Ooiieieleaieuie  iiiil  lier  ibarcine  Aehnhchkeit  haben.  Hasse 
^Ibst  erwähnt,  dafs  die  Sarcinen  durch  Essigsäure  ganz  blafs 
i»tMinipwaren  Kemfeda,  so  müfstdn  diese  doch  auf  irgend  eine 
WÜre 'iitthr'Jiervortri^ien.  Ein  einsiges  Mal,  bei  der  Sardne 
älk  BMiiiUßh^s ,  sah  -  ich  eine '  ^eddch^  hidft  centrale ,  sondern 
wandslaiulii;e  Lihüluins:,  ähiilicli  wie  hei  cIlmh  gewtilinlichen 
Gährungspiiz,  welche  eÜH'in  Kern  huile  eiiisprechen  können: 

I  tvetodem  war  diefs  Bild  so  undeutlich,  dafs  ich  nicht  von  mir 
aMMIMii^nn,  je  etwas  Kemartiges  an  der  Sarcine  gesehen 
flühtfbAi»»^  Den  Vbrwnif^r  welchen  mir  Simon  defshalb  macht, 
yMPi«l<^^ht  annehm^ii.  -  . 

Eben  so  ^ve^ig  habe  ich  elwns  von  einer  Membran  ge- 
sehen. Die  clioinische  TJnitcrsucliuiiij;  feigl  keiüe  DilTerenz  zwi- 
schen IViembran  und  inhalt.  Hasse  führt  an,  dals  Jod  nach 
jMM4itiHj[^MSikit  kalter  Schwefdsinre  die  SHireine  gelb  färbt; 

I  Mhhdllihtoiu^Uett ;  idafii  wenn  man  Sie  niit  Jod  färbt 
riiiHliWi  iMriki^  conekitriMe^Schwefelsiure' m  die  Kör- 
per ganz  farblos  werden.  Mit  Schwefelslure  allein  behandelt^ 
bekomnil  die  i  nblose  vSareine  einen  Stich  ins  Rölhliche  oder 
Bräunliche»  waluscheinlicfa  durch  Verkohlung.  Die  chemische 
MMNiMi  %ii^gt  also-wedetP-'die  Zusammensetzung  der  Pflan» 
■iilliiilfcilj  »sto<fli^^ne '  »Ota  <^^em  Inhait  VenielHedene  Membran. 

^  ■riMM^Mi^ri&g'ilirsfc^i«ieh  dwch  Diffiiäon  ein«  Yeigrolserung 
der  Körpef»bdWi>eill>'Al^ben  der  Membran  ^fe«- dem  Inhalt 
hervoil)ringen.  Zuweilen  slehl  es  ans,  als  wenn  um  die  Kör- 
per noch  eine  Membran  liegt  (6  i  in  o  n  Fig.  26),  allein  dann 

flhmnij*  J  II  gm»  ^  to^b»  iiiiii«^  Wft  adieiatiai«  Membran  die 
AnUr  f.  psOioL  imt.  iiL  .  19 
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Contour  der  nächst  tieferen  Schicht  ist.  Auch  kann  man  sehr 
leicht  eine  iimgeliende  Membran  zu  sehen  glauben,  da  die  Sar- 
cinesUicke,  wie  alle  «iark  lichlbrechenUen  (^ürper,  nichl  a^Uas 
einen  bellen  Saum  an  der  Peiipherie  seifen«  Prefiift  man  inß 
twischen  swei  Glasplatten  eingeielilMfenft  Object  stark,  ee 
werden  die  Sarcineslücke  zuletzt  in  ihre  kleinsten  Theil- 
glieder  zerlrüminei  t  und  dann  scheint  zuweilen  ein  solches 
Theilghed  in  einer  iUemiiran  xu  liegen ;  diese  scheinbare  Mem-f 
bran  rührt  aber  immer  vnn  serriebeneoi  Ml^^niaM^  ScshWai 
etc.  ber.  LaÜBi  man  endlieh  unl^  ^Mn  Deekglase  aebr  leng» 
sam  concentrirte  Schwefelsäure  zutreten,  so  sieht  man  die 
elnzehien  Theilglieder  plötzlich  mit  einem  Ruck  auseinander- 
fahren  und  ^u^queiien,  al4  wenn  eine  Membran  gepiatat  wäv^ 
menchmal  springt  so  ei|i  Cubus  nach  depi  andern  eon  dsr 
Verbindung  mi^  den  übrigen,  lübnlldi  wie  ich  4lcses  pliHnliehe 
Aufquellen  in  meinem  früheren  Aufsetze  von  den  sogenannten 
Stearinpläitchen  im  Dotter  der  nackten  Amphibien  erwähnt 
habe.  Während  ober  hier  deni  Aufq^^^i)  Zusammen? 
iallen  ielgt^  se  pinr^ftir^n  di^  Saroineplätlcben  in  dem  enfg^ 
quollenen  Zustande  und  man  kann  4sber  noch  dieses  nid^« 
weise  Aufquellen  nidit  auf  des  Plstsen  einer  ZeUenmembran, 
sondern  nur  au£  die  plötzliche  Vergröfserung  beziehen.  Das 
ZerlaUen  der  gröfseren  Stücke  in  ihre  Theiiglieder,  wie  ich 
es  durch  Behandlung  mi^  Kalihng^,  *)  Hesse  durch  KoobflS 
mi|  Selsssure  ersieUe^  beweisi  evcb  Jiictit^  Wenn  ieh  4ah«i 
auch  nicht  geradesu  Üugnen  will,  dafis  die  Sareine  aus  fiüs^ 
chen  (Zellen)  Ijesteht,  so  kann  ich  doch  uichl  zugestehni  dals 
bis  jetzt  der  Beweis  geiührt  sei. 

K.  Müller  und  Simo^n,  di^  bind^  Objekte  aus  der  Kli- 
jiik  von  Kruken ber£  untersui^n»  «timmen  dsria  überciB^ 
dafe  der  ganse  Entwickeinngsprocels  ^fm  einfadien,  kembiAi* 
geu  Zellen  ausgehlj  und  der  letzlere  glaubt,  wie  ßusk  schon 
^üher  #M;$gesprochen  hatte,  dii^f{  /4Üim  mit  den  gewöto- 

*)  Wenn  Simon  dies  niclit  nacJiweiseii  koiuUe,  so  liegt  das  Tielleicht 
daran,  dafs  er  sop:h'ich  zu  concentrirte  Kalilauge  anwendete  nnd 
nicUt  eine  hiiiiängiicii  starke  Strömoiis  ia  dem  Object  erzeugte. 
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liehen  Gährungspilzen  idenliGciren  zu  müssen.    Dagegen  mufs 
ich  zuerst  bemerken,  dafs  ich  in  dem  einen  Fall  in  der  Lunge 
und  in  mehreren  im  Magen  keine  Gährungspilze  neben  der 
Sarcine  gefunden  habe.   Sodann  ist  die  Anwesenheit  der  Sar- 
eine  nicht  an  Gährung  gebunden  imd  bedingt  keine  Gährung. 
Wenn  nämlich  Wilson  in  der  Sarcinehaltigen  Magenflüssig- 
keit Essigsäure  und  Schweitzer,  der  in  den  Fällen  von 
Hasse  uniersuchte,  Essigbuttersäure  nachwies,  so  fand  ich  in 
dem  erwähnten  Fall  von  Lungenbrand  mit  Sarcinebildung 
eine  ammoniakalische  Flüssigkeit,  d.  h.  Fäulnifsprodukte,  die 
schon  während  des  Lebens  entstanden  sein  mufsten.  Anzu- 
nehmen, wie  es  von  Simon  geschieht,  dafs  die  gebildete  Es- 
sigsäure erst  spater  durch  Ammoniak  gesättigt  sei,  ist  nicht 
stafthaft,  da  sonst  auch  die  Sarcine  hätte  verändert  werden 
müssen.    Ferner  ist  es  weder  Simon  noch  Hasse  gelungen, 
durch  Sarcine  einen  Gährungsprocefs  einzuleiten  oder  in  gäh- 
rungsfähigen  Substanzen  eine  Vermehrung   der  Sarcine  zu 
Stande  zu  bringen.    Dazu  kommt  endlich,  dafs  die  Existenz 
von  Kernen  in  der  Sarcine  immer  noch  zu  erweisen  ist,  wenn 
auch  Simon  sagt:   JSucleos  adesse  nemo  negabit»  Seine 
Zeichnungen  Fig.  27  —  35.  sind  nur  zerfallende  Massen  und 
nicht  Entwickelungsslufen,  so  dafs  die  darauf  gegründete  Ar- 
gumentation wegfallen  mufs,  und  Fig.  1 — 25.  mit  Ausnahme 
von  Fig.  17.  und  23.  sind  mir  leider  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  —    Auf  die  Betrachtungen  von  K.  Müller  finde 
ich  mich  nicht  veranlafst  einzugehen.  .  :  • 

Das  Resume  dieser  Beobachtungen  ist  also: 

1.  Die  Sarcine  ist  nicht  als  ein  Zersetzungsprodukt  nachge- 
wiesen. 

2.  Sie  steht  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zum  Gährungs- 
prozefs  oder  zu  irgend  einem  krankhaften  Vorgange. 

3.  Ihre  Zellennatur  ist  nicht  nachgewiesen ;  sollte  einmal  der 
Nachweis  geliefert  werden,  so  scheint  kein  Bedenken  ob- 
zuwalten, sie  den  niederen  Pflanzen  anzuschliefsen. 

4.  Sie  findet  sich  im  Magen  des  Menschen  und  Kaninchens; 
einmal  ist  sie  bei  Lungenbrand  gesehen  worden. 
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üebcr  die  akute  Entzündung  der  Arterien. 

Von  ftud.  Virchow. 


fis  giebl  wenige  Punkte  in  der  speciellen  Pathologie»  wdcfie 

allmählich  zu  einem  solchen  Grad  von  Verwirrung  gekommen 
wären,  als  die  Krankheiten  des  Gefäfssystemes;  vielleicht  dei- 
nen einzigen  aufser  der  Krasenlehre,  wo  die  Erfahrungarwol* 
täte  in  ein  eo  buntes  Geiniseh  von  seheinbar  empiriaeli  gewoo- 
iienen  Aneichien,  aprioristischen  Speeulationett  und  kKnisdien 
Willküilichkeilen  begraben  woidcn  wären.  Es  ist  kaum  ein 
halbes  Jahrhunderl  verflossen,  seitdem  man  angefangen  hat, 
die  Frage  von  der  Arterien -Entzündung  ernsthaft  iu  discu- 
tiren^  und  doch  eoUle  man  meinen,  der  Streii  müliiie  schea 
iwisehen  Machaon  und  Podalirio»  geediwebt  haben,  so 
vielfach  sind  die  theorelischen  und  hypothetischen  Gesichts- 
punkte, unter  denen  er  aufgenommen  worden  ist.  Es  wäre 
mehr  als  undankbar,  jede  wiilkürhche  Deutung  der  wirkHehen 
Brscheinongen,  jeden  Traum  auMchweifender  Phantasleni  der 
fiber  unsem  Gegenstand  su  Tage  gefördert  ist,  hier  bespre- 
chen zu  wollen;  ich  citire  dagegen  zum  Voraus  einen  schon 
früher  von  mir  ausgosprochenen  Grundsatz,  dafs  man  von 
Beobachtern  nicht  verlangen  darf,  „Ansichten  und  Meinungen 
SU  widerlegen**.  Jeder  Naturforscher  hat  die  VeipflichtuB|^ 
seine  eigenen  Angaben  tu  beweisen  durch  thatsäehliche  Er- 
•Ifthrungen  der  klinischen,  anatomischen  oder  experimentellen 
Beobachtung  oder  durch  ^anerkannte  physiologische  Sätze; 
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aber  keiner  hat  die  Verpflichtung  die  unervviesenen  Angaben 
irgend  eines,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  uitd  berühail«i| 
8p€GiilaDtea  durch  muhMme  UnterMiehttugcn  wa  wid«d«g«il 
oderüberhtii{yt  SU  berücluiohligtn.  Dogmen  und  Autoriläteusmd 
nur  für  das  kindliche  Zeitalter  der  Wissenschaften.  Als  der 
grofse  John  Hunler  durch  seine  l  nteisucliungen  über  die 
Venenentzündung  die  allgemeine  Autmerksamkeit  auf  Gefai»* 
lurankheiten»  welche  hie  dahin  uemtieb  unbekannl  gehlieben 
waren,  gelenkt  halle,  war  es  vomlmlich  die  deutsche  Medi» 
ein,  welche  die  Arterien  «Entzündung  aufnahm.  Eine  Heidel- 
berger Dissertation  von  Schmuck  und  eine  HalUsche  von 
Sasce  —  beide  viel  cilirt  — •  geben  Zeugnils  davon  und  wir 
sehen  schon  damals  den  verschiedenartigen  Standpunkti  der 
sich  nachher  so  vielfach  von  Neuem  in  Deutschland  docu* 
mentirt  hat,  in  der  klinbchen  Schule  Peter  Frank*s  «nd 
der  anatomisch -physiologischen  Meckel 's  und  ReiTs  re- 
präsentirt.  Als  dann  später  durch  Dupuy  Iren  der  spontane 
ßnind  der  Extremitäten  auf  Arterien oEnlaündung  und  durch 
Cruvoilhier  und  CarsweÜ  auf  ArteriSen*Obliteration  su<* 
rückgefUhrt  wurde,  so  gelangte  diese  ganse  Frage  au  dar 
Höhe  von  Verwinung,  auf  der  vvir  sie  heute  voiiinden. 

Es  ist  aber  auch  in  der  That  eine  F rage,  weiche  geeignet 
ist,  die  Beobachtor  «i  verwirren«  Was  hat  man  denn  bis  auf 
die  jüngste  Zeil  von  den  Arterien  gewussl?  Die  Struktur  ih- 
rer Wandungen,  die  physiologische  Bedeutung  der  dieselben 
constituirenden  Gewebe,  endÜch  ilue  Beziehung  zu  dem  sie 
durchströmenden  Blut  waren  ja  vollkommen  unbekannt,  und 
dio  yersuche,  darüber  Auskunft  zu  gewinnen,  scheiterten  an 
der  UnvoUkommenheit  der  Untersuchungsmittel  und  der  Uhp 
torsttcbungsmetheden.  Welche  Resultate  dadurch  su  gewin- 
nen sind,  davon  kann  man  sich  möglichst  evident  an  einem 
kürzlich  erschienenen  Aufsalze  von  au  mann  (Es  giebl  eine 
Entzündung  der  innern  Arterienhaut.  H  äs  er 's  Archiv  1847, 
Bd.  IX.  Hfk.  2.  p,  174)  ttbonmgon.  Nicht  mmal  das  Mato* 
fial  ist  in  den  letaten  Jahren  wesentlieh  vermehrt  worden; 
immer  sind  dieselben  Beobachtungea  cilirt,  aus  denen  sich 
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nichts  madiMi  llOsl,  immer  wwder  Porta  1|  Cline  und  Aber* 
netky,  immer  wieder  Farre,  Spangenberg  und  Jemina 
de  Monde  vi   Cor  e*ejf  lä  Vagreable,  le  cumm&de^  le 

riiaölenient  obligeant  de  ce  chaos  immense  et  profüud  qii^&H 
appelle  la  Uiidrature  medicale;  c'esi  qu'un  csprii  adroit  en 
ihre  toui  ee  quHl  venf,  prouve  avec  tont  ce  qn^il  veut,  Sdtfie  ou 
MmM  taut  et  qu'ü  veu$.  (Gaz.  ämHdp.  iMU.  iVe.  M.  FmM) 

DieSlreilpiifikte  welche  allmähiieh  aorDieeuMioii  —  ^ 
wohl  meist  zu  einer  ganz  ungeregelten  —  gekoiimieu  sind, 
waren  einmal  der  Zusland  der  Wandungen,  das  anderemal 
der  Zustand  der  Lichtung  der  Arterie.  An  den  Wandungen 
atiidtrte  man  entweder  die  Geiäfee  (imn  vammmC)  oder  die 
emielnen  Hänle,  eder  die  in  die  H&ule  abgelagerten  SubstaiH 
xen;  an  der  Lichtung  handelte  es  sich  namentlich  um  die 
Entscheidung  der  Fracen,  ob  dieselbe  sich  verkleinere  oder 
erweitere,  ob  sie  sich  mit  Exsudat  oder  Biutgerinsel  füllte 
oder  ob  nur  ein  Theii  der.  Wand  davon  bedeckt  wümiOi  Un* 
ter  den  Häuten  waren  es  wiederum  hauptelebÜoh  die  von  den 
Anatomen  unter  dem  Namen  der  „inneren  Haut"  zusammen- 
gefassten  Schichten,  lun  welche  sich  der  Streit  drehte.  Kann 
die  innere  Haut  sich  entzünden  ?  kann  sie  im  entzündeten  Zu* 
Stande  Geläfoe,  entaündiicbe  Rdthung  swgen?  kann  aiuf  ihrer 
hmeren  Oberfliefce  festes  Exsudat  abgelageit  werden?  Wie 
kommt  das  Blutgerinnsel  zu  Stande,  welches  man  zuweilen 
in  der  Lichtung  der  Arterie  Gndet  und  welche  Beziehung  hat 
es  zu  der  Entzündung  der  Wandungen?  Ist  ein  Exsudat  oder 
Blutgerinnsel  in  der  Ucbttmg  notbwendig,  um  eme  ßntaüadong 
•0  eonetatlreni  oder  genögt  eine  Rdthung  der  inneren  Wand 
oder  Veränderungen  an  der  mittleren  und  MserenHaui?  Be- 
sprochen sind  diese  Fragen  fast  alle,  mit  Bewufstsein  getrennt 
und  einzeln  discutirt  nur  zum  kleinen  Theii« 

Die  Arterien -Wandungen  bestehen  wesentiieb  oue  da- 
itisefaen  und  contrakülen  Sehiefaten,  wetebo  an  ihrer 
ÜPtien  OberMehe  mit  einer  EpilheiMscbieht,  an  der  äufseren 
angewachsenen  mit  einer  Blndegewebsschicht  überdeckt  sind. 
<ßk  die  ContraktiUU&4  m  der  Hioglaserhaut,  der  mittleren  üaal 
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der  Anatomen  beruht,  welche  entschieden  eine  grofse  Elasti- 
oüü  besiisi,  mt  nach  Untersuchungen  Joh.  Müll  er 's  an  Fi- 
seheii  immr  aocb  Mhr  iweifelhaft:  die  Elaaticität  findoi  wir 
aiifeer  in  dieser  RiBgÜMerhatit  in  emem  Systeme  yen  Hauten^ 

welche  verschiedene  Stellen  der  Wandungen  einnehmen,  denn 
nicht  blofs  die  dichten  Lager  elastischer  Fasern,  weiche  das 
Gefäüs  von  aulsen  umspinnen»  gehören  dahin»  aondern  auch 
langsgefaeerte  Schichten »  welebe  simächali  unter  der  Efnlhe* 
lialscidcht  den  grdfeten  Theil  der  imnreiiHattt  bilden  und  ge«» 
feuälerte  Häute,  welche  zerstreut  zwischen  den  Rnigfaser- 
schichten  vorkommen.  Die  Neigung  der  gefenslerten  Hiiute, 
sich  einzurollen,  und  der  längsgefasertan  sich  zu  retrahirea, 
die  Natnr  dar  in  beiden  yerkosmeoden»  in  Esaigsänre  im» 
Mieben  Elemente  beweisen  diee  hinlänglich.  —  Betrachten 
wir  nun  die  Ernährungs - Verhähnisse  dieser  Gebilde,  da  sie 
für  uns  nach  der  Anschanuni;  ,  die  wir  über  die  Entzündung 
wiederholt  aitsgesproclien  haben,  notiiwendig  sind,  so  üiuien 
wir,  dafa  nur  gröDsere  Arterien»  erat  ven  Ojo^*'  Durchmesser 
an,  eigene  Gapillaren,  vom  vnaenim,  beaikacn  (Hyrtl»  Henle)» 
dafs  die  letzteren  entweder  gar  mcht  über  die  änfsere,  aus  ela- 
stischen Fasern  gebildete  Schicht  hinaus  verfolgt  werden  konn- 
ten (E.H.  Weber,  Beclard)  oder  dais  sie  nur  zum  kleinen 
Thail  in  die  Riogfaserhattl  eindringend  (Bichat»  £.  Bur^ 
dach)»  oder  dach  höchstens  bis  su  der  änCieran»  angewaeb» 
senen  Fläche  der  ISngsgefaserten  SeMefaten  gesehen  wurden 
(Letierce,  Krause).  Die  inneren  Schichten  der  Gefäfshiiule 
sind  also  entschieden  geiäüsios»  woraus  ganz  kategorisch  folgt, 
dala  eine Capiiiarhyperämie  der  inneren Gefäfshaut» 
eine  enisandliehe  Rdl^hung  derselben  unmöglich 
ist  Könnte  man  äeh  davon  auch  nicht  dwroh  die  Beobach« 
lung  überzeugen,  exislirten  auch  die  Versuche  vonLaennec, 
von  Rigot  und  Trousseau,  von  Canstalt  und  Üester- 
lan  üb^  die  Imbibitionsröthung  der  Arterien  nicht,  so  würde 
4oA  eme  Widerlegung  dar  Ansichten  vön  Frank»  Puchelt» 
Dupuy,  Bonley,  Meli,  Otto  tt.a.  über  Jerlllts,  aUgemelno 
MieriÜs  etc.  vollkommen  unnütlüg  sein,    rsaumaan  (L  c« 
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p/179)  hat  diese  Frage  dadurch  cu  reUen  gesucht,  dafs  er 
von  einer  entzündlichen  Imbibiiionarölhung  der  inneren  Arlerien** 
haul  apriclit:  in  Folge  des  aufliSrenden  Stofwacheeb  m  dear 
uweren  Membran  bei  der  BoUiuidong  seil  sich  me  PrAcipila* 

lion  oder  ein  AbsaU  von  fibrinüscm  Coagulum  auf  den  Wan- 
dungen bilden,  aus  dem  dann  die  Imbibition  statlünde.  Es  wird 
Na Q mann  aber  schwer  werden,  diese  Imbibiüonarlithe  als 
enlstindhche  nachBttweisea:  namentlich  beweist  weder  der 
yon  ihm  selbst  beobachtete,  noch  der  citirte  Fall  von  Mugna 
etwas  dafür.  Der  lelzteie  (Annali  ntiiv.  di  Medic,  IH^iJ. 
IHeembre.  p.  428)  beschreibt  ein  s|)cckhäuliges  FaserstoÜge- 
rinnseiy  das  vom  Heraen  in  die  Aorta  hinabbing  und  unter 
ilem  die  Aorta  überall,  wo  sie  davon  bedockt  war  0»er  fuflo 
lo  spoTsio  mit  ewtendevo»  eofaH  pro^mione),  einen  rothen 
Streif  zeigte,  der  durch  Waschen  nicht  verschwand.  Kann 
jemand  in  dieser  Rölhung  etwas  anderes  als  ein  Leichenpha- 
Bomen  sehen?  In  dem  Fall  von  Naumann  selbst  (p.  176) 
wird  jeder  Unbefangene  ebenfalls  nicbia  weiteri  ala  filu^e* 
rinnsei  im  Herzen  und  den  grofsen  GelUsatKmmen  erkemiea; 
icli  will  darüber  weiter  keine  Worte  verlieren. 

Es  fragt  sich  weiterhin,  w^ie  die  Ernährung  der  inneren 
Schichten  der  Arterienhäute  geachieht,  ob  ein  Stoffwechsel 
oder  eine  fortgehende  Neubüdong  an  denselben  Daehamra- 
aen  ist,  und  woher  in  diesem  Falle  das  BUdungs-  und  Eiv 
nährungsplasma  für  die  Epithelien  und  die  lüngsgefaserte  Haut 
stammt.  Diese  Froc^en,  welche  für  uusern  Gegenstand  von 
der  grölslen  Bedeutung  sind,  hat  die  Physiologie  bisher  nichi 
discutiri;  wir  müssen  also  die  Untersuchung  selbst  annehmen. 
Nehmen  wir  vorläufig  an,  dab  Stoffwechsel  und  fortgehende 
ISeubildung  stattfinden,  so  bleiben  als  Quellen  des  Emährungs- 
plasma's  zwei  iMöglichkeilen  :  entweder  dringt  das  Piasuia  aus 
den  vasa  vasorum  in  diese  Schichten  bis  auf  ihre  Oberfläche^ 
om  schliefslich  das  Matena!  au  der  E|iithelialaellen-ßjklnag 
absageben }  oder  es  dringt  Plasma  .ana  dem  in  den  Arterisa 
chrkuhrenden  Blut  in  die  Oelifshiule,  so  dafe  gewisse  Tbeile 
derselben  keiner  weiteren  Capiilaren  bedüi'fen.    Die  letstlere 
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Möglichkeit  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Abenteuerlichefi 
nanwBlIidi  wenn  mm  aiofa  die  Entatebimg  fealhaftender  Epi* 
lhdial«eilen  aus  der  bei  ihnen  vorbeiströmenden  Flöasigkeit 
Torstellen  sofl.   Allein  die  Membranen  der  Capillargefäfse  und 

der  capillarlosen  Arlerien  können  doch  kaum  auf  eine  an- 
dere Weise  ernährt  werden,  und  es  ist  nicht  nothwendig,  sich 
die  Zellenbiidung  direkt  aus  der  vorbeistrdmenden  Flüssigkeit 
SU  denken»  sondern  man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  unter- 
liegenden membranösen  Schichten  sich  einen  Theil  des  Pias- 
ma's  aneignen,  den  andern  an  ihrer  Oberfläche  fixlicn  oder 
zurücktreten  lassen.  Ausserdem  haben  wir  hier  eine  beiner* 
kenawertb«  Analogie  mit  den  Knorpeln.  Henie  (AUg.  Anat» 
p.  809)  hat  sehon  darauf  aufanerksam  gmnacht,  dafs  die  6»* 
lenkknorpel  vielleicht  durch  Tränkung  ans  der  Synovialflüs* 
sigkeit,  die  aus  den  Gefafsen  des  freien  Theils  der  Synovial- 
haut  und  den  sogenannten  Hävers 'sehen  Drüsen  stammt, 
ernährt  werden»  da  sie  selbst  keine  Gefäfse  besitzen  und  die 
GeßUise  des  anstoisenden  Knochens  kaum  zu  ihrer  Ernährung 
zu  genügen  scheinen.  Die  pathologische  Anatomie  weist  die 
Analogie  der  Knorpel  und  Arlerienhäute  namentlich  in  der 
Fälligkeit  beider  Gebilde,  als  Isolatoren  pathologischer  Pro- 
atBse  zu  dienen,  vieUaeh  nach*  Um  z.  B.  bei  einem  der 
markanteaton  Beispiele  stellen  au  bleiben,  so  sehen  wir  deft 
Krebs,  der  doch  sonst  dfte  Gebilde  zerstört,  an  den  Gelenk- 
knorpeln Halt  machen,  wie  Wals  he  (The  natttre  and  ireat- 
ment  of  cancer  p,o63)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  und 
wenn  Krebs,  der  von  dem  Gebärmutterhals  ausgehend,  in  sei- 
nem Fortschreiten  weithin  die  Beckenorgane  und  das  Becken 
selbst  zerstört  hat,  so  findet  man  wohl  die  Art,  iUaem  com« 
primirt  und  gefaltet,  aber  ihre  Häute  erhalten. 

Fall  I.  Retrograder  Krebs  von  dem  Haken  ^ntock  ansgekend. 
ObKteration  und  Zerstörung  der  Vma  «pemufiiofi  iltoe»  si«., 
Erhaltung  der  Art.  iliaea  und  des  Nerv,  MmnOorh»,  Ob» 

literatioii  des  Urethers,  Hydroneplirose ,  Krebs  der  Niere. 
Krebs  und  l>Iaiigieklasie  der  Leber.  Melanose  des  Bauch- 
fells*  Krebs  der  RippeD.   Obsolete  Tuberkel  der  Luiige% 
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gelieilte  Cavernen,  Ruptur  eines  Astes  der  Art,  pulmonaUi 
in  eine  alte  Huiiiuitg.   KreiM  des  Htntm  mit  iiomen 
pösen  BilduogeD, 
Friederike  jSchjreiber  geb.  HöJiiie»  Stadipost -Botenfrau,  39  Jahr 
alt,  wurde  am  4teii  Febraar  1846  auf  die  Abtlieiluug  für  iimerlicb 
kranke  Weiber  der  Charite  (Geb.  Rath  Wölfl)  aufgenommen.  Sie- 
ben Monate  zuTor  hatte  sie  nach  einer  heftigen  Erkaltung  während 
der  Menstruation  Schmerzen  im  Unterleibe,  den  Oberschenkehi  und 
dem  Kreuz  bekommen.    Diese  Schmerzen  nahmen  allmählich  za, 
zwei  Monate  später  wurde  das  Ilcirnlassen  beschwerlich  und  schmerz- 
haft, dann  trieb  der  Unterleib  auf  und  amikIo  bei  der  Berührung  sekr 
empfindlich.    Die  anhaltenden  Schmerzen  störten  den  Schlaf,  der 
Appetit  verlor  sich,  Schwäche  und  Abumgwruug  stellten  sich  ein,  dia 
Memtniatioa  blieb  jedoch  regelmärsig,  nur  dafii  sie  zuletzt  schwä« 
eher  wurde.   Einige  Tage  Tor  ihrer  Anfnahwa  «teilte  sich  endlich 
nech  eine  AnschweUui^  in  der  linken  Inguinalgegend  ein.  Die  Un- 
tersuchung zeigte  hier  eine  harte»  beim  Druck  sehr  schmerzhafte  Ge- 
schwulst,  die  sich  ziemlich  weit  nach  dem  Unterleib  verfolgen  fiefs. 
Die  Kranke  fieberte  ziemlich  lebhaft,  Puls  von  120  Schlägen;  Ap- 
petit sclilecht,  Zunge  etwas  belegt,  Stuhlgang  retardirt.  (12  Blutegei, 
warmes  Bad,  EmuU,  e.  Nitro  et  Aq.  Lmiroccrasi),    Darauf  etwas 
Naclilass,  nur  die  Schmerzen  im  Schenkel       iben  in  gleicher  Hef- 
tigkeit.   Der  Stuhlgang  wird  durch  Eleci.  e  Senn,  regulirt.  Geg^ 
JCtte  des  Monats  Steigerung  der  Schmerzen  im  Sdienkel  längs  dm 
jr«rv.  ifcfcinüsiis,  eo  dafs  die  nichHii^Jlahe  aehrgemirt  lat 
12  Febr.  ab  erhalt  sie  9V.  CmmM§        anfangs  m  4>  «pite»  m 
6  Tropfen.  Am  13.  BlasenpflAster  auf  den  linken  Schenkel«  gerin<* 
jger  Nachlass  der  Schmerzen.  Am  16.  Zunahme  der  Schmerzen  ioi 
Unterleib  und  der  Geschwulst,   Nachlass  nach  der  Anwendung  too 
12  ScJiröpfköpfen.    Vom  26sten  Einreil)ungen  von  Ung.  Uydr.  ein. 
cum  Kali  hyärojod.  auf  den  Unterleib,  INitrum  weggelassen.  Die 
Schmerzen  persistiren,  wechseln  aber  häufit^,  so  dafs  i^'if  bald  in  der 
Geschwulst,  bald  im  Kreuz  sitzen  oder  bis  zum  linken  Knie  ausstrah- 
len; Blutegel  werden  vergeblich  angewendet   Der  Stuhlgang  bleibt 
retardirt.   Im  April  erhielt  die  Kranke  Jodkalium  innetlich»  da  es 
abar  die  Vetdauung  bald  stört,  so  wird  Lehcftean  geieicirt.  Allehi 
die  Schwache  mannt  zu»  die  Schmerzen  bleiben  (MHflkt  4« 
idmMfOimd).  Am  19.Apiil  8Uhr  ffiih  pl6tilacher  Tod  uatar  star- 
kem Blatausfluss  aus  dem  Munde. 
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Autopsie  nach  26  Stund«ii:   Scliilddriise  etwM  '  vergrMMH«  der 
pyramiidale  Lappen  (rechts  ton  der  MitteUiBie)  bis  zum  Zungenbein 
gebend,  die  Drasensnbsttinz  gelblieh,  honigitrtig,  im  milfleren  Lappen 
cSiten  kleinen  Krebsknoten  enthaltend.  Jvgolardrisen  notinal.  La« 
lynx  teriLndchert.    Yor  dem  Kehldeckel  ein  breites,  den  Eingang 
zum  Larynx  obtwrirendes  Blutgerinnsel,  welches  sich  durcli  die  ge- 
saiTJintrn  J.uitwege  fortsetzte  und  im  Kehlkopfe,  der  Luftröhre  und 
den  BroiuhiMi  ciiteii  festen,  dimkeh othen ,  volikojninen  zusammen- 
hängenden Strang  bildete,  an  welchem  nur  hie  und  da  eine  Beimen- 
gung von  Luftblasen  zu  bemerken  war.  —  Nach  Eröffnang  des  Thö- 
fax  promlnirten  die  Lungen  sehr  stark,  waren  nicht  znräekzndrän- 
gen,  die  Longenblaschen  stark  ton  Loft  aasgedehnt    Hie  and  da 
bemeikte-  man  ehiselne  hämonfaagische  Flecke  am  Urnftsige.  Afl 
2  Rippen  Ifnks,  einer  rechts  in  Tersehtedener  Hohe  krade  Krebsknoten, 
iwiscben  Knochen  und  Periost  liegend,  fest,  auf  dem  Durehschnritt 
juaikähnfich ,  weissfieh  durchscheinend,  ohne  reichlichen  Saft;  der 
gröfste  Knoten  flach,  von  der  Gröfse  eines  Achtgroschenstncks;  der 
Knorlien  seihst  nicht  infdtrirf  ;    die  Plem  -i  au  den  entsprccheiidea 
Stellen  verwachsen.    An  beitleu  Lungenspitzen  alte  Adhäsionen  über 
strahligen,  melanotischen  Einziehungen,  unter  denen  sich  auf  dem 
Durchschnitt  ein  festes,  schwarzes  Narbengewebe  mit  eingeschlosse-* 
Den,  obsoleten  und  verkreideten  Tuberkeln  zeigt.    Jederseits  ange- 
fthr  in  der  Mitte  des  oberen  Lnppens,  etwAs  näher  nach  der  Spltse 
au,  eine  RMe,  deren  Diagnose  aü  Broudiiektasie  oder  geheihe  Ctt^ 
reme  kmm  möglich  wir.  Indem  nämlich  die  Bronchien  tot  diesen 
Stellen  mit  einem  zusammenhängenden,   gelbweifsen,  homogenen, 
sclileimig  aussehenden  Pfropf,  der  granuHrte,  mehrkernige  Zellen 
und  Fettkömchenrellen  enthält,  gefüllt  waren,  zeigte  sich  ihre  Wand 
mit  verdicktcii  I\noi'peIstürkeii  l)esetzt;  darauf  erweiterte  sich  das 
Lumen  schnell,  reclits  zu  einer  wallnufsgrofsen,  links  zu  einer 
noch  etwas  gröfseren  Höhlei  deren  Wandungen  glatt  und  derb,  links 
noeh  pfit  iüiorpelstückchen  versehen  waren  und  ohne  bemerkbaren 
Absatz,  ohne  narbige  oder  strahlige  EinziehuBg  In  die  Bronchiahrand 
Abeigiagen;  die  ümgebung  war  nicht  verdichtet,  der  Inhalt  beetadd 
ans  einer  geringen,  ziemlich  consistenten  Schleimmasse.  Das  fibrig^ 
Lungenparenchym,  wie  schon  erwähnt,  im  Zustande  der  höchsten  Auf- 
biähung  durch  Luft,  deren  Austritt  durch  das  Blut  in  den  Luftwe- 
gen gehindert  war.    Besonders  in  den  unteren  Theilen  sah  man 
»dllreiche,  rothe  Flecke,  die  sich  auf  den  Durchschnitt  als  braun* 
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rothe  raeist  linsengrofsc  Blntaiiluuifutifjeii  in  <leii  Lungenbliisdieii 
darsteUteu.  (Vgl.  Beitrüge  zur  evp.  Tatliol.  II.  p.  53.  ^ot.).  An  d"« 
■igea  Punkten,  z.  B.  an  der  Berülirangystolle  des  einen  KrebaJiM" 
tens  der  linken  Rippen  und  besonders  an  dw  Wuntel  der  Lw^M 
fanden  iich  kleine»  laltleeiei  uemüch  feste,  graa  durchsdieiDend^ 
auf  der  Sclinitdiftche  körnige  Stellen  (kiebsige  Hepatiaationt).  In 
der  Mitte  der  linken  Lunge,  im  oberen  Theil  des  unteren  Läppest 
lag  eine  Reihe  onregelmftfsiger,  mit  einander  zasammenli&ngeBder 
Höhlungen,  welche  innen  mit  einer  verhältniTsmärsig  glatten,  leicht 
grauweifseii  Membran  airsgekleidet  waren,  zalilreiclie  kleinere  Vertie- 
fungen und  Aiisbutlitufigeii  zeigten  und  nach  aufsen  von  verdichte- 
tem, luftleerem,  schwarzlich-graueui,  körnigem  Parenchym  umgeben 
waren.  In  die  erste  dieser  Höhlungen  trat  ein  starker  Bronckws, 
der  Bduiü  vor  seinem  Eintritt  eine  Yerdiclumg  der  Wandiu^en  mk 
Bypertrophie  der  Knorpel  zeigte.  In  der  eiwShnten  HHkln^g  mr 
der  eine  Theil  der  Wand  des  Bronchus  in  einer  langen  EIKpse 
ansgeireasen,  so  dafs  der  andere,  nach  dem  Hediastiaom  gelegene 
eihalten  blieb  and  sich  jenseiti  der  Hohle  in  einen  Tollkommen  er- 
haltenen Bronchus,  dessen  Wandungen  wiederum  verdickt  waren, 
fortsetzte.  Jener  aasgefressene  Theil  endete  ziemlich  scharf,  indei? 
er  sich  rundlich  umlegte,  und  terrassenförmig  in  die  Wand  derHölile, 
welche  an  dieser  Stelle  ein  dickes,  sehnig -narbiges  Gewebe  zeigte, 
überging.  Die  ganze  Höhle  war  mit  einem  Bhitooaguhua  gefüllt 
welches  sich  in  die  hinter  ihr,  nach  aulsen  au  gelegenen  Höliles 
nicht  fottsetste,  aber  mit  dem  in  den  Luftwegen  enthaltenen  Gerin»- 
•el  direkt  ausammenhing.  Als  ee  vonkhüg  weggespült  war,  seigü 
es  sidi,  dafs  aicmlich  grafiie  Aeste  der  Lnsgenatterie  quer,  ringsei« 
frei,  durcb  die  Höhle  verliefen;  ihre  Wandungen  waren  etwas  ver- 
dickt, trübe  und  an  mehreren  Stellen  knotig,  als  wenn  Aneurysmen 
da  wären,  da  sich  auf  dem  Diachscliiiitt^docli  nur  eine  Infiltration 
der  Wandungen  zeigte.  Einer  dieser  Aeste  war  zerrissen  und  zeigte 
au  seiner  vordem  Wand  ein  längliches,  1'"  langes,  etwas  unregel- 
mäfsiges  Loch,  seinem  Längsdurchmesser  parallel,  mit  . einzelnen 
Querlappen.  Die  übrigen  Aeste  waren  theiU  leer,  theils  durch  alle 
Gerinuael  olturirt. 

Der  Hervbeutel  frei*  Das  Hers  etwas  klein  und  welk«  Sdwn 
ro|i  aulben  ist  eine  Menge  von  Knoten  in  allen  Thailen  des  Heneai 
an  luhlen,  beeonders  an  den  Tentnkeb;  auf  dem  DotclMichnitt  finden 
iidi  an  diesen  Stellen  feste,  markige  Krebsknotea,  in  welchen  die 
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Miiskelsubstanz  meist  in  ilirer  ganzen  Dicke  untergeiianifon  wnr,  wah- 
rend Endo-  und  Pericardium  frei  blieben.  Die  gröi'sten  Knoten  be- 
fanden sich  in  den  Wandungen  des  linken  Ventrikeis,  kleine  auch 
Im  den  PapiUanautkelD.  In  der  Spitase  des  linken  YentrikeU  ein 
irallmitigrofier  Kneten »  Im  Centmm  erweiditf  tmi  emem  Mckerig^ 
balidgen  Gewebe»  na^h  innen  vonpringend  nnd  liier  mit  einem  lue* 
aelnnfsgroCfen »  beutelurtigen  Anhange  beietzt.  I)ieier  Beatel  irar 
etwas  sBsaramengefallen,  platt,  leiebt  gerunzelt,  ktirs  wie  wenn  aei* 
Inhalt  entleert  wftre;  er  hafte  eine  retbKche,  sehr  feste»  fast  2''' dicke 
Wand,  die  aacli  aufsen  rauh,  mit  etwas  veränderten  Fibrinscbichten 
umlagert,  innen  von  einer  mattglanzenden ,  mür})en  und  brücbigen, 
fast  trocknen  Mpmhran  bekleidet  war  und  keinen  weiteren  Inbait 
hatte.  Letztere  Membran,  die  sich  nur  sehr  undeutlich  fasern  Hefsi 
bestand  fast  nur  aus  Fettkornehenzellen ,  Fettaggregatkugeln  und 
Fettmoiecfilett.  Weiter  nach  oben  «id  links,  nahe  an  dem  Aasati 
det*  Papülannaskels  des  Tordem  Zipfels  Ton  der  BütralUappe  sab 
ein  xweitery  ähnlicher  Knoten,  mit  emem  ganz  ähnÜchai  BeoAel»  der 
jedodi  einen  rolhlidken,  pulpösen,  ans  KSmchenzeUeil  aller  Stadien 
zusammengesetzten  Inhalt  hatte.  Die  Genese  dieser  Beatel,  ihra 
Beziehung  zu  der  Subütanz  des  Krebses  oder  des»  Herzens  war 
schwer  zu  bestimuien,  indefs  schien  einzelnes  für  ihre  Entwickelung 
aus  Fasersioti- Gerinnsel  zu  sprechen.  Die  Hoble  des  Polypen  hing 
nämlich  nicht  mit  der  Höhle,  dem  erweichten  Centrum  des  Krebs- 
knotens  zusammen,  vielmehr  befand  sicli  zwischen  beiden  eine  feste» 
dordmns  conqiakte  Krebsmasse,  welche  sich  etwas  über  das  Niread 
der  inneren  HerzflSdie  eibob  und  hier  eme  ehras  rauhe,  teUer^ 
artig  vertielte  Fläche  zeigte.  Ueber  dieser  Fläche  befond  ^ich  nnd 
der  hohle  beuteifdrmige  Polyp,  dessen  Wandungen  jedoch  jenseitig 
der  Grenzen  des  Krebsknotens  befestigt  und  an  einzelnen  Stellen, 
besonders  oben,  deutlich  geschichtet  waren.  —  Noch  entscliiedener 
sali  man  alles  das  im  linken  Vorhof,  wo  sich  eine  fliclie,  krebsige 
Prominenz  von  der  Gröfse  eines  Sechsers  befand,  die  fast  1^^^  über 
das  Niveau  hervortrat  und  von  einer  zarten,  dünnwandigen,  durch- 
scheinenden, sic!i  leicht  faltenden  Blase  überwölbt  war.  Letztet* 
enthielt  eine  farblose  Fiäss%kdt  von  etwas  flockiger,  oder  besser 
wolkiger  Beschaffenheit,  deren  mikroskopische  Bestanddieile  sehod 
froher  von  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  PathoL  II.  p.  170)  ge- 
nan  beschrieben  und  von  nur  (Hü.  I.  Tab.  II.  Fig.  3.)  abgebildet  wor* 
den  sind.  Auf  einem  Darehschnitt  sah  man  den  Krebsknoten  inneil 
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erweicht,  die  Hölile  aber  geschlossen,  tli<*  Oberfläche  rauh,  daran 
die  Blase  an  einem  lAnpeii  Sfi^  l  loi  krr  Ix  iestigt,  so  ciais  er  sich 
durdi  Streichen  mit  dein  äkalpelUtiei  leicht  ablösen  liei's.  Dil 
Wamiuagen  bestanden  tüeiU  aus  tiAer  iaserungsfahigen  SiUMtaii% 
liieilä  aus  ähnlichen  Elementen,  wie  der  Inhalt«  Uebrigens  wiff 
dm  Sadecaniiani  beMsden  der  Vorbikfe  vUuck  Terdi«kt  Das  im 
Hama  «albalteiie  Dlat  TeiiiältairsniUsig  leidiUdi»  aiainlidi  foentsff- 
Rgidi«  lue  vmA  da  etwas  granulöse  Gettesel  biUaiML 

La  üntcflelbe  eioe  grofse  Gesebwulst,  welche  die  ganae  IhIm 
Seite  des  Beekens  einaaliiB  und  in  deren  Umgebung  fast  alle  Theile 
unter  einander  \erklebt  waren.  Der  untere  'i'heii  des  ßauchfeUs, 
besonders  in  (Jen  fossae  iUaoae  schiefergrau  gefleckt;  über  dem 
rechten  Darmbein  ein  "Tofsraaschiges  A'etz  meianotischer  Streifen 
(wie  sonst  auf  der  Lungenpleura);  auch  der  Ueberzug  der  Dänae 
an  vielen  Stellen  scbieüerfarbea.  Zwei  DUnndannschlia^eii*  fiiaigf 
Fiiis  «ber  der  Klimpe  unter  sich  und  in  der  Nahe  der  Leistea^ 
gcnd  wtit  der  Geeckwalst  verwachsen  y  se  daii  eine  Oeffnnng  (iaae- 
fer  Bineltriag)  zwischen  ihnen  entstand,  deren  mterer  tchaifar 
Rand  Ten  dem  umgeschlagenen  Mesenterium  gebildet  wurde.  Nadi* 
dem  diese  Theile  abgetrennt  waren,  zeigte  skh  eine  grolse  Ge- 
scliwulst,  iiie  das  ganze  kleine  Becken  ausfüllte  und  besondere  uacii 
der  linken  Seite  hin  st;u  iv  ( iit\M<:k(  It  war.  Duk  Ii  die  Scheide  fühlte 
man  die  portio  vagin.  verstrichen,  über  der  Sclieitle  überall  eine 
hafte»  gkidunäXsige»  nirgend  Jmotige  Geschwulst  ohne  Ulceratiaa 
•der  Perforation.  Ging  man  in  den  Mastdarm  ein ,  so  muCste  maib 
wegen  einer  Abweichung  seines  Laufes,  anfangs  nach  hinten  und 
nnten>  dann  unter  einem  statken  Wiakel  nach  rechts  und  ehen  ge« 
hettf  Inhite  aber  eben  so  wenig  eine  offene  St«^.  Nndidem  nan 
die  ganze  Geschwulst  herausgenommen  war»  so  fiind  sich  der  Masl> 
darm  frei  bis  auf  seinen  untersten  Theil,  wo  sich  eine  begbinendev 
aus  erbsengrolsen  Kitüteu  bestehende  Infiltration  des  submucösen 
Gewebes  zeigte.  Die  HarnLiaso  stark  comprioiirt,  ihre  liaku  und 
hintere  Wand  verwaclisen,  bis  zu  '/^  —  V4"  verdickt,  mit  einer  spek- 
kig-markigen  Masse  angefüllt,  iu  der  das  Gewebe  untergegangen 
war  und  die  als  flache»  breite  Knoten  nach  innen  Tonagte,  olrne  da£i 
die  Schieimhant  an  iigend  einer  Stelle  in  ihrer  ganzen  i>ickn  dega^ 
nesirt  gewesen  wäre.  Der  Uterus  in  seiner  Hohlnng  noimal;  seiae 
Snhstana  iitei  bis  auf  die  linke  Wand«  in  welche  der  Ki^  von  an» 
fßm  hfx  bis  zu  %  eingedrangtn  war.  Die  Hauptmasse  des  ietstefsn 


Digitized  by  Google 


283 


lag  nun  zwischen  der  linken  Wand  des  Uterus  und  den  das  Becken 
nacli  der  linkfin  Seite  hin  begrenzenden  Theilen,  und  enthielt  iiier 
eine  faustgroise  Höhlung,  weiche  imt  einem  srlinmizig  weifsen,  hi« 
und  da  gelbrotblidien,  bröcklig -käsigen  Brei  gefüllt  Wtar  (Cmitfor 
fuikiui  Cmtmih,)  Dieser  Bnei  bestand  aus  Zeilen  in  der  Fettmet»-* 
MMTpkMe  begriffen  y  Fettag|gragatka|[eb,  g<tfmeJiecB<OT  mad  ^fnüm^ 
hmo^SMih  kwgeUgMi  Kdrpm  dkü  eoneenIrudi-lMerigerUHbfillMg 
(verändarteD  Faaefkaptelnl).  Die  Hotilvag  wnide  amgiitnat  voa 
«heu  dnrdi  die  DinedafniscUingen  uad  die  Ivebiig  infiitrirtio  Lymph« 
draten«  die  eof  den  Paoas  liegen,  van  InMi  davdi  die  linke  Ute* 
ru»wand>  you  aufsen  durch  die  ebenfalls  infiltrirten  Mnskehi  des 
'kleinen  Beckens,  seitlich  durch  die  ausgedeliiiteii  Ueberreste  des 
Ia0»  latum.  Die  Geschwulst  scliien  von  dejn  linken  Eierstock  aus- 
gegangen zu  sein,  ton  dem  man  nur  am  Umfange  noch  einige  kno*» 
^gßf  iorebtig'infiltrirte  Uebeveste  aab;  die  Tuba  war  gleichfalls 
nar  noch  zum  Tbeil  zu  edbeunen  und  gleichfalls  kiebdig«  Niigeada 
im  Uaitege  der  Wandungeii  jener  Kieai^  welche  nach  ienen  über-» 
•II  ei»  seltigee  uad  bteeldiges  Anteha  hatten»  frische  InfiltfatiiHi» 
nirgends  Klebasalt  ausmdrieken;  BMist  fand  sieh  eine  weifse»  festem 
etwas  derdudieinende  Fasetmasse,  aus  der  beim  Druck  nnr  etwas  serase 
FJlüssigkait  austropfte.  Der  rechte  Eierstock  nicht  vergrossert,  jedoch 
krebsig  infiltrirt;  die  Tuba  obliterirt,  hydropisch.  Die  Lumbardrü* 
sen  stark,  fergröfsert,  aufsen  dicht,  sch\virliij,  fascrip-,  innen  liold, 
mit  einer  weichen,  serösen  Masse  gefällt.  (Cjstenbildung  des  retro** 
graden  Krebses.)  Die  Wandungen  des  linken  Urether's  im  Umfange 
der  gieCien  Geschwiilst  gleichfalls  krebsig  infiltrirt^  nach  innen  pom« 
padeniaitig  gefidlet  und  dndimoll  die  Liclitnng  lerscUieiaend;  napii 
unten  endete  dann  der  Urelher  mit  einem  zettigen  Bnde  in  die 
mealrtj  nadh  eUen  war  er  sterit  hiesig  anfgetrieben  durdi  einen 
voHiuNnmea  Uaien  Harn»  wAhsend  die  Waldungen  eüi  gani  nomn-* 
les  Gewebe  zeigten.  Der  rechte  Urether  frei.  Die  Vena  Sperma"* 
ivoa  int.  «in.  von  der  Gegend  der  Tuba  au  mit  einem  festen,  trok-* 
kenen»  den  Getafs>\aüdungen  nur  locker  adhärirenden,  bald  rostfar- 
benen>  bald  geihM  eifsen,  mit  einem  ovalen  Ende  etwa  1  Vi  Zoll  unter 
der  Einmündungsatelie  endigenden  Gerinnsel  gefüllt;  die  äextra  frei. 
Die  F«  iKo«»  cemm.  sin.  von  ihrer  Mündung  in  die  Cwm  an  mit 
einem»  der  innen  Wand  innig  anhaftenden»  hinten  platten»  vonn 
Mden»  rathbraitnen  Gerinnsel  gefillt»  das  beU»  wülwend  die  Ge-' 
fiLfnnmiduige»  muck  nonnal  wtd  leieht  daTon  tiembar  wnsn»  die 
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Eigenschaften  des  KrebsgeMebes  annahm  und  noch  Tor  der  Ein' 
mündungsstelle  der  H^oyastrica  mit  einem  zottigen  Ende  in  der 
Kloake  endigte.  Die  V.  iliac.  ext.  war  fast  ganz  zerstört.  Die  Fe- 
moralis  enthielt  wieder  einen  harten  Pfropf,  der  sich  nach  unten  hin 
entschieden  als  Blutgerinnsel  darstellte,  sich  in  dem  Stamm  der  Crü- 
ralis  bis  zum  Abgange  erweiterter  Muskeläste  nach  innen  und  hin- 
ten fortsetzte,  auch  in  die  Saphena  eine  kleine  Strecke  hineinging 
und  an  beiden  Stellen  mit  ovalen  Spitzen  endigte.  Verfolgte  man 
sie  von  hier  nach  oben,  so  zeigten  sich  die  Spitzen  frei,  später  ad- 
härirten  die  Pfropfe  den  Wandungen  ziemlich  fest;  anfangs  dicht 
und  rothbraun  sah  man  sie  in  tler  Feinaralla,  deren  Wandungen 
noch  vollkouunen  normal  und  von  dem  Pfropf  leicht  zu  lösen  w.iren, 
krebsig,  bis  sie  gleichfalls  an  der  Kloake  zottig  endeten.  Die  Epi- 
gaairica  sin.  vollkommen  verschlossen.  Der  Collateralkreislauf  durch 
die  Sapl^ena  und  Pitdcnda  ext.j  sowie  durch  die  von  der  cruralis 
abgehenden  Muskeläste  hergestellt.  Das  einzige  Gebilde,  welches 
«ich  innerhalb  der  Kloake  erhalten  hatte,  war  die  Arteria  iliaca, 
welche,  et\*'as  nach  aufsen  gedrängt,  frei  durch  dieselbe  verlief.  Sie 
war  ringsum  von  dem  beschriebenen  Brei  umliiillt;  als  dieser  fort- 
genommen wurde,  sah  man  sie  als  einen  ziemlich  straften  Strang 
quer  durch  die  Höhle  gespannt,  ihre  Wandungen  unverändert,  ihre 
Lichtung  frei,  nur  etwas  verkleinert.  Im  unteren  Theil  der  Höhlung 
hatte  der  Nerv,  ohiuratorius  ein  ähnliches  Verhältnifs,  doch  war  seine 
Scheide  stark  verdickt,  von  einem  dichten,  sehnigen  Ansehen;  auf 
dem  Durchschnitt  sah  man  die  sehr  couiprimirten  Nervenbündel  in 
eine  speckig -markige  feste  Masse  eingepackt.  Der  N.  cruralis  etc. 
lagen  nicht  mehr  im  Gebiet  des  Krebses,  waren  aber  zum  Theil 
plattgedrückt.  uhm   uut   ;      itu    .  h'  «iiuiu  *• 

Leber  etwas  atrophirt,  schlaff,  blafs  rothbraun,  leichte  Pigment- 
infiltration  der  Zellen ;  der  seröse  Ueberzug  stellenweis  verdickt. 
Im  linken  Lappen  zwei  haselnufsgrofse,  mit  einem  centralen  Nabel 
versehene,  feste ,  weifse  Knoten,  aus  denen  sich  eine  seröse  Flüs- 
sigkeit ausdriicken  liefs;  im  rechten  in  der  Tiefe  eine  wallnulsgrofse 
Teleangiektasie.  Gallenblase  normal,  Galle  spärlich,  dunkelgrün. 
Pfortader.  frei.  Milz  klein,  schlaff,  pUitt  und  welk,  auf  dem  Durch- 
schnitt blafs  und  trocken  wie  eine  Schaafmilz.  Pancreas  nor- 
mal. Die  rechte  Niere  normal.  Die  linke  von  normaler  Gröfse, 
mit  flachen  Krebsknoten  besetzt,  die  sich  ziemlich  tief  in  die 
Substanz   fortsetzten   und  gewöhnlich   eine  Höhlung  hatten,  die 
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mkk  euer  lereMii  PJiii%lueit  und  eiwMn  gr^iwbatdMgMii  WSthlid»- 

wieir^en  Gewebe  gefüllt  war.  Nierenliecken  und  Nierenkelcli(^  stark 
ausgedehnt,  die  Niereiihubstanz  an  einzelnen  Stellen  compriinirt  und 
aiujpluit.  Magenüclileiinliaut  etwas  warzig,  Danuzotteu  inelanotiscli 
geÜtckt.  Die  Gekrostlruscn  viell'acJi  erkr.tnkt,  meist  liiisengrofse, 
krehsige  Knoten  darstellend;  an  einer  StellCi  dicht  am  Dann  eine 
mehr  als  wallnufsgrofse,  nach  beiden  Seiten  hin  mit  einer  fiaclien» 
stark  napfförmigen  Oberfläche  von  der  Gröfse  eines  Viergrosclien- 
stuekes  versehene,  einein  DoppelbecJier  (Hft.  I.  pag.  190)  gleichende 
Dtflse,  dl^  in  der  Hltfe  20  einem  breiig -kömigen  Detritus  Terwan* 
dett  war.  An  mehreren  Stellen  des  Dfinndarms  waren  Erebsfuioteii 
tmi  soldien  Drisen  and  von  anfren  her  in  die  Danuwnnd  bis  Kür 
Sdileimhaot  eingedrungen.  Am  utfctn  Theil  de«  Maatdarme  s^hie^ 
nen  die  beschriebenen  Knoten  von  Drüschen  ausgegangen  zu  sein, 
die  mit  Lymphgeialsen  in  Verbindung  f^taaden. 

ich  hab«  diesen  Fall  lro42  s^er  Weitläuftigkat  in  ieintm. 
genstn  Detail  mitgellieUl)  du  er  siigfeioh  Belege  för  meine 
früheren  Angabe«  Über  den  Krebs,  die  ich  aue  Mangel  an 

Raum  niclit  durch  spccielle  Beispiele  uniersliilzen  konnte,  giebt 
und  in  seiner  Totalität  eines  der  merkwürdigsten  Krankheilsbilder 
darslelii.  Man  hat  daran  gleichzeitig  ein  Exempel  von  sehr  b^ 
merkenswertker  Art  för  die  Aesistenafahigkeii  und  Selbatständig- 
keii  der  Arlerienhänte  in  toberkolöten  Cavertten,  welche  be- 
kannliich  nicht  selten  von  gröfsercn  StÜmraen  der  Lungenar- 
terie,  vollkonnnen  frei,  isolirt  und  permeabel,  durchsetzt  wer- 
den, bis  nach  langer  Zeit  durcli  die  Emwirkung  des  jauchigen 
inhaUea  der  Caveme  die  Wandungen  der  Arterie  macerirt 
¥rerden  nnd  die  lödtliehe  Blutung  eintritt» 

Ea  ist  also  efsichtiich,  dafi  die  MdgltchkeiC  einer  Ernäli- 
rimg  der  inneren  Arterienhäute  aus  dem  in  dci^  Arterien  cir- 
kulirenden  Blute  discussionsnihig  ist.  Rokitansky  (Spec.  path. 
Anal.  L  pag.  523)  hat  sich  dahin  erklärt,  dafs  bei  der  Mächtig- 
kot und  DichlsgkeH  der  RingfaaeHiaut  in  den  gröfeer«!  Ar- 
terien und  namentlieh  im  Aortenatamme  ein  Permeabebein 
derselben  durcli  ein  auiserhalb  derselben  gesetztes  Exsudat  sieh 
nicht  begreifen  lasse;  er  glaubt  Exsudate  auf  der  innern  Ober- 
fläche in  den  Crural*  und  Nabelarterien  gesehen  zu  haben, 
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und  beschränkt  deingemSIt  die  MSglicMieU  eine»  (reien  En«- 

tlales  auf  Arterien,  Welche  eine  den  Cruralarlerien  gleiche  Or- 
ganisalion  besitzen.  Ich  kann  dieser  Auffassung  deshalb  nrcht 
beislimmen,  weil  Rokitansky  sich  darüber  nicht  bestimmt 
erklärt  hat,  wodurch  sich  die  Organisalion  der  CruralMerie 
von  der  der  Uiaca  oder  auch  der  Aorta  wesentlich  untefscliei- 
del,  und  wci!  ei  den  Beweis,  dafs  die  von  ihm  gesehene  Sub- 
stanz Kxsudat  war,  nicht  geliefert  hat;  aufseid  ein  iil)er«iehl 
Hokitansky  stillschweigend,  dafs  glaubwürdige  Bepb^y^r 
Capillaren  in  die  Ringfaserhaut  uod  über  dieselbe  iiinimt  w 
folgt  haben.  Die  Frage  dreht  sich  also  nicht  um  die  fioma- 
biliiiii  der  Ringfaserhaut,  sondern  um  die  der  inneren  tSebidi- 
ten,  und  ihre  Entscheidung  mufs  gleiche  Gülli|;keit  {Vir  die 
Aorta,  wie  für  die  Cruralarlerien  haben.  Sie  dreht  ück  ter- 
tner  nicht  um  Permeabilität  überknipt,  sondeni  um  Pei^r^eebi* 
litäl  für  ein  £xaadat  von  so  grotMos  FaseFstoflgeheU,  dAaes 
feste,  wasserarme  Gerinnsel  liefern  kann,  denn  so  ist  dieillHlle, 
«welche  sich  bei  der  pratendirlen  Kntziindung  vorfindet. 

Lange  Zeit  hat  man  sich  vollkommen  befriedigt  eilUrt, 
indem  man  die  innere  Arterienhaut  mit  den  serösen  Uioleii 
xusammensteUte  und  ihr  dann  mehr  oder  weniger  die  suppo» 
mrten  Eigenschaften  der  letsteren  beilegte.  Man  ubersah  da* 
bei,  dals  die  Erkenntnifs  eines  Prozesses,  wie  die  Entzündung, 
in  seiner  Allgemeinheit  nur  dann  uio^tich  ist,  wenn  man  eine 
grofse  Reihe  von  Entzündungsfornieo  der  einzeiaea  Gewebe 
.und  Organ»  Cur  sich  untersuolity  aber  nichts  indem  man  einige 
einzelne  Erfahrungen  wUlkürlieh  veratigemeinert  Die  Afach- 
nitis  kann  dem  immer  noch  unklar  sein,  der  die  Pleuritis  in 
einer  gioisen  Zahl  von  Fallen  gesehen  hat.  Wäre  also  auch 
die  innere  Arterienhaut  eine  seröse  Membran,  was  sie  nicht 
4st,  so  wurde  daraus  immer  noch  nicht  folgen,  dafs  sie,  wie 
das  Brust-  und  Bauchfell»  faseratoffige  Exsudate  auf  ihrer  freicB 
Fläche  absetsen  könne;  es  würde  namentlich  die  Richtung,  in 
der  sie  für  Flüssigkeit  von  überwiegendem  FaserstofTgehalt 
permeabel  ist,  immer  noch  nachzuweisen  sein.  Die  geistreiche 
Auffassung,  weiche  H.  Meckel  (Müiler's  Archiv  1846,  pag. 
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40)  für  die  PermeabittUI  der  Taniea  propria  der  Drötenkar 
«iStchen  aufgestelll  und  durch  das  Experimenl  mit  der  Mem- 
brana teslae  des  Hühnereies  geslüUt  hat,  wurde  in  uitserem 
Fall  eine  neue  Anwendung  finden  können.  Es  giebl  gewisse 
Gewebe  im  Körper,  die  man  zu  den  serösen  Häuten  zu  rechr 
nen  pflegt,  die  aber  vielieicht  mehr  eine  resorbirende,  als  eine 
■exhalireDde  Eigenschaft  haben.  Dahin  gehört  s.  B«  £e  D  esr 
cemetsche  Glashaut,  das  von  mir  nachgewiesene,  fast  gani 
strukturlose  Ependyina  der  Gehiinventrikel  (Zeilsclii.  für  Psy- 
4shialrie,  1846.  Hft.  il.  pa«^.  247),  die  Synoviaihäute,  soweit  sie 
^die  Celenkknorpel  uberzieben.  Es  würde  gan%  falsch  sein,  auf 
;dieae  Häute  ohne  Weiteres  unsere  Erfahrungen  von  serösen 
THättten  übertragen  zu  wollen. 

ij-.  i  Allein  es  erhebt  sich  noch  ein  anderer  Zweifel.  Ist  es 
überhaupt  nöthig,  dafs  auf  die  innere  Oberfläche  der  Arterien 
ßildungsplasma  gefühil  wird?    Geschiehl  hier  wiikiich  eine 
forldaueiiide  INeubildung  von  Zellen?    Sind  die  Arierieii-Epi- 
jtheiien  den  Epilheiien  z.  ß.  der  Schleimhäute  gleich?  Für 
^gewöhnlich  habe  ich  an  den  Arterien  von  menschlichen  Lei«» 
jdtoiii  immer  nur  die  platten,  rhomboidalen,  oft  gesehwfinaten 
iZellen  gesehen,  welche  Henle  und  Reichert  beschrieben 
haben,  iiäuGg  mit  einem  länglich  ovalen  Kern  und  1 — 2  Kern- 
körperchen,  zuweilen  Ulli  2  Kernen,  von  denen  jeder  ein  Kern- 
-körperchen  enüueit.   Diese  Zellen,  deren  Uebergang  in  homo- 
-genti  leicht  faserige  Membranen  sieh  verfolgen  lülst,  sind  ent- 
schieden von  einem  bedeutenden  Alter,  und  man  könnte  daher 
^kuiben,  dals  überhaupt  keine  Neubildung  von  Zellen  an  die* 
•(sen  Orlen  stattfände.   Reichert  halte  früher  jüngere  Zeiten 
beschrieben  (MüUer's  Archiv,  1841.  Jahresber.  CLXXVII.), 
diese  Angabe  aber  sehr  bald  zurückgenommen  (ibid.  1842,  Jah- 
resber. CCLXXXiX.).   Trotzdem  habe  ich  mehrmals  Gelegen* 
'  -IHNla^ohabt^  jüngere  Zellen  an  diesen  Stellen  wahrzunehmen. 
iZißetai -mb  idk^foi  deri  ianeren  Flache  frischer  Arterien  aus 
^eineil .  jUnputirten  Arme  aufser  den  obenerwähnten  Zellen  sphi- 
rische,  stark  granulirte,  undurchsichtige  Körper  von  der  Gröfse 
der,>gj^WföJ[mli£h  im  Eiter  vorkommenden  Zellen,  an  denen  sich 
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nach  Zusnlz  von  Mssigsain  e  bald  ein  einziger,  riindiicher,  kör- 
niger, oder  2,  3  und  mehr  neben  und  über  einander  liegende 
^atte  Keme  darHeUten.  Dieselbe  Beobachlang  h^he  iek  im 
wiederhollen  Millen  an  ftischen  Carotid«n  von  Hund^  ge^ 
macht;  80  dafs  ich  ea  ailerdinga  für  wahrscheinlicli  halten  mnhy 
dafs  iiuf  der  iiinern  Obcrfliiche  der  Arterien  aa  manchen  Stel- 
len auch  noch  in  spaterer  Zeil  eine  Zeüen- Neubildung  statt* 
finden  könne. 

Kehren  wir  nun  tu  den  (Mi^ok^^aeheci  Fetten  surücki  ae 
finden  wir,  dafa  die  analomisohe  Beantwortung  der  euljgewii^ 

feilen  Fragen  l)csonders  durch  den  Umstand  erschwert  wird, 
dafs  die  Unlerscheidung  der  in  dem  Arlerienkanal  enthaltenen 
festen  Massen  (ob  Exsudat  oder  geronnenes  Blut  oder  beides 
vermischt)  aafeeMrdentlidi  delieat  iitL  Manches  Jabr  hindurch 
hal  man  an  ifie  Vaterscheideng  gar  nioht  gedacht ,  wmA  eine 
grofae  Reihe  von  Krankheita-  und  Sektionagceohtchten  wird 
dadurch  unbrauchbar.  Ubwold  jetzt  die  Nothwendigkeit  einer 
Untersuchung  erkannt  ist,  so  ist  dieselbe  doch  sehr  häuiig 
durch  die  Entfärbung,  weiche  Blutgerinnsel  oft  aehon  kurze 
Zeit  nach  ilirer  Bildung  eingehen^  aehr  achwierig,  und  ea  httüH 
«ir  definitiven  Regufirung  nur  das  Experimenil  übrig.  -Sdwf 
formulirt,  heilst  also  die  durch  das  Experitueni  zu  entschei- 
dende Frage:  Sind  die  inneren  Schichten  der  Ar teriea- 
wand  für  ein  aus  den  Capillaren  der  Arterien  a«*- 
getrelewe«  Exaudal,  welche«  auf  de<T  freie«  isoe- 
ren  Fiae9ie  der  Arterie  gerinnt^  f»erm'eahel? 

Von  verschiedenen  Beobachtern  sind,  obwohl  nicht  immer 
mit  Bewufstsein,  Experimente  in  dieser  RiehUmg  angestellt 
worden.  Öehen  wir  daher  zunüchst  das  vorliegende  Material 
durch: 

1.  Saaae  (lle  'vawram  ^Bongniferonntm  m/hmmtAiom* 
D$»8*  inaug.  Halts  1797,  pag.  50^52)  legte  einem  erwachse^ 

nen  Hunde  die  Schenke liieiafse  untcihalb  der  Leisten treiieiul 
2  Zoll  weit  blofs  und  bestrich  sowohl  Arterie  ala  Vene  mit 
Cantharidcntinktur.  Darnach  wurde  die  Haut  dupcfc  eine  Su^ 
4ttr  vereiDigt  Nach  2  Tagen  fand  sieh  ^ie  Wunde,  nachdem 
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die  Sulur  gelost  war,  stark  eiUzünüct  und  geschwollen,  die 
Wundrän4eir  durch  ßx$uda^  mi^  NqpUMrÜieileii  v«rkie|^. 
Die  Gefäfe«,  welcb«  von  dsn  ui|i  dfesetben  fsrg08«eii6ii  Massf » 
kstim  befreil  werdee  kannten,  zeigten  ^tn  rÖthHches  Ansehe«- 

{j'ac'ics  snbruhrd)  \  ihr  Kanal  war  nach  unten  durch  geronnene 
LyiBplie  geiüül  und  fast  unwegsam,  nach  oben  mit  einer  dün- 
nen Membran  bedeckt ^  unter  d^r  die  Gelarshiiiite  durch  seht: 
viel«  Ciefüli^ebf^  geröAhet  mr«kn.  X>er  Darchine^ser  der  Häute, 
der  Yen«  war  bedeutend  irergröfeed  und  man  ent« 
deckte  mit  bewaffnetein  Auge  eine  sehr  schöne  Gefafsinjektion 
in  derselben.    Ein  Polyp,  durch  Exsudalion  von  ßlutfaserslolf 
^Istanden,  von  ziemlicii  festem  Gefüge,  befand  sich  in  der 
I  Vene.  —  Die  Sett^nl^eigefi^«^  d^ieil^n  Uund^s  ^alsa  wohl 
1  apf  d«r  anderen  {Se^te)  wurdfin  ebenso  präparirt,  %  Zoll  ober« 
i   halb  des  Knie*s  rife  unterbanden  und  mit  Caiitharidentinklur 
f    bcfeiichlet.    Nach  2  Tilgen  dieselbe  Gescliwulst  und  Entzün- 
I   diißg  der  Wunde  loit  Verkleidung  der  Theiie;  Ve;iie  und  Af- 
ter^ gerölhel,  hie4in4  ^  gl^plkSiim  mit  ßiut  besprengt,  nar 
mentlich  dje  Arterie  aif  der  Ligaturstelle,  geschwollen  und  ihre 
\   Gefafse  von  Blut  strotsend.  —  Einem  6jährigen  Hunde  wurde 
:   kunstgerecht  der  Schenkel  aniputirt,  die  Gefafse  gul  unler- 
I  btMfiden,  die  Wunde  leicht  gescldossen.   Aiu  3len  Tage  gutes 
r  Auss^boi)  der  Wunde,  Veffde^MAg  der  Flache  durcli  exsudirto 
)  Lymphe»  die  Gefäfse  ei^laUn^i  innen  vofi  einer  pseudomem- 
b!ran8se%  weifslichen  Exsudatschichl  bedeckt,  ihre  Häute  sehr 
gefafsreich,  wie  mit  rolher  Farbe  bestrichen.  —    Der  Unler- 
'   schenke!  eines  Hundes  wurde  auf  älmliclic  Weise  ampulirl, 
I  die  Gefäfse  kunstgerecht  unterbunden,  ihre  Enden  mit  Eu- 
I  ph(urbieii*Tiiiklur  bestrichen.  Nacb  ,2  .X{^ea  heflig^  Entaün-* 
dung,  der  ganze  .Unterschenkel  geschwollen «  \\tyS»^  eine  jau- 
I  chige,  übelriechende  Materie  absondernd;  die  Gefafse  geröthet, 
,  überall  geschwollen,  hic  und  da  mit  Lymphe  umgeben.  Nach 
.  Lösung  der  Ligatur  ilols  kein  lilul  aus  wegen  der  engen  Ver- 
fi^blif^Csnng      Gei^e«  Dieselben  eaLhielten  eine  groii»entheils 
i^it  Bhit  genusi;^,  Mreifsliche  i^iM^i  ^  jnnen  flüssiger,  an 
4£ju  Riinderi^  ineppb^a^i^rtig  a^f       innere  Ha)il  ausgebreiM 
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war.  Die  Vene  enthielt  weniger  davon  >  allein  3  Zoll  unter- 
halb der  Leislengegend  seigle  sich  eine  bohnengrofae,  rundttdie 
i6thliche  Geschwolat,  —  ein  Abacefa  der  Vena  eruräÜs,  Die 

Höhlung  der  Vene  war  nämlich  beiderseits  verengert  und  so- 
weit verschlossen,  dafs  man  kniim  eine  INndi  1  durch  die  Oeff- 
nung  bringen  konnte.  Der  A bsceis  enthielt  eine  ganz  eiter- 
ähnliche  Maaae;  aaine  innere  Fläche  war  durch  kleine  Gefäfa« 
chen  aehr  geröthet  Die  Zeichen  der  Enfofindung  eratreekten 
sich  übrigens  bis  in  die  F.  iUaea  and  die  kleineren  Muskeläsle. 

2.  ßouillaud  {Tratte  elln,  des  mal.  du  cocnr^  183o, 
II.  pag.  174,  Note.)  erwähnt  künstlicher  £nt£Öndiingen  derGe- 
fäfae,  die  er  durch  reisende  Cinapritzungen  hervorgebracht  habe, 
und  bei  denen  er  eine  Rölhung  der  innem  Haut  gefunden  habe. 
Er  verweist  dea  NSheren  wegen  auf  seinen  Trtdfd  eUn.  ei 
expei\  des  fidvres  ditcs  esseniielles,  der  mir  nicht  zugänglich 
gewesen  ist. 

3.  Rigol  und  Trousseau  (Arch,  gendr.  1827,  T.  XIV, 
pag.  821)  fanden,  dafo  sich  die  Gefölae  aehr  achwer  entsSoden. 
Sie  injicirten  Alkohol  von  36*,  diluirte  Essigsäure,  concenfrir^ 

tes  kohlensaures  Ammoniak,  faulige  ihierischc  Substanzen, 
Wasser  mit  Arzneistoßen  etc.  und  konnten  nicht  die  geringste 
GeräOsentzündung  erhalten;  sie  malaxirten  Gefalae  zwischen  den 
Fingern,  banden  aie  mit  Fäden,  zerriasen  und  serachnitten  aie^ 
ohne  eine  Entzündung  hervorzubringen. 

4.  Gendrin  (Anat.  Beschreibung  der  Entzündung,  übers, 
von  Radius.  1828,  II.  png.  9 — 13)  beschreibt  zuerst  die  Wir- 
kung der  Compression  der  Arterien,  wobei  sich  in  dem  Ge- 
fäfse  Exsudat  bilden  aoU.  Machte  er  in  einen  swiachen  2 
Ligaturen  gefafaten  und  vorher  von  Blut  geremigten  und  aus- 
gewaschenen Theil  einer  Arterie  eine  reizende  Einspritzung, 
80  fand  er  eine  plastische  vSchicht,  welche  die  innere  Haut 
uberzog  und  endlich  einen  ihre  Höhle  ausfüllenden  Strang  bil- 
dete; die  innere  Haut  war  undeutlich,  nicht  sehr  atark  gero- 
thet,  nicht  mehr  heliviolettroth,  wie  an  Stellen,  wo  Hlu  ige  rinnsei 
darüber  liegen.  Auch  bemerkte  er  zu  Anfange  der  Entzün- 
dung durch  die  innere,  noch  durchsichtige  Haut  ein  Netz  ein- 
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gespritzter  tiaargefäfse,  die  sich  auf  der  anhangeuden  Ober'» 
fläche  dieser  und  unter  der  mittleren  Haut  gebiidei  hatten« 
Hatte  die  Enlsiindaiig  Porteehrilte  gemacht»  so  bemerkte  mm 
dieses  NelK  nicht  mehr;  die  innere  Hanl  wnrde  dann  etwas 

runzlig,  glanzlos,  wie  s.iuiüielarlig,  von  weiciiem  Gefüge,  sehr 
leicht  zerreifsbar,  uud  fast  breiartig;  die  mittlere  verdickte 
Haut  verwandelte  sich  in  eine  zellenartige,  gelbroihe,  seiir 
feuchte»  sehr  weiche  SubcAani»  die  hesondera  an  ihrer  inneiw 
OberflSche  fast  ohne  Zusammenhalt  war;  endlich  bemerkte  er 
GefafseinspritÄuiig  und  bcUachtliche  Geschwulst  der  inneren 
Schicht  der  Zellhaut,  während  sie  aulserlich  normal  blieb. 
Eiteraog  in  den  Arlerienwänden  stellte  sich  dann  stets  ein, 
wenn  er  einen  fremden  Körper  in  dem  Gefäle  liefs,  und  war 
daim  oft  mit  Verschwarung  der  inneren  Haöt  verbunden.  Der 
fiiter  wurde  jedoch  nicht  immer  unmittelbar  in  die 
Gefäfshohle  abgesetzt;  er  erfüllte  die  Zellhaut, 
oder  bildete  Abscesse  in  ihr  oder  zwischen  ihr  und 
der  mittleren  oder  in  und  unter  dieser  ietateren  auf 
der  anhftngenden  OberflSche  der  inneren  Haut 

Dieses  sind  die  Versuche,  welche  man  bisher  iür  dk  Exr 
islenz  einer  Arieriiis  mit  freiem  Exsudat  anzuführen  pflegte. 
Mit  Unrecht  cilirl  Tiedemann  (Von  der  Verene;ung  und 
Schliefsung  der  Pulsadern  1843,  pag.  136)  Versuche  von  Cru- 
veilhier.  Dieser  hat  nichts  gethan,  als  ^,reiaende  Körper*', 
Ointe,  verdünnten  Alkohol,  Queckstiber  in  die  Arterien  einge- 
spritzt, auch  ein  Holzsiiibclien  hineingesteckt,  um  zu  beweisen, 
dafs  darnach  Brand  eintrete  {Ahat.  palhoh  Lior.XXYll  PI.  V. 

von  dem  Verhallen  der  Arterien  bei  diesen  Ver- 
suchen finde  ich  kein  Wort  erwähnt.  Wenn  daher  l'iede- 
inann,  nachdem  er  in  kurzen  Worten  an  Sasse,  Gendrin, 
Cruveilhier,  Trousseau  und  Rigot  erinnert  hat,  fortffthrts 
„Aus  obigen  Untersuchungen  erhellt  die  groise  Neigung  der 
inneren  Haut  der  Pulsadern  bei  niechanisclien  und  chemischen 
£iDwirkungen  in  adhäsive  EnUündung  versclzt  zu  werden?, 
80  ist  mir  das  durchaus  nicht  ersichüich.  Läfisk  man  Cru- 
veilhier fort,  so  bleiben  zwei  ExperimenUtor^n  Jafur,*>»wai 
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dagogen:  kann  daraus  irgend  «Iwas  erbeUen?  Von  den  Ver- 
suriieft  über  Ligatur  und  Compraflsion  dar  Arlerian  will  teil 
wtiler  niftht  redtn^  da  ntchta  IcMiter  ist>  ak  mA  su  uberieaT 

gcii,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  die  Bildung  eines  Blutgerinn- 
sels und  nicht  um  freies  Exsudat  haüdelt.  Will  man  experi- 
mentell erfahren,  oh  das  im  Geiä^iskanal  gefundene  faserstoitige 
iäoriiuiMi  voD  Exaudat  oder  von  daoi  im  Ka^ai  aeihai  enAd- 
lenen  Bim  baratammii  ao  iai  ea  tahr  wiobtigi  dia  Varancihe 
aawoU  bei  erhaltenem  ab  hei  abgeschnittenem  Blotatrom  aa* 
zustellen.  Von  den  Sasse*schen  Experimenten  bleibt  aber 
nur  das  erste  stehe«»  denn  die  ühngen,  bei  denen  die  Arterien 
aiafach  unterbundan  wnrdan,  aind  nicht  brauchbar,  da  sieb 
natürtidi  als  Folga  der  Ugatur  aia  Biulganmisel  (Thrambus) 
Iniden  muftlev'  welcbea  die  Bolsabeidung,  ob  das  später  in  den 
Gefafs  (jjefundene  (itJiiutisel  zum  Theil  durch  Exsudat  bedingt 
sei,  verwirrte.  Vergleicht  man  aber  die  Abgaben  bei  dein  3lea 
iEa^periment,  wo  aich  ein  Thrombus  bildete,  mit  denen  bei  dem 
lalen,  wa  der  Blutotron  frei  war»  ao  wird  man  «iatefaei^  daüs 
diese  Angaben  niehL  geeignel  sind,  die  Frage  von  dam  freieD 
Exsudat  zu  entscheiden.  —  Die  Difierenz,  welche  Gen  drin 
«wischen  der  Einwirkung  reizender  Flüssigkeiten,  bei  denen 
sich  ein  plastisches  £xaudat  auf  der  innern  Flache  bildete,  und 
ainea  fremden  Körpers,  wobei  das  Exsudat  in  den  Häuten 
bKeby  Unds  iat  jedealails  aefar  markwürdig  und  unerklärlich; 
da  aber  Oendrin  sdne  Experimente  niebt  detaiUirt  mitgetheilt 
hat,  so  ist  es  schwer,  nach  dem  Grunde  jener  Diflerenz  zu 
Xorsclien.  Ich  will  jedoch  daran  erinnern,  dais  im  Allgemeinen 
reiaende  Flüssigkeiten  solche  sind»  welche  die  Geweba»  mit 
denen  aia  in  Berührung  kommen «  ahamiacb  verindem,  tmd 
dala  die  Eintpritiung  solcher  Fiässigkeiteu  in  die  Höhle  einca 
doppelt  unterbundenen  Gcfdfses  kein  entscheidendes  Mittel  sein 
kann,  weil  die  veränderte  Beschaffenheit  der  inneren  Haut  auch 
sehr  leicht  eine  Veränderung  ihrer  physiologischen  Eigenscha^ 
ten  bedingen  kann.  Fremde,  d.  h.  mechanisch  reiaende  K09- 
per  werden»  also  jedenfiBdia  ein.sii^arerea  Resultat  gew&hreo, 
iab  chemiach  reiaende,  und  wenn  dalier  Gendrin  durcii  me* 
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eimUche  lUis«  niAht  immer  eui  freies  £attu4afc  hervorbringen 
]D9qni^y  90  Irdgt  ea  sich,  o)»  die  positiv^  o4er  negativen  He* 
Miitate  beweisfahig  sind,  d.  h»  ob  die  pesiliven  Resuliale  auf 

einer  falschca  IJeoliaclilLin^,  die  negativen  auf  einer  richtigen 
beruhen  oder  umgekehrt  oder  üb  beide  riclitig  sind.  —  Zu 
diesen  Versucben  sind  n^n  in  der  neuesten  Zeit  noch  an4e<:e 
hma  gekommen: 

&  Coroeliani  (Opitfculo  $ulla  H9H'^iHfiammiAHM 
deÜa  membroiia  interna  dci  vasi  arlcriosi  e  venosL  Pavia 
i84S.  Estratio  in  Omodei  Annali  umv.  1843,  Vol,  CVIH^ 
p*1S6)  eriäbll  zunächst  von  Experimenten  an  Thieren,  dureb 
w^he  Bonetti  - di^  Vayeularjiüll  und.EntaündungsCAiHgkAit 
der  inneren  Hanl  au  beweisf  n  glaubte,  die  aber  durch  andere 
Versuche  dei  Prof.  Rossi  von  Parma  widerlegt  wurden.  Auf 
dem  Congrefs  der  italienischen  Gelehrten  zu  Florenz  war  die 
Frage  unentscUedea gebheben»  weshalb Corneliani  neueVer«^ 
suche  an  Kaninchen»  Hunden  und  Pferden  unternahm.  Er  reizte 
sowohl  die  innere  als  die  äufsere  Haut  der  Arterie  durch  In« 
jektionen  von  Crotonöl,  durch  Einlegen  von  Baumwolle,  die 
damit  getränkt  war,  durch  Einreibungen  damit  auf  die  äulscie 
Flache,  durch  Reizen  veimittelst  eines  io  Crotonöi  g^^etauchten 
Pinsels,  durch  Auflegen  eines  fremden  Körpers  z.  ß.  eines 
älu^kea  rauber  Baumrinde  auf  die  Artena  seib«^  £r  (and, 
4a(s  die  Arterienhäute  sich  erweichen,  sich  röthen,  runzlig 
>vci'den  können,  dals  sie  ^ich  uiiL  albuaiinüsei"  odei"  eiteriger 
Substanz  bedecken  (coprirsi),  allein  die  innere  Haut  bleibt 
dabei  gana  durchsichtig;  Gefäfs Injektion  findet  sich  nur  in  der 
fibrösen  und  seUuldsen  HauL  Die  Küthe  der  innem  Hao^ 
welche -sich  zuweilen  aeigt,  stammt  meist  von  den  Gefölsen 
der  benachbarten  Membran,  zuweiUii  von  dem  Faserstoff  und 
Faibstoif  des  Blutes,  welches  doii  in  der  Form  eines  Gerinn- 
sels abgelagert  ist,  zuweilen  von  einfacher  Imbibition.  Die 
Pseudomembranen  und  £kchymosen,  welche  Dubini  in  engli« 
sehen  Museen  im  Innern  der  Pulmooalarlerie  und  Aorta  sah^ 
und  welche  Corneliani  mehrmals  bei  seinen  Experimenten 
und  bei  pathologisch -anatomischen  Untersuchungen  (bei  iüap- 


« 


Digitized  by  Google 


294 


peafehlern  des  Herzens  und  in  größeren  Gefäfscn)  fand^  er- 
klären sich  dureh  eine  einfache  Traneeudatien  durch  die  Po- 
rosität der  inneren  Haut»  wie  man  es  an  der  Eptdermts  bei 

Elephantiasis  sieht.  In  der  wahren  Aileritis  zeigen  sich  die 
Gefafse  dicker,  brüchiger,  und  die  innere  Haut,  welche  sich 
sehr  Jeicht  von  der  fibrösen  ablöst,  ist  trüb,  runilig,  aber  ohne 
Rdthung  und  VasculariläL  Jene  Riinsein  und  Fallen 
finden  sich  nur  so  lange,  als  die  innere  Hanl  mit 
den  untergelegenen,  entsündeten  Häuten  veibun- 
den  ist;  davon  abgelöst  zeigt  sie  sich  glatt,  regeluiaisig  und 
durchsichtig.  Die  vasa  vasorum  an  der  äufseren  Flache  des 
Gefifses  turgesciren  stark.  Findel  man  abo  auf  der  inneren 
Oberfläche  alle  Ausgange  der  Entsündung,  so  Andel  sich  diese 
selbst  doch  nur  in  der  äufseren  und  mittleren  Haut;  die  in- 
nerste ist  sehr  Iti  Lichi^,  hie  und  da  zerrissen,  dm  ch  die  iiiiier- 
liegende  Feuchtigkeit  erweicht^  oder  durch  ihre  Porosität  sind 
die  Produkte  der  Entsundung  getreten,  ohne  dafs  sie  an  dem 
Prozefs  Theil  nahm*  Die  innere  Haut  ist  also  ent* 
"vireder  unverletst,  oder  erst  secundär  und  mecha- 
chanisch  zerrissen,  comprimirt  und  zerstört. 

Man  sieht,  dafs  Cornelia ni  die  in  dem  Geiaiskauai  be- 
findlichen Substanzen  nur  nebenbei  berücksichtigt ,  so  dafs  er 
über  die  Wichtigkeit  der  darauf  besflglichen  Fragen  nicht 
im  Klaren  ist.  Er  spricht  bald  von  Blutgerinnsel,  bald  von 
Pseudoiiieiiibranen  und  I  Jcchymosen,  bald  von  albuminösen  und 
eiterigen  Substanzen,  olmt  irgend  ein  Gewicht  auf  die  Unter- 
scheidung zu  legen.  Wichtig  sind  seine  Untersuch nngen  für 
idie  Veränderungen  der  Häute  selbst ,  und  ich  will  hier  vor* 
züglich  auf  die  von  ihm  angedeuteten  Ablösungen  oder  Zer« 
reissungen  der  inneren  Haut  aufmerksam  machen.  —  Ich 
gehe  nun  zu  meinen  eigenen  Experimenten  über: 

Exp.  I.  Einem  inüfsig  grof^cn,  muntern  TstSndiseben  Hund  wird 
die  Carotis  sin.  in  einer  Strecke  von  l*/,  Zoll  l)lofsgelegt ,  von  dem 
umgehenden  lockeren  Bindegewelie  iTio{:llchst  isolirt,  darauf  ein  Stück 
etwas  liai  ten  Papieis  unterceschohen  und  die  beiden  R,fiden  desselben 
durch  einige  ^jähte  so  verbunden,  dafs  die  Artehe  ziemUch  eng  tod 
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dem  Papier  niMtlilossen  wird.  Die  Hautwunde  wird  durcli  Sutares 
getcMotten.  ]>er  Hund  wird  nadi  468tiiiKien  dorrh  iD^tiimeo  f«a 
Strfchaio-  and  Worar<i-L6tuiig  in  die  lugvlarrene  getodtet.  Bei  der 
sogleieh  jmgestellleii  Aatoptte  findea  sieb  die  Wandrteder  rericlelit» 
durch  darunter  angesammelte^  janehig-eiterige  Flüssigkeit  in  die  H6lie 
gelioben.  Dat  •obcataae  Bindegewebe  sebr  hyperfiaultdi ,  6demat8e. 
Die  Halsmuskeln  durch  faserstoffige  Exsudate  verklebt,  das  Muskel- 
fleisch  seihst  etwas  l)lafs,  die  Scheiden  stark  hyperümisch  und  mit 
dicken,  ^.'«'If'weifsen  Exsudat-Gerinnseln  cinrclisetzt.  Das  Papier  nm- 
giebt  noch  die  Arterie,  ist  aUer  ganz  erweicht.  Die  Arterie  in  der 
ganzen  Strecke  verdiokt^  aufsen  von  einer  schmutzig  weifslichent  ieiobt 
abstreifbaren  Lage,  die  aus  einem  Gemisch  vcm  Pflanzenfasern  und 
Eindat  bestand^  bedeckt*  HeranegescbaKten  ond  ge6ffnet,  ceigt  eieb 
iu  Ibrer  Lichtung  weder  Faserstoff  nocli  Blutgerinni eH  die  imiere  Ha«t 
<  weder  injicirf,  noch  gerothet  oder  gewnlstet.  Die  äufeeren  ScbicbteK 
stark  h jperdmisch  und  ao  verdickt,  daft  dae  Lumen  de*  Geftfiet  be» 
deutend  rerkleinert  ist,  so  starr  und  diebt,  dafs  die  Rfinder  der 
Schnittnäche  sich  immerfort  einrollen  und  die  innere  Fläche  nur  mit 
Mühe  ausgebreitet  erhalten  werden  kann.  Die  Fipithelien  normal, 
viel  lange,  gesciiwanzte  und  rhoinhische,  wenig  runde,  matte  und 
blasse  mit  durch  Essigsäure  sichtbar  werdenden  Kernen;  die  Längs- 
faserhaut  gleiclifalls  unverändert,  ebenso  die  gefensterten  Schichten, 
lo  der  Ringfaserbaut  swisehen  den  Gewebsbestandtbeilen  viel  trifoe» 
uiolecnläre  Masse«  nm  so  reiebÜeher,  je  nsebr  nach  avfsen  man  fcomwt; 
swisehen  den  ^öftersten  Schiobten  überall  ZeUeBhildang  neben  ht- 
serungsföbiger«  homogener  Bxsudatmasse« 

Exp.  II.  KrfllKger,  mittelgrofser,  sehr  unruhiger  Rond.  Caro* 
tis  sin.  in  grofser  Erstrecknng^  blofsgelegt,  möglichst  stark  mit  Jod- 
tinktur bestrichen.  Es  bildet  sich  auf  dem  Gefäls  uine  dicke,  harte 
und  bröcklii^e  Niederschlaj;s  -  Schicht ,  die  Pulsation  läfst  sich  aber 
deutlich  wahrneiunen.  Aeulsere  Wunde  durch  Sutureii  geschlossen. 
In  den  folgenden  Tagen  mäfsige  Geschwulst  und  Eiterung  der  Wunde« 
Nach  92  Stunden  durch  Injektion  vonWorara-  und  Strychnia-LdsuDg 
IQ  die  Jugaiarvene  getödtet.  Starke  ddematöse  Geschwulst  an  der 
Wunde;  enorme  Hyperämie  der  Halsmnskelscheiden.  Die  Carotis 
dicht  in  faserstoffiges  Exsudat  eingepackt  und  mit  den  Umgebungen 
inoig  verbunden.  An  der  mit  Jod  bestrichenen  Strecke  bedeutende^ 
feste  Bxsudatsebichten  in  der  hyperämischen  Geföfsscbetde;  dberall 
xwischen  den  Gewebselementen  mehrkeruige,  granolirte  Zellen  und 
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kleine  Proteinmoleciile.  Die  Waudungtu  ««ihr  verdickt  und  «tarr;  die 
Lichtung  bedeutend  verkleinert,  alier  w«(Wr  mit  Exsudat-,  noch  mit 
Bfutgerinntel ;  die  iiUMre  Maut  etwat  geruaaidt.  Di«  Epitbelren  sekr 
fioiktäiidig:  lange,  geschwänzte,  nickt  pUtto)  BMdorii  wirkUdi  fadea- 
ioraig  auilavIeiMle  Zeilen  wdt  uhmMkm,  nvalem  Kern  vnd  eehr  lahP 
reiche  runde»  fiMt  w oUkoiemeii  spluirwche,  nicirt  graoelirte»  aber  gauu 
Mit,  fehr  Maft  auteebeiHie  Zellen»  deren  Kerne  durcb  Bisigfllure 
•lebtbar  wwden«  Die  Itegigefaterten  ead  gefenitMrlen  Sebkliten  «o- 
verändert;  die  Ringfnserhaut  sehr  briicliig,  al)er  nicht  deutlich  alterirt' 
Die  Hauptmasse  dts  JLx&ucImLs  in  dcti  aui^rrt  ii  .Schichten. 

Exp.  Iii.  Alter,  kurzha.Tiiger,  aul^erurdeiitlich  kräftiger  Hund. 
Am  Z'isim  Juni  d.  J.  Nachiuiltags  6'/,  Uhr.  Carotis  sin.  in  einer 
S^rstreckung  von  l'/J*  Mofsgelegt  «nd  voa  dem  umliegenden  Uinde- 
gewehe  losgetrennt,  io  dar«  kauai  nodi  Gefafse  ia  der  ieCiereu  lia«il 
•klitiMr  blieben.  Dennecb  eab  man  das  aof  einer  HobUende  bareea* 
gehobene  GefäfstUkk  tkh  an  der  Ltifl,  wlüirend  ee  last  gans  troeke« 
wurde»  tntensif»  tulelzt  blaurotb  förben*  Im  nntem  Wundwinkel  wer 
Mm '  Abpräpariren  dee  Biadegewebei»  entweder  durcb  Afisehneiden 
Mnei  kleinee  abgeltenden  Aalet  eder  durch  Einscltneiden  der  Artefle 
»elhst  ein  ganz  feines  Lcicheichen  entütariden,  durch  welches  ein  haafw 
feiner  Blutstrahl  hervorspritzte.  Diese  Stelle  wurde  mit  Alkohol  von 
85<>  betupft,  filleiii  die  Lliulmig  stand  nicht;  darauf  liefs  ich  diesen 
Theil  des  Geiäliies  in  seine  Scheide  zurücktreten,  vt  orauf  die  ßlutuug 
durch  die  Uüduug  f#n  Gerinnsel  nachliefs.  Der  übrige,  hlofsgelegte 
Tbeil  der  Arterie  wurde  gkiiebfaUe  mit  dem  Alkohol  bestrichen,  bis 
er  ziemlich  undurchtichtig  gewerdnn  war;  dafftviC  ein  $töck  Wache« 
ta0et  umgelegt  und  ?er  der  Arterie  vernftht.  Dann  die  fiufeere  Su- 
tur*  Am  SßtUsn  leiehte  Sdiwellung  der  Wundrjiader»  etwa»  blutige 
Sekret  von  jauchiger,  denaer  BeiclM0enheit»  Am  ödsten;  die  Wund« 
klafft  etwas,  die  Menge  des  jauchig*blutigen  Sekrets  nimmt  xu.  Am 
;^3sten:  fortdauernde,  inüfsige  Blutung  aus  der  Wunde,  der  Hund  ist 
sehr  matt.  Am  Morgen  des  26sten  wird  er  todt  gefunden,  es  ist  schult 
Todtenstarre  ein«;etttten.  Extravasat  in  der  Wundhöiile.  Die  Ar- 
terie ist  an  2  Stellen  perlorirt:  au  der  unteren,  schou  erwähnten  und 
dann  höher  hinauf  im  Bereich  der  eingenäbteu  Partie,  in  beiden 
jUiebera  jGmden  sich  kleine  Faserstoffgerinnsel  von  hlafsrother  Farbe, 
die  etwa«  nach  innen  promintren  und  im  Lumen  der  Artefia  durch 
ein  frische»,  duukelrathes»  den  Wandungen  nicht  adhSrente»  Gerino- 
»ei  leriHiude»  «lad*  $on»t  findet  »ich  nicht»  im  GerafipkanaU  Die 
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innere  HAut  etwas  gerunzelt,  sonst  frei;  die  übrigen  Häute  Terdickf^ 
rotli  und  brücbig. 

Exp.  !V.  Kleiner,  ziemlicU  munterer  WÄcIitelliund.  (  arotis 
sio.  in  der  Erätreckung  von  1  Zoll  blofsgelegt,  die  umgebenden  Bin- 
Hegewebsmassen  möglichst  «ibpräparirt.  Das  Geläfs,  aber  der  Sonde 
HR  4et  Luft  liegend,  rötbet  sich  stark.  Darauf  wird  es  anhultend 
tingsttm  nit  Siiberntfrat  in  Substanz  gefftst.  £s  wird  öberall  weift, 
msmt  HM«  itarr  «nil  «telf»  sein  Lnmen  ▼magert  rieh  deutttcli.  Diu 
AibeHott  Ueikt.  Aeufsere  Sntnr.  Getodtet  nach  TOSttinden  durcli 
Siiyciiota  nod  Vforani.  Db  Wnndränder  stark  gesehwollen,  wie  ft*-» 
ktr«  ]>ie  Aft«rie  «rsehekit  stellenweise  tcfawirclieli ,  gelMieh ,  grau, 
kt  hart  antuftililen ;  an  der  toucliirten  Stelle  waren  die  GefAfshaute 
iü  eioe  durcli  und  durch  starre,  gelblicliweirse,  harte  ntKi  trockene 
Masse  rerwaiidelt,  die  so  l)rücliig  wnr,  wie  Papier,  das  viele  Jahre 
ui  Aijchteti  llaumen  ( Aktenkeilern )  gelegen  hat;  die  innere  Fhiche 
rauh  und  pergamentartig.  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  war  die 
Höhle  des  Geföfses  ToHkommen  ausgefüllt  durch  ein  überaH  gleidi« 
iDäfsig  dunkles,  schwarstothes  Blutgerinnsel,  welches  den  Wandungen 
cipnficli  fest  aditiriite  und  nnter  dem  Mikroskop  aaffser  Paserslsfff 
ene  enorme  M«sge  ton  BlirtkSrperciien  zeigte »  von  denen  viele  stark 
leraDtelt  nnd  gekerfit,  die  meisien  gegen  Bssigsllure  nnd  Wasser  re» 
kiitcnter  ah  normal  nnd  reo  donkleren  Contooren  waren.  Nach  im* 
4ea  an  dem  Herzende  ging  diefs  ^Blatgertnnsel  In  einen  einfatfien, 
fast  Züli  langen,  keillörraigen,  biafsrothen  Thrombus  über,  der 
gleichfalls  ohue  alle  Spuren  beginnender  Organisation  war  und  gro- 
fsentheih  frei  in  dem  Gefäfs  lag;  nach  oben  setzte  es  sich  f>is  zur 
Wnndung  der  A.  laryngea  und  thyreoidea  fort  als  ein  Üeischfarbenes, 
dichtes,  glattes,  kegelförmig  endigendes  Gerinnsel,  das  roilkommen 
^iti  in  dem  Geiafse  lag  und  gleichfalls  keine  Organisfttion  zeigte* 
toiidatspfiren  nhrgend  in  dem  Gefäfs  zu  sehen. 

fizp«  Y.  Krftlriger,  mittelgroßer  ftnnd.  Carotis  lin.  liinfsgelegt 
Vt*  iher  dem  Ansatz  des  Stemoeleidomastoideus  ontertinnden,  eheneo 
V/^^  fOher.  Das  dnrch  die  beiden  Ligaturen  abgeschlossene  8tfkfc 
tftfft  sieh  stark  mit  Blut  an.  Bs  wird  darauf  dicht  onterhfdb  der 
obem  Ligatur  durch  einen  Querschnitt  eröffnet,  das  darin  enthaltene 
Wut  durch  Streichen  entleert,  allein  es  sammelt  sich  immer  wieder 
Blut  an.  Da  ich  glaubte,  daCs  flie  untere  Ligatur  nicht  gehörig 
schlösse,  so  legte  ich  daruntei  ,  naher  nach  dem  Herzen  zu,  noch 
eine  Ligatur  möglichst  fest  an,  allein  die  Blutung  in  dem  doppelt 
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ttttterbttnibnen  Stück  dauerte  an.  Icli  durchtcJuiitt  dmuf  die  Arterie 
switcben  beiden  anteren  Ligatoreo,  die  Blutoiig  bestand  fort.  Da 
»ch  keineo  Collateralaat  eotdecLen  konnte»  und  die  Quelle  der  Blu- 
tung mir  durchaui  rStbtelliaft  war,  so  wurde  endlich  das  doppelt 

unterbundene  Stück  der  Länge  nach  gespalten.  Es  zeigte  bich  nun, 
dafs  im  untern  Theil  desselben  ein  gan/.  klt  iaes  GefaFsclien  einmüo- 
dete,  aus  dem  sich  fort  und  fort  lilut  ergois.  Die  lialivvunde  wurde 
darauf  durch  Suturen  gesciilüssen.  Darauf  wurde  die  rechte  Art. 
cruralia  blofsgeiegt,  in  der  Entfernung  von  doppelt  unterbundea, 
die  Seitenaste  tlieils  unterbunden,  tlieils  durchschnitten ,  darauf  über 
der  unteren  Ligatur  ein  Loch  in  das  Gefäfs  gescbnitten,  dorcb  das- 
selbe ein  Kautsehukstuck  eingeselioben,  und  oberhalb  des  Loches 
nnterbundeo.  Nach  47  Stunden  wurde  der  Hund  durch  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  getodtet.  Die  Halswunde  stark  geschwollen»  das  Bin- 
degewehe' unter  der  Maut  und  zwiscben  den  Muskeln  stark  hyperä- 
inisch  und  odematös,  die  Wundflächen  selbst  stark  geröthet  und  mit 
laserstol li^ein  Exsudat  belegt.  Daü  unterf)un(leiie  und  geöffnete  Ar- 
teriensttM  k  an  stiiuer  inneren  Oberfläche  unveräudert,  weder  geiüthet 
noch  mit  Kxsudat  bedeckt.  In  der  Schenkelwunde  grofse  Masse  ?on 
Blutgerinnseln,  starke  Eutzüiiduitg  der  Umgebungen.  Das  doppelt 
uoterbundeoe  Arterienstück  nekrotisirt,  stellt  einen  welken,  brüchigen 
Fetzen  fon  trübgelblicheni  Aussehen  dar;  das  Kautschukstück  bat  die 
▼ordere  Wand  gans  durchbrochen.  Oberhalb  der  oberen  Ligatur  ein 
kleiner  Thrombus« 

Exp.  VL  Ein  sehr  kräftiger»  dacbsartiger  Wachtelhund»  der 
schon  mehrere  Experimente  sehr  gut  überstanden  hatte.  Carotis  sin. 
blofsgelegt,  im  unteren  Wuodwinkel  Ligatur  angelegt,  1'/^''  hoher 
eine  zweite,  unterhalb  derselben  ein  Loch  eingeschnitten,  da^  Lilut 
durch  Streichen  entfernt,  ein  Kautschukstück  locker  eingeschoben, 
auf  dem  Kautschuk  nochmals  unterl)unden.  Es  war  möglicijst  genau 
darauf  geachtet,  das  zwischen  die  Ligaturen  gefafste  Stück  in  seiner 
Scheide  zu  erhalten.  Wunde  durch  Suturen  geschlossen.  Nach  25 
$tonden  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getodtet«  In  der  Wunde  ein 
groüses  Blutgerinnsel.  Heftige  Entzündung  um  das  unterbundene 
Stock:  aDe  umliegenden  TheiU»  stark  hyperämiscb»  mit  Exsudat  ge- 
follt|  besonders  der  Yagus  dicht  in  Exsudat  mngehöllt»  an  einselnca 
Stellen  beginnende  Eiterung;  die  GefAfsscheide  selbst  sehr  dunkel 
geröthet  und  ferdickt  bis  1"'  unterhalb  der  unteren  Ligatur.  Inoer- 
halb  des  Gefäfses  fand  sich  aufser  dem  entfärbten  Kautschukpfropf 
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Rur  etwas  flöttiget  Blut;  die  ionere  Hant  roth  imhitirt,  tötst  abor 
ttoferäaclerl.   Die  fiufMfeo  Häute  gerdthet  aod  durcli  Exsudat  veü- 

dickt. 

Bsp.  Vif.  Sehrgrefser,  alter  Wagenliood.  Carotis  blofsgetegt, 
fisfie  der-Cla?ic«la  Lfgetor,  oben  zugehalten,  dazwischen  Einsclinitt, 
Blut  durch  Streichen  entleert,  Kautschukpfropf  eingelegt,  der  das 
Gefäfs  stark  auseinander  prefst,  afu  i  nicht  das  ganze  Stuck  l.>is  zur 
Ligatur  ausfüllt,  auf  deia  Pfropf  seilist  unterbunden,  jenseits  des  Ein- 
schnitts dritte  Ligatur.  Sutur  der  Halswunde.  Nach  55  Stunden 
düTcli  einen  Schlag  auf  den  Kopf  getodtet.  Kleaae  Ahscefslidhle 
«Itter  der  Haut.  Arterie  mit  der  Umgebung,  naraentlidi  lait  den 
Vegas >  sehr  inaig  Yerklebti  alie  Tkeile  sind  geschwellt,  denkalrotb. 
in  der  Sufseven  Haut  der  Arterie  sehr  starke»  feste,  faserstoffige  Ex- 
aedatmasseiiy  die  mittleren  Scliicbten  triih weife,  die  inaeren  Tollkom- 
nen  glatt,  gelblieh  weifs»  etwas  undurchsicbtig«  Weder  um  den  Fropf, 
noch  imterballi  desielben  in  der  frei  gehliebeneo  Stelle  eine  Spar 
Ton  Exsudat  oder  Hyperämie  der  innern  Haut. 

Exp.  VIII.  Ein  kräftiger  Pudel  mit  Pes  eqtiinus  des  höchsten 
Grades  am  Hinterfufs.  Carotis  sin.,  aus  der  sich  immer  wieder  Blut 
entleert,  wie  in  Exp.  Vi.  behandelt.  Getodtet  nach  116  Stunden. 
Die  Wunde  bat  etwas  geeitert,  die  Gefäfse  etc.,  namentlich  die  Li» 
gaturstellen  sind  mit  dichten,  weitsen,  broekltgen,  iaserstoffigen  Ex-- 
sedaten  belegt,  Unterkalb  der  unteren  Ligatur  groljer,  adhücaalar 
Thrombus,  oberhalb  der  oberen  ein  sehr  kleiner.  Der  Kautsefank* 
pfropf  bat  die  Gelalshaut  nach  vorn  :bin  durchbrochen«  In  dem  noch 
«brigea  Gefüfskanal  ein  nekrotischer  Fetsen  innerer  Gefäfshaut  ohne 
Biter  oder  eingeschlossenes  Exsudat.  Die  anderen  HSute  in  ein  dich- 
te«, röthliches,  homogen  aussehendes,  speckiges  Gewehe  verwandelt. 

Exp.  IX.  Schwarzer  Schäferhund,  scheinbar  unwohl,  sehr  nieder- 
geschlagen, häufig  zitternd-  Carotis»  sin.  bloisgeleuf,  in  der  Höhe  der 
Carfdago  cricoidea  und  l'^  tiefer  (nicht  so  tief  wie  gewölmiich)  uuter« 
huaden.  Dabei  wurde  das  Gefäfs  und  seine  Umgebungen  stark  ge- 
zerrt, da  ich  keine  Hohlsonde  bei  mir  hatte.  Darauf  geöffnet,  das 
Blut  ausgeprefst;  es  dringt  nur  wenig  nach.  Kautsdiukpfropf  ein- 
gebracht  und  bis  zur  unteren  Ligatur  fortgeschoben;  sodann  unter- 
halb des  Loch»  einfach  unterbunden  (nicht,  wie  früher,  auf  dem 
Kautschukstuck).  Hautwunile  durch  Sutoren  geschlossen.  Get5dtat 
nach  24%  Stunden  durch  Injektion  roo  Worara-  und  Strychninlosung. 
Die  Wnndrjinder  verklebt,  eraphyseroatos  au%etrieben)  in  dem  Wuud- 
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liattal  rAthliebey  öbdfiecliMidle  iiniebe  mit  fiel  GmUiiieii«  Dnt  um- 
Kcf eftde  Biodegtwehe  ftark  byperiinitdi  tmd  odeaiatöa«  Die  ^me 
swischen  den  Ligaturen  liegende  Stelle  der  Arterien  trobweifs ;  untei^ 
iialb  der  nnteren  Ligatur  gutes  Tbronbai-OeriiNMel.  In  dem  GefäCn 
kan^il  oiclitt  zu  selten,  der  Kautschukpiropf  ganz  frei.  HyperSmle 
sielit  man  nur  in  den  auiat  rsif n  Scliiclifen  der  Gefäfshaute ;  alle  übri- 
gen Tlieile  sind  welk,  verdickt,  we^^^li^ll,  sehr  weich,  mit  einer  sclicin- 
har  f  it*  riiien  SiiJ)sfanz  infiltrirt,  in  der  das  Mikroskop  ^iue  gruise 
Menge  von  Zellen  mit  etwas  undentliclien,  vroikigeo  Contoureo  neben 
zalilreiclieo  raadliobeo  und  länglichen  Molecüien  zeigte.  Die  innere 
Haut  wie  oaeerirt,  durdi  eine  weiebe  fadenziehende  Masse  abgehobeo, 
.die  gana  aus  Zellen  bestand ,  welche  gewdboUch  matt-  «tnd  leiclit 
graealirt  ersebienen»  beun  Znsats  fen  Wasser  eder  etwaa  Essigs&uie 
nekt  mehrere  siemlicli  getrennte,  sehr  scliarfe  Kerne  neigten;  hie 
und  da  entacbieden  junge  Zellen«  dech  keine  freie«  Kerne;  dagegen 
viel  läagKche  Molecile.  Dazwischen  fanden  sieh  Fetae»  der  gete- 
sterten  und  netzformigea  Öclaclaeii  dt:»  Geialaiiäute. 

Exp.  X.    Kraftlper,  mittelgrofser  Jagdhund.    Carotis  sin.  Wofn- 
gelegt,  die  Verbindungen  mit  dem  umliegenden  Bindegewebe  möglichst 
geschont,  über  der  ClaTicula  unterbunden»  ebenso  fast  2"  hoher.  Das 
Gefäfs  füllt  sich  awischen  den  Ligaturen  so  stark  mit  Blut,  daCs  ea 
beim  Eröffnen  apvttct;  nachdem  das  Biet  entleert  ist,  bietet  ce  fea 
eaten  herauf  sehr  stailu  Bs  wird  darauf  eine  mit  Jodtinktmr  befeuch- 
tete Sende  wiederbelt  eittgefährt:  es  bilden  eich  gdhbraitne^  bröcklige 
Massen  in  dem  Geflfskanal  und  die  WwvdSffnung  wird  ee  enge,  dafii 
die  Sonde  im  ZuHlekKiehen  lebhaften  Widerstand  erfahrt.  Dewaocli 
kommt  neues  Blut  herauf.    Es  wird  nun  ein  in  Jodtinktur  getauchtes 
Kautschukstück  eingelegt  und  auf  deiaselhen  unterbunden.  DurcJi 
Sutuien  die  Hautwunde  geschlossen.  —    Getodtet  nach  24  Stunden. 
Halsvs  nnde  stark  geschwollen,  in  dem  Wnndlorh  viel  rothliche  Jauche. 
Die  Ligaturstelien  mit  Exsudat  belegt;  das  unterbundene  Stück  stark 
aufgetrieben,  blauroth,.  mit  den  umliegenden  Theilea  innig  Yerklebt» 
die  GefäTsscb^e  mit  den  äufseren  Häuten  stark  hyperämiacby  wt^ 
dickt  und  bnichif.   In  dem  Gef&üs  ein  YerhültaUsasifsig  trdckeM« 
schwanrothea  Blutgerinnael,  den  Wandungen  leidtt  adhärent;  om  den 
Kaotsehukpfropf  neeh  stark  bräonlkii^  dnich  Jod  gettrbte»  beockKge 
Massen.  Die  innere  Hant  etwas  rauh  und  ninalig»  aber  farblos  und 
ohne  bedeckendes  E^Etndat. 
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Exp.  XI.  Ein  kleiner  Pintgcher,  dem  etwa  4  Wochen  vorher 
ein  langes,  3eckiges  Kautschukstück  durch  dir*  Jtigularvene  in  den 
Kreislauf  gel)raclit  war.  Carotis  sin.  in  grofser  Erstreckung  hlofs- 
gelegt,  in  einer  mügliciist  groisen  Entfernung  unten  und  oben  eine 
JLigatur  mit  vorsichtiger  Schonung  des  umhüllenden  Bindegewebefl 
angelegt,  dann  die  Arterie  eröffnet,  da«  Blut  ausgedfäckt,  ein  Kom 
ßBtsM  comutem  eingelegt  und  auf  demselben  unterbunden.  Nach 
48  Standen  getodtet«  Die  Hautränder  reiklebf ,  in  der  Wunde  eine 
bedeatende  Anhäufung  rothlieber  Jauche  mk  einigen  SxtmTafatklömp- 
eben.  Die  Maaheln  fleckig  gerSthet,  geschwollen  und  ▼erldebt.  Das 
Seeale* Stück  hat  schon  die  vordere  GefäCswaud  durchhrochen  und 
sitzt  nnr  iitx  h  aa  der  Ligatur  fest.  In  dem  untern  Theii  des  Ge- 
fäiskanals  t  inip:e  gelhweifse,  faserstoffige  (Gerinnsel,  den  Wandun- 
gen nicht  adharent.  Um  die  untere  Ligaturstelle  Eiterung.  Die 
innere  Haut  normal;  die  untliegenden  Tlieile  und  äuHraren  Häute 
frit  in  den  früheren  Versuchen. 

Exp.  XU.  Kleiner,  krüAiger  Waditelhund.  CwroU$  atft.  blots- 
gelegt,  dann  i''  unteibalb  des  Kehlkopfs  unterbunden,  dicht  unter 
der  AbgangssteUe  nochmals,  dann  geöffnet  und  vom  Blut  geleert. 
Von  unten  berauf  kommt  fortwährend  Blut.  Das  Geföfs  wird  daher 
vou  allen  Seiten  blofsgelegt,  alle  hinzutretenden  Aeste  durchschnitten: 
die  Blutung  stellt.  Daiauf  wird  das  Stück  durch  Ausspritzen  mit 
kaltem  Wasser  gereinigt  und  Spiritus  von  45"  eingetrieben,  his  das 
GeiaTs  ziemlich  stark  gespaunnt  ist ;  in  diesem  Tensionszustande 
wird  unterhalb  des  Loelies  eine  letzte  Ligatur  angelegt.  Das  Ge* 
filfs  encheint  nnn  als  ein  gespannter,  träbweifiier  Strang.  Aeufser^ 
Sufur.  -r  So  leicht  die  Waclitelhonde  sonst  erkranken,  so  befand 
sich  dieser  da  doch  sehr  wohl,  bis  er  nadi  42  Stunden  durch  Strjcb- 
9ia  getfidtet  wurde«  Ziemlich  lebhafte  Entzündung  der  Wundränder, 
Muskeln  etc.  Das  Gefäfs  ist  etwas  coUabirt,  die  Scheide  und  äu- 
fseren  Häute  sind  byperämisch  und  durch  Exsudat  verdickt,  starr, 
etwas  hrücliig.  Als  ich  den  Kanal  eröffnen  wollte,  blieb  in  demsel- 
ben eine  röhrenförmige  Membran,  zwischen  der  sich  das  eingebrachte 
Sclieereublatt  ganz  locker  fortschoh.  Es  zeigte  sicli  aber  sehr  bald, 
dafs  es  —  nicht  etwa  eine  croupöse  Exsudatschicht,  sondern  die 
durch  etwas  dünnes,  trübes,  flussiges  Exsudat  abgehobene,  längsge* 
Haaerte  Haut  war.  Als  sie  gespalten  war,  fand  sich  nichts  in  dem 
Gelafskanal;  die  innere  Oberfläche  glat^  ötwas  runzlige  leicht  getrnbC 

Exp.  XIII.  Sehr  kräftiger  und  unruhiger  Dachshund.  Cartttlft 
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$ia.  in  der  bescbriebeDen  Weise  behandelt^  Bltitmig  ans  dem  an« 
teren  Theil  des  unterbundenen  Winkels.  Das  Gefäfs  wird  von  den 
urolieiTPnden  Theilen  getrennt,  die  Blutung  steht;  dar.iuf  mit  Wasser 
ausgebpritzt,  Terpeuünöi  eiujL^t  s[)ritzt  und  zum  kleinen  Theil  in  der 
Höhle  gelassen.  Bei  der  Unterbindung  war  der  Vagus  mit  in  die 
Irfigatuir  gefafst;  das  'i'Uier  war  sehr  unruhig,  schrie  viel  etc.  Der 
Tagus  irorde  daher  über  der  Ligatur  durchschnitten.  Nach  det 
Schliefsung  der  Hautwunde  war  das  Thier  sehr  niedergeschlagen! 
am  Iblgefiden  Tage  fand  aicli  eine  tebr  bedeutende  Ges^^wnlst  an 
der  Wände»  der  Hund  trar  sehr  tranr^'  -  Am  SM^'KNge  te(>* 
danende  Traurigkeit»  lieltige  Sehmetahaftiglink  der  Wundej;'  M  gt% 
ringen  Bewegingen»  die  man  mit  dem  Bai»  edcr>  Kopf^iironnmaif)» 
bei  Brollhungen  dee  Mnndes  etc.  leblmfltee  Gesdnei  und  BiteeeiieB 
tehldmlger  Massen.  Getodtet  durch  Stiychnin  nach  42  Stunden» 
Beide  Lungen  normal.  Habwunde  in  allen  Theilen  sehr  lebhaft  gn^ 
schwollen  und  geröthet.  Das  zwischen  den  Ligaturen  liegende  Ar* 
terienstück  sehr  zusaaunengeschrnmpft,  die  Wantlnngen  verdickt  und 
starr;  in  der  Hohle  findet  sicii  noch  Terpentinöl  vor,  aber  unter- 
mischt mit  Exsudat  oder  Blut;  die  innere  Uaot  etwas  starr»  leich* 
g^iii^vselt  und  trüb*  , 

Diese  Versuche  scheinen  mir  die  Phänomenologie  der 
Arleritis  mit  elwas  gröfserer  Sicherheit  als  es  hisln^r  fesche- 
jieu  Ut»  darzusleÜen.  Da  sie  übiig^oa»  wie  icu  riacMier.iiei«« 
gen  werde^  mil  dea  h^\m  MepschQn  nii  beobachien4«i  £iw 
flcheifiung^n  vaUkommta  übereinsüiiimciiy  so  wird  mm  mir 
heffenlKeh  niohl  den  vieibelaebten  Einwand  mnehea,  dalli  am 
Hunde- Carotis  nicht  fähig  sei,  über  Menschen -Arterien  Aof> 
achluss  KU  geben.  Ich  resumire  die  iiesuitale  meiner  Ver- 
auche  in  folgenden  Salzen: 

L  £iD  Exsudat  auf  die  freie  Fläche  dei  inne-! 
ren  Arlerienhaut  isl  in  keinem  Falle  gefunden  wor«- 

den,  mochte  nun  die  Heizung  der  Arleiie  aufsen  oder  innen 
ausgeführt,  durch  chemisch  oder  mechanisch  wirkende  Sub-» 
slauzen  eingdeitei  sein.  Nur  einmal  (Exp.  XI.)  fand  sich  int 
Gefäfskanai  ein  gelbweifses,  nicht  adhärentes  Faserstoff- Ge^ 
rinnael»  attein  in  diesem  Falle  war  die  GefiUswand  durch  das 
angelegte  Seeale*  Sldck  durchbrochen  und  es  hatte  sich  an 
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der  unleren  Ligatur  Eilerung  eingestellt,  so  dafe  also,  nbge- 
sehen  von  der  sogleich  su  erwähnenden  Fehlef(|ueUe  dieser 
Mie  Fall  nicht  alle  übr^n  widerlegen  kann.  , 

2.  £s  sind  2FehierqaeIieQ  getedes  worden»  ms  4te«i 
wm  bei  eber  weniger  tet^lligen  C^ltreaehnng  die  Annahm 
eines  freien  Exsudats  hervorgehen  konnte.    Die  erste  hegt  in 
der  Existenz  kleiner ,  in  das  iwischen  2  Ligaturen  gefasste 
Arteiienstück  einoMiadender  ColUterilgefäftey  welche  in 
die  von  fiiut .  gnieerte  Aileiie  noMi  Bkk  ciaföfare«  können. 
Gerade  die  Cnrolie  ihr  Hnnde^  wcMm  in  einer  hmgen^lreek« 
keine  bemerkbaren  Aeste  abgiebt,  erst  in  der  Höhe  des  KchU 
kopts  sich  zu  verästeki  anlangt,  und  daher  auf  den  ersten 
fiüek  an  geeignet  für  Untersuchungen  der  Art  zu  sein  scheint^ 
imaooensUBi  g«»  lein«  Coüalemliele»  dafs  m  der  Mehrxahl 
meiner  Yereuehe  das  miterhundene  8täck  sieh  wieder  mii 
ülul  füllte.    Dieses  Blul  kann  eine  Zeitlang  flüssig  bleiben 
(Exp.  Vf.)y  aber  es  kann  auch  bald  gerianen,  sein  Serum  durch 
Imbibiftieii  verlierei^  den  Oefafswandungen  adhärlren  (Exp.  X.)| 
M  kann  neh  den»»  wie  wir  4m  beim  Meneeben  oft  genug 
wahrnehmen,  entfilrben  und  iftr  Bxeodat  getwoRiien  w<irden« 
So  kann  es  möglicherweise  in  demExp.  XI.  entfärbt  gewesen 
fieio.  «4>  Üie  sw^te  Fehlerquelle  hegt  in  der  Ablösung 
der  inneren  Artevienhant  (langsgefaserte  und  EptthehaU 
Sekkht),  wie  es  iioh  in  mdireiwi  i^lleii  (Bxp.  Vlil^  IX*X  be« 
•andere  aber  bei  der  fönipritcung  von  Alkohol  (Exp.  XIL) 
f^eeii^t  hat.    Ich  habe  schon  oben  bei  der  Kritik  der  Versuche 
von  Gen  drin  darauf  anfmerksam  gemacht,  wie  die  Verände- 
nragen,  wrfcbe  ^rch  chemiseh  -  wirkende  Substanaen  an 
der  iivieren  Arlorienhaul  henrergehrachl  werden  können,  und 
Are  Folgen  sich  a  priori  nicht  erkennen  lasaeny  irie  aber 
die  prälendute  Differenz  in  der  Wirkung  der  chemischen  und 
mechamschen  Reizmittel  vollkommen  unbegreiilich  erschienen. 
Meine  Versuche  haben  dargelhan,  dafa  die  chemisch  wirken« 
den  Fliliaigkeitcn,  indem  sie  die  inneren  Male  dinndidringen^ 
tieseihen  aehvotisiren  und' wandern,  dafa  danraf  eibe  Ahlö« 
äung  dieser  Theile  durch  eilerarlige  1  lussigkeit  von  den  mitt- 
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leren  Schichten  slalliindet  und  daüs  man  bei  der  Eröffnung 
its  Gefafskanals  die  abgelöste  innere  Haut  als  einen  die  Ge- 
lafohdhie  erfüllenden  Cylinder  vorfinden  kanhi  unter  dem  die 
BuUieren  Sduchteo  eine  glatte  Fläche  darbieten.  Was  dem- 
nach Gen  drin  gesehen  hat,  ob  entfärbte  Blutgerinnsel  oder 
•  abgelöste  innere  Haut,  vermag  ioh  nicht  zu  entscheiden ;  wie 
kicht  beide  Verwechselungen  sind,  dalür  bialei  namentlich 
die  Geadlichte  der  PUebitia  Belspitle  genug  dar.  Voo  den 
ükitgerinnaeln  selbst  will  lek  nicht  enl  sfnpeelieii.  Wenn  aber 
die  in  der  Vene  enthaltenen  Bin  (gerinnsei  erweichen,  so  ge- 
schieht von  dem  Zeilpunkt  an,  wc  die  erweichte  Masse  die 
Gelafswand  berührt,  wo  der  firweichnngsprocers  bis  an  die 
innere  Oberfläche  des  Gefäfsea  vorgerückt  ist,  eine  Maceratien 
der  inneren  Haut,  dieselbe  nekrotisirt,  löst  sich  ab,  imd  findet 
sich  später  als  ein  in  der  Hülile  liegender,  welker  Strang. 
Vielfach  hat  man  diese  abgelöste  Haut  für  eine  Exsudat* 
schiebt  gehalten,  obwohl  Gluge  (Anat*  mikrosk.  UntersuchiUH 
gen  184L  HfL  2.  p.  174)  aoiion  längst  gefonden  hatte,  dals 
^»die  feinfaserige  Masse,  welche  aich  in  solchen  Venen  leig^ 
der  zerstörten  inneren  Haut  angehört."  Es  verstellt  sich  von 
selbst,  dafis  nach  der  Zerreissung  dieser  Haut  alle 
hinter  ihr  angesammelten  Exsudatmassen,  inabe« 
sondere  wenn  sie  eiterartig  sind,  in  die  Gefäfa* 
hdhle  gelangen,  wie  das  aus  den  Angaben  von  Gendrin 
selbst  und  von  Corneiiaai  hervorgeht.  Die  Differenz  wel- 
che Gendrin  zwischen  der  Wirkung  fremder  Körper  und 
reizender  Flüssigkeiten,  d*  h.  mechanischer  und  chemischer 
Siibstansen  fand,  hegt  also  wahrscheinlich  in  der  Veränderung 
welche  die  innere  HaOt  durch  die  lelateren  erfiihrt,  während 
sie  bei  den  ersteren  nur  durch  die  zwischen  sie  und  die  mitt« 
lere  Haut  ergossene  Flüssigkeit  allerirt  wird. 

3.  Nekrose  der  Arterienhäute  (Brand)  bedingt 
eineGerinnung  desHlutea  in  dem  befallenen  Stücl^ 
welche  sich  in  nemlich  greiser  Erstreckung  nach  dem  CirhH 
lations- Centrum  und  nach  der  Peripherie  hin  fortsetzt  (Cxp* 
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IV.)  Hierher  gehört  wahrschemiich  auch  cUu  erste  Experi- 
ami  von  Sasse. 

4.  Jedes  ehemrisehe  oder  mechanitohe,  auf  die 
»nere  oder  äafsere  Gef«rsf!äehe  applicirte  Reis« 
initlei  bedingt  En Izün  d ungs  -  E  rs  ch  e  in  ungen  nur 
an  den  äufseren  und  mittleren  Schichten  der  Ge- 
fäfs häute.  Die  Veränderungen  der  innneren  Haut  sind  nur 
aecundärer  und  passiver  Art 

5.  Die  akuten  Enlzündungs-Erscheinungen  der 
ftafaeren  undmittleren  ArterienhSute  sind  vollkom- 
men den  gewöhnl  ichen  Ersch  e  i  n  u  n  £;  e  n  parenchyma- 
töser Entzün  dung  eii  analog.  Hötliung(Uy[>ernn)ie)  uiulüe- 
schwulst  (Verdickung,  Exsudat)  lassen  sich,  nameiUlich  an  den 
iolseren  Seiiichlen  sehr  beetimmt  wahrnehmen.  Das  fizsadaft 
geht  nicht  welter,  als  bis  aar  äafiieren  Fläche  der  iSugsgefa- 
aetien  Haut«  la  Form  einer  gte'iehförmigen  oder  moleculSreit 
Masse  zwischen  die  Gewebselemenle  abgelagei  l,  gehl  es  meist 
bald  die  Metamorphose  zu  Jauche  (Verwesung)  ein,  zuweilen  die 
au  Eiler,  wie  es  sich  namentlich  im  Exp.  IX.  zeigte.  Im  er- 
•ten  Fall  wird  das  Gewebe  der  Arterienbäole  nekroiisirt  und 
macerirl.  —  Im  Anfange  des  Prosesees,  im  Stadium  der  Ver« 
dickvng  der  Häote  durch  festes  Exsudat  verengert  sich 
die  Lichtung  der  Arterie,  wobei  wahrscheinlich  eine 
wirkliche  Conlraktion  der  Haute  mitwirkt,  und  es  resalllrl  dar- 
aus eine  Kunzelung  der  inneren  Haut,  die  nicht  mehr  ein 
ehenesy  spiegelndes  Ansehn  hat.  Die  innere  Haut  hat  nicht 
mehr  so  viel  Plate  auf  der  mittleren ,  dafs  sie  eben  und  ge«- 
apannt  bleiben  könnte;  sie  erhebt  sich  in  Palten,  wie  die 
.Schleimhaut  des  Magens  und  Dickdarms  es  Ihun,  wenn  ihre 
Linterlai;e  sich  verkleinert  {etat  mamelonne)  und  wie  die  hy- 
pertrophische tbchieimhaut  des  Uterus  beim  Beginn  der  Schwan- 
gerschaft, in  einer  späteren  Zeit,  im  Stadium  der  Nekretisi* 
rang  und  Maceration  der  Haute  durch  das  Exsudat,  erweiteit 
rieh  der  Kanal  der  Arterie,  da  ihre  Häute  kein«  Resistem 
mehr  ausüben  können.  Die  Verengerung  ist  schon  von  Tie- 
demann  (1.  c  p.  140)  mit  Recht  hervorgehoben  worden; 
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G^ndrin  {Legons  mr  legmuiMm  du  e^ur  et  des  groattä 
arth'es  iMi*  /•  p^SSiä)  construirl  dagegen  UworeliBch  mtm 
PaialyM  otil  Erweiterung  der  TheiU»  wie  sie  an  der  Dann-» 
muscularis  bei  Peritonitif,  an  der  MoakeUiaul  der  HaraUaae 

hei  EnlziinJung  ihrer  Schleimhaut  gesehen  wird.  Empirisch 
Migl  sich  diofie  Paralyse  an  den  Arterienhüulen  aber  erst  eu 
einer  Zeit  wo  ebemisehe  und  {diyailLaÜaciie  Verändeningaa 
derselben  eingetreten  sindi  und  man  kann  sehr  beatunint  dk 
Verengerung  durcb  Coniraklion  als  Bedbaehtungsreaultat  au^» 
slellen.  Wäre  die  Verengerung  hiofs  durch  die  Verdickung 
der  Wandungen  bedingt,  so  müfsten  die  Uunxeia  der  inneren 
Haut  alle  in  der  Ltogaaxe  des  Gefiibea  liegen,  was  nichi  der 
FaU  iat. 

Diese  Resultate,  welohe  Übrigens  durah  meki^  früheren 

Experimente  an  der  Lungenarlerie  hestätigt  werden  und  welche 
ich,  beiläufig  gesagt,  auch  für  die  innere  Haut  des  Her^eaa 
und  der  Venen  aufrecht  zu  erhalten  gedenke  (VergL  Verhalt 
dlungen  der  Ges.  für  GeburUh*  U.  p«  229),  atinimen  nitt  deif 
Erfahrungen,  welehe  ich  an  Menschen  geniacht  habe,  bis  in^a 
kleinste  Detail  übtrein.  Ich  finde  keine  Differenz  zwischen 
Aorta  und  Cruralarterien,  wie  Kokitanaky,  und  wenn  iah 
irgenwo  ein  Exsudat  auf  die  innere  FInohe  auaulaaaen  vera»- 
taaat  aein  kSnnU,  so  würde  es  nicht  an  der  Crnrahvterie^ 
sondern  gerade  an  der  Aorta  sein.  Indefs  halte  ich  mich, 
wie  ich  alsbald  des  üenaueren  zeigen  \\  erde,  auch  dazu  niclil 
berechtigt.  Andrerseits  hat  man  allerlei  ausweichende  £rkÜr 
FMigen  erfunden»  um  die  Abwesenheit  des  Exsudates  au  mo# 
tivireik  Die  verbreiieteste  derselben,  daia  nimlieh  das  Eaum^ 
dat  im  Moment  des  Austritts  aud  der  Membran  von  dem  Blut 
fortgeführt  werde,  slnmnit  von  Bouillaud  (1.  c,  p.  175)  her; 
die  neueste,  dafs  nach  der  Analogie  der  serösen  Häute »  die 
entittndete  innere  Haut  eine  gr^ere  Quantüdt  you  Serum 
nxsudire,  gehört  Grisp  {Slru^iiure,  disetuB  tmd  inj,  of  tkt 
bloodvesseU^  iS47,  p,  8.)  Auch  diese  Art  von  Erklärungen 
wird  durch  die  Experimente  in  ihr  Nichts  zurückgeführL 
^Wann  Kokitansky  aber  ferner  sagt  (p.  524):  „Vyir  baawai* 
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Uk  nkri  mkk  BeobMhlmig  ^on  filUrpr^aetttn  ia  M 
imieren  oder  twilNih«ii  dies#r  und  d#r  inilUer^tt  ArterienluNil, 

80  wie  insbesondere  selbst  die  Richtigkeit  der  Ocobach- 
tung  Andral's,  wenn  er  unter  der  inneren  Haut  der 
Aorta  etwa  ein  halbes  Dutzend  hnselnufagrofser  Abscesse  ge« 
•eben  su  haben  enfthU^;  so  mufs  gegen  eirte  solche  Art 
Ton  Skepticismus  in  der  Wissenschaft  Protest  eingelegt  wer- 
den. Meine  Versuche,  so  wie  die  von  Gcudrin,  iiabeü 
die  Möglichkeit  einer  Eilerproduclion  unler  der  inneren  Haut 
positiv  dargelegt.  And r dl  (Pathol.  Anat.  Deutsch  von  Bek- 
ker  IL  p.229)  sagt  ansdrücidich:  ,yder  £iler  glich  dem  der 
gewöhnlichen  Phlegmone*',  und  dieses  sieht  auf  derselben 
Seite,  wo  er  die  gewöhnlichen  atheromalösen  HeerJo  sehr 
gut  beschreibt:  eine  Verwechselung  ist  ;il.so  nicht  waluschcin- 
Üch.  Unterscheidet  doch  auch  ein  so  guter  beobachler  wie 
Lebsiein  (Patb.  Anai^  II.  p.  467)  solche  Abscesse  von  athe*  ^ 
MOialdsen.  In  der  That  kann  man  mit  seinem  Urtheile  fibef 
fiese  Dinge  nicht  vorsichlii^  ^^^'lug  sein:  Im  verflossenen 
Frühjahr  wollte  ich  in  meinem  Cours  unler  dem  Mikroskop 
den  Inhalt  eines  ^ycrweichlen atheromatösen  Heerdes  zeigen^ 
der  unter  der  inneren  Haut  der  Aorta  lag  und  diese  in  die 
Hohe  hob;  Ich  hatte  angekündigt,  dafs  er  aus  Elain-  und  Cho* 
leslerinmassen  bestehen  würde,  und  siehe  da,  ich  fand  die 
schönste  junge  Zeilenbildung,  freie  glatte  Kerne,  kleine,  iheils 
ein*!  theüs  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem  Zelleninhalt), 
War  dM  nun  Eiter  oder  war  er  es  nicht?  Jedenfalls  war 
«ihi  Abscells  da,  denn  so  lange  man  Gewebsliicken,  die  mit 
sich  cnhvickelnden  jungen  Zellen  und  flüssiger  Intercellular- 
Substanz  gefüllt  sind,  Abscesse  nennt,  so  mufs  auch  der  in 
Rede  stehende  Heerd  als  ein  solcher  bezeichnet  werden.  Die 
Aorta  seigte  in  diesem  Fall  ausserdem  die  sogenannten  halb- 
knorpeligen Verdickungsschichten,  verkalkte  und  fettig  meta- 
morphosirte  Plaques,  woraus  also  folgl,  dafs  selbst  neben  dem 
sog.  alheromatösen  Prozefs  auch  einmal  ein  Zellenbildungs* 
preceÜB  e=  £üeruAg  vorkommen  kann«  In  anderen  Fällen  biU 
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den  sich  aber  die  Abscesse  ganz  nach  der  Art  der  phlegmo- 
nösen, wie  das  folgende  Beispiel  zeigen  wird: 

Fall  II.  Jauchige  Eiterung  am  Hinterhaupt;  putride  Infektion; 
hämorrhagische  und  brandige  metastatische  Heerde  in  der 
Lunge  mit  consecutiver  Plcuresie;  Abscesse  in  den  Wandun- 
gen der  Lungenarterie  mit  frischen  Blutgerinnselo.  Milztuinor. 
Gallensteine. 

Grotke  geb.  Court,  Zimmennannsfrau  von  39  J.  wurde  am  24. 
Juni  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlicli  Kranke  der  Charite  (Geh. 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Naclidem  sie  vor  jl  "Wochen  ghicklicU 
entl)unden  war,  erhielt  sie  5  Wochen  später  von  ihrem  Manne  bei 
einem  Streite  einen  Faustsclilag  hinter  das  rechte  Olir,  in  Folge  des- 
sen sich  heftige  Sclunerzen  einstellten  und  die  Bewegungen  des  Ko- 
pfes, besonders  seitlich  sehr  erschwert  wurden.  Indefs  waren  die 
Sclunerzen  bis  einige  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  erträglich,  steiger- 
ten sich  aber  dann  sehr  bedeutend.  —  Bei  der  Aufnahme  derselbe 
Schmerz  im  Nacken,  besonders  nach  der  rechten  Seite  hin,  Schwer- 
beweglichkeit des  Kopfes,  Mangel  an  Appetit,  Zungenbelag,  leicht 
fieberhafter  Puls  (Potlo  niirosa.  Blasenpflaster).  t5.  Nacht  sehr 
unruhig;  am  Morgen  stecliende  Schmerzen  in  dem  untern  Theil  der 
linken  Brustseite,  die  beim  Druck  in  die  Intercosttilräume  zunehmen, 
Perkussion  matt,  Auskultation  in  ziemlich  grofser  Ausdehnung  Reibe- 
geräusch und  crepitirendes  Rasseln  zeigend;  Respirationsbewegungen 
vermehrt,  intersect;  etwas  klebrige  nicht  blutige  Sputa.  (20  Blutegel). 
36.  Nacht  unruhig,  Delirien.  Am  Morgen  etwas  Nachlass  der  Schmer- 
zen, etwas  Schweifs,  Puls  weniger  beschleunigt.  Gegen  Abend  ein 
sehr  starker  Frost  an  fall,  auf  den  Hitze  folgt:  Sputa  fenugi- 
nosa.  Die  Bewegungen  des  Kopfes  fast  ganz  unmöglich,  «l.  Nacht 
sehr  unruhig,  Delirien  stärker;  am  Morgen  heftige  Schmerzen  im 
Nacken,  etwas  eiteriger  Ausflufs  aus  dem  Ohr,  Kopf  unbeweglich 
Benommenheit.  Wangen  geröthet.  Haut  heifs.  Auskultationserschei- 
nungen nicht  wesentlich  verändert;  Puls  klein,  frequent.  Noch  in 
den  Morgenstunden  neuer  Frostanfall.  (Pulver  aus  Calomelf  Siüph. 
uitr.  et  Opium).  89>  Bonommenbeit  grofser,  Puls  frequenter,  Resp. 
slcrtorosa.    Tod  um  3  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach  20  Stunden.  Schnell  eingetretene  Fäulnifs.  Hin- 
ter dem  rechten  Ohr  eine  prominente,  bläulich  schwärzliche  Haut- 
stelle; bei  dem  Einschneiden  findet  sich  unter  dem  stark  hyperämi- 
schem  subcutanen  Bindegewebe  und  Muskeln  eine  mit  stinkender,  grau- 
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gelber,  dunni^iii^  Jauche  gefüllte  Hohlei  die  1^'  hinter  dem  Proei 
mmktiimtB  begann,  sich  oberhalb  desselben  gegen  dea  äufseren  Ge-^ 
ykffmgf  der  an  einer  kleinen  Stelle  dorrldyroohen  war>  liiasog  und 
fieh  dann  anterluilb  der  Indsur  cwiscHen  den  Halsmuskeln  bis  gege» 
den  IViBkel  des  Unteriuefen  bin  erstreckte.  Der  Knochen  war  in' 
dieser  ganzen  Ausdehnung  entblBfst»  rauh,  träbgelbKch  gefarlit;  in 
der  Jauche  fanden  sich  einzelne  abgelöste  Knochenstnckc.  Die 
nahe  p^elegenon  Lyiiiphdrnsen  jc:eschwellt,  schwärzlich,  jedoch  nicht 
eiterig  infildlrt:  die  tiefer  gelegenen  Jiigidardriisen  ganz  normal. 
V,  jugularis  mit  den  kleineren  Aesten  frei.  Herzbeutel  normal. 
Herz  etwas  klein,  schlaff;  Klappen  normal,  Endocardium  unverän- 
deit.  Blut  mAfsig  reickKdi,  gut  geronnen,  einen' festen  Kuchen  mit 
anbedei^ender  Speckinint  bildend«  —  Latjnx  nonnal.  Schlennliaat 
der  Luftwege  etwas  geiodiet,  nieht  verdiekt»  geringe  Sohleimabso»» 
derung.  In  der  linken  Plevrakoble  bedeutende  Quantität  klarer, 
geiblielier  Flüssigkeit  mit  einigen  Faserstoff -Flocken ;  der  untere 
Luogenlcippen  etwas  comprimirt,  mit  dichten,  sclintutzig  weifslichen, 
elastischen,  ziemlicli  fest  aufsitzenden,  memhranösen  Faserstoüschich- 
ten  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  die  Pleura  matt  nnd  an  vielen 
Punkten  nekrotisirt  erschien.  Die  Oberfläche  beider  Lungen  bläu- 
Hck-roth,  ins  Schwarze  zieliend;  darüber  zerstreut,  am  zahlreich-* 
Iten  in  beiden  untern  Lappen  und  hier  wieder  längs  des  unteren 
Bandes  metastntisehe  Heerde  erkennbar,  zuerst  als  prominente,  harte, 
leicht  fleckig  gerSthete  wsd  mit  Exsudat  belegte  Knoten,  an  deren 
Stelle  sieli  anderwärts  die  Pleura  trüb  und  weifsÜd],  sehr  bald  ei»* 
gesunken,  undurchsichtig,  welk  und  unelastisch  zeigt.  Auf  dem 
Durchschnitt  eutüpraciien  den  erstereu  dunkelrothe,  feste,  trockene, 
granulirte  Knoten  (foyers  apoplectiforme/)')  von  selir  verschiedener 
Gfölae,  meist  Kir^clikerngros,  jedodi  auch  noch  gröfser.  Am  äu- 
fseren Umfange  des  linken  unteren  Lappens  eine  Taubeneigrofse 
Stelle  dicbt  unter  der  Pleura,  auf  dem  Durchschnitt  dun kelroth,  trok- 
keo,  ungleichförmig  granulirt,  aus  der  sich  beim  Druck  einzelne 
tothe  Krümel  auslosten  (liämoptoisclier  Infarkt) ;  diese  feste  dunkel- 
rotke  Masse  ging  dann  peripherisch  über  in  eine  gelbbräonliche, 
bräunliche,  an  einzelnen  Stellen  sebwirzliehe,  fetzige  Masse,  ans  der 
sich  eine  grauliche,  ins  Braune  ziehende  Flüssigkeit  ausdrücke»  liefs, 
80  tlals  tlas  fetzige  Gewehe  (Lungengenist)  zuriickbliel).  Dieser 
Scbicht  folgte  dann  nach  aufseu  eine  ))raunliche ,  pulpöse  Masse, 
V«lcbe  die  beschriebene  Stelle  yon  dem  übrigen, LuugengewebQ  xa 
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boliite»  dafs  nur  einige  fetaige  Fäden  noch  die  Verbindung  erhielten* 
Wtiter  nadi  aufsea  kum  muk  eine  gelbweifse,  faserstoffige  EjLMdäir 
•duckt  in  dem  Juungeogeweke  und  näclmt  dttstr  da  dünner»  liypcV- 
ifliucher  lultleerer  und  fester  Smm  (DemareatioBsliaie)*  Die 
swette  Form  der  an  der  aufiMm  OberAUcfae  der  Lungen  beaditiebe* 
aen  Stellen  eatspradi  auf  dem  Durchiclmitt  unter  d^r  aekrotiticteA 
Pleura  gewöhnlich  einer  nuidlich  ovalen  H6blc^  gefallt  mit  einer  gelb« 
grauen  Masse,  die  aus  nekrotisirtein  und  macerirtem  Lungenparen- 
chym und  einer,  dasselbe  iiifiltrirenden  ^graubraunen  oder  gelb- 
grauen  l'iüssigkeit  l)estaud;  die  Flüssigkeit  enthielt  molecularen  De- 
tritus) Zellenüberrestei  pigmentirte  Schollen  und  Zellen.  Alle  diese 
Hölilen  warea  durcU  eine  geUbweifiey  trookeae»  faserttoifige  Essudat* 
achidit  gegen  da«  nermaie  Lungengewebe  abgeaeli^f  nur  dafii  aie  man^ 
aadi  Ton  einem  hyperämiacben»  lerdichteieAi  achmalen  Saaia  umge* 
ben  waren.  Zu  [(einer  derselben  konnte  ein  Aat  der  LuageageWse 
wfolgt  werden  y  der  etwas  Anonales  dargeboten  hiltle«  Solche  Ab* 
lagerungen  waren  übrigens  ausserordeadich  tahlreich,  am  Rande 
des  unteren  linken  Lappens  la^en  5  dicht  neben  einander.  Bei 
der  Verfolgung  der  Aeste  der  Lnngenarterie  fanden  sich  zalilreiche 
Steilen,  in  gröfseren  und  kleineren  Aesten,  wo  die  Gefiifse  in  einer 
kunea  Erstreckung  durch  gelbweilse»  adbärente»  inärsig  feste  Ge- 
rinnsel verstopft  waren.  Bei  genauerer  Untersuchung  aeigte  es  sichi 
dafs  die  letzteren  nur  an  solchen  Stellen  sich  landen»  wo  in  dev 
Wand  der  Arterie  Abscesse  lagen»  die  tan  Theil  die  iaaere  Haut 
aerstort  hatten.  Am  leichtesten  «beneügte  rnaa  aich  daToii  an  den 
gröfseren  Aesten^  wo  ganz  unbedeutende»  kleine  Geriaaari  auf  Kirscfa« 
kerngrofsen  Abscesseu  auflageO)  die  z.  B.  in  dem  Bindegewebe  zwi- 
sciien  Arterie  und  Bronchie  la^rten«  Anlaufs  buh  man  an  jenen  noch 
die  inneren  und  mittleiL-ii  Gefäfshautscliicblen  frei,  später  sah  man 
aber  die  mittleren  verstört  und  die  inneren  nekrotisch  >  unelastisch» 
brüchig,  wie  die  nekrotische  Pleura  (vgl.  oben);  von  der  ionerea 
Oberflüebe  aus  erschienen  diese  Stellen  als  rundlidie»  gelbweÜst 
Vofsprüngey  welche  den  Geföfskanal  bedeutend  verengerten*  Dia 
Grofse  der  Absceste  schwankte  awischea  Haaikosn*  und  Kirsdiken- 
gröfse;  häufig  lagen  mehrere  cusaamien;  viele  aog|en  sieb  lüngeie 
Strecken  im  Zusammenhange  unter  der  inneren  Haut  fort  und  biK* 
deten  dann  flache,  prominente  Plaques,  wie  die  Krebsinfiltration  der 
Schleimhäute  sich  zuweilen  zeigt.  An  vielen  war  der  Inhalt  noch 
fest»  concreto  an  anderen  erweicht,  zeriaiiendein  Fasersto^  gleiek| 
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ittft  «I  weitesten  forgaäeklen  enthieiten  gtMiuDeo  Eiter  «ad  cbi| 
ioDm  Haut  zeigte  dann  gewohnlicli  einen  seichten  SubstaacftriMt 
an  der  Oberfläche.  Die  ibaen  anhaftenden  Gerinnsel  waren  znm 
Ueinen  Theil  frisdi«  rothlich;  die  meisten  gelbweiüs. 

Leber  atropliirt,  besonders  der  linke  Lappen  'sehr  klein;  das 
Farenchjm  stark  pigmentirt^  hlafsbrilunlichy  an  einzelnen  Stellen  so- 
gar grünlicLhraun,  mäPsig  blutreicli,  homogener  als  nonnal;  die  Le- 
herzellen  dicht  mit  Gallenpigment  geliillt.  Gallenhlnse  solir  grofs, 
den  Lel)errand  ühf^rrnepiul,  an  der  Mundung  durch  (Auen  Steia  ver- 
6chlo8i»en;  die  Häute  normal,  nur  die  innere  hat  ihr  reticulares  An* 
sehen  fast  Terloren,  ist  etwas  Terdickt»  weifsltcli,  leicht  iajicirt;  sie 
enthält  eine  schleiMilgey  iadenziehende,  weifsliche,  flockige  Flüssig* 
ksit^  in  weLsher  nur  «ehr  schöne»  Iwnibiiltige  CyUnderepidielien*)  zu 
sehen  waren  nebst  einigen  Dutzend  pyramidaler,  mit  einem  weift* 
Uflhen,  kalkigen  Ueberzuge  versehener  Cholesterinsteine.  Milz  Yer* 
grofsert,  besonders  im  Diekendurchmesser y  aafsen  Manroth ,  innen 
dunkelroth,  iiiafsig  feucht,  stark  brüchig,  einzelne  weifse  Körper 
noch  als  dilTiise  Massen  zu  nnterscheiden.  Nieren  nonnal;  starker 
Katarrli  der  Sclileiinhaut  des  Ni<Mviil)Cckens ;  Hnrnhiase  nnt  etwas 
trübem  Harn.  Uterus  etwas  vergröfsert.  Scheide  normal,  etwas  bläu- 
Hcli;  Orif.  ext.  etwas  weit,  namentlich  sehr  breit,  init  Narben;  innere 
Fläche  des  Halses  etwa*  zottig,  des  Körpers  gelbröthlicli,  grieselig 
tysiehendi  Wandiragen  nonaal,  Gelällie  frei.  OiMM>iiHnsiemUchgrofs^ 
litle  OarffMrm  tübid»  nnd  mgßHip  einige  Cyaten.  Tuba  mqouL  Mt* 

miifsig  gtofi»  eine  weifslicbe,  schlaraige  Flüssigkeit  enthaiteadt 
Schleimhaut  etwas  verdickt,  hie  und  da  hyperämisch,  maraelonnirt. 
Diiim-  und  Dickdarm  frei,  nur  im  unteren  Theil  des  erstereu  die 
solitüren  Drüsen  etwas  geschwellt,    Mesenterialdrüsen  nonnal. 

Venen  iiberall  IVei,  obwohl  namentlich  vom  Uterus  aus  (Becken, 
Schenkel  etc.)  sehr  genau  untersucht  wurde.  In  der  Cava  grofses, 
scliwarzrothes,  zusammenhängendes  festes  Gerinnsel,  über  dem  ein 
freies,  Seehsergtofses,  flaches,  gelbes  Gerinnselstfick  lag,  das  fast 

*}  Die  Angabe  He  nie 's,  als  hatten  die  BpitheUalaenen  der  Crlili^ 

lenblase  keine  Kerne,  ist  ganz  ungerechtfertigt.  Da  er  in  dem 
letzten  Jahresbericlit  von  Canstatt  und  Eisen  mann  (für  1846) 
wieder  darauf  zuriickgekommen  ist,  so  bemerke  ich  hier  ausdrück- 
lich ,  dafg  in  der  übergrofsen  Mehrzalil  der  Fälle  heim  Menschen 
diese  Kerne  ohne  alle  weitere  Behandlung  zu  sehen  smd.  Man 
Tergleiche  ührigens  meine  Zeichnuag  UeftL  Tab.l.  Fig.l. 
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ganz  aus  farblosen  (Blutkörperchen)  Zellen  von  allen  Entwicke- 
luBgsstufen  bestand,  — 

Gehen  wir»  nachdem  wir  die  Exsudate  der  akulen  Arte- 
rien-Entzündung auf  die  Wandungen  selbst  beschränkt  habeni 

zu  den  im  Gefufskanal  enthaltenen  Substanzen  über,  so  kann 
es  sich  für  uns  nur  um  Blutgerinnsel  in  der  Lichtung,  nicht 
inehr  uui  Kxsudatgerinnsel  bandeln.  Meinen  Beobachtungen 
gemäia  mufs  ich  es  aber  von  vom  herein  für  entschieden  falsch 
erklären I  Ton  Blutgerinnseln  gan»  aiigemein  tu  sprechen: 
BHan  mukf  um  die  Genese  derselben  begreifen  bu  könneiii 
sehr  wesentliche  Distinklionen  machen.  Es  giebt  PSUe,  in 
denen  ganze  Abschnitte  des  Ärteriensystemes  mit  geronnenem 
Blute  gefüllt  sind,  und  wiederum  andere,  in  denen  das  Blut« 
gerinnsei  nur  eine  kleine  Strecke  einer  Arterie  einnimmt,  wäh- 
rend hinter  dieser  Stelle ,  zwischen  ihr  und  den  CapiUareni 
die  Lichtung  leer  ist.  Diesen  Fällen,  welche  ich  unter  den 
Begriff  der  obli te riren d en  Gerinnsel  zusammenfassen 
will,  insofern  dabei  die  Lichtung  des  Gefafses  vollkommen 
unterbrochen  ist»  stehen  andere  gegenüber,  in  denen  das  Ge- 
rinnsel nur  einer  Wand  adhärirt»  se  dais  der  Raum  für  den 
ßlutstrom  an  dieser  Steile  nur  verengt  ist:  verengend« 
Gerinnsel.  Genauer  gefafst,  erhalten  wir  so  3 Klassen  vok 
Blutgerinnseln  in  den  Arterien:  aiigemein  obliterirendoi 
local  oblilerirende  und  wandslandige  verengende. 

Weiterhin  entsteht  nun  die  Frage  nach  der  Entstehung 
dieser  pathologisch  -  anatomischen  Zust&nde,  und  es  treten  zu* 
nächst  die  beiden  Möglichkeiten  auf»  dafs  das  Blut  an  Ort  und 
Stelle  geronnen  ist»  oder  dafs  es  an  einer  andern  Stelle  ge« 
rönnen  und  erst  melastatisch ,  durch  direkten  Transport  hier* 
her  gelangt  ist.  Diese  beiden  Möglichkeilen  schÜcisen  sich 
aber»  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  aus,  vielmehr  können 
in  der  Natur  beide  Entstehungsarten  gleiche  Realität  hesitzen. 
Die  Entscheidung  darüber  läfst  sich  theils  anatomisch»  theüs 
experimentell  herbeiführen.  So  lange  man  bei  anatomischen 
Thatsachen  stehen  bleibt,  so  ist  es  natürlich  nicht  erlaubt,  lur 
Erklärung  ein  anderes  Moment  zu  hüiie  zu  nehmen»  als  die 
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anderweitig  bekannlen  B«4mgimgen  für  die  Gerinnung  des 
Faserttoffi.  Wenn  es  aueh  mdgiich  hi,  dafii  der  Faserstoff 
Uer  durch  andere  Ursaebsn  siir  Gerinnung  gebraeki  wird,  so 

ist  CS  doch  nicht  geslattet,  iii^ond  eine  iMöf^iichkeit  direkt  als 
Erklärungsmoment  in  die  Palliogenie  einzuführen.  Findel  es 
aich,  dafs  die  beltaonlen  Bedingungen  der  Faserstoff- Gerinnung 
Bichl  ausreicheDy  ao  bleibt  nur  die  experiaaentelie  Fortehimg 
»aeh  neuen  Bedingungen  übrig;  so  lange  diese  nicht  gefun* 
den  sind,  so  ist  es  eine  kategorische  Pflicht  für  jeden  wissen* 
schafiiichen  Untersueher,  offen  auszusprechen,  dafs  in  diesem 
Falle  die  Bedingungen  unbekannt  sind. 

Man  wird  mir  diese  Digressioa  in  die  eimentare  Logik 
versethen,  wenn  man  den  actaetlen  Stand  der  Frage  von  der 
Blutgerinnung  bei  der  GefäfsentzünduDg  betrachtet.  Ich  be- 
rufe mich  deshalb  auf  dasjenige,  was  ich  in  Beziehung  auf 
die  Venenentzündung  (Hefll.  pag.  13)  gesagt  habe:  die  Logik 
mid  die  Methode ,  welche  <fie  pathologischen  Anatomen  in 
dieser  Frage  aufgewendet  haben,  ist  keine  Logik  und  keine 
Methode  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Cruveii« 
hier  (Anai.  paihoh  Lior,  XXVIL  PL  V,  p.  S.)  weifs  auch 
für  die  Blutgerinnung  in  der  entsündeten  Arterie,  wobei  die 
Entsündimg  ein  Axiom  isl,  keinen  anderen  Beweis,  als  das 
„grofee  Faktum,  dafs  jede  Oeilils-Entsündang  anmütelbar  die 
Gerinnung  des  in  der  Gefäfshöhle  enthaltenen  Blutes  zur 
Folge  hat**  Aber  dieses  „grolse  F^iktum''  hat  er  nirgends  be<i 
wiesen;  weder  sdne  anatomischen,  noch  seine  experimentel«* 
kn  Beobacfaongen  enthalten  urgend  ein  schlagendes  Argwneal 
dafür;  sein  ganser  Beweis  liegt  in  der  Hypolhesenkette,  welche 
ich  fniher  angeführt  habe.  Was  soll  ich  noch  weiter  darüber 
sagen?  Hat  doch  schon  lange  vor  dieser  Zeit  der  bewun«* 
dcnwgswürdige  Meister  Laennec  prophetisch  die  Grmidiago 
einer  solchen  Anschauung  als  kypaihdse  Uui  ä  fmi  p^aiuiUt 
beaeichnet  (IVtüiS  de  fAuscftU,  Bntx»  Ed.  4me  p.4SS\  — 
Rokitansky  (I.e.  p.  525)  läfst  „das  auf  die  innere  Gefalsflache 
gesetzte  Exsudat  vor  seiner  Erstarrung  in  die  Biutmasse  auf- 
genonunen  werden»  in  wdioher  ea.  alsbald  die  £ntatahuQg  der 
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eUurireadeii  Gerintmug  veraolaüsU'*  Er  erühii  weiiai^ 
(p.  52&),  d«li  tv  „kürzlich  an  ein»  überwiegende  £mpfiDd* 
IMikdi  dM  «rleri5teD  BluAta  für  £atali«d«ng0prodykto  gbubii 
dadureh,  d«(a  dwie  «laliald  nach  ihrer  Aufiiahiiit  in  die  arte« 

riöse  Blutmaaae  Gerinnung  der  BiuUüule  und  Obliteration  der 
Geüiiae  veranlassen  und  dais  sich  deren  Heaclion  io  demsel- 
ben arieriöseo  SUnbom  nach  der  CopillariUl  iüa  erachdpfig^ 
werde  eine  allgemeine  InlefcUen  der  filofcnaaee  j«Meits  d« 
CapilUriläl  in  den  gewShnliehen  Fällen  ver hüet.'*  Da  wir  «m 
medicmischc  OrUiodoxie  nicht  anerkennen  und  piincipiell 
Glaubensartikel^  mögen  sie  uud,  wie  iiier,  in  der  i:*  orin  kircb* 
lieber  Degnen  eder  in  ii^gend  einem  anderen  Gewände  auf- 
trelen,  rarnekweiaen»*)  se  belraehlen  wir  die  nailytheMtm 
Ansichten  alt  für  uns  niohl  exialirend,  ninei  de  wir  durdi 
die  würlliche  Miltheilung  derselben  auch  den  Ansprüchen  der 
Ghiubigen  genügt  zu  haben  yeriucinen. 

Gerinnung  des  Blutes  innerbaib  der  GettÜM  eeUl,  eowflk 
wir  es  Usher  übersdieQ  können ,  weeeniKek  2  Bedingungen 
voraus :  Anwesenheit  der  nöthigen  Menge  ven  Faserstoff  ia 
dem  Blut  und  möglichst  bedeutende  Verlangsatnung  oder 
Stauung  des  Biulstromes,  ISach  der  gewöhnlichen  Art,  aoicha 
Sttixe  lu.  lonmilireii»  wobei  man  die  Anweeenbeii  4ee  Fesar» 
eleffs  ale  sieh  von  selbst  verstehend  weglalst»  wäre  also  diNS 
Verlangsamung  die  „Ursache"'  der  Gerinnung,  „ha  stasn  du 
sany'',  sagt  Laennec  (Lü*  p.4S9),  pnr  smie  d'fm  obstml« 
eppoM  ä  sm  cours,  suffit  ä  eUe  seule  pour  an  praduiri 
im  emurdiimi  H  Mwrmmer  Ja  farmMm  t^mgtdmm  dl 
fihrine  ort^anitmble^.  Unter  die  Verlangsanmng  snhsui»* 
ren  sich  fast  alle,  auf  noch  so  verschiedene  Weise  gedeulelfli 
Fälle  von  iiiulgerinnung;  nur  zwei  lassen  sich  vorläufig  noch 
nicht  mit  vollständiger  ^ücherheil  in  diese  Rubrik  einstaiieBt 
Der  eine  ist  das  suerst  ven  Pdtrequin  künisoh  an  Anew}»» 

*  - 

*)  In  einem  ähnlichen  Falle  sagte  kursUch  Rieord,  dieses  Mqtt« 
eines  Beobachters :  Lcs  convictionSf  on  Ic  onfoit,  nous  nt  fet  diit*' 
tons  pna;  dnns  relude  des  .'^cicnvcs^  ellc^  nonl  point  de  Offfelir.  Ä 
IM  40t  faUs^  («OS.  ds»        1847.  «IMn»  N»,  e9.>- 
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mm^  itäfk  von  den  GebrSkkm  Webtr  pKysiologMi  an  kltl^ 

ncn  Gefäfsen  nachgewiesene  Faklum,  dals  unter  der  Einwir- 
kuDg  der  Eiectricität  Gerinnung  des  Blutes  in  den  Gefäfsei) 
Ütttfindet;  die  vorliegenden  ThaUadm  genügen  indefs  niehl 
mm  Beweise,  dafe  die  Gerinnung  eine  unmiUeUiare  Folge  dü: 
Electridläl  ist,  da  sehr  leichl  ^qe  prägrestive  Gerinnung  deir 
Eivveifs,  eiüe  Zersetzung  der  Salze,  kura  irgend  eine  der  sonst 
bekannten  Einwirkungen  der  GleciriciUit  9uf  das  Blut  di^ 
ersle  Veranlassung  %\k  dff  Paaersloffgerionung  geben  kutin*  -rr» 
^  tweti«  Fal^  der  sich  nichl  unmiilelbar  auf  Verlangsamung 
oder  Stauung  des  Blutstroms  zurückfiAren  li&t,  ist  die  bt^ 
kannte  Thalsache,  dals  die  Anwesenheit  irgend  eines  festen 
Körper&  iu  de4'  L>i<^liung  oder  an  der  inneren  überfläche  der 
6«(a(sf9  fonvin  gtwiaaa  Veräiuieranfen  ditaerOberfiacho  aolhi^ 
fsi^ianf      eioe  Blutgerinnung  an  Ort  luid  Stelle  in  ein«^ 
gewissen  Ausdehnung  zu  erzeugen.    Diese  anatomisch  leicht 
i\i  censtaüieiide  Thalsache  ist  von  Magen  die  und  Cars- 
well  exporimeAt^li  durch  Einziehung  eines  Fadens  in  ein  Gq^ 
fifs  n^qb^ewiasen;  ich  habe  diaaen  Versuch  |;l<9icbfaUa  wiedetfr 
holt  und  verachiedene  andere  feste  Körpers  in  die  vemUe^ 
deaaten  Theile  des  Geiarsaystemes  (Herz,  Arterien»  Venen) 
eingebracht  und  immer  dasselbe  Resultat  erhalten.  Neben 
dar  YerUngsamuug  des  BiuUUoum^  welche  in  einer  Reih% 
inar  FäUb  be^tiwei  naetmweiMn  iai>  aebeineA  hier  yerfin'^ 
«hiie  Alliektienavecbälliiiaae  mii  awr  Geltung  koomen»  wi* 
l^n  aus  den  Versuchen  von  John  Davy  und  Schröder 
i^an  der  Kolk  über  den  Euiüuis  des  geronnenen  Faserstoffs 
auf  die  Gerinnung  des  flüssigen  hervorging.  (VgL  nidnct  Aibeü 
Über  die  Verstopfung  der  Luogenarterie  m  den  Beiträgen  zur 
(aqper.  PatheL  XL  p.9.  40)«  EoUehieden  W  es  in  diesen  Fti* 
Im  nicht  immer  die  Rauhigkeit  oder  Unebenheit  der  Ober- 
ilachen,  welche  die  Gerinnung  bedingt,  denn  wenn  man  z.  ß, 
Quecksilber  in  die  rechte  Herzhöhle  ein^  Kaninchene  briogtn 
so  bildet  aeb|,  wie  ich  ea  in  mehreren  Experimenten  gesehen 
hebe»  um  die  einaelnen  Kügelchen  eine  Gerinnaelichi«^:  die 
Qttcckailberki^ln.  werden  fürmUch  eingekap&elt  in  cift  dich- 
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IH  GerimMd.   Auch  da  CaBielna«  und  Doeresl  {Mht^ 

de  l  Aracf,  de  Med,  184e,  T.  XIL)  sahen  in  ihreiu  4 len  Ex- 
periment bei  einem  Hunde  in  dem  rechten  Ventrikel  eine  Art 
▼on  Magina  aua  dem  uijiciriea  Quacktilbcf  aad  BluigariBUBal 
enkatandeo* 

1.  Wandsländige  verengeiide  Geiiansel. 
Betrachten  wir  unter  diesen  Gesichtspunkten  die  Blut- 
gerinnsel in  den  Arterien,  so  ünden  wir  zunächst,  dafs  die 
wandaiändigen  Gerinnael  durch  lacaie  Varlang- 
äamung  des  Blutstroma  oder  durchVeränderungen 
der  mit  dem  Blutstrom  in  Gonlakt  stehenden  Ober« 
fläche  bedingt  sind.  Sämmlliche  Erweiterungen  der  Ar- 
terien z.  B.  AneuiY-ünen  und  alheromatöse  Geschwüre;  Un- 
gleichheiten und  Unebenheiten  der  inneren  Wand,  z.  B.  un* 
regelmäfsige  Verkalkungen  der  inneren  Häute»  wie  ich  das 
schon  früher  (Zeilsehr,  für  rat  Medicm  Bd.  V.  p.  332.)  gezeigt 
habe»  sehen  wir  nicht  selten  als  die  Bedingungen  cur  Ent« 
siehung  mehr  oder  weniger  ausgedehnter,  der  einen  Gefäis- 
wand  flach  aufliegender  Gerinnsel.  Dahin  würde  auch,  ab- 
gesehen von  der  Verengerung  der  Lichtung,  das  oben  (Fall  II.) 
dtirle  Beispiel  von  der  Entstehung  von  Bktgerinnaeln  öbar 
Abscessen  der  Geföfswand  gehören.  Als  eine  Ausnahm«  da- 
gegen von  den  aufgeführten  Bedingungen  könnte  »an  solche 
Fälle  betrachten,  wo  ohne  merkliche  Veränderung  der  Gefäls- 
Wand  sich  flache,  fascrslofüge  Gerinnsel  an  verschiedenen 
Stellen  besonders  der  Aorla  und  dea  Herzens  vorfinden.  Es 
ist  mir  bisher  nicht  gelungen »  eine  ausreichende  £rklfirung 
för  diese  Bildungen  au  finden ,  and  wenn  man  irgendwo  den 
Nachweis  för  das  Austreten  gerinnbarer  Exsudate  auf  die 
freie  Fläche  bei  Arteriiis  und  Endocardilis  versuchen  wolUe, 
so  würden  diese  Fälle,  wie  ich  schon  oben  ei*wähnt  habe,  am 
meisten  dafür  sprechen.  Zum  genaueren  Yeratändnifs  möge 
folgender  Fall  dienen: 

Fall  in.  Hämonliagisehe  Peiicarditis;  Hypertrophie  des  Her« 
•  zeos;  faserstoffige,  wandttftndige  Gerinnsel  hi  beiden  Tentm 

kehl,  auf  üeii  JLüappeu  und  in  der  Aorta.    Hjdrothorax  der 
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reclitea  Seite ,  Lungenödem,    Hämorrkagische  Erosionen  des 

Magens. 

Fntdnck  Nachtigall,  KnopfinadiergeBeD,  18  Jahr  alt,  worde  am 
Mflen  Januar  1846  auf  die  klinisehe  Abcheilung  innerlich  Kranker 
der  Charit^  (Geb.  Rath  Wolff)  aufgenommen.   Der  junge  Hann, 
foo  bleicher  Farbe,  etwas  gedunsenem  Ansehen,  schlaffer  Muskula- 
tur, war  vor  14  Tagen  Abends  erkrankt:  Frost  und  Hitze,  Appetit- 
losigkeit, grofser  Durst,  bitterer  Geschmack;  die  Näclite  unruhig. 
Nach  einigen   i^iiien  reifsende  Schmerzen  bald  in  den  Fufsen, 
bald  in  den  Schulter-  und  Handgelenken,  mit  Geschwulst  und  Un- 
bewegliclikeit  dieser  Theile  verbunden;  fast  täglich  lebhafte  Schweifse. 
Diese  liefsen  allmählich  nach  und  bei  der  Aufnahme  fanden  sieli 
die  Schnlteni  ganz  frei,  Hand*  und  Fuijigelenke  noch  etwas  ge» 
schwollen  und  schmcnhaft.   Perkussionston  von  der  3ten  bis  7ten 
ttppe,  von  dem  rechten  Rand  des  Stemum  bis  zur  Brustwarze  ge- 
dämpft; Herztöne  frei,  ohne  Aftergeräusdi;  starker  Impuls  des  Her* 
zens,  während  gleichzeitig  bei  jeder  -  Contraktion  der  Kopf  des  ru- 
hig daliegenden  Kranken  erschüttert  wird;  Puls  von  108  Schlägen, 
grofs  und  leer.    An  den  Lungen  hinten  etwas  kieinblasiges  Rasseln. 
Zunge  dick  belegt,  gelbbraun;  Leib  etwas  voll  und  aufgetrieben, 
nicht  schmerzhaft;  Stuiilgang  regeluiäfsig,  Harn  saturirt,  dunkelroth. 
(Aderlass  von  10  Unzen,  NItruin).    «9sten.  Geringe  Erleichterung, 
Nacht  wenig  Schlaf,  viel  Schweifs.   Am  Morgen  über  den  ganzen 
Korper  rothe,  etwas  erhabene  Tleeke  ton  der  Grofse  eines 
Sübetgroschens  bis  zu  der  eines  Zweithalerstncks 'vetbreitet.  Füfse 
fchaeizhalt.  Pols  von  116  Sehlägen.   (Aderlass  von  8 Unzen,  Digi^ 
loUt  e.  mtro)  Abends  Haut  heifs  und  trocken,  Harn  spärlich  und 
saturirt,  Puls  von  120  Schlägen,  sehr  grofs,  leer  ntul  scluiellend. 
Respiration  sehr  ängstlich,  grolse  Oppression,  häufiger  kurzer  Hu- 
sten mit  spärlichem  Auswurf,  50  Inspirationen  in  der  Minute.  Herz- 
tone frei.    Zunge  feucht,  wenig  belegt;  eine  breiige  Kothentleerung. 
Die  Schmerzen  sind  verschwunden.    9%ten.  Nacht  Schweifs,  3  dünne 
Stuhlgänge*  Respiration  etwas  weniger  ängstlich:  Herz  frei;  an  der 
Basis  beider  Lungen  hinten  matte  Perkussion,  fehlendes  Geräusch, 
Puls  108.   Versuchsweise  wird  ein  warmes  Bad  gegeben,  allein  der 
Kranke  bekommt  darin  grofse  BeUeipmoog;  nachher  starker  Schweifs, 
aber  von  kurzer  Bauer.    Etwas  Schmelzen  in  der  rechten  Seite. 
(Einreibungen  mit  Ung.  ein.)    1B9sten.  Nacht  etwas  Schlaf,  2  wässe- 
rige Stuhlgänge.    Harn  sparsaui,  kaum  8 — 10  Unzen  in  24  Stunden, 
AfObiT  f.  psüMl.  Amt.  IL  21 
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ZuDahme  der  Dyspnoe  bei  Zunabme  des  pleurititciieJi  Eaundati. 
Reibungsgeräusch  am  Herzen;  Pitts  J08.  (Adeilafs  m  Sül- 
zen). Unbedeutende  Erleicbterung.  S#«ten.  Am  Morgen  lühlt  der 
Kranke  sich  wobler»  athmet  freier,  Pub  861,  2  Btoblgiinge.  Oegoi 

Abend  Kratzen  im  M«alsf,  etwas  Uef»elkeir,  Klimiiiern  vor  den  Augen; 
Harn  durch  viel  liarusMiiic-s  Ainmoiiiak  Icliiniw;  Puls  84.  (Digitalis 
weggelassen).    8|sten.  Keine  lieklemnniiig,  keine  ErscheiiHinii(  ii  ^on 
Narkose«   An  der  recliten  ßrust  die  matte  Perkussion  liüher  liloauf; 
.ReibungsgeränscYi  am  Herzen  nicht  mehr  walirneliinhar;  Puls  80. 
3  dünne  Stuhieatieeningen.    isten  Februar.  Nacht  siemlich  gut 
.gesclilafen,  am  Morgen  etwas  stechender  Schmerz  an  der  redites 
vorderen  Seite  der  Brust,  was  er  Ton  einem  kalten  Trünke  heilci- 
tete.  Urin  klar,  sedimentirend ;  2  dänne  Stuhlgänge;  Puls  78*  Abes& 
Haut  heifs  und  trocken,  Congestionen  zum  Kopf,  Nasenblatei. 
18ten.  Die  Stiche  scIiwinden.  T-Iinten  in  beiden  Lungen Rasselgeräiisdie, 
rechts  bis  zur  Spina  scapuldc  If'hlendes  RespirationsijerHuscli ,  Torn 
vesikiilfir;   Perkussion  des  Herzens  gedampft  von   der  2ten  —  7tfii 
Rippe,  von  der  recliten  Seite  des  Stemum  bis  zur  iiukeu  derlirust- 
warze;  Puls  75;  Herztöne  deutlich  getrennt.    Leichte  Diarrhöe,  kein 
.Schweifs,  Urin  spärlich.   In  den  folgenden  Tagen  derselbe  Zustand. 
(Jpsciic.  c*  Di^il.  et  Nafr,  nUr,)   Aten.  Fftces  consistenter;  Hais 
•spärlich,  nicht  albuminos.  Blasebalggeräusche  von  derAor* 
tenklappe  bis  in  die  Carotiden.  9.  Bs  stellt  sich  Ascites  eis. 
(Statt  Nair,  nifr.  wird  Sstr,  Senegae  c.  ifmm.  miniaf.  zugesellt 
Abends  Morph,  acet,  Gr.  V«).    In  den  folgenden  Tagen  kein  After- 
geriiusch  am  Herzen  wahrnehmbar;  der  Puls  in  dieser  Zeit  nie 
70  Schiiigü  in  der  Minute  hinausgehend;  der  Geli.-Hath  Wo  UY  hebt 
den  constanten  Widerspruch  zwischen  der  Gröfse  und  Leere  dessel- 
ben hervor.  (Selterser- Wasser).  Urin  wird  klar,  die  Quantität  vet^ 
doppelt  sich.   Das  subjektive  Befinden  ist  besser,  als  pldtzfich  kä* 
tige  Dyspnoe,  die  in  wenig  Stunden  den  Tod  herbeiiilhrt  am  14M 
•Febr.  4  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach  18  Stunden:  Körper  wenig  abgemagert,  viel  Fett 
im  subcutanen  Bmdegewebe.  —  Schädel  auffaHend  dünn ,  nur  aoto 
Nähten  fon  normaler  Dicke.  Dur«  mater  normal  bis  auf  eine  be- 
ginnende VerknÖchernng  von  der  Gröfse  eines  Sechsers  an  der  rech« 
ten  Hiaterhauptsgrube.  Arachnuidea  verdickt,  leichtes  Oedpin  der 
fna  mater,  Substanz  und  Ventrikel  des  Gehirns  normal,  ebenso  die 
^inus.  ~  Brusthöhle  zum  grofsen  Theil  durch  den  sehr  erweitefies 
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emgenoniiiieii»  der  ?otn  Zirercfafell  bis  oDter  die  erste 
Rippe»  und  ia  dem  untcfm  Tlidl  des  Tkorax  beiderseits  bis  fast  zur 
Mitte  der  Rippen  reichte.  Er  var  sebr  stark  ausgedehnt  durch  eine 
gelbrSthKehe,  mit  zahlreichen  Bhitkorpercben  versehene  Flüssigkeit, 

in  der  ziemlich  bedeutende  hlaLsroiliiiche,  freiliegende  Faserstoff- 
Geminsel  sich  Ik  laadeii.  BtMde  Platten  des  Herzhetitels  rnidi  und  zottig 
durch  jjlaisgeil)e  oder  rotidiche  Exsudatschichten ,  dw  meist  niclit 
mehr  von  der  ObeHiiiche  des  Herzbeutels  zu  trennen  waren,  an  dein 
Parietaltheil  am  lockersten  hafteten ,  und  an  der  Spitze,  der  Basis 
des  huken  Henens  und  dem  rechten  Vorhof  ihre  gröfste  Mächtig* 
ksit  eireichteD.  Unter  densellieu  geringe  GeföTsiojelttion  des  Herz* 
bsoleb*  Das  Herz  sellist  vergrofsert,  die  Wandungen  rerdtckc,  die 
Hihfaingen  leicht  enreitert  und  durdi  fast  rein  speckhautige  Gerinn- 
lel  ausgefüllt.  l>er  rechte  Yorfaof  sehr  weit,  die  musculi  pectinati 
stark  bjpertrophirt,  das  Endocardium  verdickt ,  an  einzelnen  Stellen 
weifs  geüeckt,  und  namentlich  oberhalb  der  Tricnspidalklappe  rauh 
und  mit  einzelnen  ilacheu,  gellmeifsen  FaserstotFlagen  bedockt,  von 
denen  eine  die  Grofse  einer  Linse  überstieg  und  die  von  dem  Eii" 
docardiuin  nur  sclivrer  zu  trennen  waren.  Die  Tricuspidalklappe 
selbst  bis  auf  einzelne,  dem  Rande  parallele,  irische  faserstoffige 
Aiifkigemngen  norraaL  Die  Wandungen  des  rechten  Ventrikels  sehr 
naskulos;  auf  seinem  Endocardium  3  kleine,  leicht  abstreifbare  Fa<* 
seistolF- Auflagerungen»  unter  denen  keine  Veränderung  der  Häute  au 
taneriien  war«  Pulmonalarterien**  Klappen  normal.  Der  linke  Voriiof 
kaum  vergrofsert,  sein  Endocardium  sehnenartig,  verdickt;  auf  der 
sonst  unveränderten  Mitralklappe  eine  dem  Rande  parallele  Reihe 
Tollkommen  iester,  nicht  abzulösender,  warziger  Auliagerungen.  Die 
Wandungen  des  linken  Ventrikels  stark  verdickt,  das  Endocardium 
etwas  trüby  sonst  frei.  Die  Aortenklappen  bis  auf  die  iiintere  nor- 
ranl;  diese  an  ihrem  Rande  beuteifönnig  umgestülpt,  so  dafs  ein 
XbeU  ihrer  dem  8*nu*  Valaakme  zugekehrten  Fläche  in  den  neu- 
gebildeten Rand  einging.  Auf  dem  freien  Rande  aller  3  Klappen 
leicht  zu  trennende  Faserstoffauflagerungen,  die  1>el  der  umgestülpt 
tfett  hintem  Klappe  auf  dem  neugel)ildeten  Rande,  bei  den  anderen 
beiden  auf  der  dem  Blntstrom  zugekehrten  Seite  safsen.  Aehnlidie 
fladie  Auflageningen  auch  im  Anlange  der  Aorta*  2  ziemlich  leicht 
abzulösende  in  (fer  Höhe  des  Ii  ( i<  ii  lv;iiulLS  de  i  Klappen,  eine  Reibe 
festerer,  nicht  ohne  Zerstöniug  der  inneren  Haut  abzulösender  dicht 
nnteriialb  der  Insertion  des  Li$,  urierioaum.    Die  Wandungen  der 
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Aorta  übrigens  gpAter  lUHmal»  ihr  DavoliiiMiter  bedeatad  femue 
dert.  Das  Blutqttantum  in  den  Geflfsen  sebr  oniieileotend« 

Lungen  durch  den  veigrofSMrten  Henbeotel  Bach  oben  und  Ma» 
ten  gedrängt.   Im  rechten  Pleurasaeli  eine  mässige  Qoantitfit  'gelh- 

licher,  klarer  Flüssigkeit;  Liingenpleum  leicht  verdickt.  Die  rechte 
Lunge  nur  nn  »K  r  Spiize  uail  eiiieia  kli  iiien  TJieil  des  oheren  Lap- 
pens noch  liiitlialti«.';  der  obere  Tlieil  des  oberen  Lappens  stark 
odeinatös,  der  untere  etwas  eingesunken,  blattroth,  fest  und  derb 
anzufühlen,  auf  dein  Durchschnitt  dunkelroUi,  glatt,  beim  Druck  ein 
leicht  trübes,  später  etwas  blutiges  Serum  ansfliefiiend ;  der  mittlere 
Lappen  oad  der  gr^fste  Theil  des  unteren  eomprimirt.  Die  lisk« 
Lange  mit  3  Lappen;  im  oberen  ond  grofsten  Theil  des  mütitni 
stailies  Gedern,  die  übrigen  wie  rechts  (HjperiniieniittrobemSerttiX 
die  untersten  Partieen  comprimirt,  loftleer. 

In  der  Bauchhohle  wenig  gelbliche  Flüssigkeit.  Leber  vergrö- 
fsert,  l)eisoiuieis  im  Dickendurcliinesser  und  nm  linken  Lappen,  der 
den  Magen  etwas  herabgedrinifif  iiatte;  einige  Bindegewf  l)S!5cliich- 
'  ten  auf  der  Serosa;  DtircliscJmitt  glatt,  blassröthlich ,  Feitinhitra- 
tion  der  Leberzellen  um  die  Pfortnder,  Hyperämie  im  Gebiet  der 
Lehervene.  Galle  dunkelgelb.  Milz  etwas  vergrofsert,  sehr  feit 
und  derb  anzufühlen»  auf  dem  Dorchschnitt  biafsrotb,  fes^  hoflioges* 
Nieren  etwas  Tergrofsert,  derber  als  normal^  aof  Durdscfanitt  sttr* 
her  Kalkinfarkt  an  den  Papillen.  Harnblase,  Hoden  normaL  Mt- 
gen  sehr  stark  ausgedehnt  durch  Gas»  ohne  tympanitischen  Toa;  ia* 
Ben  mit  zShem,  zum  Theil  glasigem  Schleim  bedeckt;  ia  derSchkai" 
haut  nacli  dein  Fundus  zu  leichter,  sclrwarzbraune  Extravasatheerde, 
nach  dem  Pylorus  zu  kleine,  in  Längsreibe  gestellte  Vertieiungea 
(hiunonliagiischen  Erosionen).  Die  Schleimhaut  dos  Darmkanals  sehr 
succuient ;  im  Duodenum  und  Jegunum  Fettinfiitration  der  Zoiten, 
im  unteren  Theil  des  lleum  opake  Trübung  der  Peyerschen  Plaque»* 

Ich  bemerke  zu  diesem  Fall,  der  für  die  Geschichte  der 
hämorrhagischen  Peiicarditis  von  sehr  grofsem  Interesse  i»t, 
nur,  dals  man  ihn  und  ähnliche  tu  dem  Beweis  einer  fintniB' 
dung  der  inneren  Haut  mit  croupösem  Exsudat  nicht  gebraa* 

chen  kann,  wenn  man  niclil  anderweit  die  Möglichkeit  solcher 
Exsudate  nacliweist.  Denn  eben  so  leicht,  als  man  sich  vo^ 
stellen  kann,  dafs  hier  eine  Reihe  begrensler  Entziindungs- 
heerde  in  der  inneren  Haut  des  Heram  und  der  Aorta  ctt 
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freies  Exsudat  geliefert  haben,  kann  man  sich  auch  yorslellen, 
ilaia  an  dieser  Stelle  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind, 
welche  die  AnsiehungsverhSltnisse  «wischen  Gefafswand  und 
Blut  umgestaltet  haben.  Wenn  die  glaltc  Oberfläche  einer 
Quecksilberkugel  genügt,  um  eine  Gerinnung  von  Blut  um 
dieselbe  zu  veranlassen,  so  mufs  auch  eine  in  ihrer  moleculä- 
ren  Beschaffenheit  veränderte,  ohwobl  immer  noch  glatte  Stelle 
der  inneren  GefäMiaut  dasu  geniigen  können.  Es  nulsi  aber 
nichts^  solche  Möglichkeilen  in  die  Pathologie  aufaunehmen; 
forschen  wir  weiter  und  wir  werden  hoffentlich  auch  die  Be- 
dingungen für  diese  Dinge,  die  durch  Si  eeulalion  nun  ein- 
mal nicht  EU  entdecken  sind,  aullinden.  Die  schwierigste  Frage, 
weiche  sich  dabei  erhebt,  scheint  mir  das  Verbältnifs  dieser 
flachen  adhärenlen  Gerinnsel  au  den  später  atheromattsirenden 
ader  verkalkenden  Yerdickungaaehichten  su  sein.  B  i  a  o  t  (M^m. 
de  la  Soc*  m^d.  d^obs.  1637.  I.  pag.311)  leitet  diese  letiteren, 
von  einer  scheinbar  albuminösen,  fester  Gallert  ähnlichen  Ex* 
sudation  auf  die  innere  Oberfläche  des  Gefiifses  ab,  während 
Rokitansky  späteriun  dieselben  auf  eine  excedirende  Auflage^ 
mng  innerer  Gefäbhaut  aus  der  Blutmasse  aurückführte,  ohne 
die  viel  Ülleren  Beobachtungen  von  Bisol  au  berückaichtigen 
oder  seine  Ansicht  von  freiem  Exsudat  su  widerlegen.  Ist 
Rokilansky's  Annahme  richtig,  nun  so  kann  man  diese  Bil- 
dungen nicht  als  Beweise  für  freies  Fxsudat  betrachten;  in 
jedem  Falle  wäre  es  aber  wüjischenswerth,  die  Beweise  datür 
zu  hören*  Emmert  (Beiträge  zur  Falhol.  und  Therapie  1846, 
Bft.  II«  pag.  169)  erwähnt  einer  Beobachtung  von  Biiot  ge« 
radesu  als  Beweis  für  die  Möglichkeit  eines  Exsudats  auf  die 
freie  Oberfläche  des  Gelalses;  wie  es  scheint,  citirt  er  aber 
nach  der  Angabe  irgend  eines  Drillenj  ».  ß,  Tiedemann  (I. 
c.  pag.  139).  Was  sagt  denn  Bizot?  J'ai  irouve  le  calibre 
de  la  i^Me  tmiMenre,  ä  soti  orj^wte^  eHiiärement  ^kUierd 
pur  eettc  tMäih^  iraniparmie.  Emmert  übersetzt  das 
letztere  ohne  Weiteres  durch  „plastische  Lymphe**,  und  doch 
meint  Bizol  offenbar  nur  die  bekannten  halbdurchsichtigen 
Placjues  der  imieren  Arlerienhaut,  Liest  man  die  drei  Beob- 
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achtttngen  von  ßi»ot  (I.  c.  pag.  315*323),  wdd»  als  Bei* 
spiele  von  akuler  Aortitis  dienen  sollen,  genau  durcK  so  wd 

man  sich  überzeugen,  dafs  der  Nachweis  des  exsudativen  Ur- 
Sprungs  der  Verdickungsschichten  nicht  geführt  ^volden  isL 
Von  diesen  Beobachtungen  ist  nur  die  erste  delaiiitri  genug 
beschrieben,  um  eine  genaue  Kritik  zuaulassen;  und  geraJs 
bei  ihr  findet  sich,  dafs  die  anatomische  Untersuchung  su  A 
ner  Zeit  vorgenommen  worden  ist,  wo  die  Leiche  schon  ia 
einen  hohen  Grad  von  Fauiniis  geralhen  war.  Nun  wird  sich  j 
aber  jedermann  leicht  überzeugen  können,  wie  schnell  und  j 
wie  bedeutend  die  Fftuhufs  die  Cohäsion  der  Arterienhäute  ver- 
ändert und  wie  leicht  sich  die  Verdickungsschichten  abnchn 
lassen,  was  im  frischen  Zustande  nicht  der  Fall  ist   Die  Alt 
von  Gerinnungen,  welche  ich  oben  beschrieben  habe  und  wel- 
che schon  Laennec  sowohl  von  den  globulösen,  als  von  den 
verrukösen  getrennt  hat,  hat  mit  der  Beschreibung  van  ßizol 
gar  keine  Aehnliehkeit;  sie  sind  überhaupt  in  der  neueren  Zeit 
vielfach  venicjchiassigt  worden,  wie  namentlich  an  der  samt 
vortrefflichen  Arbeit  von  Parcliappe  (Gaa,  med.  1846,  Od 
No.  42.)  über  Uerzgehnnsei  zu  ersehen  isU 

%  Partiell  obliterirende  GerinnseL 

Unter  den  partiell  oblilenrenJen  Gerinnseln  giebt  es  nun 
wieder  Verschiedenheiten,  welche  die  bedeutendsten  genelischen 
Differenzen  ausdrücken.  Entweder  findet  man  nämlich  dabo 
gar  keine  oder  sehr  unbedeutende  oder  solche  Vetändeningei 
der  Gefäfswandungen ,  dafs  man  sie  bestimmt  ahi  secondsR 
nachweisen  kaou;  oder  die  Veränderungen  der  Gefäfswandun- 
gen  und  der  Umgegend  sind  der  Art,  dafs  man  sie  als  die  pri"  ; 
märe  Veränderung  auffassen  mufs.  Im  ietateren  Fall  ist  die 
Blutgerinnung  bedingt  durch  die  Verengerung  der  Lieb- 
tun g:  der  krankhafte  Vorgang  in  den  Gefäfshiuten  oderis 
der  Umgegend  wirkt  auf  das  Gefafs  wie  eine  Ligatur;  w 
Lichtung  wird  immer  kleiner  und  zuletzt  ganz  verschlossen. 
Dafür  mögen  folgende  Fälle  dteaen: 
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Fall  IV.   Herihyperlropbie,  ArCeriqsklerose,  Obliteration  der 

Art.  fossae  S/lvii;  gelbe  Geliimerweicliuog.  Eiterige  lufiltra- 
tion  der  Lunge. 

Vr.  Wiclmiann,  ScIineiilLi  itieister ,  46  Jahr  alt,  wurde  am  Itten 
August  1845  auf  die  kliuische  Abilitilung  liir  innerlich  Krankt:  (Geh, 
Ratli  Wölf  l")  aiirgenommen.  Anauiiiese  fehlt.  Der  Kranke,  ein  kraf- 
tig gebauter,  dem  Aa»cli«in  nach  starker  Mann,  kam  bewustlos  zur 
Anstalt;  linke  Ober-  und  Uiiterextremiiät  gelähmt,  linke  Pupille  er- 
weitert^ iü»pf  nicht  heif«!  Augen  loUfsi^;  injicirt.  Puls  laogsain^  grofsp 
ToUf  Hiebt  «boe  SpanouBg«  Eine  kalte  Uebergielluiag  bringt  etwa« 
ReaetioQ  bertor,  die  jedocb  sebr  tcbneU  nacblaTst  Speise  liann 
ibm  nur  mit  Mähe  beigebracht  werden,  (Aderlafi  ? oa  6  Uozen^  Sol. 
Tart»  etib«)  Keine  Reaction,  einige  dfinne  Sedea  insc.  Am  Sten 
wird  der  Aderlats  wiederholt,  allein  rergeblicb.  Der  Zustand  bleibt 
bis  tum  Tode  an  9ten  um  5'/,  Ubr  Abends. 

Autopsie  nach  18  Stunden:  Herz  sehr  hypertrophisch,  besonders 
der  linke  Ventrikel  weit  und  ditkwaiuli^ j  das  ßiut  iiiciisig  lest  ge- 
roijueii,  viel  Cruor.  Die  Miti  ciikln}i|>e  am  Rande  stark  gewulstet. 
Die  Aorta  sehr  weit  uad  dii  kwiiKÜL,  besonders  am  Arcus  gieiciiiormige 
Erweiterung;  ihre  innere  b lache  überall  wulstig,  aufgelockert,  brüchig, 
pflasterartig  gerunzelt;  in  der  A.  descendeus  zahlreiche  Kaikpiatten. 
Beide  Arlt.  tertebrales  dtclit  unterhalb  ihrer  Vereiiiigungsstelle  aoeu« 
rysraatiscb  erweitert;  die  basilaris  sehr  weit,  stark  nach  linlis  aus- 
weiebendf  in  verdiciLtes  Bindegewebe  eingeschlossen.  Die  A.  eonniu-* 
■icans  poet.  dexlra  fehlt.  Die  A.  fossae  Sylt ii  der  rechten  Seite  mit 
dichea  und  trüben  Yerdickuttgssebiditen»  welche  daon  l"  hinter  ihrer 
Uispruogsstelle  eine  solche  Mächtigkeit  erreichten,  dafs  der  Kanal 
fast  Tollstiindig  verschlossen  war.  An  dieser  Stelle  lag  ein  groüsen- 
theils  ent£llrbtes  Blutgerinnsel.  Vor  demselben  hatte  sich  ein  siemo 
heb  starkes  CoUateralgeftifs  entwickelt,  welclies  al>er  auch  schon  wie- 
der atheromasirt  war.  Die  Gehirnsubstanz  war  in  dieser  Gegend  bis 
gegen  d^n  vorderen  Hand  des  vorderen  \  tnti  iki-IIiurns  hin  gelb  er- 
weicht (das  Mikroskop  zeigte  zahllose  Fettkruiichenzellen  und  Fett- 
körnchen -  Ag^regatku^icin  ) ,  und  auf  eine  grofse  Erstreckung  zeigte 
sich  wenigstens  noch  immer  die  graue  Substanz  der  Gyri  ähnlich  ver- 
ändert. In  den  Ventrikeln  etwas  Serum;  das  Kpendyma  verdickt, 
mit  kleinen,  netzförmig  ve^'bundenen  Verdickungsknötchen  und  regeU 
märsigen  Falten  besetzt.  (Vgl.  die  genauere  Beschreibung  in  der 
Zeittchr.  für  Psychiatrie^  IMO.  Hft.  2.  pag.  246«)  Die  A.  corp.  eaU 
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losi  dextr.  war  gleiclifalls  erweitert  und  dann  atlieromasirt  bis  fast  ttir 
Verfehl iei'suiig.  Auf  der  linken  Seite  waren  alle  diese  ^rü^esse  an 
dMi  Gefäfsen  nicht  so  w*^it  gediehen,  doch  fanden  sich  auch  jiier  in 
der  A.  fossae  Sylvii  hedeutende  Verengerung*  ii. 

Die  Lungen  hyperainiscii ;  an  versciuedeiien  Steilen  eiterige  In- 
filtration zerstreut)  und  wie  es  schien,  ausgehend  von  einem  Bron- 
chialkatarrh. Die  Uronchialschleiiniiaut  stark  gerothet,  mit  eiteriger 
Substaoz  bedeckt,  —  Am  Bauclifeli  einzelne  sehnige  Hecke«  Unter* 
kibsorgaoe  normal.  Leichter  Kalkinfarkt  der  NierenpapiHeii. 

Fall  y.  TttberkalSse  Infiltration  der  Dara  mater  mit  Oblitmi- 
tioo  der  Carotis  cerebr.  «in.  und  Atrophie  de«  opticof. 
Alte  apoplektiscbe  Cyste  im  Corp.  striatum« 

Carl  Linde,  Bauwächter,  35  Jabr  alt,  wurde  am  iSten  Nvrbr. 
1845  auf  die  Abtbeiluog  för  ionerlicb  kranke  Männer  (Geb.  Radi 
Wolff)  aufgenommen.  Nachdem  er  seit  Jahr  einen  dumpfen 
Schmerz  im  Kopi  empfunden  hatte,  war  dieser  allmählich  so  heftig 
geworden,  d.jPs  er  ,,den  Hals  nicht  mehr  bewegen  konnte."  Plötz- 
lich in  einer  Nacht  Erl>lindung  des  linken  Auges  mit  Ble- 
pltaroptose.  Bei  der  Aufnahme  das  Augeniied  herunter  liiingend, 
ganz  bewegungslos,  Pupille  reagirt  nicht,  keine  LiclitempfinduDg. 
(Dec.  Sarsap.  comp.)  im  December  wesentliche  Besserung:  das  obere 
Augeniied  bewegt  sich  wieder,  schon  «m  Sten  kein  Unterschied  ton 
dem  gesunden  su  bemerken.  Schmerzen  seltener  und  in  Kärttten 
Faroiysmen  auftretend,  namentlich  die  Nächte  ruhiger.  Am  iVren 
wird  die  Sarsap.  ausgesetit  und  Inf.  Sennae  comp,  gereicbt.  Die 
Schmerzen  lassen  gans  nach ;  er  empfindet  nur  noch  ein  Geföhl  ron 
Taubheit  in  der  linken  Wange;  tuweilen  ist  es  ihm«  „als  ob  Würmer 
darin  kröchen.**  (Waschungen  mit  Liq.  Amm.  caust.  c,  Spir.  fini 
rectif.)  Am  iften  schnaubt  er  ein  Knochen  stuck  eben  aus  dem 
linken  Nasenloch,  das  von  dem  Proc.  frontalis  des  Oberkielers  M 
kommen  schien.  Man  giebt  Jodkalium ;  nach  deu  ersten  Dosen  Kopf- 
weh und  S^ll^^  iiulel;  daher  einen  Tag  ausgesetzt,  worauf  er  es  olme 
B'. scliwerdc  nahm.  Sein  Befinden  blieb  gut,  nur  das  SehTermogeo 
auf  dem  linken  Auge  fehlte.  Am  fJ4ten  Decbr,  verläfst  er  die  An- 
stalt, um  am  Iten  März  1846  wiederzukommen.  Nachdem  er  schon 
einige  Tage  krank  gewesen  war,  hatte  er  seit  dem  Tage  lUfor  die 
Sprache  und  das  Vermögen^  die  Zunge  zu  bewegen,  verloren.  Die 
linke  Pupille  reagirt  etwas  auf  Licht,  das  Sehvermögen  fehlt  aber. 
Die  linke  Gesicbtshälfte  etwas  angeschwollen,  gföfsera  Empfindlichkiit 
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als  normal.  Oefteres  Galinen,  Schwindel,  Gang  taumelnd.  Wirbel« 
läute  an  mehreren  Steilen  sclimerzliait.  Digestionsorgane  normal. 
(Aderlafs.  Mago.  tulpU.  c.  Acid.  sulpli.)  9ten.  I^acbt  gut,  sclilafeiKl 
sugeforaclit;  am  Morg«n  nur  etwas  Gesichtotcbiners.  Sten*  Ein  war- 
■es  Bait  wird  gut  ertragen;  Puls  von  TOScIilSgea;  Stuhlgang  retar- 
dtrt.  (Inf*  senoae.  Auftraufelungen  von  Ol.  ainap,  aetli.  in  Spir.  vini 
rsct  auf  den  Kopf.)  4ten.  Dysphagie.  IMen.  In  der  Naclit  bfiu* 
figes  Zusammenzucken  der  Rumpfinuskeln.  Respiration  geschieht 
unter  grolser  Anstrengung  dt;r  Bauch-  und  I laisimiskcln.  Puls  88. 
Abends  etwas  Schweifs.  Uten.  Nacht  fast  schlaiio'^.  (jiltiliL'isLji  auf 
den  Nacken;  ktine  Reaction.  Athmen  schlechter.  Kljstier  von  Glau- 
bersalz, reichliclie  Kothentleerung.  9ten.  Nacht  gut,  etwas  Sdilaf, 
viel  Schweifs,  ^tea«  Neuer  Aderlafs,  allein  die  Respiration  kürzer 
aad  scbneUer»  Puls  von  132  Schlägen.   Tod  an  •ten  Marz. 

Autopsie :  Scfaddeldecke  normal.  Sinus  Irei.  Dura  mater  im 
ganten  vorderen  Umfange  der  greisen  Hiraliemisphären  mit  der  Aracli- 
Boidea  verwaebse«,  nur  durch  Zerreilsung  von  ibr  zu  trennen.  An 
dieser  Stelle  fand  sich  eine  feste,  gelbweifse,  zum  Tfaeil  feste  und 
trockene,  zum  Theil  etwas  hröcklige,  kaseaitige  Masse  in  die  Dnra 
mater  infiTtrirt  und  zwar  so,  dai's  die  äufseren  Schichten  der  letzte- 
ren sehr  verdickt  waren,  und  dann  die  umgelagerte  Masse  folgte, 
welche  an  den  Rändern  deutlich  zwischen  die  Schichten  der  Dura 
Bater  verlief.  Diese  Substanz  bestand  unter  dem  Mikroskop  an  ein« 
sstaen  Stellen  aus  kleinen,  etwas  unregelmäCiigen,  kernlosen,  mit  efai** 
zeloen  Kettkdrncben  versehenen  Körpern  (Tuberkelkdrper  Leber fs); 
an  andereoy  naaentikli  de«  weicheren,  enthielt  sie  fast  nur  einen  kSr- 
aigen  ]>etritus  mit  viel  Fett.  Die  dai^nter  gelegenen  Tbeile  der 
Arachnoidea  waren  sehr  gefäfsreich,  zottig,  zum  Tlieil  in  ein  faseriges, 
selir  rasculäres  Gewehe  verwandelt;  die  corticale  Hirnschicht  an  die- 
ser Stelle  etwas  erweicht,  atrophirt,  an  manche»  Stellen,  wie  es  scliieu, 
gleichfalls  durch  eine  gefälsreiche  Biudesubstanz  ersetzt.  Das  Mikros- 
kop zeigte  bier  aufser  dem  Bindegewebe  sehr  blasse,  leicht  gelbliche 
Fettaggregatkugeln.  Die  grofste  der  tuherkelartigen  Massen  hatte 
ihren  Sitz  in  der  linken  mittleren  Scbädelgrobe,  gerade  über  dem 
Ganglion  Gasseri  und  erstreckte  sieb  von  da  nach  rechts  um  den 
finken  N.  opticnty  die  Caretie  eereiiralls  und  die  Hypopbysis.  Die 
Dura  maier  war  hier  leicht  vmn  Knoclien  abzulösen»  das  Ganglion 
unter  ihr  unverändert,  dagegen  der  Opticus  stark  comprimirt  und 
atrophirt.   Die  Carotis  war  in  die  Substanz  ^anz  eingebettet,  ihre 
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Wandungen  selir  verdickt  und  ihre  I.iclitung  von  einein  riemücli  fe- 
sten HUirgerinnsel  verstopit,  weiches  sich  bis  in  die  A.  fossae  SjUli 
und  corp.  cailosi  erstreckte,  jedoch  die  Opthalmica  frei  Uefs.  Ad 
dieser  Stelle  wir  die  gelbweiUe  Inßltraiioii  sehr  stark,  noch  mehr 
dM  flbroide  Bindegewebe»  welcbes  eine  Art  von  Cepsel  darum  liUdelt 
und  sich  tief  ia  die  Oberaäcbe  der  CortkaUdiicht  erstreckte«  Iti 
Uebrigen  war  das  Hirn  aormal,  nur  fand  sieb  in  liokea  Corp.  itri- 
alttm  eine  erbseagrofse,  erweichte  Stelle,  welche  eine  trdbrotblicH 
etwas  pulpöse  Flössigkeit  enthielt  und  Ton  hräunlich  rostfarbener, 
erweichtei  Suhstnnz  umgeUtii  war.  Das  Mikroskop  zeigte  darin  groise 
dunkle  Kett;i;^gre;ialkiigein,  an  denen  man  nie  einen  Kern,  ii;iuliger 
aber,  besonders  nnch  Zusatz  von  reinem  oder  Essigsäure  haitendeia 
Wasser,  eioen  leichten  Saum  wahrnahm,  den  mau  um  ,  y,  o<ki 
auch  den  ganzen  Umfang  verfolgen  konnte  (abgebebene  21eliemnem- 
bran);  daneben  einselne»  gliuzende,  rothbraune  PignwntkSrner.  Die 
Ventrikel  freL  An  den  Ursprüngen  der  hinteren  Himnerven  ksiss 
Anomalie.  An  den  Gesichtsknoten  nichts  Abweichenden  nu  findin. 
Die  Sebleimbant  der  Stirn-  und  Nasenhöhlen  auffallend  Terdickt. 
Lungen  normal,  ohne  Tuberkel.  Herz  und  Gefäfse  sonst  irei.  Uoter- 
leibsorgane  ohne  wesentliche  Veränderung. 

Analoge  Fälle  exisliren  mehrfach  in  der  Lileratur.  Vel- 
peau  (bei  Tiedemaiiu  pag.  69)  sah  die  Aorta  oblilerirl  bei 
Krebs,  der  wahrsciieinlich  von  den  Liimbardrüsen  ausgingi 
Pftisch  ( Wocbenaehr.  für  die  ges.  Heilkunde  1835,  No.3a) 
die  Uiaca  durch  den  disloeirtcn  und  Tergrdinerteü  Uterus;  Lt» 
ver  (bei  Crisp  pag.  54)  gleichfalls  die  Jliaca  durch  eine  mit 
dem  Kicratück  verbundene  Geschwulst.  Vielleicht  ist  auch  der 
Fall  von  Morgenstern  (bei  Emmert  pag.  178)  hierher  su 
rechnen^  wo  nach  einem  Bruch  des  Schlüsselbeins,  nach  wel* 
ehern  das  Akromlalbruchslück  niedergedrückt  blieb,  Verstopfaog 
der  Arm -Arterien  eintrat.  Der  Fall  voiiLardiier,  den  Otlo 
(Palhol.  Anat.  I.  pag.  337)  als  übliteialion  der  Carotis  durch 
den  Druck  einer  Gesciivvulsi  an  der  Speiseröhre  beschreib^ 
gehdrfc  nicht  hierher,  d«  die  Ceroüs  nur  comprimirt,  vereng 
war;  wenigstens  erwähnt  Lardner  niehis  ven  cinum  «hütet 
rirenden  Gerinnsel 

Zunächst  diesen  Fallen  sieben  dann  diejenigen,  wo  vofi 
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irgend  einem  z.B.  wandständigen  Gerinnsel  aus  durch  fort- 
schreitende Gerinnung  von  ßiut  ailniähiich «ne  locale 
VefsehlielMing  einer  Arterie  erfolgt.  Au  tiaufigsten  aind  viel« 
leicbl  die  Fälle,  wo  nicht  der  Stamme  in  dem  primär  die  Ge* 
rinnung  war,  sondern  ein  abgehender  verstopft  wird.  Ich  habe 
früher  einen  Fall  erwälint  (Beiträge  zur  exp.  Palliol.  II.  pag.  9), 
WO  von  Kalkspiizen  im  unlern  Theil  der  Bauchaoita  aus  sich 
80  bedeutende  Gerinnsel  gebildet  hatten,  dafs  die  Mündung 

lliaea  comm,  dadurch  verlegt  war.  In  der  Geschichte  der 
ikoeurystnen  ist  diese  Verstopfung  abgehender  Aeste  bekaanl 
genug.  Endlich  sind  daliin  die  Fälle  zu  rechnen,  wo  von  dem 
oblileiirenden  Gerinnsel  des  Ductus  arleriosus  aus  bei  Ncu- 
gebornen  sich  Fortsetzungen  in  die  Aorta  bilden,  die  zu  com- 
pleter  Ohliteration  führen  können;  Bochdalek  (Prager  Vier« 
mdtfsschnft  1845,  IV.  pag.  160)  hat  2  Fälle  der  Art  beschrieb 
bcD»  die  cfTenbar  mit  Entiündung  gar  nichts  au  thun  babeik 
In  seltenen  Fällen  kommt  aber  auch  von  wandstandigen  Ge* 
rinnsein  aus  durch  fortgehende  Congulatiou  vollständige,  locale 
Obhteralion  zu  Stande.  Dahin  gehört  der  viel  cilirte  Fall  von 
Goodison,  wo  die  wandstandigen  Gerinnsel  sich  um  Kallb* 
IMbsr  jder>  Bauchaorta  .gebildet  hatten;  ein  ähnlieher  voo 
Rot  tan  (bei  Tiedemann  pag.  86)  an  der  Bcacbiaiia,  da 
andrer  von  Paylherus  (bei  Emoiert  pag.  169)  an  den 
Kranzarterien  des  Herzens.  *' 

Dieser  Art  iocal  obhlerirender  Gerinnsel  steht  eine  andere 
gligmüber,  bei  der  entweder  gar  keine  wesentlichen  Verände« 
l^gen  der  GefiÜswandungen  oder  der  Umgebung  sich  findet^ 
oder  bei  denen  dieselben  wenigstens  erweislich  seeundärer 
Nalur  sind,  so  dafs  also  die  Veränderung  der  Wandung  als 
die  Linmilk'lbare  Folge  des  veriinderlen  Zuslaiides  der  LichUiiig 
belraclUet  werden  mufs.  Ich  halle  mich  für  vollkommen  he- 
Mchtigt  zu  behaupten,  dafs  diese  Gerinnsel  nie  an  Ort 
Und  Stelle  entstanden,  sondern  von  einer  entfern- 
teren Stelle  des  Kreislaufes  abgerissen  und  soweit 
tollt  dem  Blutstrom  fortgetrieben  sind,  als  sie  kom- 
meu  konnten.   In  demselben  6inne  habe  ich  meine  Arbeit 
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über  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  durcbgeCtthrl  wil 
•ch^n  damals  erwähnte  ieh,  dafe  ich  den  Nachweis  eines  sol* 
ehen  Transporis  auch  für  die  Körperarlerien  su  führen  ge^ 

diiclile  (Hi-itriigc  zur  cxp.  Palli.  11.  pag.  48).  Die  nachfolgen^ 
den  Millhcilungen  werden  sich  deuigemärs  auf  die  Ver* 
stopfung  der  Körper arterien  durch  hereingefahrene 
und  eingekeiiie  Körper  betiehen* 

Den  Ausgangspunkt  einer  Argumentation  über  diesen  Ge« 
genslaiul  inufs  natürlich  der  Nacfiweis  der  Möglichkeit,  dafs 
derarüge  Körper  in  den  arteriellen  Blutstrom  gelangen  können, 
bilden :  sind  Fälle  denkbar,  wo  feste  Körper,  die  gidfsere  Ar- 
terienstämme Sil  verstopfen  vermögen,  mitfortgerissen  werden 
können?  Die  Bildungsslfttte  dieser  Körper  mofs  natürlich  auf 
der  Unken  Herzseite  liegen,  und  es  gehöiea  dahin  die  Lungen- 
venen, das  ganze  linke  Herz,  die  Aorta  und  grofsen  Arterien- 
slamme.  Hier  können  zunäclist  Blutgerinnseli  durch  sponlaae 
Coagulalion  des  Blutes  entstanden ,  voifcommen.  Das  Vor« 
kommen  derselben  in  der  A-orta  und  grolsen  Arterien  habe  ich 
80  eben  besprochen,  und  es  genügt,  hier  zu  erwähnen,  dafs 
diese  Gerinnsel  in  derselben  Weise,  wie  ich  es  von  den  Ve- 
nengerinosein  (dieses  Heft  pag.  245)  angeführt  habe,  erweiebea 
können:  sin4  sie  erweicht,  so  müssen  sie  auch  abgerissen  wer* 
den  können.  In  Besiehung  auf  das  Vorkommen  rwk  CSerinn- 
seln  in  den  Lungenvenen  verweise  ich  auf  die  Beiträge  lui 
exp.  Pnlhol.  II.  pag.  44  *),  und  dafs  sie  ehen  so  gut  müssen 
abgerissen  werden  können,  wie  Gerinnsel  in  den  Körperveneo, 
liegt  auf  der  Hand.  Endlich  am  Uersen  selbst  haben  wir  die 
verrukösen  und  sottigen  Gerinnsel  auf  den  Klappen  (Mitralf 

*)  Bei  Ca r« well  (Pathol.  Anat  Art.  Pas.  PL  II.  fig.  2.)  findet  lidi 
•ine  Abbildojig,  wo  bei  einem  Fall  ron  metastatitchen  Abaceiiai 
■iciL  in  einer  Lw^enrene  Ton  betrfichtlichem  Calilier  Btter  bis  ü 
ihren  kleinsten  Veisweignngen,  ohne  Veränderung  der  Umgebiuir 
gen,  vorfand;  eine  andere  tfig.  3.)^  wo  in  einem  ähnlichen  Fall 
rahmiger.  Eiter  in  einer  Lungentene  aweiter  oder  dritter  Ordnaaf 
enthalten  war«  die  weiterhin  mit  ebem  kleinen  blassen  Geiinud 
gefftllt  war« 
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und  Aorlenklappen),  sowie  die  giobulösen  und  polypösen  im 
Vorhof  und  Venirikel,  wie  «ie  den  palhologtschen  Anatomen 
oft  genug  zu  Gesicht  kommen.  (Laennec  Traif^  äe  Pause. 
'Ed.  4me,  Bmx.  p.  4S4.)  Es  ist  aber  nichl  nölhig,  dafs  die 
abgerissenen  Körper  immer  Blutgerinnsel  sind.  Ich  will  z.  B. 
nur  an  die  Beobachtung  von  Andral  erinnern^  der  Acephalo- 
Cysten  in  den  Lungenvenen  fand,  und  wenn  es  sich  bestätigen 
foWie,  data,  wie  Siebold  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die 
Cystieereen  verirrte  and  hydropiseh  gewordene  TSnien  sind, 
so  wäre  es  nicht  umnogiicii,  dais  z.  B.  die  in  den  Huiihäulen 
vorkommenden  primär  in  den  Gefäfsen  liegen  und  mit  deoi 
ßlutstrom  hierher  geföhrt  werden.  So  würden  steh  auch  die 
?lUe  am  ungexwungensten  erkiftren,  wo  Cystieereen  in  den 
verschiedenartigsten  Organen  gletehzeitig  vorkommen.  In  der 
pathologisch -analomischen  Süiiunlung  des  Leichenhauses  der 
Charite  beünden  sich  z.  B.  Präparate  von  den  Lungen,  dem 
Hersen  und  dem  Gehirn  desselben  Individuums,  alle  mit  die- 
sen Blasenwfirmem  beseisL  —  Ungleich  sicherer  ist  aber  die 
Möglichkeil  einer  Abreifsung  kleinerer  oder  gröfserer  Stucke 
von  der  Mitral-  und  Aortenkhippe ,  wenn  diese  nach  vorgSn- 
giger  Sklerose  alheromasirt  und  verkalkt  sind.  Nicht  selten 
trifft  man  eben  diese  Klappen  serrissen  und  zerfetzt,  an ,  mit 
•ft  nur  lose  anhängenden  Stücken,  die  bei  der  Zunahme  der 
alheromatSsen  Erweichung  sehr  bequem  hätten  abgespult  wer* 
den  können. 

Es  fragt  sich  dann  weiterhin,  ob  der  arterielle  Blutstrom 
fiihig  ist,  gröfsere  Körper  mit  sich  fortzuführen*  Diese  Frage 
liegt  eigentlich  in  dem  Nachweis  einer  solchen  Möglichkeit| 
die  ich  an  den  Venen  geführt  habe,  beantwortet,  da  der  arte- 
rielle Biutslroin  unter  allen  Verhältnissen  eine  ungleich  giulsere 
Gewalt  als  der  venöse  hat.  Indefs  habe  ich  doch  auch  diese 
Frage  e]|perimentell  beantworten  wollen  und  daiu  folgenden 
Versuch  angestellt: 

Exp.  XIW,  Sehr  grofser  und  kralliger  alter,  weifser  Pudel. 
Am  12ten  Juni  Abends  6  Uhr  Carotis  dextra  in  einer  langen  Strecke 
bloHigelegt,  was  wegen  eioes  groDiea  Kropf knotens  am  rechten  Horn 
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der  Schilüdrüae  ziemlich  betcbwerlkk  war.  Im  tmlereci  md  olieren 
Wanihrinkei  LigatarMeii  iii>t«r  das  GdüTs  gckrgt,  oben  cioe  HoU- 
tonde  untergdfäliTt  uad  dai  Oefäfs  in  die  Hobe  gehoben«  Eni  Gt* 
hülfe  eomprimirt  du»  unter«!  nach  dem  Herz  zngelegene  Ende 
Geftfiee  zwischen  den  Pingern;  Darauf  wird  oben  ein  Einschnitt  ia 
das  GeOiri  gemacht.  Starke,  stofsweise  Blutung  aus  dein  oUern  Ende, 
bedeutend  entwickelter  Collatornlkreislauf ;  tl  ihcr  d.ns  oliere  Stuck 
unterbunden.  Darnui  <  in  kurzes,  etwas  keiiiiinnices  Kautscliuk- 
stück  iu  das  untere  Kiulc  einge;>clioiten,  und  mit  einer  geknopfteo 
Sonde  lieruntergestofsen ,  wahrend  der  Geliiilfe  das  GefäTs  freilälirt 
vod  statt  dessen  mit  dem  oben  anter  demselben  darcbgeltthHen  IJ^rn- 
tnrfaden  die  Gelilfswand  dicht  am  die  Sonde  ansammeiidrickt  Sia 
«weiten  Kantschuckstock  wird  Ia  dmcllien  Weise  eiagebracfat.  Dm^ 
Mf  wird  ein  dicker  Glasslab,  der  die  Gefifsh$hle  diehf  amtfillt»  cin- 
gefnbrt  und  bis  tief  in  die  BruathShle  hernnteiigetehobea ,  so  dsli 
beide  Stücke  bis  iu  den  Arcus  aortae  gelangen  mufsten.  Darauf  die 
untere  Ligatur  geschlossen,  das  (ielal:»stut;k  zwiüclien  beiden  Ligatu- 
ren ?on  Blut  gereinigt,  in  dasselbe  ein  drittes  Kautschukstück  eio» 
geschoben  und  bis  zur  unteren  Ligatur  geliracht;  oUcn  einfach  unter- 
bunden. Die  Halswunde  f  welche  etwas  zu  weit  nacli  aufäen  angelegt 
war,  und  dadurch  eine  sonst  unnüthige  Gröfse  bekommen  hatte,  durch 
Sutaren  geschlossen.  Der  Hund  hatte  wfihrend  der  Operation  den- 
lieh  viel  Dlut  verloren,  da,  wie  es  Sellien,  in  Folge  des  Kropfes  die 
kleinen  Venen-  und  ArterienslAnmie  am  Halse  alle  eine  lanerhSfle  Grifi» 
angenommen  hatten.  Nack  der  Operation  geht  der  Hvod  mit  dss 
rechten  Vorderfufs  anliDillend  steif;  es  läfst  sich  keine  Pulsation  m 
Ellenbogen  wahrnehmen.  fÄten.  Der  rechte  Vorderfufs  steif,  kaJt, 
pidslos,  etwas  j:esc!i\vol!en.  Die  Halswunde  jaucht  stark,  es  wird  eine 
dünne,  graurotlie  Flüssigkeit  abgesondert.  i4ten.  Der  Zustand  des 
rechten  Fufses  nicht  wesentlich  verändert;  beim  Gehen  und  Liege» 
hält  der  Hund  ihn  immer  ganz  steif  und  schont  ihn  auffallend.  Die 
Baiswunde  stark  geschwollen;  es  tropft  fortwährend  sehr  reidilicbti 
rdthtiche  Jauche  ab.  Wen.  Die  Temperatar  des  rechten  Fufse^  iü 
etwas  h6her  als  in  den  Irfiheren  Tagen;  er  bleibt  aber  immer  snif. 
Die  Wunde  jaucht  fortwAhrend  stark*  Heftiges  Fieber.  t#ten.  Det 
Hond  liegt  viel,  sieht  sehr  ermattet  aus,  Pols  von  160  Schlägen,  in- 
defs  frifst  er  mit  grofsem  Appetit  Pferdelleiseb.  Dei  rechte  Fufs  iit 
wärmer  als  der  linke,  wird  al»er  noch  mehr  geschont,  so  dafs  der 
Hund  meist  aui  3  üeioen  gebt;  tief  am  Klleobogen  etwas  Pulsatiss 


Digitized  by  Google 


331 

EU  fühlen.  HaUwunde  stark  geschwoUeD,  aber  es  wird  guter,  rah»» 
miger  Eiter  abgesondert.  t9ten.  Fufs  unverändert.  Fieber  etwas 
.««iii|er  leblMkft,  girafiM»  Niedergetchlageniieit.  Mteii.  Fiete  mM§, 
.grofse  ScliwAdi«»  fiel  Unruhe,  das  Thier  wecbsek  hAufig  den  Ort, 
itdireit  suweiien^Iaut  auf.  Wenn  es  geht«  wird  der  Pofs  ateif  geiia^ 
.ten.  Am  Morgen  dei  iStea  gegen  6  Uhr  7*od.  (6%  Tage  nach  der 
Operation.) 

Autopsie  nach  9  Stunden:  Todtenstarre.  Die  Halswunde  sieht 
lehr  schlecht  aus,  die  Fläche  hat  iil>ei  (iH  oin  grünlichgelbes  Aussehen, 
die  umliegenden  Theile  stark  hyperrimisch  und  geschwollen,  insbeson- 
dere die  Muskeln  entfärbt,  schmutzig  geibröthiich.  Das  zwischen  die 
Ligaturen  gefafste  Stück  di-i  Arterie  liegt  als  ein  welker,  gelbweifser 
nekrotischer  Fetten  in  dem  Grunde»  Das  unterhalb  der  unteren  Li- 
gatur gelegene  Stuck  prall  gespannt,  blauroth,  bis  tur  Mündung  mit 
eioem  festen,  duokelrotben ,  den  Wandungen  adhürentenj  noch  nicht 
^organisirten  Thrombus  gefüllt,  der  mit  einer  ovalen,  etwas  entfSrl>ten 
Spitze  endigte.  Am  rechten  Oberarm  starke  ^enSfe  Hfperümie  der 
Haut,  Oedeni  des  üntei  liant  -  liindegewcljeü,  die  Fascie  durch  eine 
tieie  Geschwulst  slark  gespannt,  die  llautvenen  platt  geWiiitkt  und 
stark  mit  ülut  gefüllt.  Zwischen  den  Muskeln  ausgetlehate  tiiterheerde, 
.der  Eiter  geibröthiich,  schmutzig,  breiig,  leicht  iadeoziebend.  Die 
A.  subclavia  und  axillaris  normal  bis  zum  Oberarm;  dort  aber  aus- 
gedehnt, hart  anzufühlen,  gelbweils  durchschimmernd;  die  Scheide 
iypefinrisch  und  eiterig  infiltvirt.  Auf  der  TbeUungssteUe  der  Axil- 
Ms,  gegen  den  „Sporn**  stofsend,  lag  der  eine  Kautechokpfropf, 
gvofsentheito  in  rothes,  trockones  Gerinnsel  eingehdllt,  in  dem  man 
«ofser  den  verMnderten  Blotcellen  nor  Faserstoff  erkannte;  nach  dem 
Herzen  zu  ziemlich  kurz,  setzte  es  sich  dagegen  nach  der  Peripherie 
hin  fast  lnri<4  fort,  indem  es  den  Wandungen  ziemlich  innig  ad- 
karirte  und  in  einen  nach  rechts  abgehenden  kleiiicren  Ast  auslief, 
^Oh  der  Stelle  des  Ptpropfs  an  waren  die  Gefälswandungen  stark 
verdickt,  eiterig  infiltrirt,  welk  und  gelbweifs;  hinter  dem  festen 
Thffombns  fand  sieh  in  dem  verengerten  Geßifskanal  ein  geringer  De* 
ttiMs  von  graurSthücher  Farbe,  aus  Piotnin-Molecalen  und  aerfailefliden 
Zeilen  beetehend,  bis  gegen  den  Ellenbogen,  wo  die  Wandungen  alt* 
mXhlieh  nur  noch  hyperimisch,  endlich  normal  erscliienen  und  sieh 
wieder  frisches  BInt  in  den  GeATsen  zeigte  (Cdiateralkreislauf).  Die 
linke  Carotin»  aa  ihrer  Theilungsstelle  (nachdem  sie  schon  mehrere 
Aeste,  z.  B.  Thyreoidea,  L^ryogea,  LinguaJis  etc.  abgegeben  hat),  in 
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dtr  HMt  de«  Zungenbeins,  gleichfallt  •tavk  amgedelifit,  gelbweÜi, 
riagtan  ton  eiteriger  lailtratien  wgelien.  Hier  faad  ticb  aaf  der 
WuriiatiMi  daa  twdte  Kautaciiykstidiy  amgeliea  Yom,  biatea  «od 
tiNB  Tbeil  aach  an  der  Seite  tob  einem  adbirenten,  etwas  entCarbtifl, 
faeertloffigen  Gerinntel.  Die  Wandungen  nicht  bloft  bier,  tenden 
audi  nn  abgehenden  Aesteo  (Occipitalis,  Aurtcularis  etc.)  verdickt, 
gelbweÜÄ,  theils  mit  festen,  faserstoffigen ,  theils  mit  erweicljfcn  Ex- 
sudatmassen  riiig(.'fnllt ,  die  uiuliegeuden  Tlieile,  \Me  schon  erwähnt, 
eiterig  inültrirt.  Carotis  crebraiis  nicht  beueri^bar  verändert^  Gebini 
Betmal.  — 

Wenn  im  Voralehenden  die  Möglichkeit  eines  Hineioge* 
langens  und  die  eines  Transportes  fester  Körper  in  den  arte- 

rieiien  Blulslrom  feslgeslellt  ist,  so  handeil  es  sich  nun  zu- 
nächst darum,  den  P^achweis  zu  führen,  dafs  solche  Verhält- 
nisse iin  lebenden,  menschlichen  Körper  wirklich  vorkommeiii 
Ich  IheiJe  daher  xmiächst  die  von  mir  beobachteteo,  dalün  ge« 
hörigen  F&lle  mit: 

Fall  VI.    Brandige  hämoptoisclie  Lujigeiiiiifarkte.    Jaucliiiie  Ge- 
riiinsei  in  den  Lungenvenen  und  der  Art.  mesaraica  supertor. 
Brandige  melastatisclie  Heerde  im  Hers,  Gehirn ,  Leber,  Milz, 
Nieren,  Haut   Osteopliyte  der  inneren  ScbadelflAcbe«  Aite 
AdbAiiooen  des  Neties. 
Gbrittian  Conrad,  ScbuhauicbergfaeU,  25  Jabr  all»  wnrde  ait 
aten  Juni  1«46  auf  die  Abtbeiinng  Ar  inaeilidi  Kranbe  (Geb.  Ralb. 
Wulff)  recipirf.   Seiner  Aussage  nach  von  gesunden  Btfem  tlMH 
niend,  bekam  der  Kranke  ?or  18  Monaten  in  kurzen  Zwischen räufsee 
viermal  H«Tm(i[)toe,  der  heftiges  Husten  mit  fotidem  Auswurfe 
folote.    Seit  tlieset  Zeit  nahmen  seine  Kraüe  ab,  tlie  rsiiclite  wurden 
sclilallos,  starke  Schweifse  und  Oedem  der  Fiifse  stellten  sich  ein. 
Bei  der  Aufnahme  häufige  und  knrse  ßespirationsbewegungen ;  Per^ 
kussion  links  oben  bis  nur  Warte  lonor,  fon  da  bis  zur  Basis  tympa- 
nitiscli,  recblt  und  bintea  aormal;  Auskultation  links  bis  nur  Want 
Raaselgeriuscbo^  unter  dem  Scblisselhein  cavemoses  Atfameo,  08111* 
halb  der  Werse  achwacbesy  fcinUasiges  GerSnacb,  hinten  Schkia^ 
rasseln;  rechts  Terscbftrfftes,  nur  an  einnelnen  Stelleu  rasselndes  Ge- 
rSuscb.    Sputa  sehr  reichhch,  grauweiCs,  fötid,  theils  kugelig  ut4 
zu  ßoden  sinkend,  ihtils  auf  dem  Wasser  schwimmend.  PuUlrequeui 
miiXsig  gesteigert.   (Inf.  Digit,  c.  Dec.  Seneg.  et  £xtr.  Mjrrh.)  Der 
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Afliwurf  wird  reichlicher  und  stiDkender,  das  Ffeher  steigt.  (Myirli., 
Ferr.  sulph.  et  Kali  carb,)  Die  Arzenei  wird  nirht  (^^rtia^en,  viel  Hu- 
stenreiz. (Plumb.  acet  c.  Extr.  Opii.)  Behndeo  hesser,  Auswurf 
etwas  geringer.  Am  19ten  lieftige  stechende  Schmerzen  in  der  rech- 
ten Brust.  (Blutige  Schrüpfkö'pfe.)  Naclilafs.  (Am  iSten  Räucfae« 
rangen  mit  Tlieer.  Sd.  Calc.  diiorin«  innerHoli.)  Starke«  Eilnrechen 
nach  der  Araeoei  (PI«dI>.  acet«  c.  Oplo)«  RemiMioD,  aber  Ttal  SchwetTf, 
f«rt<iaaemdefl  Fieber,  nowellen  YerttepfUng  und  Rollkiebmeriem 
(Am  Wien  Dee.  AHb.  e.  Acut,  mur.)  Dnraach  abermalt  BH>reehefi. 
(Wten,  AUim.  c.  Opio.)  Die  SeliwÄebe  nimmt  zu,  der  Auswurf 
griiiilichgrau,  von  lurchterliclieui  destank;  häufiges  Erbrechen,  nament- 
lich nacli  dem  Genufs  von  Arzneimitteln  jedesmal  heftiger  Sclimerz 
im  Magen.  (Tr.  Opii  benzoica.)  Auch  dieses  Mittel  nicht  ertragen, 
daher  nur  nodi  Opiate.  Zunahme  der  Schwäche«  Tod  am  Mten 
JoJi  9  Uhr  Morgens. 

Antoptie  nach  .26  Stondeo:  Krüiltig  gebauter  Körper,  mftfsige 
Abmageiwig.  An  beiden  Kaieei  celgten  akh  einige  durch  die  Haar 
schvärzficfa  darehtohimaMrnde ,  leicht  fluktuirende  Stetten,  anf  dem 
Derchnehnitt  brandige  AbseeMe  in  dem  subcutanen  Bindegewebe,  die 
Ut  in  die  unteren  Schichten  der  Ciiti«  seihst  drangen,  einen  schwärz- 
iichgeiben,  stinkenden  Inhalt,  unregehnafsig  fetzige  Wandungen  hat- 
ten. Die  Gefäfse  der  Umgegend,  genau  verfolirt,  zei^ted  keine  Ab- 
weichung. Am  rechten  Ann  über  dem  Biceps  ein  ähnlicher,  Aclit- 
groschenstückgrofser  Abscefs;  am  Mittelfinger  der  rechten  Hand,  aa 
«kr  Vocderseite  der  letateo  Phalanx  eine  grofse  prominente  ßiase^ 
UBler  der  gleicfa£aUs  ein  Abscefs  im  Pettzellgewebe.  Auf  dem  linken 
Alm  eine.  FoBtaneli- Narbe. 

LaryuL  eeaifieirt;  in  der  Lufltrobre  grofse  Massen  bröckliger  Sab- 
itsoz,  wie  sie  alsbald  nüber  su  beschreiben  sind  und  sich  auch  in 
den  Hroachieo  fanden,  deren  Schleimhaut  gerothet  und  etwas  ge- 
wnistet war.  Rechte  Lunge  nirgemi  adhärent,  überall  lufthaltig,  fri- 
sctieii  Oedem  ;  kein  Tulx  rkei ,  keine  Narbe  sichtbar.  Linke  Lunge 
total  adhärent,  durch  und  durch  luftleer,  compakt  anzufühlen.  Der 
ganze  aufsere  Umfang  beider  Lappen  von  groiseo  Hühleo  durchzogen, 
welche  offenbar  ?on  sehr  verscliiedenem  Alter  waren  und  sehr  rar- 
•cbiedene  Substanaen,  aber  immer  Tenresende,  enthieltea.  Im  oberen 
I<afpen  und  in  der  Spitae  des  anteten  lagen  alte  Hohlen  Ton  der 
GrSise  emer  Handei£anst  mit  TollkomiB«!  glatten,  meist  platten,  festen» 
harten,  sehiefergrauen  Wandungen,  an  denen  man  dicke  Gelft&balken 
Archiv  f.  patliol.  Anat.  U.  22 
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sab.    Darin  befand  sich  eine  eigeDthümliche,  wenig  feuchte,  nicht  fa- 

denzieliende  und  nicht  bröcklige,  al)er  zwischen  heiden  in  der  Mitte 
stehende  Substanz  von  sciimutzig  rötiiiicheia  oder  graugelblichein  Au- 
sehen, ganz  ähnlich  faulendem  Muskellleisch.  Das  iMikroskop  zeigte 
darin  viel  feine,  amor|)lie  Masse,  körnigen  Detritus,  viel  Fett  theiU 
in  eckigen  Körnern,  theils  in  grofsen  Tropfen,  endlich  zahlreiciie, 
sehr  lange,  spiefsige  Krj stalle,  stets  von  einer  sehr  geringen  Breite^ 
zuweilen  etwas  varikös,  häufig  stark  gebogen  und  selbst  geschlängelt, 
farblos,  nicht  selten  in  Garben  oder  in  grofse,  dicke  Bündel  zusammen- 
tretend. Kaltes  Kali  veränderte  diese  Krystalle  nicht,  mit  Aether 
geschüttelt  und  erwärmt  lösten  sie  sich  vollkommen  und  schlugen  sich 
nach  dem  Erkalten  daraus  in  Tropfen  als  ein  weifses,  sauer  reagiren- 
des  Fett  von  eigenthiimlicliem  unangenehmem  Gerucli  nieder.  (Einer 
meiner  Zuhörer  hezeichnete  diesen  Geruch  als  honigartig.)*)  Die 
ganze  Masse  mit  Jod  behandelt,  wurde  zuerst  etwas  grünlichgelb,  in 
der  Mitte  der  Klumpen  anfangs  etwas  bläulich,  später  aher  vollkom- 
men braungelb.  —  Im  unteren  Lappen  eine  grofse  Anzahl  durch 
sclunale  OelTnungen  mit  einander  communicirender  Höhlungen,  voll- 
kommen ausgefüllt  mit  einer  ähnlichen  Masse,  von  dem  süfslichen  Ge- 
ruch des  Lungenbrandes,  auch  zu  vergleichen  dem  Geruch  aus  ca- 
riösen  Zähnen.  Ganz  unten  fanden  sich  vollkommen  frische  Höhlen, 
von  aufsen  Iluktuirend,  gelblich  durchschimmernd,  meist  von  einer 
dünnen  Schicht  von  Lungengewebe  überdeckt,  auf  dem  Durchschnitt 
eine  mehr  braune,  breiige  pulpöse  Masse  enthaltend,  die  unter  dem 
Mikroskop  wenig  Krystalle,  dagegen  viel  Klumpen  veränderten  Bluts 
(Extravasats)  zeigte.  Die  älteren  dieser  Höhlen  hatten  weniger  feste, 
nicht  glatte  Wandungen,  mit  einer  schmutziggelhlichen,  faserstoftigeu 
Exsudatscliicht  ausgekleidet;  die  jüngsten  unten  vollkommen  zottige, 
graugelbliche  Wandungen.  Das  zwischengelegene  Parenchym  meist 
ziemlich  fest,  luftleer,  ödematös.  Nirgend  ein  Tuberkel  zu  sehen. 
Die  Bronchien  normal,  etwas  schmutzig  gefärbt,  mit  einzelnen  Brök- 
keln  der  brandigen  Masse.  Die  Arterien  vollkommen  frei.  Die  linke 
untere  Lungenvene  von  der  ersten  'l'heiluogsstelle  an,  wo  sie  sich 

'  *)  Diese  Kristalle  finden  sich  gar  nicht  selten  an  Orten,  wo  verwe- 

"  sende  tliierische  Substanz  längere  Zeit  innerhalb  des  Körpers  ge-* 

TjiJ  legen  hat.    Am  häutigsten  habe  ich  sie  in  verwesenden  Exsudaten 

,1»  im  Lungenparenchym  gesehen,  am  zahlreichsten  bei  cariösen  Zer- 

„  Störungen  des  inneren  Ohr's.  « 
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aof  ihrer  inneren  PlSche  mit  einem  Belag  Ton  zenretstem  Bkftgerinn- 
sei  versehen,  welclies  eine  adhäreiite,  kniwliche,  schwärzliche  Schicht 
bildete  (fortgesetztes  Gerinnsel);  die  Wandungen  selbst  an  dieser 
Stelle  nacli  innen  prominent^  triii),  grati^elblicli,  die  innere  Haut  ne- 
krotisirr,  die  äufsereo  Schichten  mit  eiterigeri  ausdrückbarer  Substanz 
gefülit,  stark  verdickt.  Von  liier  ging  dann  ein  Ast  ab,  der  gerade 
in  eine  frisch  erwekbtey  bmndige  Partie  astUef»  detaen  Wasduugan 
ii  danaelbM  ZmUmin  waren  (eiterige  jaoaliigs  InfiltrattoB  der  rel^• 
MtoB  ood  mac«rirt«idoft6feiiSchi«teD»  Nekroae  der  tenerea  Baal) 
Had  der  ont  elnm  btAoalidndiwaraeay  TerwcMaidea  Gerinnsel  gaoi 
geHUf  war. 

Im  Herzbeutel  etwas  seröse  Flüssigkeit.  Auf  der  ObertliicJie 
des  Herzens  aufser  einigen  alteren  Sehnenflecken  mehrere  kleinere 
prominente  Punkte  von  der  Gröfse  eines  HanfkorFis  bis  einer  kleinen 
KrUci  im  Centrum  gelb,  ringsum  mit  duokelrothem  Hof;  auf  dem 
Durchtchnkt  aeigten  sich  die  grofseren  als  brandige  Abscesse,  dte 
kleineren  als  mndKche  Knoten  Ton  festem,  gelbwcifaemy  faaerstoffigeia 
BMedal»  alle  umgehen  ton  eiae»  stark  hyfpeiimiielMii  GdUftkranz. 
Mke  Abeaeeeet  die  tkeiia  einiela,  ttieils  in  kleine»  Grttpf>eB  m 
2'«*3  roriuuMD»  fanden  ilcii  an  4—5  Stellen ,  neiit  in  der  Nfthe 
dwBaeit,  sowoU  an»  tediten  ab  linken  fleraen.  Die  MitekelMbstanK 
wirr  aufser  den  Stellen,  wo  diese  Abfoesse  in  sie  eingriffen,  sehr  blai^s, 
,2ell)rt)(hlich,  aber  nicht  fettig;  das  Endocardium  yollkomroen  unver- 
ftndert,  die  Klappen  normal.  Im  rechten  Herzen  grofse,  faser- 
stoffige Gerinnsel  mit  sehr  dicker  Speckhaut*),  die  sich  in 
die  Hoblveneo  und  Lnngenarterien  fortsetate;  im  linken  gleicbfalls 
gfefiwy.  lest»  Gerinnsel,  die  sich  in  die  Aorta  und  Loagenrenen  fort«- 
Mtdsn  nnd  oanntetliel»  in  der  ktateren  eine  stark  granolose  Speck** 
^  (Vergl«  Med.  Tereins-^Zeitong  1M7.  No,  4.)  zeigten,  deren  H5k«* 

aus  zQsanunengekAttflen  farblosen  Blutkörperchen»  die  alle  üeber- 

*)  Ich  hebe  diesen  FaserstofTreichthuni  hervor,  weil  die  gewöhnliche 
banale  Phrase  für  diese  Zustände  ein  dissolutes,  kaum  gerinnen- 
des ,  faserstoffarmes  Blut  vindicirt.  Wenn  man  sich  auch  sonst 
leicht  von  der  Unrichtigkeit  der  Anschaunng,  welche  fast  alle 
Krankheitssastände  auf  den  Faserstoff  zurückfahrt,  uberzeugen 
kann»  so  ist  es  doch  miiead  so  in  die  Aagen  springend,  als  bei 
der  putriden  Infektion« 
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gänge  von  mehrfacli^n  KerDeo  zu  eiafacbeQ  ckyrttelUeo,  zutammen- 
gMetzt  waren. 

Schädel  von  normaler  Dicke;  über  «km  lioken  Sclieitelbein  eil 
klieiiiefy  flacJi  aufgesetztes  Osteophyt  von  dem  Ansehen  eiaer  etm 
dteken  Linse;  liogt  der  Pfeikuüit  dichte  obct flächiith«  N«tia  colosit- 
ler  HMrg^fÜüie»  die  in  einer  gens  feioea,  mit  dem  SkalpeUitlel  ab* 
svaelmbendeD,  In  der  BindegewebabiMiiiig  begrifienen  Biatidatschkit 
lagen;  an  mehreren  SteHen  sdH»  die  eifanItehiewMMi,  eigentbiialidi 
durchbrochenen)  von  tiefen  Gefäfsfurchen  durchzogenen  KnocbeaUl^ 
dnngen.  Dura  lualer  normal,  etwas  dnnn.  Sinus  iiuitual,  iaser- 
sloifreicljes  Blut  enthaltend.  In  dem  vorderen  oberen  Tbeil  der  lin- 
ken Hemisphäre  und  unter  dem  Tuber  08s.  bregmatis  2  IjraiiJiii- 
eiterige  ätdUen:  die  vordere  von  dem  Umiange  eines  Zvreithaier«tücks 
war  mit  einer  fnierstoiiigen  Exsudatmembran  tiberdeckt  und  stellte 
ein  graogelbüehei«  snm  Theil  sebwAniicheiy  Idlidcs»  brandig  naialka* 
des  Exsudat  in  der  Pia  mater  t or,  unter  dem  die  onrtienle  Hirasn^ 
•tanz  an  eionelnen  Pnnkten  gleidifalhi  nberAMIkh  heaiidigoeilHig 
erweicht  war«  tider  das  Ansehen  der  reihen  Hirnerweacfasmg  zeigte; 
die  hinteren  Stellen  von  dem  UnrfiaQge  einet  Achtgreiehcnitickes  Kdi 
die  Hirnsubstanz  frei  und  I>c^iaiui  nur  aus  einem  brandig- eiterigen 
Kxsutlat  in  der  Dicke  der  pia  tnater.  Aufserdem  etwas  Oedein  titr 
Pia  mater,  venöse  Hyperämie.  Die  groisen  Heniisphiiren  frei:  in  den 
Ventrikeln  etwas  vermehrtes,  klares  Serum,  das  Ependjma  des  4teo 
VentrikeU  knotig-höckerig,  die  Plex.  chor.  norauil.  Im  hinletenü«- 
fange  der  linken  Kleingeliira-Hemisphlire  ein  rooder,  Kirechengrsfimii 
brandig -eiteriger  Absoeis  mit  sebmutaig  gelaihter  Unigefaw^«  PiWb 
Med.  obU  normal.  Himartemn  aa  hemer  Stelle  terandert;  VoMi 
gleichfalls  normal  bis  anf  eine  Vene  der  Pin  mater,  welehe  ? en  dia 
▼orderen  Abscels  an  bis  su  ihrer  Btamondno^  in  den  Stmw  hiagit 
mit  einem  diehen^  rothüchen,  trockenen,  nicht  adiiarenien  Pfropf  ge- 
füllt war. 

Im  kleinen  ßecken  etwas  trniies  Seriun.  Der  linke  Theil  dt^s 
Netzes  durch  ältere  Adhäsionen  au  das  Coecuin  befestigt,  derMages 
dadurch  in  fast  perpendiculärer  Richtung  heruntergezogen,  da»  Cotos 
trausv.  geknickt  und  unter  einem  spit;Ben  Winkel  nach  oben  in  dm 
Zwischenraum  zwischen  Magen  und  Mila  geröckt  Durch  die  SdiUiigf» 
welche  durch  die  Adhäsion  des  Nefizee  am  Coecom  gebildel  war,  trat 
der  gtdJste  Tlieü  derDnnndflrme  nach  links  und  nnten,  nnd  bildela 
in  dieser  Pforte  eben  sehr  Terwirrten  KnfiaL  Bio  rechte  Seite  dei 
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Nefiet  giog  nlmlicfa  iwiiciieii  eioer  Partie  der  donneD  Diime  gleicli- 
fallt  gegen  da«  Coacvin  hio,  lietfach  ia  einander  gewnnden  und  io- 
wähl  in  «einen  etnselnen  Theilen»  all  mit  dem  Darm  und  Mesente« 
mm  dnrdi  friiche,  fateretoflRge  Exsudate  rerklebt.    Die  Ursache 

dieser  Exsudate  Inj:  im  Mesentti  lum,  welches  gkiclilalU  in  eine  feste 
harte  Masse  ziisaniineni^t  treten,  stark  gerötliet  und  von  Kxsitdat  viel- 
fach (]urcli»et7t  vi-ar.  An  nielireien,  nahe  hui  einander  Üegentien  Punk- 
ten sah  mao  gelblich  durciüclieijiende  Stellen,  wie  kleine  Abscesse; 
\mm  Eioscimeiden  liaro  man  in  eine  UDregelinafsige  ilohle,  in  der 
Dicke  des  Mesenteriums  gelegen,  die  mit  einer  scliwärzlidien,  stin- 
kenden ^  brdekUgea  Maase  gefüllt  und  mit  einer  anffallend  glatten 
Wand  Temelien  war«  Bei  genauerer  Untartucbung  xeigte  es  sieb 
dab  es  dit  erweiterte  Liditnng  der  Art.  mesenterica  siip»  war.  Naeh- 
dem  dieselbe  nUmKcl^  in  ihrem  Verlauf  ron  der  Aorta  her  die  Aeste 
der  zweiten  Ordnung  ahgtgebeo  hatte,  fand  sich  in  ihrem  Kanal  ein 
dnnkelrother,  trockener,  adbärenter  B]urj)fropf,  der  sehr  Iiald  in  einen 
scliwiirzliciien,  Iiruckli^^en,  df^n  W.Mndimgen  adhärenten  Belag  von  etwa 

Ausdehnung  überging,  woraul  wieder  ein  fester,  duiikelrother,  ad- 
iiireater  Blutpfropf  kam,  dem  noch  ein  Paar  kleinere,  brandige^ 
hrSeklige  Punkte  eingesetzt  waren.  Dieser  Prozefs  setzte  sich  eine 
katse  direake  in  alle  Aeste  fort,  die  len  der  Pfropfatelle  ausgingen, 
eadigitt  aber  immer  vor  dem  Darm  in  den  feineren  Zweigen.  In 
dieser  ganaen  Auadebming  war  die  innere  Wand  der  Arterie  aekrotiseb, 
trfh,  sdimntsig  gelblich,  btüclilg,  leicbt  abanloaen;  die  AuCaeren  HSute 
in  der  Ausdehnung  des  brandig  zerfallenen  Pfropfes  stark  verdickt, 
gelbweifs,  let^ig,  mit  Terwesendem  Eiter  iniiitrirt;  das  umgebende 
Bindegewebe  des  Mesenteriums  gieiclifalis  mit  brandigen  Abscessen 
durchsetzt.  Die  Vena  mesenterica  vollkouimen  frei.  Die  nahe  ge- 
legenen Mesenterialdräsen  etwas  geschwollen,  dunkelroth.  —  Magen 
und  Darm  nicht  wesentlich  verändert.  An  der  übrigens  normalen 
Mik  nmbrere  peripbariscbe  Heerde  aMt  einem  r6tbUcb«pulposen,  ver* 
vesendem  Inhalt.  Leber  blaCi,  schlaff,  entbleit  gleicbfislla  an  der  Fe- 
ripberie  mehrere  kleineie  Abseesse  mit  einer  rüthliciien,  brandigen 
hauche. .  An  den  Nieren  mebrere  heilfennlge  Binlagerungeu  mit  stark 
liyperamischem  Hof,  innen  theils  ein  fester,  geUiW^fser,  laaerstoffig^, 
tlieil»  ein  erweichter,  l)randiger  Inhalt. 

In  keiner  Arterie  aufser  der  Mesenteric;i,  in  keiner  Vene  aufser 
der  Luogeo'  (und  Hirn-)  Vene  etwas  Abnormes  auizuiinden,  oh^vold 
bis  SU  den  feineren  Verästelungen  der  oberen  un^  uateran  JSsUremi- 
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titeD,  an  Half,  Banck»  Beeke«»  ete.  antenudit  warde.  Im  Amt 
Aortae  und  der  Aoita  thor,  grobe  Kalkplatlen  kit  cu  Dorduncsaer, 
die  steroÜdi  dickt  staaden,  an  etwas  erweiterten  SteUen  derGeOfte; 
aofierdem  nur  an  den  tieferen  Theilen  der  BxtremiläteB  itmlK 
Verkalkung  der  Arterienhilute.  — 

Fall  VH.  Verdicktiiig  und  Verengerung  der  Mitralklappe,  faser- 
stofßge  erweichende  Gerinnsel  auf  derselben.  Pfropfe  in  der 
Carotis  cerebralis,  der  Art.  cniraüs  sin.  und  iliaca  ilextra. 
Hämorrhagische  Milzinfarkte. 
Franz  Kruse,  Handelsmann,  27  Jahr  alt,  wurde  am  29.  Octhr. 
1845  auf  die  Unifersitätsklinik  in  der  Charit^  (Gek.  Rath  Scböi- 
lein)  aufgenommen.  Nachdem  er  schon  seit  5  Wocken  fiebcilnft 
gewesen  war,  was  sein  Arst  für  riieumatifefa  etklkrt  hatte,  war  er 
am  Tage  Tor  seiner  Aufnahme  plotilieh  in  Irrereden  vetfaUei. 
Bei  der  Reception  war  er  foUkommen  anfällig,  fiher  sich  Aosintaft 
7.11  ertheileii ;  der  Kopf  sehr  eingenommen,  heifs,  Puppillen  stark  con- 
trahirt,  volikominen  nnl>eweglich.  Zunge  trocken  und  rissig,  Zahn- 
fleisch und  Zätine  etwas  schmnt?'!?  heleirt;  i^eib  zusammengefallen, 
weiche  etwas  schmerzhaft;  Stuhlgang  soll  am  'i'n^e  vorher  dagewe- 
sen sein.  Retention  des  Harns,  bei  der  Katheterisation  heller  Harn. 
Puls  von  100  ScblAgen.  (Emuls.  amygd«  c.  Natr.  nitr.  Kalle  Uebe^ 
giefsung).  Msten.  Nacht  sehr  nnrttkig,  Yiel  hin  vad  her  geworiei* 
Zunge  etwas  feucht,  Puls  93.  Rechts  hinten  und  eben  TerKUrA» 
Atiimen,  tiefer  herunter  Schleimrasseln  und  auwellen  Sehaancn.  (10 
Blutegel  hinter  die  Ohren.  Bis  auf  den  Kopf.  Aq.  oxymnr.  nmir* 
lieh).  SlMten.  Nacht  gut  geschlafen.  Am  Morgen  Kopf  freier,  Pa- 
pillen unverändert.  Zimge  trocken,  Leib  znsainmengefailen,  toII- 
kommen  schmerzlos.  Der  Harn  wird  sparsam  entleert.  Puls  % 
Abends  84.  isten  Novemiier.  Kopf  etwas  freier,  Strabismus 
convergens.  Haut  mäfsig  heifs,  Harn  dunkel,  Zunge  an  <ier 
Spitze  trocken,  eine  breiige  KothentleeruDg,  Puls  100.  Abends  Kopf 
sehr  eingenommen,  Pupille  ceatraliirt,  P^la  102.  (KIjstier.  Eis  aof 
den  Kopf).  Sten  Nachts  guterSchlaf,  am  Morgen  Kopf  üteier,  Zso^ 
feucht,  Harn  reichlich,  ehie  breiige  Kotkentleerung,  Ptats94.  Abewb 
gerijiger  Kopfschmerz,  ^ensonmn  aemBch  frei,  Sprache  1«!' 
lend,  geringes  Schielen.  Zunge  feucht,  Haut  heifs  und  trok* 
ken,  Puls  108.  «ten  Nachts  guter  Sddaf,  etwas  Schweifs.  Schwin- 
de?, Eiiitjeiioiiiiiienheit  des  Kopfes.  Znnrre  feuclit,  mit  einem  rotlieu 
trocknen  Dreieck;  Lett>  aiemlach  eingezogen  und  gespannt,  ludi' 
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schmerzhait,  CöcalgerMuscli.  Haut  inäfsig  Leifs  und  trocken,  Puls 
104.  Abends  Haut  breuneud  Jieifs,  aber  weich;  Puls  116.  Gerin- 
ger Hustenreiz,  RespiratioiMgeräuache  normaL  Maniiört  ein  Binse- 
balggeräuscli  beim  ersten  Herzton,  dem  der  zweite  sehr  kors 
folge  4Uem  Scklaf  sehr  gaL  Kopf  freier,  Zunge  feucht  und  belegl^ 
Haut  mäljMg  feucht  und  heifs«  Puk  104.  (Liq«  Amm.  anis.  in  einem 
Lfawtus),  Abends  Kopftehmerz  veimehrt^  aber  der  Kopf  ziemtich 
frei.  Zange  feucht»  Leib  etwas  aufgetrieben,  in  der  Cdcalgegend 
etwas  gespannt,  aber  scimieralos.  Husten  mäfsig:  Schnurren.  Puls 
116.  (Pulv.  Düwüii,  Kl_)slier.)  ftten.  Schlaf  gut.  bclinindel,  Sum- 
men, Schielen  verschwuiKlen,  Pupillen  weiter  und  be^ 
weg  lieh.  Ein  breiiger  Stuhlgang,  Puls  100.  Abende  Kopl- 
sclimerz,  Schwindel,  partielle  Schweifse  am  Kopf,  gro- 
fser  Torpor.  Puls  108.  Bten.  Puls  96.  Der  Schwindel  dauert,  fort; 
die  anomalen  Herzgeräasche  stärker.  Haut  weich ,  Harn  spiikrsam, 
sauer.  (Klyatier).  'ten.  Schlaf  gut  Schwindel  sehr  starL  Husten 
goring.  Haut  weich»  Diorese  reichlicher^  ein  ooasistenter  Stuhlgang, 
P.  96.  fiten.  Schlaf  sehr  fest;  grofee  Schläfirigheit;  Kopf  eingenom- 
nen.  Kein  Husten;  2  consistente  Stuhlgange.  Puls  92.  fiten.  Kopf 
freier,  nur  starkes  Stimmen  in  den  Ohren;  partielle  Schweifse 
am  Kopf.  HerzgerauscJie  sehr  stark.  Diurese  rei»  hü*  Ii,  2  breiige 
Stühlgänge.  Puls  84.  lOten.  Seit  gestern  Abend  heftige  Schmer- 
zen an  der  inneren  Seite  des  linken  Fufses,  so  dafs  er 
darauf  nicht  stehen  kann ;  beim  Druck  grofse  Empfindlichkeit.  Schlaf 
tioBiiwh  gut»  Nachts  ScIiweÜa.  Gegen  Morgen  Sohmerz  in  der  rech- 
ten Schlife»  Leib  aufgetrieben;  2  dnnne«  sedimentirende  Kothent- 
leeruagtn,  Pak  100^  gespannt,  t oU*  Abends  Kopfschmerz  maßugy 
Schwindel  I  Snmmen  nnd  Flimmern.  Schmerzen  im  Fufs  an  der 
PlantarfUtdie  und  der  Innern  Seite  dauern  fort.  Appetit  leidlich, 
Durst  grofs.  Puls  J20.  (Klystier  aus  Amyl.  c.  Arg.  nitr.).  Uten. 
Schlaf  leidlich,  Kopf  freier.  Eine  consistente,  mit  Schleim  überzo- 
gene Stuhieutleerung.  Puls  116.  f«ten.  Schlaf  gut.  Die  Schmerzen 
iio  Fall  haben  sich  zur  Wade  verbreitet,  Druck  wird  selir  schiecht 
eitiagen,  das  Bein  in  Fieiuoo  gehalten.  Puls  120.  (Einreibungen 
von  Ol.  Hyesc.  coct.)«  tfiten.  Der  Torpor  nimmt  zu,  der 
Kranke  Ist  gleichgültig»  antwortet  erst  nach  langem  Besinnen  sehr 
huiZy  spricht  aber  sonst  Jiein  Wort;  das  Gesicht  wird  immer  stupi- 
te,  die  Bewegungen  phlegmatisch;  er  schläft  den  gröfsten  Theil 
dos  Tages,  nur  bei  der  Berührung  des  Fulies  ist  er  so  empfindlich. 
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dafs  er  fast  augenblicklich  seihst  aus  einem  fast  comatösen  Zustand 
erwacht.    Haut  feucht.  P.  116.    Nacli   einem  wannen  Kleyenhade 
Scüweilk.    Abends  P.  112.    t4ten.  Zuweilen  Hüstehi.    Der  erste 
Herzton  an  der  Spitze  fast  ganz  durch  ein  Blasehaiggeränsch  ersetzt. 
Sdimerzen  imFufs  und  Unterschenkel  bii  zur  Kniekehle.  P.108. 
(Bad),  iftteo.  Die  biatere  FiücJie  des  ganzen  linken  Beins  bis  zor 
H&lftedes  Oberschenkels  bei  der  Berührung  sdimerxhailt.  P.112. 
Mten.  Etwas  Kopfschmers  nnd  Schwindel,  Hasten»  F.  116.  (Bwl). 
tVten.  Harn  hell,  mit  weiJsem  Sediment.  P.  120.   iSten«  Am  linkes 
Untersclienkel,  besonders  an  der  äufseren  Seite  zeigt  sich  Alt 
von  Exanthcui,   lias  mit  d  ii  n  kelrothen,  bläulichen  Flecken 
um  die  Haarwurzeln  heganii,  sclir  bald  Ekzemartig  sich  darstellte; 
dabei  enorme  Hyperästhesie  der  Haut.  P.  120.  (Essigsaure  mit  Morph, 
acet.  ai  Umschlagen),    i^ten.  Die  Elecke  werden  gröfser,  wie  Etr 
travasatheerde.    Gegen  Ai>end  grofse  Unruhe,  bastige  und  ungere- 
gelte Bewegungen.  P.  152.    «taten.  P.  128,  schwirreod.  (BmI). 
Msten.  Um  die  rotfaen  Flecke  bildet  sidi  tlieils  in  der  Milte  «a 
Eiterpunkt,  theils  an  der  Peripherie  ein  Eiteikreis»  wälunesd  die  an 
den  malleolus  ext.  gelegenen  Pnncte  zu  blauen,  difibaen  IHecken 
sammenfliessen.  Diurese  sehr  reichlich,  Haut  brennend  heifs.  P.  126. 
(Bad.  Klystiei.  Js^altc  Liuschlage  anl'  den  Kopi.  A(j.  oxym.  in  grö- 
fsere«  Dosen.}    «3ten.  Schlaf  gut,  etwas  Hüsteln.    Die  mit  Extra- 
vasat gefüllten  .Stellen  fangen  an  sich  abzustofsen.  P.  132.  (Bad). 
94sten.  Partielle  Schwei  Ts  e  im  Gesicht.    Die  blauen  conflu- 
enten  Stellen  gröfser.  P.  116.  (Inf.  Chinae  c.  Acid.  mur.  Wasdmtt* 
gen  des  Beines  mit  Acet.  aromat.)   «ftsten.  Hoher  Grad  fön  Stapar, 
zuweilen  Symptome  von  Geistesabwesenheit.  Husten  gering«  Hin 
sehr  dunkel,  ziemlich  reichlidi.  P.  124  (Bad.  Kiystier).  Mstea. 
Coma.  P.  132.    tasten  Tiel  Sdilaf,  Blick  stier.   Die  Hetageriasche 
sehr  stark,  die  linke  Wade  noch  ebenso  schmerzhaft.  P.  124.  (Kly- 
stier).    «»sten.  Harn  sparsam,  dunkel,  fast  blutroth.  P.  136.  (Bad). 
SOsten.  Harn  sparsam,  sedimentireiid.    Sehr  starkes  Blasebalsin- 
räusch.    Gangränöse  Abstolsung  der  Haut  des  linken  Un- 
terschenkels; Zehenkalt  undbiutleer.  P.  132.  (Essigklystier). 
Abends  6  Uhr  plötzlich  soporos,  auf  k&ae  Weise,  selbst  nicht  durch 
Drücken  auf  die  schmerzhafte  Wade  zu  erwecken.  Dabei  verschlacltle 
er  jedodi  das  dargereichte  Getränk,  die  Respiration  war  gleiefamifrifi 
obwohl  etwas  beachleonigt^  der  Körper,  besonders  das  Gesidtt  nit 
wannen  y  wässerigen  Sehweifsen  bedeckt   Der  Harn  madite  stadte 


Digitized  by  Googl 


Ml 

lehiDige  Sedimente  von  liarnsauren-  Salzen.    Der  Puls  sfieg  bald  aui 
156  Sdilaji:«  ,  die  Respiration  wurde  röchelnd,  See.  inscii,  die  Pu- 
pillen starr  uud  unbeweglich,  allmählich  SchauBi'  vor  dem  MMMdü, 
der  Schweifs  kälter.    So  bis  zum  2ten  Decbr.,  wo  er,  ohto  Mdt 
iigMid  einen  Uebten  AugeBblick  gebabt  zu  haben»  5  Uhr  Murgiam  stftvfa, 
Autopsie  nach  31  Stenden;  Schftdel  nonnal,  linlu  tach  «iiie 
itadtePacchMoMie  GmnuUtMNi  atrophirt.  Sinne  mit  firMMin,  intem 
Gerimiiel.-  Hdute  nonnnk  Demi  Bucdiechnniden  der  CaMlie  ceRf- 
bmfo  dextra  hinter  üirer  letaten  UniMegung  zog  sieh  aue  dericlben 
em  %"  langer,  ziemlich  lester,  im  Uiülaiige  röthlichweilser,  etwas 
punktirter  Pfropf,  der  der  untern  Wand  ziemlich  fest  anhing.  Die 
Carotiü  war  im  Stiicus  sphenoid.  voiikoiinnen  frei,  ebenso  die  Art. 
fossac  Sylvii  und  Ciorp.  callosi,  dagegen  hatte  dma  Stück  von  der 
Mündung  der  Ophthalmica  bis  zu  der  Theilungsstelle  stark  verdickte» 
thibveiiee»  ondurchsiobtige  Wandungen,  jedoch  ohne  bemerkbane 
Vemngenng  der  Ueltfnng.  Die  äbnigen  Gefölne  wnra«  flnL  INa 
Bonenbdtanz,  wnlche  von  den  abgehenden  Artetkn  feNoigl  wiid, 
eperenlnm»  inenln  Reilii  etc.  enreiclit»  unter  dem  Finger  Ukht  nnob* 
gebend,  ehe«  etwas  wei&er  ak  die  öbrige  Hfarnanbettnin;  die  tr> 
weichten  Stellen  et\\a  über  den  Umfang  eines  starken  ApfeU.  Dne 
übrige  Gehirn,  Yenlrikel  etc.  frei. 

Merzbeutel  normal.  Herz  etwas  vergröfsert,  besonders  der.  linke 
Ventrikel  sehr  dickwandig.  Wenig,  meist  du nkeles,  nicht  sehr  faser- 
stofifeiehea  Bint.  Mitralklappe  etwas  verengert,  stark  verdickt,  be* 
soadera  an  dem  hintern  Zipfel»  und  auf  diesem  fetsig^fianiiga» 
4^'  lang  bcnabhUngniMte»  faseoitnlfige  Gennnnel»  die:»iai1%eil  nlenp 
Iiah  f<Mt  anf  deto-mtUtig^n  Ktoppenrand  an&alaen»  und  an  einnelnMi 
Stellen  in  eine  rotfaliche»  eiterartige  Pulpe  zerfallen  wann*  Die 
ibrigpen  Klapp«n  nicht  wesentlid^  ferändert,  nur  die  Aortenklappen 
etwas  verdickt.  —  Lungen  normal  ohne  Tuberkel,  einzelne  hyperä- 
mische  Steilen.    Bronchien  mit  viel  Schleim  gefüllt. 

Auf  dem  serösen  Uelx  rzuge  der  Därme  einzelne  scliiefergrane 
Stellen.  Die  Mesenteriaidrüsen  nicht  geschwellt,  etwas  schlaff  und 
blauroth«  im  Dünndarm  nirgend  Geschwüre,  die  Peyer  sehen  Pla- 
qnn»  etwas  geachwelh»  um  die  einnelnea  Follikel  sdiiefbrfaibnae 
Ki&nne;  ebenso  um  die  solitären  Drusen  des  Dickdanns«  Magen 
normal»  Leber  etwas  grofs,  schlaff»  sonst  normal«  Nieren  und  Hatn» 
Uase  normal.  Mite  mit  ZwerchfaH»  Diehdarm  ete.  so  dielit  Yer- 
wachsen»  dafs  ihre  Trennung  ohne  Zenmilbung  nieht  m&i^iiflli  war; 
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im  OBteren  TJieil  ein  grofser,  fester,  trockener,  nicht  Hrüchiger,  gelb- 

AScrstortli.cil )  voll  dt*r  riröfse  eiiit^s  (  Taiij»(?ei's5  im 
oberen  ein  giohmascliiges,  lockeres,  tlieils  mit  seröser  Flüssigkeit, 
fönniich  ödeinatös  infiltrirtes,  theils  mit  entfärbter,  bräunlich  rother, 
piilpöser  Masse  gefülltes  Grewebe.  Die  übrige,  niclit  vergrü£ieite 
Milz  weich,  grobkonrig,  schmutzig  rothbraun. 

Die  Körpemae»  normal,  nur  am  UnlerKhenkel  etwa«  vaiSliiii. 
Die  Afteiiea  am  linken  Untenchenkei,  naroentiich  die  THiialis  pott 
nnd  pefonaea  tan? erAndett,  dagegen  an  der  TMIasgttteUe  der  p«pti*- 
taea  ein  IXngltclier,  der  Gefä/«wand  fett  anMebendev»  derber»  eia^ 
ariidber»  fmbloner,  dorcbfeheinender»  faat  Jialbknorpeli|^  Pftnp^  ne- 
ben dem  aidi  tchoii  wieder  die  Cirkulntien  bergeetallt  und  der  aaem» 
lieh  in  der  Thrombus -Metamorphose  foi^eriickt  war.  An  der  Umk 
Inngsstelle  der  Craralie,  wo  die  prof.  femoris  abgeht,  ein  mehr  als 
iVi**  langer  Pfropf,  der  in  der  Mitte  Tollkomnven  eiterig  zerflossen 
war  und  der  sich  nur  noch  ain  Aiiiang  und  Ende  genau  umgrenzen 
und  in  eine  peripherische,  der  G(.lari.wand  innig  ailliärirende 
Sciiiclit  verloigen  hVfs;  in  der  Mitte  lag  eine  weifse,  consistente, 
eiterartige  Masse,  die  innere  Haut  war  nekrotisirt,  zum  l'heii  zer- 
stört, so  dafs  die  mittlere  i>tofsiag.  Untediall)  bis  zu  dem  Pfropf 
der  Poplitaea  war  das  Gefäfs  leer,  geschrumpft,  verkleinert;  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  cruralis  die  Scheide  nicht  iopicki,  aber  ver- 
dickt und  so  innig  mit  den  umliegenden  Tlieiieo  yerwachaeny  daf« 
sich  die  Arterie  mnr  mühsam  präparires  iiefii»  —  In  der  iKncn  ceaM. 
tecra  an  der  TheUongsstelie  ein  ähnlicher  Pfropf,  gleichlaHs  ei«B- 
ng  aeifallendy  aber  doch  noch  öbeFall  dentUch  to«  GeimaeiaeUth- 
4en  omgrettzt  und  die  coftikale  Schiebt  von  dem  GeOUa  nblishar; 
die  Geftfshaiite  nieht  wesentlich  Terftndert. 

Fall  Vlir.    Sehnige  Entartung  des  Herslleisehes.  Shiersse, 
Atheromasie  und  Verkalkung  der  Aortenklappen.  Partielle 
Obliteration   durch  Kalkstucke   mit  secundaren  Gerinuungen 
in  den  Arterien  der  linken  unteren  Extremität.  Obliteration 
der  Schenkelvenen. 
Adolf  H  i  n  s  p  e  t  e  r ,  Schlossergesell ,  28  Jahr  ait ,   wurde  am 
2lsten   Februar  1847   auf  die  klinische  Abtheilung   für  inaeriidi 
Kranke  der  Charite  (Geh.  Rath  Wolfi)  recipirt.    Nachdem  er  fro- 
her an  rhenmatischen  Affektionen   gelitten  hatte,  wurde  der 
Kranke  gegen  Ende  1846  von  reif  senden  Schmeraeo  in  beiden  U»* 
tetnchenkeln  obethalb  der  KoocM  belaUen,  die*  mk  fetioger  An- 
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schwelluDg  auftraten,  nicht  so  Iieftig  waren,  dafs  sie  ihn  von  der 
Aibeit  abhielten  und  bald  voräbergingen.  Am  7teii  Februar  neue, 
hefHgere»  reifsende  Sdunerzen  an  derselben  Stelle,  Yoa  starkMD 
SehfttIcifrMt  eiflgekitet«  Am  folgenden  Tage  hMC»irt<  «r  eine  Amr 
tdiwettiHig  des  nnteren  Drittfaeilt  vem  liakea  UntentbenlKl  fmd  Ii»- 
•engrofiie  Flecke  an  der  ftnlsefen  Seile  der  Wade  (TgL  fatigen 
Fall).  IMe  Sehnerara  gingen  in  4^5  Tagen  vetfiben  die  Geaehwnkt 
nnd  die  Flecke  verloren  ttdi.  Seit  dem  Sdifittelfrost  hatte  er  aber 
den  Appetit  verloren,  die  Ziin<rf!  ^vnr  stark  weif»  belegt,  hiiufiges 
Anfstofsen,  träger  Stuhigaii«^,  Koplschiuerz  in  der  Stirngegend,  we- 
nig oder  gar  kein  Schlaf,  häufige  kalte  ScIiMeiise,  auf  Stirn 
und  Brust  beschränkt,  Gefühl  von  Hitze  im  Mundo  oline  ver- 
mehrten  Purst.  In  der  Na«bt  Tom  20sten  auf  den  21«ten  mtm 
BAn&nctkf  beitiger  alt  je* 

Bei  der  Aafnalnie  beatanden  die  Sahmenen  in  gleiabev  H«l%* 
leit  lbrt>  der  Untencienkel  war  get^iretten»  dte  Haaft  dnnkel  ga- 
rUbet,  an  der  lediten  Seite  der  Wade  eine  blänfidie  ekchymuairle 
Stelle,  die  so  empfitidRch  ist,  dafs  der  leiseste  Dreek  rneht  ertragen 
wird.  DerFuls  ins  zum  raisalgeiejik  kalt  und  blafs,  die  Zehen  emphn- 
duiii^slos.  Zuweilen  gehen  die  reifsendenSchmerzen  zur  Seite  des  Fufs- 
randes  bis  zur  grofsen  Zehe,  erstrecken  sich  jedoch  nicht  aufwärts. 
Unterhalb  desLig.  Poupartii  ist  die  Arterie  an  einer  Stelle  sehioerzkai't, 
nan  füllt  eine  Geschwulst,  kann  aber  den  Puls  bis  in  die  cwaaKaj 
feplitaen  und  tibiaUa  poatica  üblen»  jm  er  ist  in  der  linken  emialle 
■täfkfr  und  veller  als  recbta.  Der  Heicaeblag  lebhaft,  Pnfe  teil  MX) 
^^Hg^Af  grftTs  iiad  veQ;  bei  dem  eritan  Harxton  starkes 
FoUienlargeräatch»  daa  in  die  Adrta  «nd  dSeCaiaCiden  »i  f«e- 
lalgen  ist  (Aderlafii  von  10  Unzen,  10  Blute^  an  die  Wade,  MNt* 
nitrosa  c  Tart,  stib.).  Mstun.  JNacht  schlaflos  wegen  heftiger 
Schmerzen,  am  Morgen  einise  Krleichterung  (S  ßluteffel.  Unguent. 
Hydr.  dn.  Breiumschläge^.  Ä^sten.  Nacht  schlaflos  wegen  lieftirier 
Schmerzen,  locale  Schwei fse  an  Stirn  und  Brust.  Harn  mit 
roaigem  Sediment,  keine  Stahlentleerung.  Die  ScbmerzhaiHgkeit  an 
der  emnalis  hat  mgenonunen;  die  Zdien  kalt,  veiia  geftfbt,  omm- 
pfindlidu  Pnl»  68«  (Umschläge  ven.  Spir.  camphor.  e.  Llq.  Anm. 
eaaat,  vm  die  Zehen,  Ponente  ans  Inf.  Salviae  e«  Spir,  vbii  redit» 
lOBbrtagei  an  die  Ingainalgsgend,  Ung.  Hydr.  ein.  und  Baeinm» 
Schläge  an  den  Oberschenkel.  Warmes  Bad).  Nach  dem  Bade 
allgemeiner  reichlicher  Schweifs ;  Schmerzen  im  Fuls  heftiger.  Abtads 
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Puls  96.  (Morph,  acet.  gr.  '/).  ^4stcii.  Nai  bt  *  inijjer  Schlaf,  häufig 
unterbrochen.  Der  Schinerz  im  Unterschenkel  lebliaiter,  dieCxeschwulst 
an  der  äufscrn  Seite  desselhen  stärker,  die  Haat  mit  dunkeii  otht  n, 
ekchymotischen  Flecken  bedeckt.  Oberschenkel  weniger  schinerzliaft, 
nur  von  der  Stelle  an  der  Cniralis  aus  ein  über  das  Lig.  Poup. 
hinausgehender  Schmerz.  Puls  in  derPopHtaea  und  tib.  post.  noch 
m  fählen,  nicht  scimächer.  Am  Fofs  bis  zmm  Tanalgelenk  frigus 
nannoredni ;  darüber  hinaue  nnr  Tempemtitr- Abnahme«  Bopf  M. 
.  Roiige»  Sediment'  tm  Haro.  (10  Blutegel).  Ein  warmes  Bad  wird 
mcbt  ettrageo  wegen  der  ^rofsen  BrnpfindUdikeit  des  Pufses:  bei 
.der  Berahrang  des  warmen  Wassers  stellt  sich  ein  idehender,  prit- 
kebder  Sdmers,  besonders  in  der  grofsen  Zehe  von  gnxTser  Heft^ 
'loeil  em»  der  den  ganzen  Tag  andauert.  Abends  Puls  JOO.  (Morph, 
aeet.  Gr.  tSsten.  Nacht  sehr  unruhig.  Auf  dem  Fu&rnehen 
grofse  Blasen  mit  bhitig- seröser  Flüssigkeit.  Puls  an  der  Kniekehle 
«ocli  zu  fühlen.  Herzgeräusche  dieselben.  Puls  104,  Al)ends  112. 
(Klystier.  Morph.  Gr.  ÄÄsten.    Wenig,   oft  iinterbrocliener 

Schlaf.  Die  Schmerzen  sind  heftiger,  so  dafs  er  den  Fiifs  nicht 
längere  Zeit  in  derselben  Lage  lassen  kann;  ain  leiciitesten  ist  dem 
Kranken,  wenn  er  die  im  Knie  g^ibeugte  Extremität  (Yergt.  den  vo* 
rlgen  Fall)  aaf  einen  neben  das  Bett  gestellten  Stnhl  stellen  kann. 
Auch  im  Obevaehenkel  bat  der  Schmerz  zugenommen  längs  des  Ver- 
lanfes  der  Art.  omralis»  er  entredu  sich  jedoeb  nicht  iber  das 
•Lig.  Poup.  hinaus.  Die  Blasenbttdnng  am  Fnfii  ist  foitgeaehritien, 
der  Fufsvvdien  ist  iast  mit  einer  einsigen  Blase  bedeckt  >  aelfait  an 
den  Seitenwinden  hebt  sich  die  Epidermis  ab.  Fals  113.  (Natr. 
sulph  ).  Abends  Zunahme  d^  Sclüneiwn  (Moipli.  acet.  gr.  %) 
•fsten.  Einiger  Schlaf.  Die  -Blaseninlduig  noch  ausgedehnter»  die 
Tenperatnr  am  unteren  Drittfaeil  des  Unterschenkels  ist  noch  mehr 
gesunken.  An  der  cniralis  etwas  weniger  Schmerzhaftigkeit,  obwohl 
immer  noch  Spaiimmj?.  Urin  zum  erstenmal  ohne  Sediuient.  Puls  112, 
Alteutls  1  j6,  8§sten.  Narlitsehr  imruliig,  Scliiuerzen  sehr  leblialt,  hei 
Tage  etwas  nachlassend,  gegen  Abend  sich  wieder  steigernd.  Puls  108, 
Abends  118.  isten  März.  Nacht  sclilaflos.  Schmerzen  heftiger  als 
je;  die  Blasenbildung  ausgedehnter,  der  ganze  Untersdienkel  prall, 
.glatt  und  glänzend.  Schmerzen  im  Oberschenkel  geringer.  Puls  in 
der  Kniekehle  fühlbar;  bei  tiefem  Druckschmerzen  an  dieser i^elle. 
Zunge  stark  belegt». grofser  Dar«t;  Puls  122,  Abends  120»  voll  und 
«gtipalim;  «len*  Heinere  Stunden  ScUaf,  Mergens  Schmenen  hcf- 
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tiger,  hesoiult  is  im  Tarsalgelenk  und  auf  dem  Fiifsräcken;  die  Bki- 
senbildiing  üclueitet  fort,  namentlich  bildet  sich  über  einer  schon 
seit  einigen  Tagen  gerötheten  Steile  von  2%**  im  Geviert  am  Ende 
des  oberen  Drittheüs  vom  Unterschenkel  eine  sehr  grofse  Blase.  Ap- 
petit leidlich,  Durst  grofs.  Ki^f  und  Brust  frei.  Puls  140,  Abend». 

(Weifobier,  Morph,  mt  Gr.  ^^dilaf  VM  ii  -2  Übt 

Nacht».   Unregelmabige»  geiMete»  «ehr  MbaerBhaHte  Statten  fea. 
der  CirS&e  eines  ZifeigroedienetttcheB  iber  der  patella;  KddMhl», 
viel  empfiadlieher;  dagegen  Unteir*  und  OliemefaoriMl  gwinger. 
Zmge  mehr  belegt,  Appetit  schlechter.  P.  120.  Abend  130;  dai  Fel^- 
Uculargerausch  persistirt.  (Morph.  Gr.  's)    A.  Naciit  schlailos,  slIu- 
unruhig  wegen  der  lieitigen  Schmerzen  im  Tarsalgelenk  und  aut  den. 
Fnfsrücken,  die  Blasen  werden  eröffnet,  die  Epidermis  ah;ieüogen; 
die  darmiiter  gelegenen  Stellen  donkeJrotfay trocken  mumiticireod.  Tein*  . 
peratur  am  Untenchenkel  inner  nur  vermindert,  keine  Marmorkälte. 
Die  Ginmlie  «schmerst  nur  bei  tiefeni  J>niclb  £tiva»  ficbvriodel  und 
EigenoBmeBfaeit  de«  K^lee.  Pule  ittSi.        In  der  Nncht  triU  .«r 
ein  kninplhnfte«  enntdsif  es  Zuehen  im  leclileB  gntemehenhet  ht» ' 
kflonaen  haben.   Petiodisdbe  Schmerzen  in  der  Magengmbe»  ^ 
da  nadi  dm  Herzen  zu  ausstrahlend ;  ah  und  in  Hencldoplen»  • 
Puls  120.  Abends  neue  Scfiiiu  i    n ,  im  Kniegelenk  beginnend  und., 
an  der  äufseren  Seite  des  01>eii»clienkels  hinaufscIjreiJeiid ,  die  aber 
nidil  wiecierkeJ]!  (  n.  P.  124.  (Morpli.  V4).    0.  Unruhiirer  Sciilaf  von 
wenig  Stunden,  jUelirien.    Wiederum  stechende  Schmerzen,  vom  Ma- 
gen zum  Herzen  gehend,  mit  Palpitation.   Fufs  empfindnngslos,  Un*. 
tenchenkel  kälter,  über  der  patella  viel  Schmerz.  —  Abends  selir 
natt  and  abgeschlagen»-  Kopf  sehr  eingenommani'GnddchtniJn  sebarnnh^. 
Nhgends  nwbr  Schmeis-  gefühlt.    Die  Gangnan.  geht  zam  Unter*, 
tefaenkei  fott.  Pnhi  148.  (Oee.  Chinae  c  Acid.  phosph.    Zum  Ye^-^ 
band  Ung.  basii.  c.  .Campbor.  et  Gi.<Myrffbae).    9.  Bis  Mifteennckti 
sehr  aufgeregt,  Delirien,  dann  anhaltender  Schlaf,  Moldens  kaum  zu 
erwecken.    Fufs  ganz  brandig;   Unterschenkel   am  unteren  Theil 
empfindungslos,  mit  vielen  gröfseren  und  kleineren,  scJiwarziicheu 
BraudÜecken.    Subjektives  Wohlsein,  keine  Schmerzen,  ausgenoiuueu 
Reifsen  in  beiden  Schulteigelenken  u.  Armen.  Puls  156,  sehr  schwachi: 
und  klein.  £r  schläft  dann  ruhig,  bis  gegen  4  Uhrlfaehmittaga  des 
Tod  eintritt. 

Antopsie  oadi  20  Stunden:  Körper  mnisig  abgeamgert  .T  inhe  > 
nateie  EaUremittit  von  den  Zeheo  Ua  nr  Hitle  des  QbeiMdiaBkehi « 
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vielfadi  mit  Blasen  hedeckt,  die  eine  leicht  albuminose,  durch  anf- 
gelöstes  Hämatin  gefärbte  Flüssigkeit  enthielten;  die  übrigen  Theile 
der  Haut  blaurotlf,  gleicbmärstg  mit  aufgelöstem  Hämatin  getränkt. 
Ib  4en  Mmrtm  fikhkhitn  bedcafiniii  OMles;  dit  MndiiiU  diiikii?.' 
nUkf  Ue  oBd  da  etwas  elwliyiaotiidi  fdferiir»   Alto  Arterien  4um' 
Fiiiifftäl  wegen  Aver  dküen  und  kuMgen  VeridelMiBg  mit  iluvi 
Umgebungen  sdnvcr  m  präpariien.  -Die  Ait.^4iWelit  posticamil  dp 
peiPiniee  frei.  Dagegen  in  der  Tibialis  antica  3  locale  Verstopibapl 
gen:  eine,  etw<is  über  dem  Tarsalgelenk ,  an  der  Abgangsstelle  der 
malleolaris  ant.  int.,  eine  zweite  ziemlich  in  der  Mitte  des  Unter- 
schenkels, wo  die  Muskeläste  zahlreich  abgehen,  endlich  eine  dritte 
ganx  oben  an  der  Mündung  der  recurrens  tibieüt.    An  der  uater- 
•tea  Stelle  war  das  GeilUe  sa  einem  dannen  Strange  asamroenge- 
■ehraapH^  in  deati  wum  aar  owhrere  weifoa  iHiaiU»  riete  der  Gröfse 
von  Hinelidffnem  eriMaite:  die  geaaaere  UMenaeiBHig  aeigley  dib; 
daa  l.naiem  daveii  einen  ai  Bindegewebe  orgadsirlen  Thtwabai  g»i 
aeideeeen  war  und  daft  dfe  ocieten  Ptonltfa  aae  leelen  erdigen  KIik 
nem  Gestanden,  die  zeftrummert»  unter  dem  Mikreskop  ein  krjrilal^ 
linisclies  Ansehn  zeigten,  sich  in  Mineralsäuren  mit  Zurücklassuog 
einer  organischen  Grundlage  von  amorpher  Beschaffenheit  lösteo,  — 
kurz  —  eine  verkalkte  Snhstanz  darstellten.    An  der  zweiten  Stelle 
war  das  GeiaXslumen  erweitert,  die  inaere  Haut  zum  Theil  zerstört, 
dar  Kanal  mit  einem,  aus  weifslichcn  Kalkbrockeln  von  ähnlichem 
Baiehrfeoheit  beeteiicnden  Brei  gdiHk,  über  dem  fiaecheree  Thmr» 
baegerineel  lag,  anteiiialb  ein  ibaiclies»  dai  tick  1%^  weit, 
eiami  Seite  der  Geftbee  anliegend,  bemalemg.   Aehnlich  wet  üi^ 
däm  Stelle:  gMMdli  KaUd^iMel  in  einer  erweiterten,  der  niaeim 
Ilaat  lam  Theil  beraubten  Stelle  mit  umgebeaden  Gerinnseln.  Zeii'i 
sehen  diesen  verschiedenen  Verstopfungen  war  der  Gefiifskanal  leeis 
Die  Venen  des  Unterschenkels  zum  grofsen  Theil  bis  zur  poplitaea 
obliterirt,  namentlich  die  V.  tibialis  postica  durch  dunkelrothe,  zum 
Theil  eatfäriite,  trackene,  adhäreute  Gerinniel  gefüllt.  —  Die  Art. 
poplitaea  gerade  an  der  Theiiungsstelle  erweitert,  fast  aBeeijAina- 
tieeh^  geoffiw^  aeigt  «di  ein       langer  SaeiML||j||^|ttpat  mämir 
mile^en  Wandungen,  gana  geSUlt  mit  einemti|iiiiiiMfc^g#^ 
ge»  Beel;  eewabl  die  inaete  ale  die  mittlere  Haut  '^MMMBK 
abgeschnitten,  so  daJj  die  Wand  des  4Shiii(ip$  i^inAicl^^^ 
daslisdien  Feeemetzen  der  äafeeren  Sdiidü  gebSdel  waidMlMp 
und  unterbalb  gleidifalls  Thromben.   Von  da  nach  obfn  folgte  nui 
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eoe  leere,  eoBtrahifte  SieHe  der  A.  amraUt,  bis  hoch  oben»  gerade 
an  der  Ahgangsstelle  der  proi.  Itmoris,  f  iiie  ueue  Verstopfung.  Hier 
lag  in  der  Mitte  ein  zusaiiuneoliängeniieü,  scliinntzig  ^^(i^ses,  etwa« 
bröckliges,  kallvigeai  Stück  von  fast  yj*  Länge,  welches  hei  der  roi« 
Juroikopischen  Untenueluiiig  &me  «norpbe»  etwas  granulöse  orga* 
iMie  Gfoiidlage  zeigte»  in  die  sowohl  Fett  ah  Kaitoatie  abfiift* 
gttliraiieii.  ObcriiiJb  dettdbfin  lag  eia  «ntfilibt«h  ttadtm^  tet«% 
iarig  danit  TcitaMftettet  Gcnmiiri  ifm  V«''  Läage,  da»  mUt  kegil 
fmigar  Spitae  e»d«te;  wilerhalb  eki  Idtalidwt  OeriMHwl  w 
Linge,  wddie»  jedoah  mir  an  eiaer  (dar  lUen)  Uffiand  dar  Aitaria 
haftete  und  allmähUch  immer  platter,  immer  mebr  bandartig  wer* 
«lend  auslief.    An  der  Stelle  wo  der  Kalkpfropf  laij,  war  die  Arte» 
rienwand  in  ihrer  ganzen  Auüdehnunji:  sehr  verdickt,  meiirere  Linien 
stark;  die  eina^eu  Häute  durch  ein  eiterartig  zeviallendes  Exsudat 
getreiiut,  aufgelo«kart  und  macerirt.    Nach  unten  und  oben  waaeai 
die  Häate  allerdings  aiidi  noch  vevdiakt,  hyperämisch,  aber  leag» 
aiek  iB  de»  baaeiiriebaiian  MaabB.      Dia.  vMg/m  Arlariiea  gaas 
oavaiAadait^  ihra  SUhite  flirgaid  attensC 

Das  Herz  etwas  vergrofsert,  nainentlicli  der  liuke  Ventrikel 
elwas  cylindrisch.  Mafsige  Quantität  gut  geronnenen,  wenig  speck- 
Imutigen  Blutes  darin.  Die  Muskelsubstanz  dunkeihrannroth,  mitten 
darin,  mehr  gegen  das  Septum  bin  eine  Tiialergrofse  Stelle  in  ein 
dicbtes,  aelinenartiges  Gewebe  verwandelt.  Der  Rand  der  MitraK" 
klappe  etwas  verdickt  und  hockerig.  Die  Aortenklappen  insuf&cient, 
stenotiscb»  sümmtlich  stark  verdickt,  die  rechte  und  die  hintere  mit 
einander  verwachsen.  Die  Unke  Klappe  an  ihrer  rechten  Hälfte 
mit  grofsen,  kalkigen  Höckern  versehen,  welche  dieselbe  Struktur, 
wie  die  in  den  Arterieu  gefundenen  Bröckel  und  Pfropfe  hatten;  die 
anderen  beiden  Klappen  zum  grofsen  Theil  erweiclit,  fettig  enttirtet, 
ihr  Hand  unregelmäfsig  zerklüftet,  und  an  dem  unteren  Theit  der 
dem'  Blutstrom  zugewendeten  Seite  der  hinteren  Klappe  eine  Ero- 
sion, welche  den  Umfang  einer  starken  Linse  überstieg. 

Schädel  und  Hirn  ganz  normal.  Leiclites  Luugeuüdem.  liauch- 
eingeweidti  normal. 

Fall  IX*  Allgemeine  Adhäsion  des  Heneni  mit  Hypertrophie. 
InanÜfieianz  der  Mitralklappe.  Poljpaaea  Gerinn««!  in  linken 
Voriiof.   OUteraÜaa  dif  A«rte  ahd— .  vmk  beider  Uincae» 
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i^ihiM  4i«r  poplitiiea  tm.  OTiMtomtflü  Mkr  MieMMteriiM» 

Alter  Milz-,  frischer  Nieren  in  farkt.  *) 

(iottfried  .Schulz,  Tisch leriresell ,  40  Jahr  alt,  wnr*!«-  am  23sten 
Mai  J845  aul  die  klinisciie  Ahtlirjlimj?  iTw  iiuu  rürli  Krankf.;  (  (ich. 
Rath  Wo H"f)  aiife«  rioiiimen.  Der  nicli!  sehr  krallige  Maim  hatte 
sdiOQ  vor  2  Jahren  zweimal  an  CTelenkrheumatisineii,  bei  denen  auch 
dftf  Herz  afficirt  gewesen  sein  soll,  gelitten.  Seitdem  hatte  er,  be- 
sonders bei  stärkeren  Austrengiuigen  heftiges  Herzklopfen,  das  sack 
jedoch  seit  eiacm  Jahre  ferloren  Iiat.  Aai  8.  Mai  1845  herumzie- 
hflode  Sdimersco»  die  von  lukeB  Faf«  gegen  das  Knie  ausstrahk% 
vett  aoklicr  Heftigkeit»  da&  er  sich  nickt  »elir  auf  den  Fülae«  n 
eilialteB  venpag«  So  blieb  der  Zactand  bis  lum  23slen,  -wo  Abeadi 
ia  der  laakn  gioiiea  Zehe  GeiiftI  voa  PoraikalioA  and  ESageseUalcn- 
Hbä  ciatritt,  das  wUk  inmer  weiter  aoebreKet:  der  fish  wd  kal^ 
GcÜbl  and  BewegnngsiiUugiKeit  schwinden.  Die  NadiC  veigfe^ 
schlaflos,  am  andern  Morgen  kam  der  Kranke  zur  Charit^. 

hti  der  Aufnahme  der  linke  Fuls  und  der  grolsere  Theil  des 
Untersclienkeb  manuoikalt,  ohne  Empfindungj  die  Haut  des  Unter- 
schenkels Idüu  lieh,  wiesugillirt  ;  der  Fnfs  mehr  hell,  hlafs  blau,  Haitt 
glatt.  Das  (iIk  ir  Drittheil  des  Unterschenkels  hat  eine  etMas  iiöiiere 
Temperatur  als  normal  j  der  Kranke  iiat  hier  Etnpfmdung  und  fühlt 
sowohl  spontan,  als  beim  Druck  lebhaften  Schinerz.  Am  Oberschenkel 
nichts  Abweichendes.  Von  der  Inguinalgegend  ah,  weder  in  der 
Cniralis,  noch  Poplitaea  oder  ihren  Aesten  Pulsation  durch  den  Fiü- 
ger  oder  das  Stethoskop  wahrnehmbar»  dagegen  durchaus  kein  Scbmera 
im  Verlauf  der  Arterien.  Die  Craralis  dextra  pulsirt  sehr  stark«  so- 
gar sichtbar»  an  der  Aorta  abdom.  hört  man  eine  normale,  starke 
Pulsation.  Herzschlag  weit  verbreitet»  undeutliches  Aftergeräusdi 
bei  den  einzelnen  Tonen;  Pnls  von  100  grofsen  und  bfirten  Schlä- 
gen. Respirationsbewegungen  häufig,  Geräusche  normal.  (Umschläge 
von -Inf.  Sinap.).  SAsten.  Nachts  sehr  >venig  Schlaf;  sehr  heftige 
Schmerzen  im  Unterschenkel,  liesonders  an  der  hhk  ren  Seite.  Die 
blaue  Färbung  der  Haut  ist  dunkler  und  ausgedeiiuter^  das  Geiulii 

*)  Der  erste  Theil  dieser  leider  nicht  sorgfaltig  genug  gefuhrtea 
Krankengeschichte  bis  cum  Inli  findet  sich  in  der  Inaugaral-Dis« 
sertatlon  eines  zn  früh  gestorbenen  CoUegen,  des  Dr.  Wintzer: 
Be  üanifraema  sponfMie«  ni^'fcfii  historia  cruris,  tnierntiäe  ffM- 
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kal  nadi  oben  s«  abgentNiiiiMii.   In  der  Kniekehle  heftiger  Sclunerz. 

Eine  Einreibung  von  Uug.  Kali  liydrojod.  c.  ÜHg.  Cantliarid.  in  den 
üflferschenkel  Uedingt  eine  leichte  Rotliun^  der  Haut,   aber  keine 
Erleichterung.    (6  Blutegel  an  die  Knickelile,  iNachl)lutung  durch  Brei- 
umschläge unterhalten.    Umschlage  von  Inf.  Spec.  aroinaU)  üftten. 
Nachts  unruhig  vor  Schmerzen.    Die  blaue  Färbung  schreitet  nach 
olpen  nicht  mehr  fort;  die  EiD|>fiaduflig«lotigk«il  begrenzt  sich  2  —  3'' 
iMlerlifiib  der  Kaiekebl««   Bewegung  Mbr  tclNMnkaft.  Hermeblng 
usngejmilltigy  beim  tveiten  Tod  «in  leichlee  Geränsch,  FuJt  voa 
M  Schlägen,  $toü,  etwas  unregeknifiig.  Z^mge  feucM,  eCwne  belegt ; 
Appetit  nicht  beeonders;  Stuhlgang  regelmafsig.    Harn  aulTaUend  dn»- 
kel,  mit  starkem  Bodeoaata.   Haut  daftend,  Schweifs  anf  der 
Brust.    (Satnr.  Kali  carb.  12  Blutegel  an  die  Kniekehle  und  Waden.) 
tttten.    AacJit  sclilücht  geschla(ei),  dnirli  lianfiges  Aufsclirecken  ge- 
stört.   Zehen  und  Fufsgelenk   unheweglicii  und  unemptindlich ;  das 
untere  Drittheil  der  Unterschenkel  brauoroth,  martnorkalt;  die  oberen 
zwei  Drittheile  dunkelgerüthet,  einer  phlegmonösen  Entzündung  glei« 
cliead.   In  der  Wadengegend  lebhafte  Schmerzen  bei  leiser  Beräb- 
mag.  Geistig  sehr  dnprimirt,  besorgt  und  «nrubigi  Sebmeratn  fort^ 
dauernd.  Starke  Sckwei£se.  Leichte  retfsende  Scbmeraen  ui  beiden 
Haad*  ond  dem  rechten  Fufsgelenk,  Leicfater  Broncbialkatarrii,  (Fo- 
meate  ans  OL  Terebiotb«  c.  Spir.  vini  auf  die  ahgtstorbenen,  Ung, 
laturo.  c.  Caaiphora  auf  die  entsondetenThette;  Fausfsehe  Schwebe. 
Gute  Diät.    Kali  acet.  c.  Syr.  Senegae.)    99ten.    Nacht  wenig  Schlaf, 
Gefühl  von  Stechen  und  ßrenüt^n  im  Unterschenkel,  das  sich  perio- 
disch zu  heiligen  Schmerzen  steigert.    S^ten.    Nacht  fast  schlaflos. 
Haut  am  oberen  'J'heil  des  Unterschenkels  dunkler,  hiauschwarz;  die 
oberflächiiclien  Hautvenen  durciiscbimmernd.    Leichte  pleuritische  Er- 
tcheiauogen  in  der  reicliten  unteren  Brusthälfte.    (10  Blutegel.  Bla- 
senpflaster.}  Mten.  l>ie  blaurotbe  Färbung  ist  an  der  äulseren 
Seite  de«  Untenchenkeb  bis  cur  Mitte  henufgestiegen«  (Aeid*  phosph« 
ton  Geiränk;  Morph,  acet.  gr.  %»)  Siten«   Die  Epidennia  erhebt 
Sick  an  der  äuQieren  Seite  dee  Unterschenkels  in  rothen  Blasen.  6e« 
föhl  von  Beklemmung,  hfiofiger  Hostenrcix,  ziemlich  nncbliclier  Aua« 
Wurf  katarrhalischer  Sputa.    Täglich  Schweifse;  Harn  schwarzbraun« 
Appetit  mäfsig,  Stuhlgang  hartnäckig  retartiii  t  (Ol.  Ricini). 

Juni.     Die  Gaijgrän  begrenzt  sich,  es  erfieheu  sicli  Brandblasen 
mit  scbmutzig-rothlicher  Fltissigkeit ;   die  Zehen  schrumpfen  an  den 
Spitzen  zuaauimen«   Die  Schmerzen  behalten  eine  groXse  Heftigkeit. 
Archiv  f.  pathol.  Aost.  II.  23 
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Zu  dieser  Zeit  errogte  die  fast  &tliv\.uz(?  I^'nrhe  tl<*s  Harn»  tiie  Auf- 
merksamkeit der  l)elian(lelßilen  Aerztf»,  auf  deren  Wtmscli  ich  am  Steh 
die  Untersucliung  iihernahm.  Ks  wunlen  in  24  Stunden  etwa  "'/^  Quart 
eine«  stark  sauer  reagirenden,  braunscliwarzen,  fast  undurclisichtigen, 
nicht  seüknciitirenden  Harn»  ton  1020,8  spec.  Gewicht  gelassen.  Das 
Mikroskop  Migte  aufner  einigen  Epitheiialzellen  nichts.  Aui'ser  gro- 
fcen  Mengen  von  Harnstoff  und  Harnsäure,  die  heim  Zusatz  TonSaU 
pttenäure  leicht  bmiw  krjrttallinrten,  fand  ich  hauptsächlich  2  Kark^ 
■tvfie.  Mit  SalpetersAHre  aiih  ma«  keine  Farhenferftiiderang»  hodh 
steiti  wurde  der  Hiini  noch  braaiier;  KttH  machte  ihn  etwat  htUtr, 
d«ch  kehrte  die  Farbe  derch  Salpetefiiiire  wieder  Mrick.  Mit  e«lg- 
•attren  Blei  fiel  ein  rosiger  Niedenchlag,  reo  dem  bei  der  PUtratiM 
eine  hellgelb  gefliriite  Ploiaigkeit  ablief,  die  mit  dalpeteitAure  ver- 
eetzt  anfangs  strohgelb,  dann  ieicbt  grünlich  wurde  und  ein  leichtM 
Sediment  tun  wetfiier  Farbe  fallen  lieft*  Lettterei  bettend  aut  kki^ 
nen»  durchsichtigen  Kryttallen,  fon  denen  die  »eisten  längliche,  m 
2  Curven  begrenzte  Figuren,  wenige  leicht  viereckige,  den  tonnen- 
artiLien  Harnsäure-Kristallen  gleichende  Korper  darstellten;  hie  und 
da  BrucJistücke  gröl'serer  Tafeln,  die  Geckig  gewesen  zu  sein  schie- 
nen; durch  Erwitrinen  mit  Salpetersäure  konnte  iiulefs  kein  Murexid 
erzielt  werden.  In  lium  er^Y.lhIlten  Filtrat  konnte  durch  essigsaures 
Blei  kein  ISiederschlag  meJir  erzeugt  werden.  Der  auf  dem  l<'iltruui 
gebliebene  Rückstand  mit  Alkoliol  von  90°  iihergottett  und  mit  Salz- 
tiaie  versetzt,  gnh  einen  weifsen  Niederschlag  von  Chlorblei,  von 
dam  tich  eine  duokelbraunrothe  Flüssigkeit  ahliltriren  lieft,  die  oidit  | 
«ettelr  untersucht  wurde.  Die  schwarte  Farbe  det  Hanit  wer  abt 
nur  durch  ein  Plut  von  Farbetteff  bedingt* 

Bt  biUel  tich  an  der  DemarentiontteHe  eine  eifernde  Flache, 
die  mit  Ung.  de  Styraee  verbunden  wird.  Am  ften  Inf»  Cnlani  e. 
Acid.  photph.»  Milch,  Limonade  mit  Rothwein;  am  Mten  Dee.  Chi* 
nne  c« Tr.  arom. «cid*  Am  Mten  wird  tum  erttenmal  tchwache 
Pultation  in  det'  linken  Crnrnlis  gefühlt,  die  indeft  nur  etvä 
3"  unterhalb  dee  Lig.  Poop,  tu  veifelgen  itt^  die  aber  ki  den  feigen« 
den  'J  agen  deutlicher  wurde*  Die  Zehen  inuiniftciren  endlich,  -die 
unter  der  schwarten  Decke  gelegenen  Weichtheile  verjauchen,  so  dafs 
Ende  Juni  die  Selinea  an  der  aufseren  und  hinteren  Seite  enthlofit 
und  macerirt,  Tiliia  und  l'ifiula  von  Periost  entblofst  und  nekrotisirl 
zu  Tage  kommen.  Der  Eiter  wiül  durch  Ausspritzung  entleert;  die 
Weichthede,  so  weit  sie  mortificirt  sind,  getrennt.  AligeineinUefindeD 
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giinsti<>:  die  Ki  alle  Jialten  sicfi ,  dai'  A|}|)4*ttt  ut  ^itf^H^icU  guit|  di«r 
3dii(if  meist  ruliig  und  erijuic  keiul. 

Juli.  Dis  zum  4ten  bind  die  Weiclithtile  so  vieit  getrennt,  dafs 
die  Durcbsägung  der  Knucben  des  UntersflienkifU  muglich  UU  Wäh- 
rend der  Operation  lieftig«  Sdjmerztn^  di«  «cb  gegen  Abend  etVM 
ermaCfi^n.  Die  Unlenucbung  des  abgesetzten  Untersdieniek  selbst 
litis  sldi  olcbt  »ehr  mit  SklierheU  aosteUeo,  da  die  WeichtIteUe  su 
bcdeoteDd  «erstort  waren«  Die  Naclit  verlief  gut,  am  aftclislen  Mot^ 
gea  mehr  Sdimcraen  im  Stumpfe,  AppetitbsigMt,  StiililTtritopfiuig 
(Oec  Cliki.  c.  Tr.  Rbei.  vinos  ).  Die  Wuadflädie  einfacli  gereinigt 
und  mit  trockener  Cbarpie  verbunden;  nach  einigen  Tagen  mit  Ung. 
basi).  Es  eriieben  sich  gesunde  Granulationen,  aber  bis  zum  Knie- 
gelenk bleilit  doch  nocli  immer  Sclmierzliai ti;_^keit.  Die  Pulsation  der 
Cruraiis  ganz  deutlich,  in  der  Poplitaea  lehlend.  Aiigew4,'tuliefindeo 
gut,  die  ük-rMte  nehmen  bei  besserem  Appetit  zu. 

August.  Das  Qefiaden  ist  bis  auf  Sebaerzeu  im  Stumpf  voll- 
fcowaeo  gfiiistig« 

September«  Am  Isten  wird  4er  Kranke  zu  der  kUniscben  Ab- 
theibmgeo  iiir  üuJjadkb Kranke  (Geb.  Ratli  Jungken)  verlegt.  Um 
die  uekrotiscben  KneebeaeodiHi  bald  lur  Abstofnung  zu  bringen,  wer- 
den dieeellwn  tSglidi  mit  Add.  nilr.  betupft  und  Foment^  aus  Ol,  • 

Terebiuth.  darül>er  gelegt.  Die  Schmerzen  werden  aber  dadurch  so 
gesteigert,  dafs  diese  Behandlung  aufgegeben  werden  mufs;  Verband 
©itUnf^.  siajpl.,  darüber  Breiumschläge.  Die  Nächte  sind  trotz  abend- 
lich dargereichter  Dosen  von  Morph,  meist  schlaflos;  sonst  ist  das 
Ikfioden  zieralicli  günstig;  der  Fels  ruhig.  Gegen  Ende  des  Monats 
tielfon  sieb  «Imliebe  Schmerzen,  wie  früher  auf  der.  linken  Seite,  an 
der  recdite«  unteren  fixlremität  «in»  schwinden  aber  bald  wieder» 
Die  Pulsation  dec  rechten  Cruralis  kann  nicht  mehr  ge- 
fühlt werden. 

  * 

October.  Spannende  Sduaeraea  Im  Stu0|»f  dauern  an«  Ver- 
band mit  Axong.  porci.  c.  Morpli«  acet.  ward  ebne  Erfolg  angewendet* 

Abendji  'J'r.  theb.,  allmählich  bis  zu  16  Tropfen  geste  igert. 

Am  8ten  plotzlicli  und  olme  bekannte  Ursachen  Leibschmer- 
zen. (Mixt.  sulv.  Strenge  Diät.)  »ten.  Nacht  schlaflos,  Leib- 
schmerzen andauernd,  wiederholt  Erbrechen;  grofse  Frequenz  und 
UuregelmäTsigkeit  des  Pulses.  Grofse  Dyspnoe  und  Angst;  Herz- 
klopfen. (Inf.  Digit,  c.  KaU  acet.  et  Spir.  nitr.  aelb.)  Abends  Stei- 
gerang 4er  Symptome.   Kalter  Scbweil4  über  den  ganzen  Körper. 
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Der  rechte  Ful*  kalt  iind  uueiuplindlidi.    (Klystier  mil  Asa  ioetid. 
Senfteige  auf  die  Waden  und  Schenkel.)    Fortwjihrende  Steigeruig  1 
der  ErtcheimiiigeD.   Tod  am  toten  Norbr.  3%  Uhr  MorgfOi. 

Autopsie  »ach  52  Stunden:  Körper  teki  abgemagert,  auffaüeiid 
behaart.  Die  etwas  aber  der  Mitte  des  Kaken'UDterscbenliets  gds- 
geue  AinputatioDSstelle  tum  grofsen  Tbeii  i^roarbt,  der  Rest  nk 
sclilaflen  Granulationen  bedeckt.  An  der  rechten  uütereo  Extrevitft 
keine  Veränderung  aufa^ r  der  Abnagerang.  —  Lungen  durch  eisige 
ältere  Adhäsionen  befestigt;  viele  und  grofse  melanotische  Fieeke  i« 
den  interiiodien  du  Lappchen;  Parenchyiu  iiornial.  —  Die  heiHwi  | 
Platten  des  nerzl)etüeU  ulierall  (luicli  (lichfes,  innhsam  mit  dem  Mts-  j 
ter  »U  trennendes  und  mit  Kalkeiulii^erungeii  verselienes  Bin(le<:t  wel  e 
verwaclisen.  Sehr  bedeutende  Hypertrophie  des  Herzens,  besonder» 
der  linken  Seite;  die  Muskelsubstanz,  insbesondere  die  Papillarmus- 
keln  aulserordentlich  f erdickt.  Das  Endocardium  des  linketi  Vorhofes  ^ 
ferdickty  trfib|  sdinenartig;  an  der  inneren  Wand  ein  WailnufsgroIiMr, 
länglich  bimlormig  gestaltetes  Gerinnsel,  dessen  Oberflüche  auf  enc« 
gleiclimSfstg  dunkelrothen  Grunde  die  weifsen»  perlschoorforiBiges 
Streifen  zeigte,  die  Carswell  (Patbol.  Anat,  Art.  Pns  PL  III.  fig.7.) 
so  schon  abgebil  let  hat,  und  welcbesi  im  Centrom  «u  einer  rSthlicbn, 
eiterarti^en,  puljinsen  Masse  zeilallen  war.  IIa  war  mit  seinem  spitzen 
Knde  in  dem  linken  Ohv  befestigt,  walirend  der  rimde,  olituse  l'lieil 
in  den  Yorhof  sah.  Die  Mitralklappe  verdickt,  ihr  freier  Rand  eio- 
geschrumpft,  ihre  Zipfel  in  einen  gleichmäfsigeu  King  von  halhknof- 
peliger  Beschaffenheit  verwandelt,  der  kaum  den  kleinen  («'Inger 
duTcbfiefs.  Der  linke  Ventrikel  stark  erweitert  und  mit  dunkelrotbeui 
fest  geronnenem  Blute  gelullt«  Die  Aortenklappen  etwas  tefdickt, 
besonders  an  den  Nodulis.  Das  Endoeardium  des  rechten  Veatrileh 
gleicbfalls  etwas  verdickt;  die  Tricuspidalklappe  am  Rande  TenMl» 
mit  einzelnen  halbknorpeligen,  sklerotischen  Erhebungen  rersehes; 
der  Ventrikel  kaum  erweitert;  die  Pointonalklappe  normal.  Das  DIsI  j 
im  rechten  Herzen  ziemlich  reichlich,  gut  geronnen.  Aorta  raafsig 
weit,  itire  Wandungen  etwas  dick,  einzelne  Atheromtiecken  unter  der 
inneren  Haut.  ' 

In  der  Bauchhöhle  eine  mäfsige  Quantität  gelblichen  Serums; 
das  kleine  Becken  mit  ziemlich  dichten,  gallertartigen,  faserstoffigen 
Gerinnseln  gefüllt.  An  einzelnen  Tbeilen  (Oberfläche  der  Lebar, 
Mila  etc.)  die  kleinen  .körnigen  Plecke  der  chronischen  Entsindoag. 
Leber  von  normaler  Grolse,  die  Lüppchen  etwas  stark ,  Hjpefiaie 
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in  Syttem  der  Lebervene  (Muskatnufsleber).    Milz  klein,  welk,  am 
yorderen  Rande  mit  einer  tiefen  Narbe,  die  auf  dem  Durchsciuutt 
ein  didites,  ocherfarbenea  Gewebe  zeigte  (Narbe  von  lifloiorrhagischem 
Infarkt).  Beide  Nieran  tergrSfaert;  die  IHike  eiofack  liyperSmiscb^ 
•dicinbar  nkht  ferSadert;  die  redtfe  noch  grofier  als  die  Ibke,  blafs» 
ia  der  Peripherie  jedesmal  in  der  VerilliigenHig  cmaelner  Theik»  der  Py- 
raakleii  hJUnorrliag  isckefnfiltrattoDy  an  einer  dieser  Stellen  in  einem  dun* 
kefretben  Hofe  ein  gelbweifser^  fibrinöser  Infarkt.   Katarrh  der  Nieren- 
beckeii.    Beide  Artt.  renales  ohliteiiit  durch  dunkelrothe,  brüchige, 
aiiliarente  lihitgerinnsel ,  welche  bis  zu  den  Theilungsstelieii  reichten 
lind  hier  mit   schmalen  Spitzen   endigten.  —    Majjen  normal.  Im 
Darm  die  Zotten  frisch  hyperiunisch,  einzelne  mit  Extrarasatllecken ; 
die  Plaques  im  unteren  Ttieil  etwas  geschwollen,  ihre  Follikel  ver- 
grolsert  und  weifsUcb,  die  solitären  Drusen  gleiclifalls  weifslicli  ge» 
«cliwellt  Gekrdsdffflsen  normal.  —  Geringe  Hydroceie  beider  Scheiden- 
ka«te.  Die  Aorta  abdom.  aaterhalb  der  Renales  noch  frei;  erst  dicht 
ulier  der  TheilongssteUe  obliterirt  durch  die  lllacae  int*  et  ext.  beider 
Seiten  bis  cum  Lig.  Poupartii.   Diese  ganze  Stelle  bildete  einen  so- 
liden Strang  von  schwarzblauem  Aussehen,  der  mit  den  Umgel)ungen 
fest  verwachsen  war;  in  dem  Gcfafskanal  iaiid  hich  ein  ziemlich  brä- 
cliiges,  adhiirentes  und  Irork^  nes,  nach  oben  mehr  f^elbrothes,  nach 
«inten  rostfarbenes  Gerlnnsrl,  ^v(  khes  sich  in  die  1 1> pogastrica  bis 
tief  ins  kleine  Becken  hin  fortsetzte.    Jenseits  des  Lig.  Poup.  waren 
die  Arterien  frei,  die  Cruralis  dextra  foiUiommen,  die  Sinistra  l>is 
tar  Popiitaea  y  jedoch  war  auch  diese  ganse  Stredio  mit  der  Unge- 
gsnd  (Kcht  verwachaen»  schwer  ta  präparimit  selbst  die  Haote  der 
aagienienden  Vene  stark  verdickt.   In  der  Popiitaea  sin.  ein  alter, 
den  Wandttogen  adhftreiiter  und  die  Lichtung  gana  amddllender  Pfropf 
vsn  blaftweilalicfaem,  etwas  ins  Gelbe  riebendem  Ansehen,  too  dem 
aas  die  abgebenden  Aeste,  namentlich  die  THNalis  antica  obliterirt 
waren.    Der  CoUateralkreislauf  in  dem  Stück  zwischen  denOblitera- 
tiüiien  tler  Iliaca  und  Popiitaea  hatte  sich  durch  die  Kpi<i.is(rica  und 
Circumtlexa  ilium  mit  der  Mammaria  liergestellt ,  indem  die  Circum- 
tlexa  gleichfalls  zum  Nabel  einen  Ast  schickte.  —    Die  Venen  frei. 
In  den  UAuten  der  Cmralarterien  Fett-  und  Kalkabiagerungen ,  den 
iUagsfasernetzen  entsprechend. 

Fall  X.  Herahypertrophie.  Sklerose  mit  Erweichung  und  Ver- 
kalkung der  Mitral-  und  Aortenklappen.  Obliteration  rer- 
achiedener  Aeste  der  Art«  fossae  Sjhii;  fnsche  und  alte  llirn- 
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erwekfiting  DrAuM  ladiiratioA  der  L«Bgeii«  Alter  Mihiiiiiarkt. 
Morb.  Drigbtii  reomn. 
Hecbt  g9b.  Opiti,  Hindlerlo»  45  Jiilir  alt»  wurde  am  5ieti  Joai 
1847  aof  die  Abtheilaog  för  gefangene  Kranlie  der  Cbarite  (Med. 
Rath.  Qaincke)  recipirt*  Mach  der  Anaeage  anderer  Rranhen  wir 
tie  noch  ?or  4  jVonaten  getnad  nnd  rfittig  gewesen  vnd  hatte  flir 
GescIiAft  ungestört  betrieben.  Dann  toll  sie  ron  einem  ScfalaganfaH 
betroffen  wortieu  sein;  es  habe  sich  eine  Anschwellung  der  unteren 
Extremitäten,  später  des  Untu  IciUc«! ,  Beklemmung  der  Rrust  wnd 
Hui>ten  einge8tpllt.  In  der  letzten  Zeit  habe  sie  als  Hospitalitio  iai 
Berliner  Arbeitsluiute  gelebt. 

Bei  der  Aufnahme  fand  man  eine  bedeutende  Depreatton  der 
Geistesthfitigkeit,  sie  sprach  langsam  und  abgebrodien,  verwechselte 
etaiehie  Theile  ihres  Körpers  mit  einander  etc.  Die  enteren  Eatre- 
mttäten  odeaMtes»  fast  am  das  Deppelte  anfgetrieben,  die  Haut  gUtaH 
aend,  gespannt»  nach  dem  Druck  Graben  behaltend.  Die  Perfcuseieu 
des  Thorax  giebt  beiderseits  einen  dumpfen  Ton,  die  Ausholtatiea 
zeigt  geschwächtes  Respiration sgerSasch,  die  HerstSne  in  grolserer 
Ausdulinuiig  hörbar.    Respirationsbewegungen  kurz  und  oberflächlich, 
29  Inspirationen  in  der  Minute,    Der  Unterleib  aufgetrieben,  gespannt, 
flukt;iir<  nd.    Diurese  Spärlich,  Harn  leicht  albuminds.    Stuhlgang  nor- 
mal.   Haut  trocken,  welk,  etwas  kühl.    Puls  von  S8  Schlagen,  klein 
weicfa,  jedoch  nidit  leer.    (Inf.  Digit.  c.  1  r.  Scillae  kaiin.,  Lactucar. 
et  Sjr.  Rbei.)   In  den  folgenden  Tagen  ist  sie  zuweilen  sehr  redsei^» 
indem  sie  for  steh  bin  nnd  an  ihrer  Umgebung  spricht,  snweilen 
gana  atill  und  in  sich  vetsnnken;  Nachts  leiebte  Delirien,  gieCie  Un* 
rahe,  so  dals  sie  hflufig  das  Bett  terUfst.  (Inf.Specdiaret.;  Morph, 
acet.;  anm  Getränk  Mist.  ex.  Acld.  tart.)    ZonahoM  des  Oedems 
der  unteren  Extremitäten  >  Orthopnoe.    Incisionen  in  den  Scbeofcel 
nützen  wenig.    Diurese  und  Stuhlgang  sparsam,  Nächte  unruhig,  P«Is 
kleiner  und  frequenter.    Am  f5ten  Inf.  l  ior.  Arnic.  c.  Liq.  Amia. 
anis.    Am  ittten  Dec.  Inf.  Senegae  et  Digit.  c.  Tart,  depur.  Thee 
von  MilleluLj  Onon.  sjjin.  et  Junip.)    Diurese  etwas  reichlicher,  Harn 
trübe,  nicht  mehr  aibuminos.    Stuhl  retardirt  (itPten.  Pillen  ausGi* 
Gotti,  Rad.Scill.  et  Pimpln.)  Sulph.  aar.)»  Stohlgang  und  Harn  reich* 
lieber.   Neue  Incisionen  gaben  ein  besseres  Resultat.   Etwas  grölsers 
Ruhe  besonders  Nachts.  (Mtcn  lof.  Sdll.  c«  Batr.  Colocyntii.)  la 
öer  Nacht  vom       4len  Juli  pUtslich  bedeutende  VeftcUimmeruag: 
MHger  Frost,  tub  Hitse  und  Schweifs  gefolgt.   Am  Morgen  Puls  reo 
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110  ScIiUigei),  HDutt(;mi>eratttr  ge$unk«n;  di«  Krank«  at$lint^ii(i4 
vimiuert ,  «itzt  im  Bett  mit  vorübergelieiigtem  Korper,  versciiroäiit 
•Speise  und  Trank.  (Sinapisinen  auf  die  iii  uit)  der  ZubtanU  V  L  ischliin- 
inert  sich  (5ten«  Liq.  Ainm.  anis.  in  A(|.  Fortticuli).  Tod  am  ttten 
^uii  Nacliiniltags  2'/^  Uhr. 

Auto|)sie  nach  23  Stinuleu:  St-Iir  hcdeutcndt^  Oedem  dea  Unter- 
hout-Biudegiiwebes.  —  Schädel  sehr  iiacli,  soust  normal.  Sinus  frei, 
Dura  mater  trüb  und  verdickt;  partielle  YerdickuA^^o  der  Araclinoi* 
dea,  starkes  Oedem  der  Pia  mater.    Am  9u[$W9t  oberen  Umfange 
der  lioken  Grorsgehirnkeiiuspliäre,  mehr  nach  vorn  kiu,  zeigfa  sieb 
mehrere  Gyri  TM  eioam  gkicUuiäfsigen ,  blafs  roseiirotlien ,  etwas 
fleck igem  Aiisselien;  der  grfifsere  TJieil  des  mittWreii  Hiralappaii» 
durtelbea  Sektb  stellt  eiM  welke»  etwas  eiogesimkenai  leicht  flakturi* 
vMde,  aelieittbar  sackartige  Biaste  dar»  an  welclier  man  unter  der  etwas 
trollen  Aradinoidea  eine  gelbweifsei  uadurebsiehtige  Substanz  von  der 
Farbe  «ad  dem  Aussehen  eines  Corp«  luteum  steht»   Die  Arterien 
der  Basis  stellenwebe  ?erdickf,  uadurcbsicbtig,  weifs,  meist  An  dle> 
•eo  Stellen  fettig  metamorphosirt.    Die  Art.  fossae  Sylvii  der  linken 
Seite,  V«''  nacii  der  Abgabe  der  Art.  choroidea,  aa  einer  Theilungs- 
stelle  kurz  vor  iler  iieschriebenen  fluktuirenden  Stelle  des  mittleren 
Hirnlappens  knotig,  fest  anzufühlen;  nach  der  ErölFnung  iiüdet  sich 
gerade  auf  dei  'riiLMlui)i;sstelle  ein  erdiges  Iu  Tk  kelchen,  das  aus  Kalk- 
salzen, Fetten  und  einer  organischen  C«rundniasse  besteht,  und  das 
rings  umgeben  ist  von  einem  blassen,  hie  und  da  leicht  rüthlichen, 
kalb  durch^cbeinendeu ,  den  Wandungen  fest  adhärenten  Ottriunseli 
von  dem  aus  sieb  in  die  beiden  al>gehendea  Aeste  einige  Linien  vieit 
frei  endende  Fortsetzungen  hineinsiehen,  vrorauf  dos  Gefäfs  sich 
leer  darstellt.  An  der  fluktuirenden  Stelle  fand  man  auf  dem  Durcb- 
scbnitte  eine  gelbwelCse,  rabmartige»  mileliige  Blasse,  in  der  die  Ge« 
hirn«ubstanx  untergegangen  war,  und  die  tbeils  aus  einer  feiokörnigen 
ffiaihlffl,  tbeils  aus  sehr  schönen  Fettaggregatkugeln  bestand.  Als 
darauf  die  Arterien»  welche  zu  den  frfiber.  erwähnten  rotblicben  Stel- 
len führten,  uotersucbt  wurden,  so  zeigte  sich  der  zu  denselben  füb- 
rende  Arterienstamm,  mehr  als       vor  denselhen  gleichfalls  Terstopft; 
gerade  an  der  Bifurkation  desselben  safs  wieder  ein  kleiner  Kalk- 
bröckel,  von  Ii  isthurt^ii ,  jedocli  schon  trockenen  secundäreu  Gerinn- 
seln uiügeljen.    Die  rüthlichen  Stellen  sell)st  hatten  eine  etwas  ge- 
ringere Conhiülenz  als  die  Umgebung ;  das  iMikrockop  zeigte  zwischen 
den  noch  Jinveräiiderten  Nerveniasern  schon  eine  grolisc  Menge  von 
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Fettaggregatkiigel  uiul  l'\  tikörnchenzellen;  normale  Nervenkörper 
(Ganglienktigeln)  waren  nirgend  zu  teUtfiu  Die  übrige  HiratuUstanz 
normal,  die  Ventrikel  frei. 

Herzbeutel  normal«  grofie  Sebnesflecke  über  dem  reclilen  Ven- 
trikel. Das  Herz  sehr  vergrofsi*rty  oamentlicb  die  Unke  Seite  eod 
der  CoBot  der  Langenarterie.  Rechte  stark  speckk&atige»  linke  iekr 
retclilicliea  craorhültige  GerinaseU  Mvtkelfleitch  stark  ferdiekt»  etwas 
btafs,  auf  der  linken  Seite  mit  sahireichen»  klemen»  schwIeKg-selinigen 
Flecken  dnrchselst.  Das  Endocardiiim  im  Hnken  Vorhof  ond  gegen 
die  Aorteiimiiddung  hin  im  linken  Ventrikel  verdickt,  runzlig.  Die 
itralklajjpe  so  verengert,  dnfs  man  nocb  mit  Mühe  einen  Pin*jer 
durclilnlircii  kann;  die  freien  Uänder  der  Zipfel  etwas  verdickt  und 
umgelegt;  die  Stellen,  wo  die  Ziplel  zusaminenätiersen,  lieiderseils 
mit  grofsen»  höckerigen,  starren  Kaikwültteo  durchsetzt,  auf  denen 
xiemlicb  lange,  bahnenkammförtnige  Gerinnsel  hingen*  Die  Sehaen 
des  rechten  Papillarmoskels  snm  grotS^n  Theil  nnter  einander  rer- 
•ehmolaen  und  gleichfalls  ? erkalkt.  Die  Aortenklappen  tnsnlBcienf»  starii 
f erdickt  nnd  gleichseitig  darch  Einschrumpfung  ferknrat;  alle  3  aa 
Ihren  sosammenstofsenden  Punkten  unter  einander  rerwnchsen.  Auf 
dem  Durchschnitt  dichte,  weifsliche  Verdickungsschichten;  die  dem 
Blutstrom  zugewendete  Seite  der  hinteren  Klappe  rauh,  mit  fettig 
erweichenden  Zotten  besetzt,  die  sich  auch  auf  den  vorstehenden 
Theilen  der  recliten  und  linken  Klappe  iinden.  Zwisclien  der  hinte- 
ren und  der  linken  Klappe  eine  tieie  lirosion  von  der  Gröfse  eines 
Sechsers  mit  einem  vollkommen  flachen»  glatten  Gnind»  aber  selur 
tottigen  Ründern.  Am  untern  Umfange  dieser  Erosion  eine  efhsen* 
grofse  aneurysmatische  Ausstülpung.  Die  Aorta  etwas  erweitert;  die 
innere  Haut  hie  und  da  fettig  entartet*  Die  Klappen  der  rechlen 
Seite  normal.  Der  linke  Ventrikel  erweitert;  mehrere  anomale  ScIk 
nenföden. 

Lungen  grofs,  nicht  coliabirend,  derb  und  onelasttseh  anxuffihlcn» 

äufserlich  mit  einem  eigentbümlichen  Stich  ins  ßraune  und  Gelbliche. 
Auf  dem  Durchschnitt  tritt  diese  Färl)ui]g  noch  mehr  hervor;  man 
sieht,  dafs  dieselbe  von  l)r;ui[ien  und  gelbt^n  Punkten  herrührt,  wel- 
che neben  frisclien,  rothen  lixtravasatheerden  das  Parenchym  durch- 
ziehen. Das  Alikroskop  zeigt  in  den  pigmeotirten  Stellea  die  Luogeo- 
epitheliaUeUen  rerschieden  iofiltrirt.  Im  untern  Lappen  beiderseits 
altes,  braunes  uad  schwarzes  Oedem;  in  der  ansgedriickten  («Uussig- 
keit  sieht  man  nur  pigmentirte  Lungcoepltfaelien  f  rab.  lUU  fig.  2.) 
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lo  der  Bauctihuhle  etwas  wässerige  b  iiissigkeit;  das  Bauchfell  trüi>, 
undiircli8iciitig.  Milz  mit  dem  Zwerchfell  und  dem  Net/.e  verwachsen, 
vergröfsert,  die  Kapsel  verdickt,  am  vorderen  Rande  eine  ochergclhe 
ISarlte  von  iiämorrhagiscbeoi  Infarkt;  das  Parencliym  derb,  körnige 
duiikelileischfarben.  Leber  grofs  asd  dick,  die  Läppchen  grob,  starke 
Ujper&aiie  im  Sjrttem  der  Leber?ene»  starke  ADfültMiig  der  Gallen- 
ffaige;  GaJIe  dfiMfliiiilg  und  hell.  Niefen  greCf  aad  schlaff,  Kapsel 
tdmer  absnioseo,  Oberflitche  etwas  graoalirt  und  foa  sahireichen, 
thäls  frisehere«,  theils  sehwftnKehen  puaktfönaigen  Extravasatfleckea 
«lorchsetzt;  Corticalsabstanz  gescbweUl,  Harnkaaäkheakeile  breiter, 
nilsige  Anämie^  Pyramiden  normal,  etwas  hyperämisch.  Blftsen- 
scltleimhaut  etwas  injicirt,  Harn  trüb.  Uterus  dickwandig,  Tuben 
und  Ovarien  verwachsen.    Chronischer  Darmkatarrh. 

Fall  XI.    Obliteration  von  2  Aesten  der  Art.  fossae  Sylvii,  um- 
schriebene gelbe  Hiroerweichung.    Hydropericardium ,  Hyper- 
trophie des  Heneas,  alta  Geriaasel  im  reohtea  Hersehr  aad 
dem  Poraasea  orale«  Verstopfaaiea  der  Langenarterie,  HA«- 
BMirriiagisGhe  lafsrkte  der  Laageo,  Mila  aad  Nieren.  Schitd- 
drfisaa«  nnd  Nieren  «CoUotd*   Geheiltes  perforirendes  Magea- 
gescliwfir.  Leber  -  Icterns* 
Drdscber  geb.  Arnold,  Schnhoiftdierfraa,  44  Jahr  alt,  hatte  schon 
seitjängerer  Zeit  gekränkelt,  als  sie  kurz  vor  Weihnachten  ?.  J.  ei- 
nen hef  tigen  „Blutandrang"  n,K  l]  dem  Kopfe  bekam,  bei  dem  ihr  die 
Sinne  vergingen,  und  nach  d<  in  S<  h\verf)eweglichkeit  der  ganzen  rech- 
ten Seite  zurückblieb.    Diese  Erscheinungen  verloren  sich  allmählich 
ziemlich  vollständig,  während  sich  mehr  Respirationsbeschwerden  ent- 
«jckekeo.    Am  Mten  März  1S47  wurde  sie  auf  der  Abtheüung  fär 
iaaerikb  kraak«  Weiber  der  Charite  (Geb.  Rath  Wolff)  anfgenoni- 
mea.  Zieanlicb  fiel  Hasten,  körniger  Aaswarf,  korse  oad  oberfläch* 
liehe  Respiration,  nameatlich  wird  die  rechte  Seite  schlecht  ausgedehnt; 
Mcbts  ol>eii  sehr  matter  Ferknssionston,  amphoriscber  Wiederhall,  in 
dem  übrigen  Theil  der  rechten  Lunge  grofsblasiges  Rasseln.  iVIäfsi- 
ges  Fieber,  heftige  Herz.liewegungen.  —    In  den  folgenden  Tagen 
starke  Dyspnoe,  erschwerte  Expektoration,  Besclileuuigung  des  Pulses, 
viel  ScfiMeii'se.    (.egen  Ende  des  Monats  Uedem  dtr  unteren  Extre- 
mitäten und  der  Sacralgegend ;  Harn  spärlich,  dunkel  und  trüb.  Im 
April  fiel  Dyspnoe,  besonders  Nachts  und  bei  liegender  Stellung,  die 
sich  erat  toii  der  Mitte  Juni  an  ermäfsigte.  Die  Haut  an  den  ante* 
ren  Extremitfllen  f on  der  ^deaatdsen  laiUtration  stark  gespannt,  ent- 
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zöndfl,  BlasenMIdun»;  durch  Scarificjition  viel  I^'liissi^keit  entleert. 
Iii)  4»ii[j>  sie  iiK'i^f  aii(  einem  LeUntttihl,  wodiirdi  ihre  Dyspnoe 
erleichtert  wurde;  mittlerweile  nahmen  nl»er  ihre  Krälte  immer  mehr 
al),  es  bildete  »ich  ein  scldafsuchtiger  Zustand  aus.  In  ditfitem  ver« 
harrte  sie  bU  zu  ihrem  Tode,  der  ain  4teu  August  eintrat. 

Autoptie  nach  26St(mdeiK  Sehr  bedeutendes  Oedem  der  Unterau 
Rxtremitäten*  —  Schädel  aon»Al.  Siiiut  frei«  Aradwoiilea  tlelleikweiie 
f  erdkkt,  mit  erbaengrofsea,  iclir  dtcliti*n  and  festen»  an  renckiodeaen 
Stellen  der  conrexea  Flüche  gelegenen  Bindegewebaknolen  beertet 
Beideneite  an  der  Spitie  dee  tordt-ren  Lappeos  Venrasbeung  der 
Aaachaoldea  mit  der  Dura  mater  nach  aafeen  von  dem  Ganglion 
(Jasseri;  die  Dura  mater  hier  in  ein  straffes  Netiwerk  verwandelt, 
zwischen  dessen  Kaserzügen  gleichfalls  Bmileirewehsknott- n  dci'  Arach- 
noidea  liegen,  deti^n  am  Schä  ii  I  /.icnilirh  fiele  Gndjen  entsprechen. 
Das  Ganglion  G.  selbst  normal.  Starke»  Uedem  der  Pia  inater,  die 
sich  leicht  von  der  01)erBäche  des  Hirns  abziehen  läfst;  ao  der  ub> 
teren  Fläche  de«  linken  vorderen  Lappens  eia  haseiauisgroXser,  ein- 
gekapselter Cysticercus.  Am  tefseren  Umfange  der  reebte«  Hemi- 
spb&re  zeigt  sich  ein  kleiner,  weifslicber  Strang,  der  sich  bei  der 
genaueren  Untersuchung  als  ein  rerstopfter  Ast  der  Art  foisne  SjlvB 
zeigt.  Es  ist  eine  partielle  Obliteration ,  an  der  Stelle  gelegen ,  wo 
die  schon  vielfach  verüstelte  Arterie  aus  der  Tiefe  an  die  Obertläcbe 
der  Sulci  tritt;  von  einer  liifurkationsstelle  aus  geht  y,6''  rückwärts 
in  den  Hauptast  eine  feste,  gelbweifse  Obturation,  die  sich  ebensoweit 
in  den  oberen  abgehenden  Ast  und  in  den  unteren  fortsetzt.  In 
beiden  abgehenden  Aesten  findet  sich  hinter  der  verstopften  Stelle 
frisches  Dhit;  es  zeigt  sich  ein  starker  Collateralkreislauf  durch  kleine, 
vor  der  Obliteration  abgebende  Gefibe.  Am  olieren  Umlsag«  deiw 
selben  Hemisphäre,  nach  vorn  and  siemlieh  nahe  nach  der  Scissma 
magna  findet  sich  eine  «weite,  obliterirende  kleine  Arterie  von  knnm 

Durclinteaser,  die  von  der  Bifvrkatlon  rfickwirtn  etwa  VC"  Umg 
gleichfalls  in  einen  geilyweifsen ,  festen,  eingesehl^mpften  Fackn  «e»* 
wandelt  ist.  Die  Carotis  ccrei)ralis  beiderseits  etwas  atheromatös; 
die  übrigen  Gefiifse  normal.  — -  Geiiirusulistniiz  von  mafsiger  Con- 
sistenz;  die  Gefäfse  ziemlich  stark  mit  Biut  geluilf.  Dir  NViUriktl 
etwas  erweitert,  mäTsiger  seröser  Ergufs,  weifse  Erweichung  der  um- 
gebenden Theile.  Die  einzelnen  Theile  des  Gehirns  normal.  Nur  an 
der  Oberfläche  eines  Gyrui,  ganz  nahe  an  der  ersten  Verstopfungs* 
stelle  eine  etwa  hanfkorngrofse,  gelb  erweichte  Stelle,  mit  lahlreichen 
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K«ttaggrcgatkugeifl ;  der  üiirige  im  Bereicli  der  abgebenden  Aeste 
gelegene  Beiärk  normal.  Eine  zweite  fihnlklie  Stelle,  glekMirflt  a«f 
einea  Gyrot  besclirfitiliti  enttpriciit  der  zweiten  ObUteratiofi.  Hy« 
pejplbjii«  ziemltcb  grbf«  aml  aebr  hjperftinisdi* 

Scbüddrüse  betderseit«  stirb  TergrSfiierfy  die  z^flibreDdeii  Arte« 
rien  attfaerordeotltch  erweitert ,  bedeutende  HyperKmie  der  Drdee. 
Verschiedene  Knoten  von  der  Grofse  einer  Erbse  bis  einer  Kirsche 
in  dtr  Drüse  zerstreut;  die  meisten  zeigen  auf  dem  Diirt  Iisrluiitt  ein 
lioniggeflies,  hie  und  da  etwas  v^eilsiiclies,  weiclies  Anselm,  an  <  inzel- 
iifn  eine  gröbere,  inascbige  Struktur,  deren  Faserijalken  zum  Tlieii 
verkalkt  sind.  Das  Mikroskop  zeigt  überall  ei-yveiterte  Drüsenbftlge, 
liieiis  mit  runden  eoiloiden  Massen  bis  zu  sefir  bedeutender  Grofse, 
tbeHs  mit  fettig  metnmeirpbosirten  Epitlieiien  geföllt*  —  Larynx  und 
Traebea  mit         gerfttbeiter  Sobleimiiaut« 

In  der  «r8fiiietett  DrattbSble  ist  fast  nur  der  sehr  ausgedebnte 
Herzbeutel  sicbtlmr^  namentlicb  ist  die  rechte  Longe  dadurch  gaaa 
seröciigedrilfigt.  Br  mifst  an  der  8pitae  bis  cum  reebten  olieren 
Umfange  in  der  Gegend  der  4ten  Rippe  GVJ*  in  der  Breite. 

Parfieiie  Verwachsungen  heider  l^^lächen  des  Herzbeutels  durch  ein 
leicht  trennbares  Bindegtsvehe;  etwa  4  üdzeii  gelljröthlicIuT  b'hissi«^- 
keit  in  der  Höiiie.  Grofse  Selinenilecke  nlier  dem  retliten  \  eiitrikel. 
Das  Herz  starii  iiypertrophisch ,  namentiich  der  rechte  Vorhof,  der 
Conus  der  Langenarterie  und  der  linke  Ventrikel  stark  erweitert. 
Reebtf  aufsererdentKcb  fiel,  zum  Tbeil  flüssiges,  links  sehr  ?iel  gana 
dinni#ssig6s  Blut.  Sowohl  die  Aorten  «■  ais  Pulmonahnrterien  -  Klappen 
ibid  sufAcSeitt  Im  fechten,  etwas  TergrSüterten  Henebr,  namentlich 
in  einer  Awssacfcung  im  fotderen  Theile  alte,  brüchige  Gerinnsel, 
meist  entlftrbt,  mit  wei(sen  Rippen,  central  erweicht^  «twas  in  den 
Ventrikel  vorragend.  Tricaspidalklappe  am  freien  Rande  verdickt, 
ihre  Sehne niaden  zum  i  heil  unter  einander  verwachsen.  Grofse 
EnstachiscUe  Klappe.  Im  Conus  der  Lungennrferie  partiell  verdickte 
Stelle  des  Kndocarclinins.  —  Auf  der  linken  Seite  ist  das  Rerzfleiscli  ver- 
dickt, etwas  fleckig,  gelblich,  stark  hyperamisch.  Mitralklappe  ver* 
dickt,  ihre  Sehnenfäden  gleichfalls  unter  einander  verwachsen.  Aor* 
tenklappen  bis  auf  eine  starke  Verdictkung  der  Nodoli  und  ein  Paar 
g^ensterte  Stellen  normal.  In  eine»  am  Rande  des  For.  Ofrate  ütitif- 
geblid>enen  Loche  sitst  ein  Gerinnsel,  welches  'in  den  rechten  Vor- 
hof mit  €iaer  Ungen,  keUCikaigen,  Un&gelblicheB  Spitze  bei«in- 
ragt,  in  dem  Unken  dagegen  als  ebi  scimif  abgeschnittenes,  weiCies, 
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blafsrosiget  gefaltetes  Stück  mit  oÜ'ener  centraler  Hohle  erscheiut, 
wo  dafs  man  iletitlielt  wahrnimmt,  daf«  liier  eine  Abreifsung  getcbe- 
bra  fein  mvÜa«*)  Die  Arterien  beaooders  der  unteren  Kxtremitaten  mit 
gelben  Streifen  in  der  Ringfnterbnut»  die  sich  bei  der  mtkrotkopitcben 
Untertucbung  alt  Fettniolecnle»  aebr  nieHieb  in  Reiben  perlachnur^ 
fSnnig  aufgestellt,  ergeben.  — 

Linke  Lunge  tebr  ausgedebnt,  nicht  «ollnbireod,  dnreb  Ibeila  iri- 
sche, theils  ältere  Adhäsionen  an  der  Rippenwand  gehalten.  An  der 
^  Spitze  einige  narliige  Einziehungen ,  unter  denen  in  scliiefefgraut m 
Parenchyui  obsolete  Miliarknoten  liegen.  Am  untern  Umfange  des 
unteren  Lnppens  einige  Stellen  mit  vesiculärem  Em[)!}ysein.  AuTser- 
dem  fühlt  man  mehrere  kleinere  und  grofsere  Knoten  an  dem  Um- 
fange der  Lunge,  über  denen  ein  leicht  hämorrhagisches  Exsudat  in 
der  Pleura  lag;  auf  dem  DurchacbniCt  teigten,aie  sich  alt  hfimoptoitcbe 
Infarkte.  J>at  ubrijje  Parencbym  mit  eincni  gelblicktn  Serum  infiltrirt 
In  den  Brontbien  tebr  aftber,  blutiger  Sehleia.  In  den  Acaten  der 
Lungnnarterie,  betondert  in  denen  det  unteren  Lappent  aabirelche 
partielle  Obtiteratiooen  durcb  rothlicbweiite,  tebr  brfiebige,  etwai 
erweichte  Gerinnsel,  meist  auf  der  Theilungsstelien  der  Arterien 
»itiend.  —  Die  rechte  Lunge  durch  den  Herzbeutel  compriroirt,  dicht 
mit  der  Co!jtaK>  \  eruadisen,  Hrrz  compakt  anzuilihlen.  Indefs 
zeigte  sich  der  untere  Lappen  noch  zum  1  heil  lufthaltig,  mit  einzel- 
nen obsoleten  Miliarknoten.  Im  oberen  Lappen  eine  sehr  grofse  alte 
Caveme  mit  blutigem,  jauchigem  Inhalt,  frischen,  bröckligen,  gelb« 
weÜten  Bxtudattcbiebten  an  den  tebr  diebten  and  glatten  Wandun- 
gen. Der  ganie  übrige  Tbetl  det  oberen  Lappent  It^  ttleer,  in  ein 
dichtet  tcbiefergrauet  Narbesgewebe  Ternrandelt.  Der  bieriier  Inb- 
funde  Bronchus  ?oll  blutigen  Scbleimt,  seine  Haute  Terdickt,  gleicb- 
mäfsig  hocbroth  wegen  einer  enormen  Hyperämie  und  etwat  sottig. 
Der  ganze  Lungenarterienast  des  oUeren  Lappens  obliterirt;  die  Aeste 
2terOi  dming  ganz  fein,  mit  einem  zu  dichtem,  leicht  gelblieheia  Uinde- 
gewebe  oi  ganisirtcii  J'liromiius  ^(  tiillt,  der  allmaiiiicli  in  ein  frischeres 
Gerinnsel  uherging,  das,  von  der  Gruise  einer  Wallnufs,  weiUrötblkb* 
innen  beutelartig  erweicht,  gegen  den  Hauptstamm  hereinsah. 

In  der  Baucbbohle  etwas  gelbrotbliclie  Flüssigkeit^  in  der  P2xca- 
ratio  recto- uterina  gallertartig  geronnene  Faterttolfkhiffipen;  das  Nett 

*)  Die  Präparate  Tom  Hers  nnd  Gebnm  befinden  sich  in  der  Sanun- 
Inng  det  Leiebenbantet  der  Cbavit^. 
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atfO|>liirt,  grauweifs.    Die  Milz  etwas  vererofsert,  sehr  coinpakt,  mit 
2  starken  narbigen  Kin/idiungen  .ntf  (U  i  i  oii^exen  Flaclie,  unter  de- 
nen hociigelhe  eingesclirumpite  liämorrliagisclie  Infarkte »  von,  einem 
rosenfarbenen  Bindegewebe  eingefafst,  lagen;  das  übrige  Parenchym 
dunkelroth,  zäbe.    Leber  atrophirt,  die  Oberfiäcbe  etwas  grobkörnig 
■af  dem  Durchsciuiilt  safnmgelb,  mifc  «tark^r  Hjpeiüiiita  im  Syatem 
der  Leberrene  (Moakatntiftleber);  bei  der  mihroakopitdiea  Unter- 
iQchung  zeigte  Bich  eine  atariie  Fett-  und  PigmeotiDfiltratioii  der 
Lebemllen  (Combination  von  Lebetiterna  mit  Fettleber).  Gallen« 
blaie  nk  einer  dickflüssigen ,  fait  tbeerartigen »  tcliwarKgelbgrunen 
Galle  gefüllt,  die  suAi  heim  Druck  nur  sciiwieri^  durch  den  etwas 
erweiterten  Duetuü  tlioleduchus  in  den  Diinndaim  ergiefst.  —  Die 
rechte  Niere  von  normaler  Gröfse,  am  änfseren  Umfange  mit  einer 
uoregelmafsigen,  flachen,  auf  dein  Grunde  feinkörnigen  Narben- Ein- 
ziehung, die  TOB  einein  hypeKämiachen  Saum  umgeben  ist;  auf  dem 
Durcinclmitt  sieht  man  das  ganze  Parenchym  bis  auf  das  Hiluin  atro- 
phirt,  von  einer  homogenen  geibweÜaen  Subatans  mit  byperämiachem 
Saarn  (entfifbter  hämonbagiacher  Infarkt)  eingenommen.   In  einer 
Pyramide  nahe  der  Pa|iiUe  eine  Hanlkomgrofae  Hohlungi  gefüllt  mit 
eioer  gelbliehen,  brüchigen,  gallertartigen  Subetana,  die  unter  dem 
Mikroakop  vollkommen  amorph  i«t  (Collotd).   An  der  linken  Niere 
zu  jeder  Seite  des  convexen  Uaii<les ,  sich  ziemlich  entsprechend,  ein 
ahiiiichei'  «'nt:larl»trr  mid  geschnwii j>l tt  r  li.uuorrl).  iuiarkt.  N.iriiMase 
mit  geihi (itlilichcii]  II.uji  gefüllt,  am  ßlasenhalse  starke  Hyperamie 
tind  an  der  Stelle  der  Crypten  kleine  Wassercysten.    An  der  vor- 
deren und  hinteren  Fläche  des  Uterus,  und  an  dem  rechten  Lig. 
ittma  kleine  Fibroide;  die  Uterinschleimliaut  hyperämisch.  aufgewul- 
itet,  im  Halae  eine  kleine  polypöae  Erhebung.  Die  Ovarien  grofa» 
mit  Corp.  nigra«  An  den  Alne  ganc  kleine  y«  pralle  Cjaten.  —  Am 
Magen  adion  ftnfaerlicfa»  nngef^r  tu  der  Bütte  der  kleinen  Curvatnr 
eine  narbig  eingezogene  Stelle  bemerkbar»  welche  aich  auf  der  Schleim** 
kaut  ana  2  nahe  aoemander  liegenden  Narbenpunkten  zoaammenge- 
setzt  zeigte,  gegen  welche  die  Magenschleimhaut  in  strahlige,  etwas 
Jivjicrämische  Falten  zusammengezogen   ist.    Die  Schleimhaut  des 
i^anns  zeigt  überall  eine  sehr  dichte  GefäfsinjeJuion»  viel  Schleim- 
absonderung. 

Fall  XII.  Stenoae  der  Mitralklappe.  Obliteration  der  Art. 
mesenterica  sup.,  der  Iliaca  comm.  dcxtra  bis  zu  den  Arterien 
dea  Unlemhenkela,  der  CmraUa  ain.   ObUteration  der  Venen 
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frtjider  Unter -Kxtreinitiiten  und  der  V.  renalis  siu,  Abgelau- 
iener  .Morl).  Briglit  mit  Nierensteiuen.  Aitn  Milznarhe.  Per- 
forirende  (ieschwitre  des  Duodenum  mit  Hümorriiagie. 

Reif,  g;eb.  LieUerenz,  liottclierfrau,  33  Jahre  alt,  wurde  am  SSten 
Mätz  JS45  auf  die  Weiber -AbUieiluiig  für  äu&erlkk  Kranke  der 
Charite  (Gen.  Arzt  Gritnm}  aafgeooraamn,  nachdem  sie  schon  früher 
zweimal  ia  Umril^  geweM  wstf  worüier  die  Kirankheito-Joar- 
ntile  folgeiidei  ergeben. 

Am  flten  Janour  1839  wurde  sie  fon  den  Annenaml  Dr«  An- 
dres te  »»wegen  eines  Anemysraa  aortne  nnd  MUger  RliewBfttkMwn 
in  den  Föften*',  die  sehen  seit  einigen  Jahren  liestnnden,  zur  Anstalt 
geschickt.  Hier  erschien  sie  sehr  schwächlich,  hatte  Ueii'sen  in  ulku 
Gliedern,  st.irkes  Herzklopkii,  der  Herzschlag  regehuafsi?,  Töne  liell, 
ohiit  Alt<  1  geransch.  Diagnose:  Dilatation  de*  Herfens,  akuter  Rheu- 
ni.itisiiuis.  Die  Erscheinungen  des  letzteren  scJivväudea  bald,  aliein 
die  HetEerscheinungen  dauerten  fort  und  man  körte  chaa^  das  orMrat. 
Am  nten  Mai  wurde  sie  entlassen. 

Am  8ten  Jaii  1844  kehrte  sie  mritck»  eniihlte,  da&i  sie  aeit  € 
Jahren  an  Herzldopfen  und  grober  MattiglDnt«  seit  4  Wochen  an 
Djspnoe>  stechenden»  heim  Dmclc  annehmenden  Scfamenen  in  der 
rechten  Bmst,  ahendlichen  Sehweifsen  ohne  Hoaten  nnd  Auswurf 
leide.  Man  fand  den  Herzschlag  verstärkt,  im  weiten  Umfange  wahr- 
nehmbar. Rechts  matter  Perkussionstoll,  «K  pitirendes  Rasseln;  links 
Broncliinlatfimen.  Pnls  120.  —  Ende  Juli  kiaiiniiliaite  llnistbe- 
Bchwerden,  Stiche,  l>ei  Witteriingsäntieruiia*  ii  stHts  ßt4wleimnung.  Da- 
bei Kopfwehy  nächtliche  »Srhweilse.    Am  91ten  September  entlassen. 

Als  sie  endlich  am  9Sten  März  1845  zum  letztenmal  wieder^ 
liehrte»  hefaad  sie  sich  im  höchsten  Zustande  der  Erschöpfung.  Sie 
referirte  noch»  dafs  sich  sek  4  Monaten  ein  achmerdinftery  pother 
Pieck  am  lachten  Puft  gezeigt  hahe,  der  unmer  gr6lser  und  endlieh 
hrandig  geworden  «ei»  wdhiond  sich  das  IMel  ober  den  gaiacn 
Fnfs  aniiiv^ele.  Jetxt  hatte  oie  keine  Schnreeii  mehr.  Der  linke 
Fufs  unten  roth,  ödematös;  Herztone  hart  und  frequent.  Fdb  fa- 
denförmig.   Tod  am  folgenden  l'age  4'/,  ülir  Morgens. 

Nachträglich  erfuhr  ich  noch  von  einer  Frau,  welche  sie  gepflegt 
hatte,  dafs  sie  in  einer  seit  lrin  ^f  tr«  nuten  Khe  zweimal  niederge- 
kommen sei,  worunter  einmal  per  ahortum,  nach  welcJiem  sie  ein 
langes  und  übles  Wochenbett  durdigemacht  habe.  Die  Erscheinun- 
gen am  rechten  Fnfs  seien  am  5  Dechr.  1844  eingetreten:  zueist 
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sfcchende  Sehmei%en>  dann  bfnuschwarze  Flecke  nnd  ünbewegUch^ 

keit.  Bis  Kil  le  Januar  sei  sie  nocli  ziemlich  wohl  gewesen,  dann 
i  aber  die  Zunge  und  darauf  der  rechte  Ann  geläliint  worden. 
Als  diese  Erscheinungen  zuniTheil  witdii  vers(  }i\Mimlen  seien,  hahe 
sie  Secessus  läse,  hekoininen,  die  Kriilte  hatten  schnell  abgenonunen, 
e*  habe  sicli  eine  kohlschwarze  Zei^störung  am  Gesiifs  (Decubitus) 
iHid  SttletEt  beginnender  Brand  noch  am  üoken  Fufs  eingestellt« 

Autopsie  nach  52  Stunden:  Enerme  Abmagerung  des  Körpers, 
der  fast  nur  yyllaut  nndKnociien'*  zeigt»  Der  Bnistkoii»  durch  eine 
fitnbiegiing  der  Rippen  an  ihrem  oberen  Drittheil  abgeplattet  und 
teriäAgert*  Leichte  Krümmung  der  Wirbelsäule  nadi  links  am 
•kcren  Brmittheil.  Die  rechte  Unter -Extremitüt  bis  zum  oberen 
Drittheii  des  Unterschenkels  mnniihiirt,  kühl5.cli\\aiz,  giiinzend  und 
trocken,  als  wäre  sie  in  einem  Backofen  gewesen.  Die  Form  des 
Ftifses  war  dahei  sehr  iiut  erhalten.  Nacli  oben  ging  diese  trockne 
Masse  allmählich  in  eine  schmutzig  schwarzbraune,  scheuislich  stin- 
kende, jauchig  infiltrirte  Partie  über,  in  der  die  Weichlheile  mace- 
rirt  und  fetzig,  die  Knoclien  hiofsgelegt  und  nekrosirt  waren«  Der 
Hake  Untersdienkel  bis  zum  Knie  stark  odeinatds;  die  Zehen  und 
der  angrenzende  Theil  des  Fufse«  bis  auf  weit  gleiebmAfsig  rosige 
roth,  mit  einzehiea  grofsen,  unter  der  blasig  abgehobenen  Epidermis 
geiegenea  AnliAvfungen  einer  sehr  diinnen,  rosenrothen,  stark  alka- 
tiseben  FlUesigkeH,  welche  viel  Elweifs,  aber  keine  Blutkörperchen, 
sondern  nur  aufgelöstes  Hamatin  enthielt;  die  äufsersteu  Spitzen  der 
Zehen  schwarz  nntl  trocken  werdend. 

Im  Herz.lxutel  etwas  »elblich  triibes  Seniin,  Das  iferz  selii^ 
klein,  fest  zusammengezogen.  Auf  seiner  Oberfläche  einige  Sehnen- 
flecke; das  Fett  geschwunden.  Der  rechte  Ventrikel  sehr  eng,  die 
Klappen  normal;  wenig  kirschrothes,  dünnflüssiges,  hie  und  da  mit 
eia»Bloen  Geiianseiklumpen  durehsetites  Blut.  Der  Knke  Yorliof 
lehr  erweitert)  4as  Endocardium  dick,  träbe,  weifs>  sehnenartig,  ge* 
fUDKelt;  die  Lungenrenen  gldchfalb  iA  Uiren  Bftuten  verdickt  und 
dte  Aeste  der  linken  von  Ihrer  Theil«  ng  an  bis  in  die  Lungen  sehr 
verengt.  Wenige  kimchrodie,  leicht  grannlirte,  terreiblii^e  Blutge- 
rinnsel. Die  Mitralklappe  so  verengt,  dafs  ein  Skalpellstiel  nur  müh- 
sam durchgeführt  werden  konnte;  der  freie  Rand  verdickt,  die  Seh- 
neniaden  fast  ganz  versc  Imunden,  so  dafs  der  Kiappenrand  uninit- 
telhar  den  Papillannnskeln  aufsafs.  Der  linke  Ventrikel  sehr  eng; 
die  Aortenklappen  stark  gefentitert  am  Rande>  an  dem  nodulus  der 
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hinteren  eine  kleine  wnrzi^i-  Vegetation.     Am  Anfange  der  Aorta 
einige  Atheromflecke ;  im  J>iu.sUlieil  iliissiets,  kirsihrotlies  Blut,  im 
Bauchtheil   einige    licischlarheno  (i(  riiins«  1.     Die'  Arf.  tnesenterica 
Slip,  in  C'ioeii  festen  und  harten  Strang  verwandelt,  durch  ein  groltfes, 
fleischfarbenes,  duukeJgeflecktes,  trockeoea  und  adhiU^tes  Gerinnsd 
obliterirt)  dessen  Eade  ia  die  Aorta  vorragte.    Daninter  war  die 
Aorta  frei  bis  nabe  vor  der  Tlieilungtatelle.    Hier  ragte  nämliek 
au«  der  Iliaca  comm.  dextra  ein  grolsee»  trockeoes»  fieiadifarbeiies 
geflecktes  Coagwlum  berein,  welches  der  rechten  Wand  fest  adhft» 
rirte»  so  dafs  die  Moadungen  der  Iliaca  sin«  uad  der  Sacra  loedia 
frei  blieben«   Dicht  über  der  l^lieilungsstelle  der  Iliaca  comm.  än- 
derte sich  die  Farbe  in  eine  mehr  {i^elbüche  um,  wahrend  gleichzei- 
tig die  Artcrienwaiid  di(  kci   und  das  Gerinnsel,   dem  verengerten 
Lumen  t  ntsj^rechend ,  dünner  und  iester  wurde.    Die  Hypo^astriea 
enthielt  ein  au  iiirer  Jiiuteren  Wand  aufliegendes,  derbes,  trockenes 
und  blasses  Gerinnsel,  das  von  einem  dunkelrothen  und  lockeren 
überlagert  vrurde«   Die.lliaca  ext.  scbwarzhiau,  ihre  Wände  dick,  ihre 
Innere  Fiäcbe  gerunzelt  und  trüb.  Das  Getioosel  welches  liier  wie- 
der einen  greiseren  Durchmesser  hatte»  war  bläuUdiroth  und  blieb 
so  bis  unterhalb  das  Lig«  Poup.»  wo  es  sich  wieder  contrahirte  uad 
eine  schmutzig  gelbliche  Fürbung  annahm.   Von  hier  ab  wurde  die 
Lichtung  der  Arterie  in  umgekehrter  Proportion  zu  der  Dicke  der 
Wandungen,  immer  kleiner.    1"  oberhalb  der  Mündung  der  pi  ol  nnda 
fem.  war  das  (ici  iiuisel  lose,  nicht  mehr  adliärent,  deih  nnd  ti  ockeii. 
j4ell)weifs.    Die  rrol".  fem.  vollkommea  leer,  ihre  Liciiluiig  enorm 
klein,  und  ihre  Aeste  wurden  schnell  so  fein,  dafs  sie  nicht  mehr 
präparirt  werden  konnten.  Die  Cniralis  dagegen  enthielt  fortwahrend 
Gerinnsel,  das  bis  zur  Kniekehle  hin  ziemlich  mürlje,  brüchig»  schraatz^g 
röthlich,  der  ger^theten  Arterienwand  fest  anhdngend  war.  Dann 
wurde  das  Lumen  der  Arterie  wieder  weiter,  das  Gerinnsel  xe^;le 
wieder  ein  gelblicheB,  leicht  rostfatbenes, 'sehr  trodiMies  Ansehen 
und  konnte  bis  unmittelbar  zu  der  erweichten,  jauchigen  Stelle  ver- 
folgt werden,  unterhalb  derselben  liefs  sich  nichts  mehr  präpariren.  — 
Die  Iliaca  sin.  war  frei  und  leer  bis  zum  Lig.  Poup.,  wo  in  der 
cruralis  ein  derbes,  trockenes,  fleischfarbenes  Gerinnsel  la<r,  "welches 
sich  in  die  prof.  fem.  hineinzog,  deren  Wände  lebhaft  gercilu  t  uud 
deren  obliterirendes  Gerinnsel  mürbe,  brüchig,  roth,  fest  adhäriread 
war.    Tiefer  herunter  waren  die  Gefäfse  frei;  nur  in  den  rosig  in- 
filtrirten  Stellen  am  Fufs  zeigten  sie  sich  aufgetrieben ,  mit  stagai- 
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reiideiii  ßliit  gefüllt.  —  Die  Aiinu'ii  des  übrigen  Korpers  nonnal, 
meist  ;il>er  .sehr  dickwandig,  iiaiiu  iidicli  die  Axillares.  ™  Die  Venen 
überall  mit  sehr  dfinnfliissi^en» ,  kirüchrotljeiu  Blut  gelullt.  Beide 
crurales  mit  üireu  &iiumitlichen  Aesten  durch  feste ,  alte  Geriunsei 
getcldossen,  am  ausgedehntesten  auf  der  linken  Seite*  « in  dem  Ple^ 
XIM  vesicalis  grol'se,  trockene  Gerinnsel.    Die  V.  renalis  »in.  von 
ihrer  IHäoduiig  1»«  in  die  Niere  hinein  dorck  ein  der  hinteren  Wand 
adhätirendes,  fleischfartieneK,  niit  perlscbniirfennigen  veifm  Rippen 
«BiogeneB  Gerinntel  ^tUlt.  Die  Pfortader,  und  ?ata  ki^evia  ganz  leer* 
Die  Lnngen  leidit  ndhärent,  blutleer»  iüein,  luCtfaaltig*  Die  Le- 
ber durch  einen  Schnürstreif  markirt,  nach  unten  verlängert,  ihm 
Zellen  stark  pigmeiitlialtig;  der  linke  Lappen  sehr  platt  und  in  ei- 
ner gröfsereu  AusdeJiming  l>is  aul  tiie  groUen  Geläfsstaüime  aho- 
phirt;   Gaile  normal.    Milz  mafsig  grofs,   an   einer   i  halergrofsen 
Stelle  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen,  unter  dieser  Stelle  eine  tief  in» 
Pareuchym  reichende  narUige  Einziehung;  das  iil)rige  Gewebe  feH^ 
(lunkelroth.    Die  Nieren  sehr  klein»  die  Capsel  srliwer  zu  trennen« 
Die  Oberfläche  vielfach  narbig  eingezogjen,  die  Cortikalsuhstanz  ver- 
kleinert» bla&y  blutarm»  sehr  fest»  homogen  speckig  aussehend.  Hie 
uad  da  fanden  sich  in  der  letzteren  erbsengrofse»  ziemlich  umgrenzte 
Stellen  von  gelblicher  Farbe  und  sehr  dtclitem  Anseilen;  das  Mikros- 
kop zeigte  hier  die  Hamkanälchen  ganz  angeföllt  mit  einer  dunklen 
feinkörnigen  Masse,  zwischen  welche  die  Malpi*iliischen,  Tollkornmen 
blutleeren  Knäule  einjrejiiruplt  waieu;  ciic  kuruige  Masse  veiaiiderte 
sich  durch  Salzsäure  iiit  ht,  Aether  zog  siel  Fett  aus  und  liefs  auf 
dem  Olijektglas  einen  Theil  davon  in  grofsen,  deutitcUea  l'  etrti  opten 
zurück.    Die  Pyramiden  gleichfalls  etwas  klein,  strichweise  mit  sdüur 
kyperämischen  Gefafsen;  unter  dem  Mikroskop  fanden  sich  in  ein- 
zelnen Harnkanülchen  gröfsere,  krystalUnische  Kaliuiblagerangen ,  in 
dea  meisten  dagegen  eine  eroulsive  Substanz,  deren  Fett  mit  Aethec 
ausziehbar  war.  An  wenigen  Stellen  fand  sidi  etwas  unreifes  Binde- 
gewebe. Auf  der  linken  Seile  (wo  auch  die  Yenen-Obliteration  war) 
fand  sich  das  ganze  Nierenbecken,  die  Nierenkelche  und  der  An- 
fangstheil  des  Harnleiters  hentelformig  aufgetrieben  und  mit  Steinen 
ausgefüllt,  rechts  lagen  nur  einzelne  in  den  Kelchen,  meist  erl»sen- 
grol'se  Stücke,  welche  die  Papillt  a  u[lll;l^^k•ll   und   einen  genauen 
AI>driK  k  (](  1  Si  lben  entliielfen.    Die  im  linken  Nierenhecken  enthalte- 
nen hatten  sehr  versthiedeac  Gröfse,  von  dem  leinstcn  Gries  l>is 
zur  Kirschkemgröfse;  die  gröfseren  ziemlich  mürbe  und  bröcklige 
Archiv  f.  palhol.  Anat.  II.  24 
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zeigteil  sicli  ziiSc'^inintMijiesftzt  aus  lauter  kleinen  ftiies,  der  in  t*\\\^n 
Mörtel  von  rosiger  Fariie  uiicl  ilentlicher  Harnsäure-Reactioii  eingesetzt 
war.  Der  Gries  brauste  mit  Säuren  stark  auf,  loste  sich  fast  ganz 
darin,  und  zeigte  Kalkerde ,  keine  Magoesia,  wenig  Photphorsaaiei 
Die  Blase  ziemlich  gelBUl  mit  alkalischem,  sehr  trfiheni,  etwas  faden- 
ziehendem Harn,  in  welchem  das  Mikroskep  ausser  jüngeren  und 
Alteren  Zellen  viele,  meist  amorphe  aber  scharf  begrenzte»  et- 
was durchsiebtige  Stäcke  nachwies,  die  sich  in  Säuren  unter  Brau* 
sen  losten.  Die  Wandungen  der  Harnblase  mftfsig  verdickt,  mit  haut- 
artigen  Schleunfetzeu  bedeckt.  —  Leichter  Katarrh  des  Uterus  und 
der  Tuben. 

Die  Wandiinc;^'!!  ties  Magens  iiiicl  der  ersten  Hälfte  des  Duo- 
denum dünn  und  stark  ausgedehnt  durch  eine  grol'tie  Menge  von 
Blut«  Es  flof»  zuerst  ein  dünofliusiges,  rosenrotlies,  stark  alkalisches 
Serum  ab,  das  wenig  normale  Blutkörperchen,  aber  viele  kleine 
Molecfile  und  die  sdidnsten  Krystalle  von  Ammoniakmagnesiaphos- 
phat  enthielt;  es  blieb  zurück  ein  greises,  ziemlich  festes,  8  Unzen 
wiegendes  Gerinnsel,  das  die  Gestalt  der  Eingeweide  wiedergab. 
Die  Oberfläche  des  Magens  und  Duodenums  von  einem  blutigen, 
festsitzenden  Schleim  überzogen ,  der  namentlich  am  fnndns  Tentri- 
cnli  sein  fest  adhärirte;  die  Schleimhaut  darunter  stark  imbibirt, 
sehr  >Yeich,  fast  «gallertartig.  Im  oberen  Drittheil  des  Duodenum, 
1'/,"  unferhalf)  des  (rylorus,  2  perlorirende  (»eschwüre ,  diclit  nl)er 
einander  gelegen;  beide  von  leicht  ovaler  Form,  glatten,  eingeschla- 
genen Rändern,  leicht  trichteriönnigem  Grunde.  Das  obere  gka^ 
fast  bis  auf  den  serösen,  nicht  verdickten  Ueberzug ;  das  untere  per- 
forirte  vollständig,  war  aber  durch  eine  zarte,  leicht  lösliche  Bzsu* 
datschicht  an  die  Gallenblase  angelöthet,  ohne  dafs  sich  io  der 
weiteren  Umgebung  irgend  Entzfindungsspuren  gefunden  hätten.  Der 
übrige  Darm  frei* 

fm  Allgemeinen  kann  ich  es  diesen  P8llen  überlassen  für 
sich  zu  sprechen.  Da  bei  so  wichtigen  Dingen  jedermann 
die  Hülfsiuittei,  mit  denen  der  erste  ünlersucher  seine  Schlüsse 
CODstruirl  hat,  genau  kennen  mufs,  damit  schon  daraus  selbst 
eine  Kritik  und  eine  Controlie  sich  ergeben  kann»  so  habe 
ich  die  Krankheits-  und  Sektiotisgeschichlen  in  dem  gancen 
ümfangCj  in  dem  es  mir  möglich  war,  milgelheih.  Freilich 
ist  dies  nicht  in  der  Reihenfolge  geschehen,  wie  ich  selbst 
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sie  gesammelt  habe,  weil  ein  Theil  davon  ültcr  ist,  als  meine 
Tiieorie  über  diesen  Gegenstand,  die  sich  ersl  im  Laufe  die- 
ser Beobachtungen  selbst  entwickelte,  und  weil  ich  nicht  Un* 
tersuchungen  voranstellen  wollte«  die  von  meinem  jelfigen 
SUndpunkt  aus  nicht  genaa  genug  gemacht  worden  sind. 
Dieser  Tadel  trifft  namentlich  den  Fall  XIL,  bei  dem  ich  durch« 
aus  mcht  wage,  ein  Votum  fiber  den  Ursprung  der  oblileri- 
renden  Gerinnsel  abzugeben.  NichtsdesLoweiiiger  habe  ich 
auch  ihn  aii  Igel  heilt,  weil  ich  nichts  in  Reserve  halten  wollte 
und  weil  mir  aus  der  Beschaffenheit  der  Gerinnsel  auch  in 
diesem  Fall  noch  der  Nachweis  ihres  Ursprunges  an  fernen 
Punkten  geführt  werden  tu  kdnnen  sehelnL  Die  Beweise 
für  einen  solchen  Ursprung  der  partiell  obliterirenden  Gerinn- 
sel Öberhaupt  reaumiren  sich  aber  in  folgenden  Eigenthüm- 
Üchkeiten: 

1.  Die  Localilät  der  Gerinnsel,  die  sich  gerade 
80,  wie  ich  das  früher  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  11.  p.20.) 
bei  der  Lungenarterie  geaeigt  habe,  stets  da  vorfinden,  wa 
«m  gröberer  Arterienstamm  durch  fiifurkation  oder  Abgabe 
gröCMrer  Aeste  plötaüch  ein  kleineres  Lumen  bekommt.  Ich 
könnte  zu  den  angeführten  7  Fällen  noch  einen  8ten  fügen, 
dessen  genauere  Geschichte  ich  in  meinen  Notizen  nicht  wie- 
der auffinde,  von  dem  sich  aber  das  Präparat  in  der  palhol. 
anatom.  Sammlung  der  Charite  befindet,  und  der  mir  die  erste 
Veranlassung  au  diesen  Untersuchungen  war:  Bei  einem  Tu- 
berkulösen fand  ich  nimlich  im  Laufe  dea  Sommers  1845  in 
dem  linken  Vorhof  ein  rundliches,  siemlich  hartes  und  trok- 
kenes,  gelbiüUiliches  Gerinnsel  von  der  Gröfse  eine»  starken 
Kirschkerns,  das  in  einem  i^ieinen  6ack  neben  dem  geschlos- 
aenen  for.  ovale  locker  adhärirle,  und  in  der  iiiaca  comm. 
sin.,  gerade  auf  ihrer  TheUungssteüe  in  lliaca  ext.  und  Hy- 
pagastrica  reitend,  ein  sweites  gana'  ähnliches ,  locker  auflie- 
gendes, ohne  Veränderung  der  Wandungen,  das  ganz  frisch 
dahin  gefSihren  sein  musste.  Dieses  eigenthümliche  VerhSllnisS 
au  den  Stellen  des  arUrieilen  Kanalsystems,  wo  die  Röhren 
kleiner  werden,  ist  doch  gewüs  von  sehr  grofser  f3edeulung. 

24* 
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2.  Die  Viel  fach  heil  der  Vc  vstopfungsh  eerde, 
wahrend  zwischen  ihnen  häuÜg  das  Gefäfs  ganz  leer  isU 

3.  Die  Coexistens  analoger  Körper  im  Cen* 
trum  der  partiell  obliterirendeD  'Gerinnsel  und 
an  entfernten  Punkten  der  arteriellen  Blut« 
seile.  Das  enUehiedenste  Beispiel  dafür  bietet  der  8le  und 
lOle  Fall  dar,  Von  cJeaea  icli  durchaus  Dicht  wüfste,  wie  man 
sie  sonst  erklären  wollte,  und  bei  denen  diese  li^rkiaiung 
förmlich  auf  der  Haod.ÜegU  ini  Cenlruni  der  Gerinnsel  fest«, 
kalkig  "f^Uige  Massen  in  organischer  Grundlagei  nn  den  Herz- 
klappen dieselben  Massen  und  daneben  firosionen,  SubetaM^ 
Verluste^  ^  was  liegt  näher,  als  dieae  Dinge  im  combinirefl? 
Gesetzt  aber  auch,  man  fände  einmal  bei  genauer  und  ver« 
ständiger  Untersuchung  keine  analogen  Korper  an  entfernten 
Punkten,  würde  diefs  ein  Gegenbeweis  sein?  Ich  glaube 
nicht.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  dafs  alle  Körper  dieser 
Art,  oder,  wenn  überhaupt  nur  ein  einsiger  da  war,  dieser 
gans  weggerissen  wird?  In  solchen  Fallen  kann  dann  m5g<* 
licherweise  noch  die  klinische  Beobachtung  Aufsoblo£i  gebe«. 
Gendriu  i^Lc^om,  sur  lea  mal.  da  coeur  I.  p.  271)  sagl; 
La  lesion  aricriellc  n  e.i  iste  prestpic  jamuls  saus  un  ccrfaiu 
dcgßre  (faffßciion  du  coeur.  Si  eile  commeuee  avmU  quo 
ff  coeur  Mit  affect^,  ce  arriv9  m  effei  assez  Mouvemi, 
la  Umn  ttartHaqm  ae  montre  emame  pkinemim  Becondaire. 
Wenn  diese  Angahe  richtig  ist,  so  stimmt  das  mit  meinen 
Angaben  insofern  üherein,  als  wahrscheinlich  die  meisten  los- 
gerissenen Körper  aus  dem  Herzen  s  Li  turnen,  also  ein  Heri- 
fehler  voraufgehen  uiufs;  obaberin  allen  Fällen,  wo  die  Hers« 
affektion  erst  später  bemerkt  wird,  vorher  nichts  da  gewesen 
ist«  steht  doch  dahin. 

4*  Die  Plötsliohkelt  des  Eintritts  der  Erschei- 
nungen (Vgl.  namentlich  Fall  VII IX.),  sowie  die  Con- 
sta J  erst  Iben  in  allen  Sailen,  welche  schon  eine  ober- 
fläcldiche  Betrachtung  derselben  angiebl.  Diese  Erscheinun- 
ge|i  sind  .andererseiU  wesentlicli  difl'erent  von  den  Erschei- 
nungen, Wie  man  sie  bei  anderen  Brandformen  s»  B.  der  se- 
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niien,  der  nach  Mutterkorn  etc.  eintreten  sieht  Getidrin 
hat  diese  Dilfcrenz  in  dorn  K«|iÜ6i  über  den  eympteiiMtwcheii 
0rftad  bei  HerskränkKeiien  sehr  gut  gewürdigt, 

ö«  Des  Verheilen  der  Arterienvreiidfingen,  wel» 

dies  nainenllich  in  dem  8len  Falle  bis  ins  kleinste  Detail 
dem  in  dem  i4ten  Experiment  künstlich  gesetzten  analog  war. 
Diese  beschränkte  Eniftündung  der  Arterienhäitte,  welche  ihre 
bQchste  fintwickelung  gerede  an  der  Stelle,  wo  der  Kalkpfropf 
lag,  erreicht  hatte,  kann,  wie  es  mir  aebeiai,  illehl  taUhtHt* 
standen  werden. 

6.  Das  Verhalten  der  secundüren  Gerinnungen 
um  den  primär  eingekeilten  Körper»  welches  sowohl 
4m  im  Exp.  XIV.  gefundenen,  als  dem  bei  Veratopfimgen 
der  Lungenarterie  besehriebeneo  (Bmtrüge  lur  eatp.  Path. 
11  p. 21.)  vollkommen  gleich  ist.  In  der  Mitte  der  herein^ 
gefahrenen  Körper,  oben,  unten  und  zu  den  Seilen  ein  secuu- 
däres,  durch  seine  BeschalTenheit  wesentlich  unterschiedenes 
GeiinnaeL  In  dieser  ßeiiehung  iai  namentlich  der  J2te  Fall 
trete  seiner  Unvollkommenhelt  jnoeh  Tollkommen  au  erken»ei>. 
In  der  IKaca  comm«  ein  fleisohferbenes,  friaeheres  Gerinnsel» 
welches  dicht  über  der  Theilungsstelle  in  ein  gelbliches,  dün- 
neres und  festeres,  d.  h.  mehr  entiärbtes,  älteres  übergeht, 
während  gleiehaeilig  die  Geialswand  dicker  wird;  in  der  Uy«> 
pegaMriea  ein  Irockenea  twd  biataea  Gerinnael,  daa  von  einem 
donkelrothen  und  lockeren  d.  h.  jüngeren  überlagert  wird ;  in 
der  lliaca  ext.  ein  ditkeres,  bläuliehrolhes  d.  h.  jüngeres  ;  in 
der  Gruralis  wieder  ein  schmutzig  gelbliches,  i"  über  der 
praL  femoris  derb,  trocken,  geibweifs  d.  h.  ganz  alt  etc.  Denkt 
man  sieh,  dafs  auerat  kleinere  ötuoke  abgeapüli  werden  und 
in  die  eaifemteren,  kleineren  Aeate  fahren^  dafa  apftter  gH^^sere 
abgerissen  werden  und  die  gröfseren  Stämme  verstopfen,  ao 
kann  man  eine  lieiho  von  Verstopfungspunklen  hinter  einan- 
der bekommen.  Je  nachdem  nun  das  Gefälsrohr  durch  den 
kareingefahrenen  Körper  ganz  oder  nur  aum  Theil  verstopft 
wird,  waa  von  aeinar  Form  (ob  nuid  oder  eekig)  und  Con-* 
•istena  (ob  durch  den  Druck  dea  gegen  ihn  andringenden 
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BluUtroms  campressibel  oder  nicht)  abhängt;  je  nachdem 
also  die  secundiren  Gerinnvogw  um  ihn  (die  ThromtNia^e- 
rinnsel)  eine  gr$fsere  oder  geringere  Ausdehnmig  ^winneii 
können,  so  werden  entweder  die  swischen  den  Verstoprunfifs- 

punklen  gelegenen  Theile  leer  bleil>en  oder  es  können  die 
Intersiitien  zweier  Punkte  durch  frische  Gerinnsel  gefüllt 
werden.  So  sind  dann  die  Falle  aufzufassen,  wo  man  eine 
längere,  verstopfte  Stelle  mit  einem  Gerinnsel  von  wechseliH 
der  Beschaffenheit  findet 

Was  die  Erscheinnngen  anbetrifft,  welche  durch  die  Ver- 
stopfung von  Ort  und  Stelle  erzeugt  werden,  so  ergeben  sie 
sich  aus  den  Krankengeschichten  von  selbst.  Das  enlferale 
Resultat  derselben  kann  Brand  sm,  und  swar  jener  Bram^ 
von  dem  Oruveilhier  (L  e.  p.  10)  sagte:  II  $  a  eneore 
qnchjue  eho9e  d^obieur  dans  la  gangrhte^  $uHe  de  molodSe 
des  artdrcs,  ce  tjui  iient  ä  Vimperfection  de  l'anatomie  pa^ 
ihologique  du  s^stäme  artSriel  dans  ce  genre  de  nmkuUe. 
Aber  es  kann  sich  auch  Colloteralkreislauf  entwickeln ,  da  in 
.den  meisten  Fellen  das  unter  der  verstopften  Stelle  gelegtene 
Stfick  des  Geftisrohres  leer,  unverschlossen  bleibt  Mein  14tes 
Experiment  hat  diese  MögüchkeiL  sehr  beslinnnt  gezeigt;  in  dem 
9ten  und  Ilten  Fall  ist  die  spätere  Entwickelung  des  Coliateral- 
kreislaufes  sehr  markant,  und  im  7len  und  8len  mufste  dieüi 
an  den  tieferen  Stellen  mehrfach  gesobehen  sein«  Der  £m- 
tritt  des  Brandes  ist  also  wesentlich  davon  abhangig,  dafii 
einem  bestimmten  Theil  jede  Möglichkeit  von  Collateralkreis- 
lauf  abgescliüiUcn  wird,  wie  schon  (  ruveilhier  experimen- 
teii  nachgewiesen  hat,  und  die  therapeutische  Thiitigkeit  muüs 
wiederum  wesentlich  darin  bestehen,  diese  Möglichkeit  nach 
Kräften  su  unterstfitien.  Die  Prognose  wird  aber  so  lange 
immer  sehr  ungünstig  bleiben,  als  die  Bedingungen  lur  Bil- 
dung neuer  forlreifsbarer  Körper  nicht  getilgt  sind,  denn  wenn 
sich  auch  Coliateraikreislauf  entwickelt,  dann  aber  plöizikh 
eine  neue,  höher  gelegene  Verstophmg  eintritt,  und  diesen 
Coliateraikreislauf  wieder  lu  Grunde  ricbtel,  so  sind  die  Ver- 
hältnisse nur  um  so  ungünstigen  —  In  einielnen  Fallen,  i,B» 
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in  dem  Sien,  wo  ein  dem  angedeuleten  älmlicbei*  Verlauf  ge- 
wesen sein  mufe,  Iriil  der  Umstand  sehr  auffallend  hervor, 
d$k  die  Pfröpfe  vorwallend  in  die  linke  Unter- Exlreniiläi 
fuhren,   wie  ja  auch  schon'  seit  langer  Zeil  die  PrSva&ens 

des  Brandes  an  der  linken  Unter- Extremität  der  Aufmerk- 
samkeit der  Beobachter  nicht  cntgaiigeu  ist.  Der  Grund 
dafür  scheint  mir  darin  eu  liegen,  dafs  die  linke  Iliaca  in 
einer  ungleich  geraderen  Richtung,  unter  einem  ungleich 
l^eringeren  Winkel  von  der  Aorta  abd.  abgehl,  als  die  rechte, 
die  überdiefs  von  der  V«  Iliaca  gekreuat  wird.  Grölsere 
Pfrl^pfe  werden  daher  viel  leichler  in  die  linke  Art  iUaea 
fahren.  —  Was  ferner  die  Coincidenz  der  Arterien -Ver- 
stopfungen mit  «ausgedehnten  Vetien  -  ObÜteralionen  anbelriffl 
(Fall  VllI,  XIL),  so  scheint  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dafs 
der  nach  und  nach  gestaute  ßiutstrom  alimählich  unter  einem 
so  geringen  Druck  in  den  Venen  anlangt,  dafo  er  nicht  mehr 
ausreicht,  die  Propulston  des  Blutes  bis  aum  Hersen  hin  au 
Stande  zu  bringen.  Dafs  die  Venen-Obliteralion  von  der  Ar- 
terien-Verslopfung  unabhängig  ist,  wäre  allerdings  in  dem 
12ten  Falle  denkbar^  wo  sich  auch  in  den  rsicrenvenen  alle 
Gerinnsel  vorfanden,  nicht  aber  in  dem  8ten,  wo  die  Herz- 
conlraklionen  energisch  genug  sein  musslen,  um  dem  venösen 
ßlut  den  ndthigen  Stöfs  a  tergo  zu  übertragen. 

Die  Entstehung  der  gelben  Hirnerweichung  nach  Arterien- 
oblilcralionj  welche  Ca  r s  \v  e  11  zuerst  nachgewiesen  hat,  findet 
sich  auch  bei  uns  mehrfach  erwähnt  (Fall  IV,  VII,  X,  XI.). 
Namentlich  in  dem  iOten  Falle  habe  ich  mich  sehr  genau 
liberseugty  dafs  weder  die  Verstopfung  von  der  Erweichung 
abhängig,  also  eine  secundare  war,  noch  dafs  die  Erweichung 
als  ein  von  den  Veränderungen  in  den  Arterienhäuten  her 
fortgesetzter  EntKündungsprozess  betrachtet  werden  konnte. 
Die  versloj»[€nde  Slelle  war  entfernt  von  dem  Ervveichungs- 
heerd,  die  an  diesem  liegenden  Arterienaste  leer;  andererseits 
seigle  sich  weder  in  den  Arterienhäuten,  noch  in  der  näch- 
sten Umgebung  eine  wesentliche  Veränderung.  Dabei  zeigte 
sich  auCserdem  die  bisher  unbekannte  Thalsache,  da6  auch 
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dieser  Form  der  gelben  Erweichung  eine  Form  der  rolhen 
als  erstes  Sladium  TOrfiergeht  Ob  man  nun  aber  die  gelbe 
Er%veicfaang|  die  von  Arterien-Obflileration  abhangig  ist,  direkt 
als  Sandform  ansprechen  darf,  wie  Bm  inert,  DtetI  u.a.  ge* 

ihan  haben,  und  ob  man  die  rollie  Färbung  im  Anfange  des 
Prozesses  als  ein  Analogoa  iJt-r  Exlrnvasatflecke  zu  betrachten 
hat,  welche  beim  Beginn  des  Brandes  an  den  Exlrcmiläten 
sich  in  der  Haut  bilden,  lasse  ich  voriäu6g  dahin  gesteUt  sein. 

Es  bliebe  endlich  noch  übrig,  die  medicinisehe  Literatur 
in  dieser  Frage  au  durchmusfem,  und  ich  mufs  gestehen,  dals 
ich  nicht  wenige  und  gerade  die  am  besten  beschriebenen 
Falle  von  Arterien -EnlzinKi i mir  ^'i  meiner  Kategorie  der  p.ir- 
liellen  Obliteralion  durch  hereingefahrene  Pfropfe  zu  zahlen 
geneigt  bin.  Dieselben  sind  indefs  so  umfangreich,  dafs  ich 
mich  darauf  beschränken  mufs,  sie  antudeulen  und  die  Leser 
auf  die  Originale  zu  verweisen.  Es  gehören  meiner  Ansicht 
nach  hierher: 

1)  Fall  von  Thomson  (Hodgson  Krankheiten  der  Arterien 
und  Venen  pag.  13),  Partielle  Verstopfungen  in  der  Bra- 
clualis  dextra,  in  Poplitaea  und  Peronjiea,  ganz  plötzlich 

ealslajidcü.  Am  Arm  plötzlich  ein  Gefühl,  als  ob  etwas 
ausgerenkt  würde;  darauf  sogleich  Taubheil,  Parästhesie 
etc.,  in  der  Kniekehle  plötzliche  Erstarrung,  Schwere  und 
Publosigkeil.  (Sehr  lehrreich.) 

2)  Fall  von  Füller,  milgetheilt  in  der  Sitzung  der  Roijal 

med.  and.  vhlr.  Socicii/  am  27lLn  Jan.  1847,  {ihe  Laucet 
1847,  Febr.  I.  6.).  Verstopfung  der  Baucliaorta;  2  alte 
Coaguia  im  rechten  Vorhof  und  huken  Ventrikel. 

3)  Fälle  von  Crisp  (Diseases  efihe  Uood'^vesseh  p.57.) 
Heilung  (ib.  pag.  46).   Psrlielle  Verstopfung  der  Brachial- 

aileiie.    Vegelalionen  auf  den  Aortenklappen. 

4)  Fall  von  Druit,  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  RoytU 
med.  mkd  ehhr,  See*  am  Ilten  Juni  1846  {ike  Ltmeei 
1845,  1.  25).  Partielle  akule  Oblitertition  der  rechten 
Brachialarterie,  Heilung. 
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•  b)  Fall  von  Schenk  (Schmidrs  Jahrb.  bd.  XXiV,  1839, 
pag.  171).   Craraiis  parlieli  obiiterirt 
6)  Falle,  in  Tiedemann's  grorsem  Werk  aufgeführt,  von 
Roslan,  von  Abercomhic  und  Thomson,  (pag.  86), 
von  Brodie  (pag.  90),  von  Le     o  u  x  ipa^.  91,  Eni  inert 
Beitrage  IL  pag.  18<J),  von  Liegard  (Em luerl  pag.  182). 
Unter  den  sonstigen  Erscheinungen,  die  sich  in  den  be- 
schriebenen Kranken  yorfanden,  will  ich  nur  noch  die  partiel- 
len Schweifse  erwähnen,  welche  sich  in  den  Fällen  VII,  VHf, 
IX.  fanden.    In  Beziehung  auf  Therapie  liegt  es  auf  der  Hand, 
dafü  diese  Atlektionon  weder  als  eine  pure  Entzündung,  noch 
als  ein  purer  Brand  behandelt  werden  dürfen^  und  dafs  aufser 
dem  afficirten  Ort  noch  ein  anderer,  innerer  Krankheitsheord 
aufsosachen  Ist. 


3.   Aligemein  obiiterirende  (Jeriimsel. 

Gerinnungen  in  irgend  einem  Abschnitte  des  Arterien* 
Systems,  welche  diesen  gansen  Abschnitt  in  seiner  Totalilil 
betreffen,  so  also,  dafs  alle  dazu  gehörigen  Aeste  und  StSmme 

ganz  und  gar  mit  niiiti^eriiinsel  iiciuHl  siiicl,  iitulen  sich  nur 
mit  nekrotisirenden  Prozessen  combinirt.  Ich  sage 
absichtlich  nicht  „mit  brandigen",  denn  es  giebt  Prozesse,  wei- 
che nicht  unter  den  gewöhnlichen  Begriff  des  Brandes  fallen 
und  bei  denen  doch  der  befallene  Theii  aufgehört  hat,  seine 
Lebenserscheinungen  kinerhin  zu  vollfuhren.  Wenn  z.  B.  ein 
hämoploischer  Lungeninfarkt  auch  das  in  ihm  begriffene  Stück 
Langen pnrenchyui  in  seinen  Ernalirungsverhältnissen  dermafsen 
stdri,  dafs  es  aufhören  mufs,  seine  Constitution  durch  Stoff- 
umsats  «u  erhallen,  so  ist  es  doch  nicht  nölhig,  dafs  daraus 
in  allen  Fallen  Lungenbrand  resullire,  sondern  es  kann  auch 
t.  B.  eine  Einlrocknung  der  nekrolisirten  Parlie  erfolgen.  Die 
Allgemeinheit  der  Gerinnung  selbst  aber  in  allen  Theilen  ei- 
nes Abschnittes  vom  Arleriensystem,  weiche  lu  dem  befallenen 
Stuck  fuhren,  deutet  schon  daraufhin,  dafs  die  Bedingungen  der 
Gerinnuns^  eben  in  diesem  Stück  liciien  müssen,  dafs  hier  also 
Hindernisse  des  Kreisiaules  in  einer  eben  so  grolsen  Ausdeh- 
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nung  gegeben  sind,  als  sich  die  (jerinnung  findet.  Diese  Hin- 
dernisse liegen  meislentheils  in  der  Unmöglichkeit  eines 
Capiilarkreislaufes,  seilen  in  der  Hemmung  des  arUrieÜeii 
Stroms  selbst.  Diese  Unmögiicbkeü  des  Eindringens  von  arte* 
rieUem  Blui  in  die  CapiJlaren  mufs  natürlich  auf  die  Arterie 
wie  eine  Ligatur  wirke«,  und  es  werden  daher  aueh  Gerinnun- 
gen in  der  Richtung  nach  dem  Herzen  zu,  Thrombus-Bildun- 
gen vor  der  verschlossenen  Capiliarparüe  ganz  nach  den  ge- 
wöhniichen  Gesetzen  der  Thromben  nach  Ligaluren  su  Stande 
kommen.  Ist  die  Störung  des  Capillarkreislaufes  durch  eine 
in  die  Gewebe  abgelagerte  oder  eingedrungene  Substans  s.  B* 
Exsudat  oder  chemisch  unlösliche  Niederschlüge  geseist ,  so 
ist  diese  Störung  gleiehieitig  die  Bedingung  der  Arterten-Ob- 
liteiation,  insotern  die  Arterien  ihr  Blut  nicht  mehr  ia  das  be- 
fallene Sliick  ergiefsen  können,  und  der  Gewebs-Nekrolisirung, 
insofern  die  Gewebselemente  der  IVliltei  zu  ihrer  Ernährung 
beraubt  sind.  Brand  (Mortifikation,  Nekrose)  und  Obliteration 
sind  also  in  diesem  Falle  Coeffekte  derselben  Ursache  ^  und  es 
ist  ebenso  falsch,  wie  einige  gethan  haben,  den  Brand  als  ab* 
hängig  von  der  Arterien -Obliteration  darzustellen,  als  die  Ar- 
terien-Obliteration  von  dem  Brande  herzuleiten,  wie  es  anderen 
geschienen  hat. 

Diese  Verhältnisse  sind  m  sich  klar  genug,  sie  resultiren 
so  unmittelbar  aus  den  £lementarsätxen  der  pathoL  Physiolo- 
gie» dafs  es  unnothig  ist,  sie  durch  lange  empirische  Deduetio- 
nen  ea  bestätigen.  Indefs  will  ich  einen  Augenblick  bei  dem 
hämupioischen  Lungeninfaikl  stehen  bleiben,  da  dieser 
Gegenstand  zu  sehr  mit  dogmatischem  Kram  umgeben  Wörden 
ist  Zunächst  muk  ich  bemerken,  dafs  der  umschriebene  Lun- 
genbrand, der  Lungen- Anthrax  Rokitansky^  nichts  weiter 
ist|  als  ein  Ausgang  der  himoptoischen  Infarkte,  wie  es  tum 
Theil  schon  aus  den  Angaben  von  Genest  folgte,  und  wie 
ich  ein  anderes  Mal  des  Genaueren  zeigen  weide.  Dcrhamop- 
toische  Infarkt  enthalt  aho  in  sich  die  Momente  zur  Nekrose, 
xur  Srlorliiicalion.  Laennec  hatte,  als  er  zuerst  eine,  seitdem 
kaum  verbesserte  Beschreibung  dieses  Zustandes  gab,  nur  von 
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einer  Obttniotion  ^er  Lungenvenen  durch  fest  geronnenes, 

Mb  Irockenes  BIul  gesprochen  {Tratte  de  Vausc,  p.  120,  Vgl. 
übrigens  unsern  ölen  Fall).  Bouillaud  {Areh,  gdnär,  1826^ 
T.  XIL  p.  392)  urgirte  suerst  die  Oblileration  der  Lungen« 
«rierien  und  führle  sie  surück  auf  die  Obstruction  des  Paren- 
ohyms  durch  das  exiravasirle  uüd  geronnene  Blut  Cruveil- 
liier  {Anai,  path,  lAvr.  III.  PI.  I.  p.  3)  machte  dieselbe  Be* 
obaciilung,  die  in  der  leUleii  Zeit  wiederum  durch  Peacock. 
und  Norman  Chevers  {Ihe  Lancei  1847,  Febr.  I.  7.)  be- 
stätigt worden  ist,  ohne  dafs  sich  diese  Beobachter  mit  der 
Erkl&rung  des  Phänomens  beschäftigt  haben.  Der  Interpreta- 
lion,  welche  Bochdalek  aufgebracht  hat,  habe  ich  schon 
(HfU  I.  pag.  13  Froriep's  N.  Notisen  1846.  Jan.  Ne.  794)  ge- 
dacht, und  glaube  sie  hier  vollkommen  übergehen  zu  dürfen, 
da  sie  in  sich  selbst  ihre  Wiederlegung  trägt.  Es  ist  unzwei- 
feihalli  dals  das  liiut  bei  dem  häiuopioischen  Infarkt  exlrava- 
sirt.  Das  sieht  man  schon  bei  Lebzeiten,  denn  bekanntlich 
hat  der  Protels  davon  seinen  Namen;  bei  der  Autopsie  findet 
«fan  Buweilen  grofse  Blutgerinnsel  in  den  st|  dem  Infarkt  fuh<^ 
renden  Bronchien  und  das  Mikroskop  leigt  das  in  den  Lungen- 
bläseben  enthaltene  Extravasat.  Dafs  aber  zuweilen  in  den 
der  Untersuchung  zugänglichen  Arterien  kein  Gerinnsel  ist,  hat 
Bochdalek  ausdrücklich  berührt,  und  ich  stimme  ihm  darin 
vollkommen  beL  Also  ein  Extravasat  geschieht  evident  in  das 
Parenehym^  es  gerinnt,  und  es  folgt  dann  in  vielen  Fällen 
Brand,  in  vielen  Arterien-Oblileralion ,  in  vielen  beides.  Com« 
binirt  man  diese  Thatsachen,  so  kann  man,  wie  mich  dänkt, 
keinen  anderen  Scblufs  ziehen,  als  dafs  das  Extravasat  die  Be- 
dmgung  sowohl  des  Brandes,  als  der  Oblileration  ist,  und  dafs 
der  Eintritt  dieser  beiden  Dinge  von  dem  Quantum  des  in  ei* 
nen  gegebenen  Raum  des  Lungenparenchyms  abgesetslen  Ex- 
travasats und  von  der  Dichtigkeit  seines  Gerinnsels  dependirL 
Seit  langer  Zeit  habe  ich  in  meinen  pathoL  analem.  Vor- 
trägen mich  dabin  erklärt,  dafs  die  eigenlhümlichen  Prozesse 
an  der  Milz  und  den  Nieren,  bei  denen  im  späteren  Stadium 
die  sogenannten  Fibrinkeiie  entstehen  und  die  von  Kokitansky 
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ohneWeiiercs  als  capillüre  Phlebitis -Formen  beschrieben  wor- 
den sind,  mit  dem  hämoploischen  Lungeiauiai  kl  identisch  seien, 
und  als  hämorrhagische  Infarkte  zusammengefafsl  werdM 
müfsten.  Die  Beweise  dieser  Identität  behalte  ich  mir  vor. 
'War  aber  die  prfitendirte  Identität  riahtig,  ao  mubte  bei  gro- 
Aen  Infarkten  der  MUa  und  Niere  uch  gleiefafalla  eine  Arte* 
irien-Obliteratfon  finden.  Einen  solchen  Fall  von  den  Nieren, 
wobei  auch  liainaturie,  als  AnrJogoii  cki  llainojiloc,  zugegen 
war,  Jiabe  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  angeführt  (Ver- 
handL  der  Ges.  für  Geburtshülfe  II,  p.  199).  Einen  sehr  über- 
seugenden  Fall  anderMiia  habe  ich  ktiraiich  beobachlet:  Fast 
ilte  ganze  Mils  bis  auf  ein  kleinea  Sttick  war  inferdrt,  theÜB 
■mit  gelbwetfsen,  trockenen,  „fibriniSsen**  (entfärbten),  theüs  mit 
rostfarbenen,  harten,  iheils  mit  duiikeirothen  Extravasaluiassea; 
die  Wilzarterie  mit  ihren  sämmlhchen  Aesten ,  den  ausgenom- 
men, der  zu  dem  normalen  Stück  ging,  oblilerirt;  die  MiUvene 
Überali  frei  und  leer.  Das  Präparat  befindet  sich  in  der  pa* 
•thol.  anatom.  Sammlung  der  Charite.  Wäre  dieser  Proteft 
nun  wesentlich  eine  VenenenttCIndung,  so  liätte  doch,  wenig- 
stens nach  der  Anschauungsweise  der  österreichischen  pathol. 
Aiuilomen,  die  Milzvene  diejenigen  Veränderungen  zeigen  müs- 
sen, weiche  sich  an  der  Arterie  faudeo.  Die  Gerinnung  in 
der  Arterie  läfsl  sich  aber  nur  als  ein  secundärer  Vorgang, 
Iiis  das  Resultat  des  gestörten  Capillarkreisknfes  auffassen. 
Der  himorrhagische  Infarkt  der  verschiedenen  Or" 
gane  kann  sowohl  Brand,  als  allgemeine  Arterien- 
•Obli  l  e r a  ti  0  n  ein  es  A  bs  c h n  1 1 1  c s  auf  Folge  haben. 

lieber  die  Beziehung  der  allgemeinen  Arterien -Obliteration 
-cum  Brand,  s.  B.  der  Extremitäten,  habe  ich  gar  keine  ent- 
'scheidenden  Erfahrungen.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt  (Bei- 
trige  exp.  Pathol.  II.  pag  41),  dafs  ich  seihst  bei  senilem 
Brand  nach  allgemeiner  Arterien  - Verkalkung  ältere  Gerinnsel 
höchstens  in  den  kleinen  Aeslen  £refunden  habe,  und  es  scheint 
mir  damit  vollkommen  übereinzustimmen,  wenn  Cruveilhier  • 
<Livr.  XXYli.  PI.  3.  et  4.  p.  4)  sagt :  Cc  quHl  //  a  (tinh^eHi  ä  la 
gmgrhnt  sfioniande,  &tsf  HbUi4raUon  des  peiitea  orldr^f ; 
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tobUterai'iüH  das  grosses  urf(h'es  nest  qiCacccssoirv.  Dafe 
aber  in  der  Thal  oberhalb  der  brandigen  Stelle  die  Arterien 
MU»t  in  grofsen  Siänunen  totale  Obliteraüon  zeigen,  dafür 
spricht  eine  Reihe  von  FäUen  in  der  Literatur»  s.  £i  die  bei* 
den  von  Emmert  (i.  c.  peg.  160)  beobachteten.  In  solchen 
scheint  mir  Jas  vollkommen  gerechtfertigt,  was  Gendrin  (Le- 
i^oHs  I.  j).  269)  sagt:  (Tesi  rommelfre  nnc  r/rave  erreur  ä'ai^ 
iribuer  la  g(m§räne  ä  ceiie  lesion  de  la  circuUUion  arterielle; 
e*est  ooHSiddrer  un  phdMmdne  9eewtii4dre  comme  une  Iddm 
prmUhBf  faire  de  teffet  de  la  maladie  la  cause  de 
ltdiat  morbide  qui  Va  constamment  preeedSe  II  suffU  de 
snivre  aitenlivemptit  la  succession  des  phenomdnos  morbiden 
fmir  rccontiuitre  que  ce  ü*eet  jaauäs  qne  lorsqtie  la  yoM^ 
grine  a  ddßä  fait  de  grtmde  pröjfris  ä  Vexirdmtd  dee  mem^ 
iret,  que  la  eirefikUim  »e  emptnä  dans  he  art^ee,  ei  eeiie 
euepensioM  arrive  ieujoure  de  bae  en  haut  ei  de  Im  eiVfon- 
ferenee  au  cenirc.  Diese  Anschauung  haben  schon  die  alte» 
ren  Aer^e^  welche  die  Ohliteralion  der  Arterien  bei  senilem 
Brand  kannten,  e.  B.  Ha  Her,  festgehaiien.  John  Hunter 
{Treaihe  o»  ike  hUcd  I.  p.  38)  l^onnte  diese  Anaidil  vor 
einer  mechanischen  Stauung  mit  seinen  Vorstellungen  von  der 

Vilaiiiäl  des  Biulcs  nlchl  in  l^iDklniii:;  bringen;  nicht  Ruhe  an 
und  für  sich,  sondern  iiuhe  unter  bestimmten  Bedingungen  sei 
die  Ursache,  und  zu  diesen  Bedingungen  gehi>re  die  Tendenz  zur 
Moiüfieation.  Als  Grund  führt  er  on begreiflicherweise  an,  daüiv 
wenn  die  einfache  Stauung  sur  Gerinnung  genügen  sollte,  die 
letztere  auch  bei  Amputation  und  überall  da,  wo  Geföfee  un* 
It'ibunden  wiiien,  eintreten  mülsle,  was  ja  in  der  Thal  stattfin- 
det, Dafs  die  Mortilication»  die  Nekrose  der  Geiälishäute  ge- 
nüge, um  eine  Gerinnung  des  Blutes  selbst  in  gröfseren  Stäm« 
men  su  eraeugen,  erhellt  aus  meinem  4ten  Bxperimeiii  und 
es  erklärt  sich  daraus,  dafs  bei  Brand  so  seilen  gröfsere  Bb* 
langen  erfolgen,  allein  hier  ist  es  nicht  die  IMurüücaLioii  au 
sich,  noch  weniger  die  Tendena  xur  MorliGcalion,  sondern  die 
Verandening  der  GeC&fshiute,  welche  die  Gerinnung  veranlafst« 
Patissier  (Blei,  des  sc,  nM  taiS,  Ari.  OMeraÜeu 
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des  urih'eB.)  blieb  auch  späiei'  bei  der  alten  Anaieht  sieben 
und  Legroux  hielt  in  iemer  bdumnten  Theae  noch  1827,  wt 
tut  Hypotheie  Dupuyiren't  Ton  einer  Arterien -EnUMing 
Hl»  Geieter  beherriehle»  den  Sets  eufrecht,  deb  der  Bluipfro|i 

im  Kanal  die  Enliündung  der  Haute  der  Arterie  bedinge,  al- 
lein das  Ansehen  von  Cruveilhier  hat  diese  sehr  isolirlen 
Stimaien  bald  unterdrückt,  was  um  so  leichter  war,  als  Le- 
groux die  Gerinnung  auf  die  Anweienlieit  eines  eigenen  Ge- 
rinnungspiuizips  im  Blut  surückiuRibren  versuchte.  Jetil,  wo 
solche  vagen  und  der  Anschauung  entbehrenden  Vorstellungen 
aliinählich  aus  der  Medicin  zu  schwindeii  beginnen,  wo  es  uns 
almählich  gelingt,  die  einfacii  mechanischen  Vorgänge  im  Kör- 
per unter  einfach  mechaniecbe  Geeichtapunkte  tu  bringen,  mi 
wo  mehr  und  mehr  die  natnrwisaeoaehaltliche  Methode  der 
Beweisführung  Raum  gewhm^  jelst  können  wir  uns  über  jeae 
Speculationen  hinwegsetzen,  die  einer  vergangenen  Zeit  ange- 
hören.   Freilich  sind  gerade  die  Beziehungen  des  Brandes  zur 
Arteiien-Obliteration  noch  in  den  letiten  Tagen  von  demselbett 
OBtologisehen  Standpunkte  aua  auaammengeworfon  worden»  dea 
wir  schon  ao  oft  au  rügen  Gelegenheit  gefunden  haben,  allein 
bei  genauerer  Betrachtung  tritt  uns  gerade  hier  jene  wunder- 
bare Maiiriichfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  entgegen,  wel- 
che das  GemüÜi  des  Naturforschers  mit  so  tiefer  Bewunderung 
erfäUt  Für  una  liegt  alao  die  Frage  nicht  mehr  ao,  daft  la 
atttacheiden  ist,  ob  die  Arterien-Ohliteration  üherhaupt  die  Folg^ 
oder  die  Ursache  des  Brandea  ist,  aondem  es  handelt  sieh 
vielmehr  darum,  wie  in  jedem  einzelnen  Fall  die  ursächliche 
Verknüpfung  der  einzelnen  anaiomiachen  Zustände  aufzufassea 
iat.  Die  Unterauchungen«  welche  wir  zu  diesem  Zweck  unler- 
nonmen  haben ,  haben  uns  aber  daa  Schlulareaultat  geliefei^ 
dafo  die  Arterien-Obliteration  Brand  eraeugen  kaan, 
aber  ihn  nicht  immer  erzeugt,  dafs  der  Brand  Arte- 
rien -  Obliieraiion   bedingen  kann,  aber  sie  nicht 
immer  bedingt,  endlich,  dafs  Brand  und  Arterien- 
Obliteration  Coeffecte  derselben  Uraache  aein  k$o- 
noa»  aber  ea  nicht  immer  sind. 
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Die  pathologischen  Pigmente. 

Hima  T^b.  III. 
Von  Rvd,  Yircliow. 


Die  FarbeDver&ndeningen  4er  Organe  und  Gewebe  uoler  kraoki 
haften  Bedingungen  sind  abikdugig  entweder  von  der  Zahl  unil 
Anfüliung  der  biutfuhrenden  Kanäle,  oder  von  der,  durch  Ver- 
änderungen in  der  Dichtigkeit  oder  iiioleculären  Beschaffenheil 
der  Gewebe  veränderten  Lichtbrechung,  oder  von  der  Ahwot 
aenbeit  selbstständiger  gefärbter  Subatanaen  innerhalb  der  Ge- 
webe. Dieae  letaleren  Subatap^en  nennen  wir  Farbatoffei 
Pigmente. 

Die  pathologischen  Pigmente  zerfallen  im  Allgemeinen  in 
3 Klassen:  gefärbte  Fette,  veränderter  oder  unverän- 
derter Gailenfarbatoff  (Cholepyrrhin),  endlich  ver* 
äaderter  oder  unveränderter  BiutfarbaiofI  (Häma- 
tin).  Ea  giebt  anfaerdem  noch  andere  Farbatofle,  a.  B.  daa 
eigenthümiiche  Pigment,  weiches  in  den  Samenbläschen  abge- 
sondert wird  und  welches  einen  Theil  der  Prostata -Concretio- 
nen  färbt,  allein  diese  haben  ein  au  beschränktes  VorkommeUf 
um  hier  in  Betracht  lu  kommea 

Gefärbte  Fette  kommen  im  menacbiichen  Körper  aei- 
ten  in  solcher  Quantität  vor,  um  wesenlhche  Farbenverande- 
rungen  zu  erzeugen;  in  den  meisten  Fällen,  wo  dergleichen 
durch  Fett  bedingt  sind,  findet  sich  die  Feltmetaiuorphose  der 
ZeileUi  die  Entwickelung  einea  feinkörnigen,  emulaiven  Fettea. 
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als  die  einzige  Bedingunir  der  veriindeiion  liellcxion  des  Lich- 
tes« Indefs  kann  die  Menge  des  leinkörnigen  Fettes  so 
sein,  daCs  dadurch  alle  Farbennüancen  vom  Gelbweifs  bis  sam 
BuUergelben  erzeugt  werden:  eine  solche  Skala  hüdens.ß. 
das  Reticulum  des  Krebses  und  der  gelatinösen  Lungeninfiltra- 
lion,  die  Feitmelninorpliose  nn  den  Waridungen  alter  ALscesse, 
die  gelbe  liirnervveicluing,  das  Corpus  iiileum,  die  FeUineU- 
morphose  am  Nebenhoden*)  (Hfl.  1.  pag.  146).  —  Cholepyr- 
riiin  zeigt  alle  Uebergänge  von  Safrangelb  durch  das  Dunkel* 
braun  bis  zum  Sehwarzgrunen ,  und  obwohl  es  in  fast  alleo 
Geweben  vorkommen  kann,  so  Gndet  es  sich  doch  am  häufig- 
sten in  den  die  Galienwenje  consliluii  eiiJeii  ElemetiLen.  Jede 
Stauung  der  Galle  in  ihren  Ausführungs wegen  bedingt  zunächst 
eine  Infiltration  der  um  die  Gallengänge  gelegenen  Leberzella^ 
einen  partiellen  Icterus  (Hft  1.  pag.  159),  so  dafs  in  allen  Fäl« 
len,  wo  der  allgemeine  lelenis  durch  Gallenstauung  bedingt 
ist,  dem  Icterus  des  Körpers  ein  Ictcros  der  Leber  voraufgeht. 
Die  Inhltration  der  Leberzellen  tuit  Cholepyrrhin  ist  zuerst 
eine  gleiehmäfsige,  diffuse;  sehr  bald  sammelt  sich  aber  der 
Farbstoff  in  kleine,  unlösliche,  briunliche  oder  grfinliche  Kör- 
ner, die  sehr  häufig  gruppenweise  neben  dem  Kern  liegen. 

Der  Begriff  des  pa Iii o logischen  Pigments  wird  aber  ge- 
wöhnlich noch  enger  gefafsl,  so  dafs  sowohl  die  Feltie,  als  der 
Gallenfarbstoff  davon  ausgeschlossen  werden.  Eine  solche 
Scheidung  würde  auch  vollkommen  richtig  sein,  wenn  die  An* 
nähme  haltbar  wSre,  dafs  unter  krankhaften  Verh&ltnissen  ge- 
wissem Pigiiieiite  von  einer  gnnz  eigenlhiinilieheji  Art  sich  selbsl- 
standig,  durch  Metamorphose  einer  niclit  gefärbten  iSubsianz, 
also  so  zu  sagen  auf  eine  specifische  Art  im  Körper  bildeten. 
Indem  ich  als  die  Quelle  der  Sten  Art  pathologischer  Pigmente 
das  Hämatin  aufstellte,  so  habe  ich  mich  schon  gegen  eine 

An  den  Hodea  eines  Pferde«,  welches  eine  Infiltration  der  nt' 
wachsenen  Scheldenbüute  mit  Rotsknoten  hatte,  sali  ich  einnal 
die  Epithelialxellen  der  Saamenkanälchcn  so  stark  mit  einesi  ge- 
färbten bräunlichen  Fett  gefüllt«  daAi  d|e  Hodenpulpa  ein  lief- 
brannes,  leberartiges  Colorit  hatte. 
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«usg^espröehen*  Br  esc  hei  gebührt  da»  Ver- 
dienst, zuer^bl  die  Anschauung  von  der  Abslammung  der  patli. 
Pigmente  aus  dem  Blut  aufgestellt  und  durch  direkte  Unter- 
suchungen gestützt  zu  haben;  Ueusinger,  Lobstein,  An* 
dral,  Trottsseau  und  Leblanc»  J.  Vogel  etc.  habeOi  «im 
Thell  unter  gewissen  Beschränkungen,  diesen  ^Sats  eufrecbl 
erhalten,  während- Bruch,  Rokitansky  etc.  ihn  als'  allge« 
mein  gititig  anerkannten,  iio  k  i  Lansky  bemerkt  sogar,  dafs 
dns  „eine  ausgemachte  Sache  '  sei  (Aüg.  palhoi.  Anat.  pag.  29Ö); 
leider  ist  sie  aber  trotz  aller  neueren  Unterbuchungen  noch 
immer  nichl^'beslimmt  erwiesen,  «Ud  Ich  wilt^itokm  hier  be^ 
merken dafs  ich  oufser  Stande  bin,  sie-iiir  jed^  einnalneri 
Punkt  mit  Sicherheit  su  erhärten.       i     ;  .  T  ^  .  - 

Wie  grofs  aber  die  Differenz  dcM'  Beobachter  über  diesen 
Gegenstand  ist,  wird  am  besten  aus  einer  Darlegung  der  Theo- 
rien über  die  Bildung  der  pathologischen'Pigmenizeikn  erhellen: 

h  'Theorie  von  Vogel  (All.  pathoL  Anal.  ^ag.  1^>: 
entstehen  «lerst  gewShnliche  Zellen,  welche ''dmreb 'tnetaholi-' 
sehe  Kraft  die  Pigmentkümchen  als  ZeHeninhall  errB^ofen.  ' 

2.  Theorie  von  Bruch  (Untersuchungen  über  das  ker- 
nige Pigment,  1844.  pae:.  50):  die  Pigmenlkörner  sind  vor  der 
Zeile  da;  die  Membran  bildet  sich  „um  den  ganzen  Inhalf 
Durch  Vereinigung  von  „Elementarkörnchen"  su  rundlichen 
Haufenr  hilden  sich  zuerst  „Entsündungskugeln**,  diese  werden 
vdnHämntSn,  welches  aus  den  filutkörp^ reiten^  ajisj^Vreten  ist^ 
infillrji  l,  endlich  entsteht  in  dem  liauien  ein  Kern^  um  ihn  eine 
Rlembran.  .  ,       -  .  » 

3.  Theorie  von  Gluge  (Atlas  der  pathol.  Anat.  Lief.  III. 
Art  Melanose  pag.  5) :  Aus  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeil 
als  Blastem  agglomeriren  sich  Kömer,  die  dAnrt  wahrscheinlich 
▼en  Zellen  umschlossen  werden.    *  '  ' 

'4.   Theorie  von  Rokitansky  (Al%.palh.  Afiat.  pag.  301) i 
Präexistii-ende  kcviihaltige  Zellen  nehmen  Bluthroth  auf  und 
dieses  wird  als  Zeileninhalt  zu  mol^cularem  Pigment.        '  ' 
5.   Theorie  von  Kölliker  (Uebei'  den  Baii  ükid  dieVer^ 
riehtung'*  der  Mili.  Aus  den  Mittheihmgi^n  der  xOrch.  Mbat^ 
Arebir  f.  paihoL  ioat.  II.  25 
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Ibrsch.  Ges.):  Blutkörperchen  ballen  sich  zu  rundlichen  Häufchen 
zusammen,  welche  schliefslich  unler  Auftreten  eines  Kerns  in  ih- 
rem Innern  und  einer  Uufseren  Hülle  in  blulkörperchenhallige 
runde  Zellen  übergehen,  die  ihrerseits  zu  Pigmenlzellen  sich 
umwandeln.  Die  Anfänge  dieser  Theorie  liegen  in  den  bekannten 
Angaben  von  Kölliker  und  Hasse  über  blulkörperchenhallige 
Entzündungskugeln  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1846,  Bd.  IV,  pag.  10). 

Damit  wäre  nun,  wie  es  scheint,  die  Verwirrung  grofs 
genug,  allein  sie  hat  den  Beobachtern  nicht  genügt,  sondern 
sie  haben  auch  noch  verschiedene  Möglichkeiten  neben  einan- 
der zulassen  wollen.  So  sagt  Rokitansky,  seine  Beobach- 
tungen hätten  ihn  gelehrt,  dafs  3  verschiedene  Vorgänge  der 
Pigmentzellenbildung,  häufig  neben  einander,  stallfänden,  und 
führt  demgemäfs  neben  der  schon  erwähnten  auch  die  von 
Bruch  und  Kölliker  auf,  ohne  jedoch  deren  Namen  zu  nen- 
nen. Bei  der  Unsicherheit,  welche  aus  dieser  Vielseitigkeit 
hervorgeht,  ist  es  sehr  natürlich,  wenn  Bruch  (Diagnose  der 
bösartigen  Geschwülste,  1847,  pag.  404)  meint,  die  Angaben 
von  Rokitansky  schienen  ihm  viel  Räthselhaftes  zu  enlhaiten, 
und  in  der  That  fehlen  alle  Belege  dafür.  Vogel  seinerseils 
glaubt  auch  die  Bildung  von  Zellen  um  zuerst  vorhandene 
Pigmentkörner  gesehen  zu  haben,  Bruch  wiederum  hält  die 
Bildung  von  Körnchen  in  Zellen  nicht  für  unmöglich!  Ecker 
(Zeilschr.  für  ral.  Med.,  1847,  Bd.  VI,  pag.  87)  hat  sich  der 
Theorie  von  Kölliker  angeschlossen,  die  schon  von  He  nie 
(ibid.  1844,  Bd.  II.  pag.  257)  und  Engel  (Zeilschr.  der  k.  L 
Ges.  der  Aerzle  zu  Wien,  1845,  Oct  pag.  16)  angedeutet  war. 

Meine  Untersuchungen  über  diese  Gegenstände  datiren 
aus  einer  Zeit,  wo  mir  von  allen  den  angeführten  Arbeiten 
noch  nichts  bekannt  war;  sie  sind  daher  vollkommen  unab- 
hängig und  vorurtheilsfrei  angestellt,  und  nur  bis  in  die  aller- 
letzte Zeit,  je  nachdem  eine  dieser  Theorien  nach  der  andern 
auftauchte,  von  Neuem  geprüft  worden.  Dafür  beünde  ich 
mich  in  der  Lage,  nur  hie  und  da  eine  neue  Thatsache,  als 
ein  einzelnes  Glied  in  der  ganzen  Entwickelungsreihe  beibrin- 
gen zu  können,  während  ich  keine  absolut  neue  Form  mehr 
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lu  „entdecken"  vermag;  das  wesentliche  Verdienst  meiner 
Arbeit  wird,  hoffe  ich,  vielmehr  das  sein,  dafs  sie  den  Werth 
dieser  einzelnen  Glieder  für  sich  und  in  ihrer  Verbindung  zum 
Ganzen  durch  direkte  Beobachtungen  und  durch  eine  mitThat* 
Sachen  geführte  Kritik  abwägt  und  für  einzelne  Funkte  im 
Körper  genaue,  leicht  zu  wiederholende  Beweise  angiebt.  Ich 
resignire  daher  auf  alle  Prioritäts- Ansprüche,  aber  man  wird 
es  mir  verzeihen  müssen,  wenn  ich  vielleicht  nicht  jedem,  dem 
dieser  oder  jener  Körper  einmal  unter  dem  Mikroskop  vor 
das  Auge  gekommen  ist,  sein  Enldeckungsmonopol  ausdrück* 

lieh  garantiren  sollte.         '  • 

•  •  • 

ni^  f.r(s<    1.   Morphologische  Thatsachen. 

Wenn  Blut  irgendwo  im  Körper  stagnirt,  sei  es  innerhalb 
oder  aufserhalb  der  Gefafse,  so  kann  das  Hämalin  entweder 
in  den  Blutkörperchen  bleiben,  oder  aus  denselben  austreten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  letzten  Falf,  so  entsteht  die 
Frage,  was  aus  dem  Farbstoff  und  was  aus  den  entfärbten 
Zellen  wird.  Die  letzteren  unterscheiden  sich  von  den  mit 
Wasser  ausgelaugten  dadurch,  dafs  ihre  Membranen  sehr  be- 
quem ohne  weitere  Behandlung  zu  sehen  sind,  wenn  sie  auch 
immer  sehr  blafs  erscheinen.  Die  Zellen  sind  gleichzeitig  klei- 
ner geworden  und  man  erkennt  an  ihrem  Rande,  seltener  in 
der  Mitte,  1,  2,  3  —  5  ganz  kleine,  sehr  scharf  begrenzte,  dun- 
kel conlourirte,  im  Centrum  helle  und  farblose  Körner,  die 
bald  isolirt  stehen,  bald  eine  Reihe  bilden,  nicht  selten  zu  halb- 
mondförmigen Figuren  verbunden  sind  (Tab.  III,  fig.  4.  a.  iig.7. 
ff.).  Auf  den  ersten  Anblick  haben  diese  Körner  eine  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  Fettmolecülen,  von  denen  sie  sich  che- 
misch sehr  wesentlich  unterscheiden.  Allmählich  werden  nun 
die  entfärbten  Blutkörperchen  immer  kleiner,  man  sieht  nur 
noch  1  —  2  jener  Körner,  von  einer  ganz  zarten,  kaum  wahr- 
nehmbaren Membran  uhrglasförmig  begrenzt,  oft  lauschend 
ähnlich  ganz  jungen  Zellen,  an  denen  sich  eben  die  Membran 
gebildet  hat.  Endlich  bleiben  nur  noch  die  Körnchen  übrig 
welche  dann  eine  stark  moleculäre  Bewegung  und  zuweilen 
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eme  kaum  mefsbare  Gröfse  (unter  0,0005'")  haben;  lulelil 
sieht  man  auch  sie  nicht  mehr.  Sowohl  die  Körner,  als  die 
auf  sich  geschrumpfte  Membran  der  entfärbten  Bkitkörperchcn 
haben  eine  grofse  Resistenz  gegen  Reagentien;  durch  Wasser 
und  Kochsalzlösung  sah  ich  sie  gar  nicht  verändert;  schwache 
Lösungen  von  kaustischen  Alkalien  verändern  sie  kaum,  wäh- 
rend sie  sich  in  concentrirten,  auch  kalt,  schnell  lösen;  diluirle 
Essigsäure  macht  sie  etwas  blasser,  concenlrirte  Essig-  und 
Schwefelsäure  lösen  sie  vollkommen.  Durch  diese  Reactionen 
unterscheiden  sie  sich  sowohl  von  Fett,  als  von  jungen  Zellen 
und  Kernen.  (Vgl.  Reinhardt  in  den  Beiträgen  zur  exp, 
Pathol.  II.  pag.  190.)  Am  häufigsten  sieht  man  sie  an  Stellen, 
wo  stagnirendes  Blut  sich  in  eine  flüssige,  rostfarbene  oder 
braunrothe  Flüssigkeit  verwandelt  hat:  in  älteren  Blutergüssen 
geplatzter  Graafscher  Follikel,  der  Tuben  (Hydrops  Inbae 
sangniholenlus),  des  Gehirns,  in  Colloidcyslen  der  Schilddrüse, 
endlich  in  manchen  Blutgerinnseln  in  Venen;  zuweilen  habe 
ich  sie  auch  in  blutig  gefärbten  Exsudaten  der  Lungenbläschen 
gesehen,  zu  der  Zeil,  wo  in  der  noch  fadenziehenden,  erwei- 
chenden Exsudatmasse  junge  Zellenbildung  beginnt,  also  im 
Anfang  der  eiterigen  Infiltration.  Wahrscheinlich  kommt  eine 
analoge  Veränderung  auch  in  dem  cirkulirenden  Blute  vor; 
insbesondere  scheint  ein  Theil  der  im  Blute  sichtbaren  Molecüle 
daher  zu  stammen.  He  nie  und  Bruch  (das  körnige  Pigmenl, 
p.  42)  scheinen  in  einem  Fall  von  Gehirnextravasat,  welcheo 
sie  beide,  obwohl  gesondert,  untersucht  haben,  etwas  ähnliches 
gesehen  zu  haben;  da  aber  die  Angaben  des  Meisters  und  des 
Schülers  nicht  recht  übereinstimmen,  —  z.  B.  Henle  nennt 
die  veränderten  Blutkörperchen  kugelig,  Bruch  platt  und 
gpl^ig    so  sind  beide  werthlos.  Ecker  dagegen  hat  ent- 
schieden die  Formen,  welche  ich  beschrieb,  in  einem  Schild- 
drüsen-Extravasat  gesehen  und  eine  Art  von  Abbildung  davon 
gehefert.  Er  bezeichnet  die  wandständigen  Körner  als  gelblich, 
was  mir  wenigstens  nicht  allgemein  richtig  zu  sein  scheint. 
Allerdings  ist  es  sehr  schwierig,  für  Körnchen  von  einer  so 
enormen  Kleinheit  noch  genaue  ürtheile  über  ihre  Färbung 
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ibxogeben,  indefs  hat  mir  das  Cenlrutn  derselben  auch  bei 
Mitfkeren  Vergröfserungcu  doch  nie  besliuuiit  gefärbt  geschie* 
moL  Das  jber  mtiüi  ich  enUchie^eft  in  Abrede  slelitn,  dafe 
«e  durefa  Treaaung  des  Hämalins  in  einzelne  Körner.  enlMe* 
hen,  denn  der  Grad  ihrer  Färbung,  wenn  sie  wirklich  eine 
haben  solllen,  entspricht  nicht  im  entferntesten  der  Hämalin- 
färbe.  In  wie  weit  Ecker  liecht  liat,  die  Körnchen,  aus  de- 
nen die  grofsen  Kugeln ,  die  er  beschreibt,  xusämoiengeselil 
waren,  mit  den  aoe  den  entfiirbien  BlutkörpercheA  hervorge- 
gangenen lu  identificiren,  lilat  sich  niehl  erkennen,  da  alte 
chemischen  Angaben  fehlen;  nach  meinen  Erfahrungen  erlaube 
ich  mir  indels  diese  IdentUäl  zu  bezweifeln. 

Daa  Hämalin  iriU  nun  an  die  umgebende  Flüssigkeit  (Blui^ 
isnm  ele.)  und  tränkt  mit  derselben  die  umliegenden  Theile^ 
^e  namentlieh  die  Oedeme  des  Brandes  (Brandblasen  etc.  Vgl. 
pag.  363)  und  die  gefärbten  Lungenödeme  i)eweisen.  Zur  Er- 
scheinung koinuil  es  aber  namentlich  an  festen  Thcilen.  Die- 
ses kann  man  schon  bei  der  künstlichen  Auflösung  des  Hä* 
aalins  durch  Zusata  von  Wasser  lu  Biut  sehen.  Behandek 
man  einen  Blutstropfen  unter  dem  Mikroskop  so  lange  mit 
Wasser,  bis  das  Hämatin  überall  gelösl  ist,  so  kommt  es  am 
meisten  an  den  farblosen  Blutkörperchen  zur  Erscheinung,  de- 
ren i£orne  namentlich  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  so 
inlenaiv  gelbes  Anaehen  leigen  können,  dab  Beobachter  wie 
Remak  daraus  den  Sehlufii  gezogen  haben,  die  reihen  BluU 
l^uiperchen  seien  zuerst  Kerne  der  faiblüsen.  Bei  dem  spon- 
tanen Ablauf  dieser  Er&dieinungen  ist  es  gleichgültig  ,  wei- 
che Theiie  die  Umgebung  bilden.  Es  können  geformte  und 
fermloae  imbibitionsfahige  Subatansen  von  dem  Hämatin  durch** 
seiet  werden,  und  diese  Snbslansen  können  wiederum  sowohl 
dem  Blut  selbst,  als  dem  Ciewebe,  in  welchem  sich  das  Blut 
beüadet,  zugehören.  Bald  sind  es  daher  farblose  Blutkörper- 
chen und  Faserstoffgennnsel,  bald  Gewebselemente,  wobei  es 
gbiehgttitig  klf  ob  das  Gewebe,  ein  normalea  oder  pathologisch 
neugebildetes  Ist.  Ich  habe  diese  Infiltration  an  den  Epithelien 
der  Lungenbläschen,  der  Harnkanäichcn,  der  Tuben,  der  Graa^ 
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sehen  Follikel,  der  Schilddrüsenbiilgc,  an  den  farblosen  Blut- 
körperchen, den  Gehirnzellen,  den  Zeilen  der  Lyniphdrüseoy 
der  Miliy  des  Eittn  und  des  Krebset  geeehen»  leb  besläüge 
damit  also  die  eine  der  3  von  RokiUaaky  aufgeslellten  Mog* 
lichkeilen. 

Die  Infillrcition  des  HamaLins  in  Zellen  geschieht  entweder 
gleichmäfsig  durch  die  gaiuc  Zelle  (üg.  1.  '2a.  4e.),  oder  der 
Kern  bleibt  frei  (fig. dif.)»  oder  es  ist  gerade  der  Kern,  an 
welchem  voriugswelse  die  Infiltratien  tu  Stande  kemmt.  (Vgl. 
AbhandL  der  Gesellsch.  für  Gebtirlsh.  II.  peg.  200.)  Aber  auch 
in  dem  ersteren  Fal!e  ist  nie  jeder  einzelne  Theil  der  Zeile 
gefärbt;  die  Membran,  welche  eben  nur  als  permeable  Haut 
fongirly  bleibt  farblos  nnd  iäfst  sieb  durch  Diffusion  vom  Inhalt 
abheben  (fig.  1.  fig.  4if.)-  Träger  des  Farbslofiea  scbaint 
daher  vorwaltend  der  stickstoffhaltige  Zelleninhalt  su  sein. 
Dnfs  es  aber  wirklich  die  praexislirenden  Zellen  sind,  welche 
von  dein  Haniatin  getränkt  worden,  folgt  eiomal  daraus,  daU 
die  geförbten  Zellen  durchaus  keine  Differenz  von  den  daneben 
vorhandenen»  nicht  gefärbten,  gewöhnlichen  Zellen  darbieten, 
das  anderemal  daraus,  dafs  man  s.  B.  an  den  EptthelialzelleB 
der  Lungenbläschen  die  infiUrrrten  zuweilen  noch  im  Zusam- 
menhange  mit  nicht  infiltrirten  sieht.  Was  die  Farbe  anbe- 
trtflfl,  so  ist  diese  nach  der  Quantität,  vielleicht  auch  nach  de« 
Grade  der  Veränderung  des  Himatins  verschieden;  sie  wech- 
selt vom  Hellgellien  bis  zum  Braunrothen. 

In  anderen  Fällen,  n«imenllich  da,  wo  wenig  Zellen  vor*- 
banden  sind|  sieht  man  verschiedenartig  gestaltete  Stücke,  oit 
von  sehr  unregelmäfsiger,  schollenartiger  Form  und  enormer 
Gröfse  (fig  7g,)f  deren  Genese  sich  schwer  verfolgen  lafst, 
welche  aber  am  wahrscheinlichsten  auf  infillrirle  Faserstoff- 
gerinnsei  bezogen  werden  zu  müssen  scheinen.  EnlfernL  oder 
zerstört  man  durch  chemische  Mittel  den  Farbstoff  dieser 
Schollen,  so  bleibt  eine  reichliche,  organische  Grundsubatans 
turück,  welche  sich  suweilen  sehr  bestimmt  als  Faserstoff  nacb^ 
weisen  lifst  Nirgends  leigt  sich  das  letztere  entschiedener, 
als  an  dem  iiamorrhagischen  Lilarkl  der  Milz*    VV  eiin  der  yn- 
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inür  harte  und  trockene,  schwarzrolhe  Knoten  sich  allmählich 
efiÜarbt  und  zu  einem  gelbweiisen,  wehr  und  mehr  ins  Ocher" 
gelbe  siehenden  Keil,  y,Fibriakeil"  zusammenschrumpft,  ^so  sieht 
man  in  diffundirte  Hamatio  überall  an  der  eticbstoffhaUigeo 
Gnuidtubstani  und  su  einer  gewissen  Zeit  erhalt  man  Bilder, 
wo  in  einein  unregehnälsig  [aserii^;en  Stionia  eine  ziemlich 
gleichmafsige,  goldgelbe  Substanz  emgesprengt  iBl,  in  der  sich 
böcbstena  einzelne,  ganz  kleine,  discrete  Körner  «eigen  (fig«  6.)« 
An  anderen  Punkten  aieht  nan  grotie«  kugelige  Körper  von 
gm«  aolidem  Auseeben  mit  dem  Hamatin  gefärbt,  ohne  dafr 
es  mir  bisher  gelungen  wäre;  eine  bestimmte  Anschauung  von 
ihrer  Entstehung  zu  gewinnen.   Am  häuiigslen  habe  ich  diese 
Formen  an  Extravasaten  in  coiloideo  Cysten  der  Nieren  ge<* 
•eben.  I^n  findet  dann  eine  von  einer  glallen  Membran  aus* 
gekleidete  Hdhlung,  gefüllt  mit  einer  halbfesten,  gallertartigeo 
brauiirothen  Masse  mit  wenig  Flüssigkeil;  das  Mikroskop  zeigt 
ausser  Cholesterin -iüystallen  grofse,  farblose  oder  blafsgei bliche, 
bomogene  Klumpen  oder  Platten,  die  durch  Säuren  etwas  auf- 
quellen, durch  Ammoniak  auweUen  etwas  durchsichtiger  wer- 
den (CoUoidmasse),  und  eigenthumliehe,  dunkelrothe  oder  dun- 
kelgelLe  Kugeln  von  0,012— 0,0202,  zuweilen  auch  nur  0,0055^" 
Durchmesser.    Obwohl  die  letzteren  sich  beim  Rollen  ent- 
schieden rund  oder  leicht  oval  darstellen,  sq  spricht  doch  nichts 
für  ihre  Zeliennatur,   Vielmehr  sind  es  compakte  Massen  mit 
einer  farblosen  Gmndsubstani  und  eingelegtem,  bald  kömigem, 
bald  mehr  diffusem  Faib^Loil.    Manchmal  gleichen  sie  Körn- 
chenzelien,   indem  an  einem  oder  zwei  Enden  ein  blafses 
Ki^elaegment  hervorsteht,  welches  von  der  gefärbten  Partie 
frangennrtsg  umgrenat  wird,  allein  nie  habe  ich  einen  Kern, 
nie  eine  Membran  an  ihnen  entdecken  können,  und  die  schein^ 
bar  körnige  Oberfläche  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
meist  nur  fein  gekräuselt  oder  gerunzelt.    Gegen  Reagenlieii 
aind  sie  vollkommen  unempßndlich;  auf  einem  Platinblech  ver- 
brannt, lueterlassen  sie  eine  röthliche  Asche,  welche  deutlichie 
Eiaen-Reaetion  aeigt»  —  Wie  diese  Körper  entstehen,  lasse  ich 
vorläufig  iiahin  gestellt j  jedenfalls  ist  es  keine  in$ltrirte  Col- 
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loidmasse,  denn  die  colloidc  Substanz  ist  mdit  permeabel  ßlr 
Hämalini  wie  man  an  der  Schilddrüse  sehr  leichl  sehen  kann« 

Ao.weleke  StthslnniM  niui  audi  das  Haoialiii  -  gtir«UNi 
•ein  mag}  ob  an  den  Zelieii«  oder  Keininhak,  oder- an  foiinbsa, 
aiebt  in  organHiche  Form  gefügte  Maasen,  so  it^  aW  m« 
erst  diffus,  gleichmälsii:  verlheiit.  Die  weiteren  Verminderungen, 
welclie  nn  ihm  atit treten^  sind  nun  theiis  chenaische,  iheils 
physikalisch -mor|ihologische.  MeisUnihoUs  siehf'^nan  närnüch 
die  diSbae  Maaae  aich  allmählich  in  einsefaio  diaerele  Kttraer 
mid'  Klumpen  von  8«hr  Terschiedener  Grdfoo  aanuKefai,  an  d«* 
nen  un^leicli  enlschiedenei e  I  <irl>en  auftreten  und  dife  gegen 
Reagentien  immer  mehr  re&isUren.  Der  diffuse  Farbstoff 
gehl  ao  in  körnigen  über:  die  hämaiinhalligen  Zel- 
1-en  iForwandeln  atch  in  Pignentt^llen*  Dme  Diifr» 
renairung  des  diffoacn  Pigmenls  au  kSrnlgem  ist  aber  gau 
ähnlich  den  V  orgängen,  welche  an  niclil  diHundirteni  Mämalin 
vor  sich  gehen  ^  weshalb  wir  einen  Augenblick  zu  denjenigen 
Zellen  des  stagnirenden  Bluts  zurückkehren  müssen ,  von  de» 
nen  ich  angeführt  habe,  dafa  ihr  Hämalin  nicht  austrete. 

Wfe  Bclion'Heale,  KdlHker,  H.  Muller  uod  Bcher 

erwiilmt  haben,  so  zeigen  diese  ijlulkür|)ercheij  aihnählich  eine 
gröfsere  Kesislenz  gegen  Flüssigkeilen,  die  man  zu  ihnen  bringt; 
aie  werden  kleiner,  dichter  und  dunkler.  Dabei  bleiben  sie 
entweder  ^isoliit,  ;  oder  sie  a|[^regiren  sich  in  mndliehe,  rund- 
lieh «eckige  HaufiHiv  -Einzelne,  isotirte  Blutkörperchen  habe  ich 
nui*  sehr  selten ,  uiul  fast  nur  in  den  ISieren,  sich>  iti  dieser 
Richtung  verändern  gesehen,  sie  schrumpfen  zu  platten,  schaK 
begrenzten,  glonzendgeiben  oder  tolhen  Kömchen  ein,  die  sieh 
^ureh  Reagentien  wenig  verändern  und  nor  durehlLali  etwas 
auR|uellen  iind  «ifWiilen' das  Ansehen  gefranster  Blutkdrper* 
clieii  wieder  anneJuiien.  (Vgl.  Vogel  Icon.  Tab.  XXHf.  fig.  1. 
3.  4.).  Meist  fand  ich  Aggregale  von  Blutkörperchen^  die 
isehr  verschieden  vielen  Exemplaren  zusammengeaetsl  sein  kdn^ 
nen.  Im  Durchsdinitt  mögen  sich  etwa  5—15  tuaamnfen» 
ballen.  Sehr  bMd  seigen  diese  Haufen  eine  dunklere  Farbe, 
abhängig  von  der  Dichtigkeits- Zunahme  des  Hämaiinsj  ali- 
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mählich  verschmeißen  sie,  während  ihr  FarbsloIT  weitere 
Verändenuigen  eingeht,  onUr  einander,  und  es  biidet  entweder 
ganie  Aggregat  später  ein  «insiges,  dichtee,  heim  Draek 
lenplHlevndet  Figmentkorn^  eder  es  entstehen  mehrere,  in  der 

Form  von  Klecblallcrn,  von  Maulbeeieu  etc.  £usauimengeset2le 
Körnei.  (fig.  10^».  7e-) 

Sowohl  bei  dieser  Entwickelungsweise,  als  da»  wo  das 
Hämalin  suerst  an  Fasersloifgerinnsel  etc,  getreten  war,  sieht 
man  in  dem  Maafiie,  als  die  Kömer  scharfer  hervortreten,  am 
Rande  eine  farblose  Substanz  erscheinen,  die  nichl  seilen,  ahn- 
lich einer  Zellenmembran  die  Körner  umschiieist.  Indefs  habe 
ich  mieh  nie  iibersseugen  können,  dafs  dieser  Saum  etwas  an*- 
dercs,  ala  eioe  homogene  Substans  sei;  er  seigt  keine  der  Ei* 
genschaften,  wekhe  a!s  Kriterien  für  eine  permeaUe,  vom 
Zelieninhail  Uennbare  Membran  gelten  dürfen,  und  ich  mufs 
daher  Gluge  beisUmmeii,  wenn  er  sagt  (Atlas  der  patiiol.  Anal. 
Lief.  Iii.  Melanose,  pag.  4):  „Oft  werden  die  unregeiinäfsigen 
•der  viereckigen  schwanen  Massen  nur  von  einer  membranö* 
sen  Unterlage  (die  wahrscheinlich  durch  coagulirten  Faserstoff 
gebildet  isl)  zusamineni^ebaUen ,  und  alsdann  erscheint  eine 
dünne  Lamelle  unter  dem  Mikroskop,  wie  Schildpatt'*.- 

In  jedem  Fall  bilden  sich  also  die  Pigmentkörner  durch 
-Verdichtang  von  Hämatin.  Mag  dasselbe  ausgetreten,-  primär 
"MTus  und  -in  Zellen  enthalten  gewesen  sein  oder  nichl,  so  iat 
die  Ueihe  der  spaleren  Metamorplioseii  ganz  identisch.  Die 
Zelle  hat  auf  die  Art  dieser  Metaniorpho^se  keinen 
^influfs:  sowohl  die  Gestaltung,  als  die  chemisohc^Umwand* 
ktnf  geht  in  Ihnen  nach  denselben  Gesetsisn  vor  -sich-,  wie 
-aufiier  ihnen.  Andrerseils  hat  auch  das  Pigment  kei» 
nen  absoluten  1^  in  flu  Ts  auf  die  Zellen;  die  Zelle  kann 
sich  fortentwickein,  kann  als  Pigmentzelic  mehr  oder  weniger 
lang  persisliren,  oder  sie  kann  daneben  die  Fetimetamorphose 
eingehen  (fig.8e«  10 cd,),  oder  endlich  sie  kann  serfsUen  und 
die  Pigmentkörner  freilassen. 

Was  nun  zunächst  die  J^arbe  der  Piixinenlkurner  anhe- 
Uifft»  so  ist  diese  überall  anfangs  gelblich  oder  röUilich.  Die- 
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§68  Gelb  oder  HoUi  kann  in  den  verschiedensten  Nüan^eu 
persisiiren»  es  kann  aber  auch  braunrolh,  schwarzbraun  oder 
lebwarz  werden.  Im  Aligemeinen  ist  die  Farbe  für  bestimmU 
Orgaoe  dttrchaua  conttant»  wie  ich  das  schon  Hft.  I.  pag.  IM 
nngadenlel  habe.  In  den  Lungen  und  im  Darm  ist  ea  scHliefo* 
lieh  im  Iiier  schwarz,  im  Eierstock  ziegel-  oder  mennigrolh,  sel- 
ten schwarz,  an  den  Tuben  meist  rostfarben,  in  der  Müs  ocher- 
gelh,  in  der  Haut  orange  oder  hraunroth,  im  Gehirn  purpurf 
roth,  in  den  Geföfaen  schmnlstg  gninlieh-geib  etc.  Die  fia- 
dingungen  fiir  diese  Verschiedenheilen  müssen  ganz  loeale  aeia^ 
aliein  sie  lassen  sich  bei  unseren  jeliigen  geringen  Kennt- 
nissen von  den  Eigenlhümlichkeilen  der  einzelnen  Organe  noch 
nicht  erniren.  Am  Darm  ist  es  wahracheinlich ,  wie  Lais- 
a eigne  geseigt  hat,  daCs  die  Darmgese»  naoMntüch  Hydrothisn- 
gas,  cftten  ßinflufs  auf  die  schieferige  Färbung  ausüben. 

Die  Gesluil  der  Küiner  ist  seilen  vollkommen  sphärisch, 
jyieist  sind  sie,  mögen  sie  nun  grofs  oder  klein  sein,  etwas 
eckig  und  xackig,  so  dais  die  grofsen  oft  die  wunderiichslca 
Gestallen  darstellen,  während  die  kleinen  suweilen  in  Fora» 
eines  ganz  feinen  Pulvers  gleich  den  Sedimenten  harnsaurer  Salsa 
erscliL'inen.  Ihre  i'oiiloureii  sind  immer  sehr  scliail'  und  dun- 
kel, ihre  Oberfläche  heil,  glänzend  und  oft  s))iegelnd,  was  ihre 
grefse  Dicliiigkeit  anzeigt  Viele  dieser  Körner  bleiben  in  ih- 
rer unprünglichen  Gestalt;  nicht  wenige  gehen  aber  alhnih* 
lieh  in  immer  regelmäfsigere  Formen  über,  und  den  Schhifb 
der  Bildung  machen  dann  höchst  wunderbare  KiystaÜe  (fig. 
Ae.  6.  7 ä.  Ii.).  Es  smd  diese  stets  regelmäfsig  gebildete, 
schiefe  rhombische  Säulen  (uionoklinisches  System),  derep 
Dicke  häuGg  kleiner  als  ihre  Breite ,  deren  Breite  meist  gerinn 
ger  als  ihre  Länge  ist.  Bei  einer  vergleichenden  Messung  sot» 
eher  KrysLalle  aus  einem  alten  Extravasalheerdc  des  Gehirns 
fand  ich  die  lange  Seile  =  0,0042  ",  die  breite  =  0,0021,  den 
diagonalen  Durchmesser  von  dem  einen  spitzen  Winkel  der 
vorliegenden  Fläche  bis  zum  anderen  s  0,00^,,  die  absoluts 
Breite  (senkrecht  auf  beide  Seitenlinien)  »  0,0024,  absolute 
Dicke  =  0,001 1^'^   Den  stum^leu  Winkel  bdiüUle  ich  uog^ 


Digitized  by  Google 


391 


Mbr  Mif  135«*)      CK«  GMw  der  Krvstalle  ist  aufoeror^aMU 

lieh  wechselnd :  sie  finden  sich  so  kiein,  dafs  man  sie  fast  nur 
noch  als  kleine  Ölabchen  erkennt,  und  andrerseits  so  grofs, 
dafs  sie  zicailiGh  bedeutenden  Tripeiphosphaten  des  ^  Harns 
gleiehkommen.    Insbesondere  im  Eierstock  findet  man  nieht 
feiten  mitten  in  der  Subslanx  ganz  kleine»  tkinoberrolhe  oder* 
mennigfarbene  Punkte,  die  letzten  Ueberreste  der  Extravasale 
aus  geplatzten  Graafschen  Follikeln,  die  unter  dem  Mikroskop 
•HS  dem  erwähnten^  feinkörnigen  Pulver  bestehen,  bei  stärke* 
m  Vergröfseningen  aber,  s.  B.  8d&.  der  neuen  Sehick^schea 
loflrunientey  sich  in  iaalcr  kleine  Kryslallchen  aufldsen  lassen. 
Auch  die  Dicke  der  Kryslalle,  sowie  das  Verbal tnifs  der  Breite 
Sur  Lange,  sind  so  variabel,  dafs  sie  bald  mehr  Tafeln,  bald 
dicken y  regulär- rhombischen  Platten  gleichen.   So  maafs  ich 
an  einem  aiemlich  grofsen^  das  fast  eine  regulär -rhombisclit 
Tafel  bildete,  die  eine  Seite  ss  0,0086,  die  sweite  ae  (^008^ 
den  diiigonalen  Durchmesser  von  einem  spitzen  Winkel  zum 
anderen  =  0,0135,  den  zwischen  den  stumpfen  Winkeln  =s 
ü,0130'",    Ihre  Länge  steigt  besonders  dadurch,  dafs  2  und 
mehrere  aich  mit  ihren  Endflächen  au  langen ,  auaammenge«- 
selslon  Säulen  sustimmenlegen ;  insbeaendere  die  kleineren  pfle* 
gen  sich  zuweilen  insoK  hei  Ai  l  zusaminenzuselzen  und  lange, 
bandartige  Figuren  zu  bilden,  deren  seltsames  Ansehen  noch 
dadurch  vermehrt  \vird,  dafs  sie  aich  nicht  immer  in  derselben 
Atditung  verbinden,  aondertt'  mit  nicht  correspondirenden  End* 
-Hachen  auaammentreten  (fig.  11.).   Die  Farbe  dieser  Kryslalle 
ist  im  Alli^caieinen  ziegelrolh,  wechselt  aber  von  einem  sehr 
hellen  Gelbrolh  bis  zu  liefern  Üubiu,  je  nach  der  Dicke  der 
einzelnen  Stücke;  ihre  Oberiluche  ist  dabei  leicht  glänzend. 
Sie  sind  durchscheinend ,  in  dünneren  Stücken  aogar  etwaa 
durchsichtig,  so  dafs  man  wohl  darunter  gelegene  Korper  er<- 
kennt  (fig.  7d.)',  der  6ciiullen^  weichen  die  schiefen  Seilen-  und 

*)  Diese  Measniigeii,  mit  einem  Sehranbenmikrometer  angestellt,  ma- 
chen keinen  Anspruch  auf  mathematische  Genauigkeit;  sie  sollen 
nnr  ein  Yorlnnfiges,  ziemlich  annihemdes  Bild  von  diesen  merk- 
wardigen  KiystaUen  gew&hren. 
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Endflächen  hervorbringen,  ist  nieist  so  slark,  dafs  sie  von  dua* 
kein,  schworzen  oder  schwarzbraunen,  breiteren  oder  schma« 
leren  Linien  umgeben  erscheinen.  Sie  kommen  endlich  sowoU 
frei,  als  in  Schollen  und  selbal  in  Zellen  (fig^4.u*  7.)  einge» 
ichlossen  vor. 

Diese,  wie  es  mir  sclieinl,  merkwürdigsten  aller  bekann«" 
ten  Krystalle  sind  schon  seit  langer  Zeit  gesehen,  aber  noch 
von  keinem  Beobachter  in  ihrer  Wesenheit  aufgefafst  worden» 
Ich  fand  «ie  zum  erstenmal  im  Herbai  lö44)  da  ick  noch  Herrn 
Froriep  aflsistirle,  in  einer  ^^arbe  an  einem  am|iulirten  Fnfe» 
in  dichte  Lager  elastischer  Fasern  ciiigehüill,  und  giauble  sie 
damals  anf  irgend  eine  therapeutisch  angewendete  Substanz, 
z.  B.  rothen  Praecipitai  beziehen  zu  müssen.  Bald  darauf  sali 
ich  sie  wieder  in  einem  si^elrolfaen  Fleek  im  Eierstock  eino 
jungen,  an  BrighUcher  Krankheit  gestorbenen  Mädchens  und 
in  einem  allen  Blutgerinnsel  im  Sinus  longitudinalis  eines  an 
allgemeinem  Krebs  gestorbenen  Kindes.  Da  sich  nun  meine 
frühere  Annahme  nicht  bestätigte,  gleichzeitig  aber  jeder  An- 
haltspunkt mir  abging,  so  liefs  ich  den  Gegenstand  liegen »  bis 
mir  die  Dissertation  von  Z  wick  y  su  Händen  kam,  aus  der  ich 
ersah,  dafs  er  im  Eierstock  vonThieren  gleichfalls  solche  Krystaiie 
gesellen  habe.  Als  ich  nun  meine  Unlersuclmngen  wieder  auf- 
nahm, so  fand  ich,  dals  überall,  wo  die  Krystalle  vorkamen, 
Blutgerinnsel  existirt  hatten  und  es  neigte  sich  bald^  dafs  ihr 
Ursprung  direkt  aus  dem  Hämatin  absuleitete  sei.  Ich  habe 
sie  seitdem  sehr  häufig  in  Extravasalen  der  Graafschen  Bläs- 
chen, des  Gehirns,  der  Haut,  in  oblilerirlen  Venen,  in  hämor- 
rhagischen Miizinfarkten,  in  Eilerhöhien  der  Extremitäten  wie- 
der gesehen.  Um  aber  nieht  ungerecht  gegen  die  früheren 
Beobachter  su  erscheinen,  so  möge  hier  die  Geschichte  dieser 
Krystalle  stehen: 

Die  erste  Beobachtung  derselben  6nde  ich  bei  Everard  Ho  nie. 
In  seiuem  letzten  Werke  (A  ahort  Iraet  on  ike  formaliait  of  iumwn* 
liOad,  .1830.)  sieht  man  auf  der  ersten  Tafel  3  sehr  sdidoe  Abbil- 
.duDgen  ?on  Gerinnseln  aus  anenrysmatischen  Sücken,  welche  keinen 
Zweifel  öbrig  lassen,  dafs  er  wiikiidi  Ivij stalle  voii  verändertem  Hä- 
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■Mtin  geseiiciii  Imt.  Lcidor  ^«bt  «r  keive  iräilere  Setdirfilbmig; 

von,  sondern  bezieht  sie  nur  aufKr^talli^ation  von  Blutsalzen  (p.  22). 
Iq  der  Erklärung  der  Tafel  lieifst  es:  Hic  figure  sImws  the  different 
shaäes  of  colo^irs  of  thc  la^r9,  accordlng  to  ihe  length  of  tlnie  they 
had  beeil  deposUed,  and  the  crysialUsed  salts  as  they  appear  in  di^e- 
rent  parts  nf  the  coagulum.  —  Sclierer  (('heiri.  u.  inikrosk.  Unters. 
1843,  pag.  194)  beschreilit  einen  Fall,  wo  nacli  einer  Contusion  de« 
Oberschenkels  eine  mit  ßhit  gemischte  Jaudie  entleert  wurde:  in  der- 
«elben  fanden  sicli  Fetttropfchen,  von  denen  die  meisten  im  Mittel* 
punkt  eine  ramÜicirte  Bildung  and  mitunter  kleine ,  röthlichgelbe; 
liibniboidale  Krjstalle  enthielten«  Die  beigegeSene  Zetdmnng  (fig, 
"SÜh,),  welche  nicht  minder  merkwfirdig,  ab  die  übrigen  Figutren  die4 
•er:  Tafel  iat^  zeigt  sekr  beatimiiit  2  kieriier  gehörige  KiyitaUe.  Die 
Analcht  von  Seherer  ist,  dafs  die  ramifieirten»  „wie  Conferfen  ge-^ 
•lalteten*'  Bildungen  Krystalle  von  Margaria  und  die  kleinefen  riion^ 
botdalen  Krystalle  Cholesterin  gewesen  seien;  das  letztere  würe  eine 
grofse  cliemisclie  Pseuigkeit,  da  bisher  noch  kein  rothes  Cholesterin 
bekannt  ist.  Uelirigens  hätte  die  Unlöslichkeit  ilicser  Krystalle  in 
Aetlier  und  ihre  ZerstDinag  durch  kalte  Mineralsanren  sehr  leichte 
Kriterien  gegehen.  —    Günshurs;  (Häser's  Archiv  j845,  Hft.  1. 

104)  heobachtete  kleine  kiihische  Oktaeder,  die  ganz  den  kleinen 
Krystallchen  des  Hothkuplererzes  glichen,  in  der  fettig  (?V.)  ent- 
arteten Masse  einer  Schilddriue.  In  wie  weit  diese  hierher  gehören, 
weifs  ich  nicht,  zumal  da  über  ihre  Farbe  nichts  bemerkt  wird  und 
Günsbucg . damals  nodi  nicht  auf  chemische  Untertndiangeii  von 
](j7>talUo  luigekonmien  war.  —  Zwicky  (Da  oarporum  lüteorifm  orl-^ 
fMi^.  14^30  fig.  II.)  gab  die  erste»  sofgfölttgere  Besehreiboag 
unAiAbbil^uilgr  unserer  Krystalle  aus  den  gelben  Körpern  von  Schwei*^ 
9fUg|f:iKjlhati;  nnd  Kanineben»  und  verband  damit  aofserordentlich  gntö 
«lienjische.Ankniipfungspunkte«  Seine  Angaben  sind  indeft  nicht  ohne 
Widerspniolie  und  entbeliren  gansder  theoretisdienKlariieit,  welche 
sonst  in  der  Arbeit  herrscht.  Er  unterscheidet  2  Arten  von  Krystal- 
ieii:  zuerst  purva  flava  v<d  spudicca  crystidlvif  prisauilum  fomms  imi- 
taniia  (pag.  29),  genauer  glehulae  spadice  colore,  ex  angvslisslmls  et 
ienuissimis  prlsinatlfi  vcl  acuhus,  plerumque  acute  auguJutis  et  0,002 
—  0,004'"  lojujis  composHae^  qmtm  pressu  in  hucc  corftuscula  di/abe- 
rentur,  Quue  coriniscula  raro  tantum  latiorem  breviortmque,  roftindct 
proprioreoi  formam  exhihmrimt}  piuFMiio  Uberß  eUam  jweki  ielam  na^ 
|fiv«nii^l  ipag.  19).  Zweitens  mlroa     flpimuim  fuiMm 


Digitized  by  Google 


394 


(]>(i(j.  30);  suhnihrae  iaheUae  crytlalHnae  majores  vd  minmreSy  r/iom- 
lonrm  forma  {pag,  16);  UthelUte  ruherrimae ,  formis  p/enmif/we  qiia- 
drai»  v§l  oaguUtHs         20);.  fuirva  crystalla  ohtus'ts  angull»,  quo« 
«o^piif«  magnoa  aeervos  fonmnmt  (p«0. 14).  Ob  die  braunen ,  mit 
«cbtrützlicben  Kugeln  dicht  verbundeoen  PritmeD  (pag.  21 )  i«  der 
ersten  oder  «weiten  Art  geboren  sollen,  ist  nickt  recht  klar.  Durch 
GhlorwAMer  wird  die  ganze  Masse  der  gelben  Körper  farblos.  Die 
braunen  (?«padicea)  Krystalle  sind  in  Aether  löslich,  also  Fett; 
die  rotben  Tafeln  sollen  durch  Einwirkung  yerschiedener  Agentiea 
auf  das  Fett  entstehen  unci  werden  daher  ([)<»g.  J8)  j)urva  uystulla 
adiposa  obUtsis  anguUs  genannt;  durch  Kalilauge  soll  ein  Theil  des 
gelösten  Fettes  darin  umgewandelt  werden  (pag^.  14),  durch  Hindere 
Einwirkung  von  Weingeist  entstehen  anstatt  des  tliissigen  Fettes  aU« 
mählich  diese  Körper  (pag.  16).  'Diese  Aooicbt  ist  nun  aber  um  so 
auffallender,  als  das  Vorkommen  der  Krystalle  sowohl  in  dem  fn* 
sehen  Objekt  (pag.  17),  als  in  dem  blofs  mit  Aetfaer  behandelten 
(pag.  18)  angefahrt  wird*  Weiterhin  wird  gezeigt,  dafs  die  Kiystallt 
sicli  in  Alkohol,  Aether,  Kali,  Essigsäure,  Sali*  und  Salpetersäure 
nicht  verändern,  dafs  dagegen  concentrirte  Schwefelsäure  sie  in  kur* 
zer  Zeit  hiau  iaibt  iukI  später  in  nnregehnäisige,  schwarze  Kugeln 
verwandelt,  die  sich  unter  Gasentwii  kelnng  vollkommen  lösen,  wäh- 
rend das  flüssige  Fett  durch  die  Scliwefelsäure  zuerst  grün,  dann 
blau  gefärbt  wird  und  sicii  langsam  zu  lösen  schri nt  (pag.  18,  20» 
30).  —  Rokitansky  (Spec.  pathol.  Anat.  I.  pag.  790),  wo  er  voa 
den  Yeränderongen  der  ExtraTasate  bei  der  Gehimapople&ie  handelt» 
sagt:  ,»In  der  Fläasigkeit  apc^Iektiacher  Cysten  findet  aich  je  nach  Um* 
standen  neben  einer  verschiedenen  Menge  von  diacreten  oder  oonghK 
merirten  Elementarkomdien  ond  Punktmasse  eine  gröfsete  oder  klei* 
nere  Menge  von  braunem,  gelbrothenj,  gelbem  Pigment,  als  amoiphe 
Massen  oder  in  Form  sehr  kleiner  prismatischer  Krystalle.**  Spater 
(Allu.  j)atli.  Anat.  pag.  170)  hezeichnet  er  diese  als  phosphorsaure 
Ammoniak -Magnesia  mit  anhängendem  Blutroth  der  Extravasate.  (1) 

Alle  diese  Hypothesen  von  Salzen  und  Fellen  widerlegen 
sich  iheils  durch  eine  genaue  morphologische  Untersuchungi 
Iheila  durch  die  chemische^  auf  die  ich  spiter  KuHickkoinaiett 
werde.   Nur  in  Benehung  auf  die  Angabe  von  Sc  her  er  will 

ich  eine  erklärende  Beobachtung  mittheilen.  Bei  einem  Manne, 
der  an  den  Folgen  einer  Amputation  des  Oberarms^  die  wegen 
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einer  Zerschmeiterung  des  Ellenbogengelenkes  gemacht  war, 
starb,  fand  sich  an  der  inneren  Fläche  des  Hautiappens  das 
Fettseligewebe  elgenihömlich  röthlichgelb,  menniggelb  getarbt. 
Die  mikroskopische  Untersuehunp;  seigte  die  rothen  Krystalle, 

welche  meisteiilheils  den  1  cUzellen  anlagen.  Die  lelzleren 
halten  die  bekannten,  von  einem  Punkt  divcrgii  enden  Strahlen, 
welche  in  diesem  Falle  vielmehr  durch  Fallen  der  MembraOf 
als  durch  eine  beginnende  Krystallisalion  des  eingeschlossenen 
Fettes,  wie  es  meist  gans  entschieden  nachzuweisen  ist,  be- 
dingt zu  sein  schienen.  Gerade  an  dem  Punkt,  wo  die  Strah- 
len zusammenliefen,  lag  ziemlich  regelinäfsig  ein  Hämatin- 
Kryslall,  von  dem  aus  sieh  längs  der  Strahlen  eine  diffuse, 
sebdn  liclitroihe,  atlmäbiieh  matter  werdende  Färbung  erstreckte^ 
welche  von  einer  Spiegelung  abtuhängen  schien. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  innerhalb  welcher  sich 
diese  Kryslalle  bilden  können,  so  habe  ich  darüber  ei- 
nige gans  bestimmte  Zahlen,  die  jedoch  nicht  genügen,  uo^ 
den  frühesten  möglichen  Termin  genau  erkennen  su  lassen: 

Fall  !•  Friedr.  Maigatter,  Maurergeseil,  29  Jalir,  wurde  am 
20sten  Decbr.  1845  wegen  eines  Bruchs  des  Unken  Unterschenkels 
in  die  Charite  aufgenommen.  Den  Brach  hatte  er  sich  1  Stande  Yof 
seiner  Aufnahme  dorch  einen  Sprang  zugezogen.  Schon  fand  sich 
ein  bedeutendes  Extravasat  unter  der  Haut  Tor,  Nacli  8  Tagen 
BMifiite  man  einen  jauchigen  Biter  entleeren,  der  sieh  an  der  Braeh- 
stelle  gebildet  hatte;  bald  stellte  sich  Fieber  ein»  es  entwickelte  sich 
eine  Pneiiiii(>ni(  und  am  Utt  n  Jan.  1846  erfolgte  der  Tod.  Bei  der 
Autopsie  laijii  sich  diclit  iint«  rlialb  der  IncisioDsstelle  ein  gröfserer, 
eigeuthüinlich  rostiariiener  Fieck  in  dem  Unterliaut  -  Zellgewebe,  der 
die  schönsten  rothen  Kiystalle  enthielt.  (25  Tage  nach  der  Extrava- 
sation.) 

Fall  II«  Carl  Kupferschmidt  fällt  am  Abend  des  16ten  Juli 
1845  auf  dem  Trotroir>  bricht  den  rechten  Unterschenkel,  bekommt 
in  der  Charit^  Delir.  tremens,  stirbt  am  Morgen  des  12ten  August/ 
Capseltigament  des  Kniegelenkes  mit  feinen  orange-  tind  mennigfar- 
benen  Extrarasaten  bedeckt,  in  denen  zahlreiehe  Krystalle.  (Am  278ten 
Tage  nacli  der  Kxtravnsation.) 

Fall  m.    Carl  Jaea»ch,  Maurerlehrling,  16  Jahr,  am21steaJuni 
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1845  rc'cipirt,  war  1  Stunde  vor  s<  Iik  i  AiHnahuie  3  Stock  Imch  von 
eitlem  I5aiii?erüst  aul"  unten  Ii  nde  üretter  gefallen,  war  sogleich 
hesinnungslos,  verlor  Blut  aus  Oliren  und  Nase.  Mao  i'aad  einei^ 
Bimch  der  ScJikdelknoclien  und  des  Uoteritefers,  Ablösung  der  un^ 
teren  ßpiplijse  des  Unken  Radius.  Soporoser  Zustand^  lieftiges  Fie-, 
lier,  vom  ISten  Juli  an  öftere  Scliüttelfröste.  Tod  am  20steii.  Aas« 
gedebnte  Fissuren  der  Schädelknoclien»  die  grofsfe  quer  durch  die 
Basis,'  mit  umgebenden  Eiterlieerden.  Auf  der  inneren  Fläche  der 
Dnra  mater,  besonders  in  der  mittleren  Schüdeigrubey  mäfsig  dicket 
tlieils  rost-,  theils  mennigfarbene  Exfravasatscliichten,  ?oll  von  rothea 
Krystallen.  (29  Tage  nach  der  K\liav;»s:ition.) 

Fall  IV.  Lii(h\i(?  Müllpr,  Bantlniacliei ,  32  Jahr,  n»n  OTsten 
März  1846  aufgenomuien,  war  vor  1  Stunde  am  linken  EUenbogeA^ 
geienk  ?oa  dem  Hacken  einer  Maschine  gefafst  und  iüemingeschlea^ 
dert  worden.  Zerreifsung  der  Weichtheile  de«  Anns, -Brudi  doi 
Schlüsselbeins  und  der  2ten  Rippe  links,  Fissur  des-Scbfidels,  BhU- 
ausflufs  aus  Nase  und  Ohr.  Sehr  bald  Delirien  mit  Soper,  Fiebci^ 
brandige  Zerstörungen  am  Arm,  vom  7ten  April  an  Schüttelfrostes 
Tod  am  13ten.  Wallnnfsgrofses  Extravasat  zwischen  Dnra  mater  nnd 
Arachnoidea  unter  dem  Tuber  oss.  bregmatis  von  rothbraunem,  rost- 
farbenem Ansehen  und  lockerer,  faserijrer,  netzartiger  Bescliaffeiibeit; 
daiin  cntiiuljte  und  verkieiaerte  ßlutkörperclK n  mit  den  dunktln 
Kcnnclieu,  gelbe  Schollen  von  sehr  versciüedeuer  Greiwe,  ztemlick 
grolse  Krjstalle.  (17  Tage  nach  der  £xtravasation.) 

Ich  will  data  nur  noch  bemerken»  def«  überall,  we  sich 
diese  KrysUUe  in  einigermaafsen  grofser  Zahl  beisa«iien  in« 
den,  —  sie  ist  aber  nie  sehr  bedeutend  —  die  allen  Extra« 

vnsatinassen  eine  so  eigenlhiimliche  Failic  lKil)en,  dafs  es  mir 
möglich  ist,  daraus  die  Anwesenheil  der  Krystalie  mit  ziem- 
licher Sicherheit  xu  erkennen.  Es  ist  fast  immer  ein  Roth  mit 
änem  starken  Stich  In'sGelb:  ein  intensives  Ocher-  oderHen- 
niggelb,  zuweilen  fast  Zinnoberroth. 

Endlich  mufs  ich  auch  noch  schwarzer  Krystalle  er- 
wähnen. Macken zie  {A  pracikal  ireaiise  oh  tha  disease$^ 
of  ike  eyßf  Land,  pag.ßßB)  fand  in  ei^er  weichen 

melanotischiNi  Masse  im  Innern  des  Auges  echwarse  PerlikeiB 
von  unbestimmter  Form,  cwischen  welchen  ^n«elsie  KrystaHü 
von  rhomboidaler  Geslait  seralreut  waren.   Nataiiia  Guiilol 
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(Afch.  geHk\  4e  Serie,  T.  VII.  pag.lGß)  ei zählt  so- 

gar von  schwarzen  Krystallen  aus  (ler  luflarligen  Substanz 
tuberkulöser  Lungen,  die  man  mtt  biof&ein  Auge  sehen  könne* 
y,Le8  mak^eules  de  eharhm  eonsUtuent  de  verituöies  enstaU 
lualwHS  apprdclables  ä  Toiel  et  mi  ioneher.  Je  eonäerve  de 
ces  crisiullisations  qui  ont  plus  d'an  aniiinetre  (=  4,433 
Pnr.  Lin.)  de  longncnr.'*  Da  Gut  Hot  sonst  ein  sehr  guter 
BeohnciUer  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  seine  Angabe  zu  be« 
xweifein,  so  sehr  sie  das  Gepräge  des  Ungewöhnlichen  trägt 
Andenlungen  krystalHnischer  Massen  sieht  man  oft  genug  in 
den  Lungen,  doch  erhält  man  nieist  nur  schwarze,  sehr  dünne, 
lafelailige  Stücke,  die  von  1 — 2  geraden  Linien  eingefafst 
sind,  an  den  beiden  anderen  Seiten  aber  utuegelniärsig  zer« 
irömmerl  sind.  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  deutliche  Kry« 
stalle  gesehen: 

Fall  T.   Crmipose  Nierenentsftikdang;  Ekclijuiesen  der  Hartf^ 
blase.  Allgemeiae  Wassersucht.  Seliwarw«  Lungenödem.  Alte 

Of)literatit)n  der  V.  iliacae  und  Art.  pnlinoiiales.  i'igiiu  nlleher; 
MilzervvekiiuDg;  rundes  Magengeschwür.  Rothe  und  schwarze 
Krystalle 

Carl  Kugel,  Arl)eitsmana  von  33  Jahren,  wird  atu  iSten  October 
1B45  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  iker  Cliarito  (Geh(i 
Rath  Woiff)  gebracht.  Seit  22  Wodien,  vo  er  ?iel  itn  Feuchte» 
athekete,  leidet  er  an  veifsenden  ScIuDenen  in  den  Extremitäten» 
tioekeneM»  Hasten  und  BniBtbeklemmiuig.  Nachdem  er  schon  einmal 
dfvwegen  in  der  Charite  gewesen  war,  hatte  er  sich  wieder  3  Woche» 
nach  Hanse  hegeben,  wo  er  aber  stets  bettlägerig  war.   Bei  der  Auf* 
nähme  Ot^iitui  der  unteren  lixtremitäten  und  äiiiseren  Geschlechts* 
theiie,  Ascites;  im  oberen  Tbeil  der  linist  verschürltes  Atlinien ;  Harn 
gering,  Appetit  gleichfalls.    Puls  von  9H  Schlägen.    In  den  ioigendea 
agen  keine  wesentliche  Aenderung.    Am  22steH  dünnflüssige  Kotk* 
entleernngen,  grofser  Collapsus.   In  der  Milagegend  auch  b-et 
lelsea»  Drock  lebhafte  Schmerzen,  eigenthümlicli  aschgrae» 
Haotfarbe.    Harn  stets  sparsam.  Lebhaftes  Fieber,  so  dafs  der  Fids- 
in.  dea  Moi^mtaedeJi  selur  bald  aof  120  kleine  und  elende  Schläge 
8tei|;t.   9dhlelfflaiiliauftin§  in  den  Lufhregeni  da  es  an  Kraft  am»  • 
£xpecte»raitio»  Mit;  znuAmmäe  JUkemBotli.   Die'  Dienboe  kdiet 
Arcliiv  f.  paUiol.  AnaU  11*  26 
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zurück,  die  Kräfte  nehmen  schnell  ab.  Tod  am  8ten  Novhr.  6  Uhr 
Abends. 

Autopsie:  Kräftig  gehanter  Mann;   Anasarka,  an  den  unteren 
Extremitäten  die  Haut  hlafs  und  durchscheinend ;  bedeutende  Fett- 
anhäufung  im  Unterhaut -ZellgeMebe.    Grofse  Anämie.  —  Schädel 
und  Hirn  mit  seinen  Häuten  normal.  —  Herzbeutel  mit  etwas  Serum; 
Herz  etwas  groFs,  selir  fett,  die  Klappen  frei,  nur  die  Mitralis  etwas 
wulstig.    Sehr  wenig  Blut  mit  geringen,  leiciit  speckhäutigen  Gerinn- 
seln. —  Der  rechte  Pleurasack  zur  Hälfte  mit  durchsichtigem  Serum 
gefüllt;  die  Pleura  stark  injicirt,  etwas  trüb,  mit  kleinen,  blassen, 
perlartigen  Knötchen  besetzt.    Die  Lunge  comprimirt,  welk,  sehr 
stark  melanotisch,  mit  einzelnen  alten  obsoleten  Tuberkel nestern  und 
einer  lobulär- hepatisirten  Stelle  am  unteren  Umfange.    Beim  Druck 
entleert  sich  aus  dem  Parenchym  eine  dintenartige,  dünne  Flüssigkeit 
(schwarzes  Oedem  Cru veilhier).    Die  Bronchialschleimliaut  stark 
gerothet,  etwas  jjewulstet.    In  den  Aesten  der  Lungenarterie  fanden 
sich  zahlreiche  alte  Pfropfe,  die  meist  die  Thrombus -Metamorphose 
eingegangen  waren  und  der  inneren  Gefäfswand  als  feine  ochergelbe 
Fäden  oder  flache  Häute  auflagen;  nur  an  einzelnen  Stellen,  welche 
2u  den  unteren  Theilen  des  oberen  Lappens  führten,  lagen  an  der 
Theihmgsstelle  der  Aeste  gröfsere,  feste,  frischere  Balken.  —  Die 
rechte  Lunge  stark  aufgebläht,  von  einer  sehr  reichlichen,  schwarzen, 
stark  färbenden  Flüssigkeit  infiltrirt,   die  eine  Menge  mit  blofsem 
Auge  wahrnehmbarer  schwarzer  Punkte  enthielt,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  schwarze  Krystalle  ergaben.    Hie  und  da  gröfsere 
Nester  obsoleter  Tuberkel.    Die  Bronchien  gleichfalls  stark  geröthet, 
mit  zähem,  schmutzigem  Inhalt.    In  den  Aesten  der  Pulmonal arterie 
viel  jüngere  und  ältere  Pfrüpfe,  doch  keine  ganz  jungen.    Einige  Aeste 
waren  bis  zum  Ende  obliterirt,  andere  zusammengeschrumpft  und  hin- 
ter der  verstopften  Stelle  leer;  manche  hatten  einen  orangen,  einge- 
schrumpften Pfropf,  andere  fadenförmige  oder  häutige  Ausbreitungen. 
Die  letzteren  Formen  bestanden  aus  einem  kaum  faserungsfähigen  Bin- 
degewebe, in  welchem  aufser  vielem  Fett  aufserordentlich  zahlreiche, 
meist  ziemlich  kleine  rothe  Krystalle  lagen.  —    Die  Tracheal- 
schleimhaut  mit  schwarzen  Punkten  besetzt,  die  sich  jedoch  mit  dem 
sie  bedeckenden  Schleim  leicht  abwischen  liefsen. 

Die  ausgedrückte  schwarze  Flüssigkeit  aus  beiden  Lungen,  so- 
wie das  Parenchym  der  letzteren  enthielt  körniges  und  krystallini- 
sches  schwarzes  Pigment  von  allen  Gröfsen.   Die  gröfseren,  ausge* 
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bildeten  Krystalle  (fig.  12.)  stellten  sicli  als  sehr  flache,  rhombische 
Tafeln  lail  aurserordeiitJicli  spitzen  Winkeln  dar;  ilire  Üicke  war  so 
gering,  dais  sie,  auf  der  Seite  stehend,  als  lange  8taf)chcn  erschie- 
nen.   Die  Länge  der  gröfstea  betrug  OfiOS — 0,0i()"^  ihre  Breite  bis 
0,002*^'*   Viele  von  ihneii  war«a  zerbrochen,  so  dafs  die  Brtickliiiiea 
stets  unregelmäfsige  WeUenlinieii  ausdruckten»  Neben  diesen  grö- 
ßeren Krystallen  fanden  sich  ungleich  mehr  kleinere,  von  0,00J2-^ 
0,0032'^  Länge  und  ron  sehr  Tariabler  Breite,  die  bei  fielen  kaum 
0^0005"'  betrug.  Die  meisten  von  diesen  hatten  eine  Lebhalte  Mole*» 
cfttarbewegung,  so  dafs  sie  entweder  in  horizontaler  oder  Tertiealer 
Liif^e  sich  spiralis  bewegten,  ohne  jedoch  im  Allgemeinen  den  Ort 
wesentlich   vu   veiaiideru.    Wenn  sie  \cilikiil  .st.nuJen,  so  s;ih  in;m 
häiihg  nur  einen  sich  lebhaft  bewegenden  i'iinkt  oder  eine  scfieinbare 
Kreislinie.    Die  kleinsten,  kaum  noch  inersbaren,  stellten  sich  bei 
stärkeren  Yergröfserungen  in  derselben  gurkenförinigen  Gestalt  dar^ 
irie  die  normalen,  schwarzen  Pigmentkörner  der  Uvea. 

Leber  mäfsig  grofs,  blafs  graugelb,  an  einzelnen  Stellen  gelbCf 
homogene  Streifen ;  dasParenchjm  blutleer,  sehr  pigmentreich,  bruchig; 
die  Gallenblase  von  dunkelgrüner  Galle  strotzend.  Milz  von  norma- 
ler Grofse,  die  Capsel  verdickt,  die  Pnlpa  erweicht  zu  einer  braun- 
rotlien,  du  riaflüssigen  Substanz,  die  sich  ans  dem  stark  entwickelten 
BalkeiiffeM  el)e  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  ausdrücken  liel's.  Nieren 
normal  grois,  sehr  derb,  ihre  Oberfläche  etwas  körnig,  I)lafs  gelblich, 
mit  einzelnen,  gelbweifsen,  die  Cortikalsubstanz  durchsetzenden  Strei- 
fen, die  bei  der  mikroskop.  Untersuchung  theils  vergroiserte  Epithe* 
lien»  theils  faserstsofifige  Exsudate  enthielten;  Pyramiden  unverändert, 
Harnblase  dickwandig,  mit  trübem  Harn  gefüllt ;  ihre  Schleimhaut,  beson- 
ders om  den  Hals  und  das  Trigonum  mit  zahtretclien,  stark  entwickelten 
Geiafssternen  und  Extravasaten  besetzt,  in  deren  Mitte  sich  häufig  eine 
kleine,  flache  Erosion  zeigte.  Hoden  frei.  Magen  normal  bis  auf 
ein  Silbergroschengroises,  oval<  s  (  ieschwür  in  der  Nabe  des  Pylonis, 
welches  einen  prominirenden  (Tcund,  hellrotlie  Farbe,  eine  leicht 
wulstige  Oberfläche  zeigte  und  unter  dem  nur  die  Scbleimliant  verän- 
dert war.  Darm  sehr  anämisch,  die  innere  Fläche  kaum  zottig,  glatt 
und  ohne  allen  Sdileimbelag;  die  Wände  brüchig,  ödematos  imbildrt; 
die  Drosen  des  Ilenm  etwa«  veigröfsett.  Im  Mesenterium  «ehr  «iel 
Fett;  Drusen  normal.  Baoehfell  etwas  trüb;  in  der  £mv«i6o  rem- 
vesicalis  einige  aufgeklebte  Exsudate,  fest,  knotig,  Mit  atmher  Hyyfr- 
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Beide  Venäe  iliacae  \m  zur  Cavii  obUterirl.  Die  olyertten  Gerinniel« 
Stücke  »utsen  gerippt,  innen  lioTil,  mit  Tothlicher,  fadencieliender  Sub- 
stanz gefüllt,  in  der  zolilreiclie  kleine  Proteinmoleciile,  fettlialtige  nnd 
einfach  »rannlirte  Zellen  vorkaiui  a.  Tiefer  lieriinfer  l>i  ui  liij»e,  ent- 
ftrhte,  iKukcnere  Stf-llcii;  nach  unten  alle  Aeste  dnrcli  orange, 
trockene,  zum  Tlie»!  ligaaientöse  Massen  vci  stoj)ir,  in  k  Ceutnitn 
sich  zuweilen  eine  dtinkelrotlie  Flnssi<rkt  lt  mit  i-utlarliien  Dlntkorpcr- 
eben  und  Fettag^regatkugeln,  die  rotbe  Ki'jstalle  eitivcblossuu, 
Torfandeo.   Die  iii>rigeo  Gefäfse  frei. 

Die  beschriebenen  Verändertingen  können,  wie  schon  er- 
wähnt, ei>ensowohl  aiifserhaib  als  innerhalb  der  filalge« 
fäfse  vor  »ich  gehen.  An  gröberen  Gefaüien  hal  (fie  Büoh^ 
achlung  durchaus  keine  Schwierigkeit:  Aneurysmensäeke  (Ev. 

Home)  und  i^röfsere  oblilerirte  Venenstämme  bieten  dazu  oft 
genug  Gclegenheil.  Was  die  letzteren  anbetrifft,  so  will  ich 
namentlich  darau(  aufmerksam  machen,  dafs  am  häuGgsten  in 
den  Crur€ilvenen,.wenn  Bich  eine,  längere  Zeit  bestehende,  sehr 
ausgedehnte  Obltleration  in  ihnen  vorfindet,  in  den  tieferen, 
von  dem  ctrkulirenden  Blut  am  weitesten  entfernten  Theilen 
zuweilen  eine  rollibranne  oder  dunkelroslfiirhene ,  dicLllus&ige 
Masse  den  Celcilskanal  lullt,  und  dals  diese  Masse  die  ver- 
schiedenen Veränderungen  am  schönsten  zeigt.  (Vgl.  oben.) 
Dieselbe  bietet  dem  Beobachter  dieser  Vorgänge  ein  nicht 
minder  schönes  Objekt  dar,  wie  die  grofsen  Extravasate,  die 
mAn  im  geplatzten  Graafschen  Follikel  nach  der  Menstruation 
oder  Concepüon  findet,  und  auf  die  schon  Andral  (Path. 
Anat.  I.  pag.  364 )  aiifmerksaru  gemacht  hat.  Einmal,  in  der 
V.  hypogaslrica,  habe  ich  diese  breiige  Masse  schwarz  gese- 
hen, indem  sie  alle  möglichen  Formen  des  sch^^rzen  Pigmen- 
tes darstellte.  Aehnlich  fand  Ribes  (Revue  mdd.  1825.  ilL 
pag.  12.)  mit  Breschet  in  der  V.  Itenalis  eine  weiche,  paslöse, 
schwarze  Masse,  die  lue  und  da  faserslofii^e  Fiiden  zeigte,  uul 
einer  weifsen,  weich  anzufühlenden  Subslanz  gemischt  war 
und  sich,  zwischen  den  Kingern  gerieben,  leicht  auflöste ;  es 
waren  Stücke  von  der  Gröfoe  eines  Hühner-Eies  {oenfäejioiM^^ 
und  aie  hinderten  die  Cirkulation  vollständig.  Die  Angabe» 
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von  C r  11 V  e i  I  h  i  e  r  und  B r  e  s c h  e  t  (Consid.  s iir  unv  idieralion 
orgaHhfue  uppelec  degendresccfise  tmrc,  iH2i*  p,  8)  über  da« 
Yorkonimen  von  schwarzen,  scharf  umgrenzten  Kügelchen  iq 
kleinen  Gefafsen  beKtcheii  sich  nur  auf  Leichen  -  Phänomene^ 
allein  es  giebt  Fälle  genug,  \ve  auch  die  feinsten  GeHifse  alle 
Formen  der  PigmenlbÜdtin^  enihallen.  Hohnes  Coole  [the 
Ijfmccfy  1846^  Aug.  II  o.)  er\väf>nl  einen  Fall  von  Melanose 
des  Auges,  wo  in  den  Biulgefalsen  im  Inneren  der  geraden 
AttgeniDUflkeln  sich  zwischen  den  ßlul-  und  Lymphkörperchen 
achwarse  Malerie  fand^  die  sich  beim  Druck  mit  den  Blut» 
kdrpercheA  im  Geffifsrohr  bewegte.  Es  hi  aber  nicht  nölhig^ 
die  Thiilstichen  so  weit  zw  suchen.  Schon  Hefl  I.  p^g.  186 
habe  ich  darauf  «lufnjeiksam  geiiiachl,  wie  die  CorüraLliüii  von 
Nttrbengewebc  die  Obiileration  sowoiü  präexislirender  als  neu* 
gebildeter  Gefaise  bedingt  und  wie  davon  die  Färbung  4tt 
Narben  dependirt.  Die  kleinen  Gefäfse,  insbesondere  die  eo^ 
loaaalen  Capillaren,  zeigen  in  dieser  Beaiehung  eine  weaenU 
liehe  Differenz  von  den  grofsen  Gefäfsen.  Während  bei  den 
letzteren  tiieislenlheils  die  Melaniorjjhose  zu  Bin<legewebe  an 
dem  Blutgerinnsel  eintritt,  in  dem  die  l^iguienlbiidung  nur  sehr 
unvoilkommen  ist  oder  gar  eine  totale  Resorption  des  Uäma<< 
lins  SU  Siande  kommt,  so  sieht  man  vielmehr  bei  den  ersteren 
dtea  Blut  in  wie  es  in  dem  obliterirendeo  Gefafs  enthalten 
war,  die  Melnraorpbose  zu  Pigment  eingehen.  Zuweilen  kann 
kann  man  nocii  diese  ühiiieiii  len  und  mit  diiluscuj ,  körnigem 
und  krys(ailini$chem  Pigment  gefütilen  Gefgfse  (Gg.  7/.)  in  ih« 
rem  Zusammenhange  mit  blulfübienden  Gcfafsen  verfolgen^ 
insbesondere  wenn  das  neogebiidete  Gewebe  eine  gewisse 
Loekerheit  hat,  k.  B.  an  den  sog.  npoplektischen  Cysten  im 
Gehirn,  die  meist  keine  wahren  Cysten,  sondern  ein  grobma* 
schiges,  sehr  lockeres,  nnl  Serum  infillrirles  Bindegewebe  dar- 
stellen. An  anderen  Punkten,  z.  Ii.  in  Fuisgeschwürsnarben 
(fig.5.),  in  den  scbiefergrauen  Narben  der  Lunge,  findet  man 
seltener  die  Gefafscon teuren  noch  deutlich;  meist  sieht  man 
nur  braune  oder  schwarse  Pigmentkörner  in  Reihen,  die  dem 
früheren  Gefäfsverlauf  entsprechen,  aufgestellt.    Indefs  habe 
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ich  auch  an  Fufsgeschvvürsnarhen  diese  Reihen  zuweilen  noch 
bis  an  die  periueabein  Gefhrse  verfolgen  können.  Die  Daini- 
geföfae,  wie  sie  Vogel  (Icones  Tab. XXVI.  (ig.  4.)  abbildet, 
in  denen  sich  Pigment  findet,  während  ein  Theii  noch  norma« 
les  ßhit  fuhrt,  scheinen  mir  auch  als  LeichenphSnomene  ge** 
fafsl  werden  zu  uuissen;  wenigstens  kann  man  sich  an  den 
Gehirogefarsen  von  einer  solchen  cadaveriscliea  Bildung 
scbwaner  Körner  innerhalb  des  Gefafskanals  sehr  bestimmt 
fibeneugen«  Man  steht  diefs  bei  manchen  Fällen,  wo  die  Ver^ 
wesung  an  dem  Gehirn  sehr  schnell  eintritt  und  der  Cortikal« 
suhstanz,  insbesondere  ein  fast  schieferfarbenes  Ansehen  erzeugt. 
Diese  Erfahrung  ist  auch  der  Grund,  wefslialb  ich  nicht  sicher 
bin,  ob  man  die  von  H.  Meckel  (Zeitschrift  für  Psychiatrie, 
1847)  beschriebenen  Pigmenlkörner  in  den  Gehirngefafsen  ohne 
Weiteres  als  vor  dem  Tode  vorhanden  gewesen  concediren 
darf.  —  Das  pal  hol.  Pigment,  das  aus  dem  Hämatin 
stammt,  kann  also  diffus,  körnig  und  krystallinisch 
sein.  Es  kann  diese  3  Erscheinungsweisen  inner- 
halb und  aufserhalb  der  ßlotgefafse,  innerhalb  und 
aufserhalb  von  Zellen  darstellen.  Es  kann  gelb, 
roth  oder  schwarz  sein  oder  irgend  eine  derüeber- 
gangsstufen  zwischen  diesen  Farben  ausdrücken. 
Das  Hämatin  kann  vorher  aus  den  Blutkörperchen 
ausgetreten  sein  und  sich  in  andere  Theile  diffnn* 
dirt  haben,  um  durch  eine  spätere  Differensirung 
sich  wieder  in  Körner  und  Krystalle  zu  sammeln. 
Es  können  aber  auch  die  Blutkörperchen  direkt 
susammentreten ,  verschmelsen  und  ihr  Hämatia 
vereinigen,  auf  dafs  es  sich  durch  denselben  Akt 
der  Differenzirung  in  Körner  oder  Krystalle  um- 
wandelt. 

(Schlufs  im  uäcliäten  Heft) 
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Erkläl'ung  der  Tafel  IIL 


Fig.  1.    Mit  Hämatin  getränkte  Epithelialzellen  von  Hydrops  tnbae 
sangiiinolentus  zum  Tlieil  mit  abgehobenen  Membranen, 
zum  Theil  noch  im  Zusammenhange. 
Fig.  Z,   LungenepitlielialzeLlen  aas  braunem  Gedern.  (Dieses  Heft 
pag.  356.) 
II.  sdt  ▼erindertem  ERuaatiii  inftltrirt. 
h.  Das  HSmatin  differensirt  sich  sn  bnnnen  Körnen* 

e.  Die  Körner  worden  sehwarx. 
d,  Sehwarze  Pigmentzellen. 

Fig.  3.  Bittaelleit  ans  rostfarbenen  Granulationen  eines  Knochen- 
.  geschwnrs  am  Fofs. 

ff.  einfache  kernhaltige  Zellen  mit  grannlirfm  Inhalt  TOn 
allen  Entwickeinngsstadien.  Die  kleineren  Zellen  mafsen 
0,004$^0,00.<( ihre  Kerne  0,0012;  die  grölseren  Zellen 
0,000,  0,009,  0,009;^-4),010'",  ihre  Kerne  0,00)5—0,0036"*. 

b,  €,  Pigmentirte  Zellen,  theils  kernhaltig  vnd  mit  grannlir- 
tem  Inhalt,  theils  kemlo«  und  mit  homogenem  Inhalt.  Die 
Pigmeatkorner  mndlich- eckig,  gelb  und  roth» 

«f.  Hänfen  nnd  Scholle  Ton  Pigment. 
Fig.  4.  BxtraYasat  ans  einem  geplatzten  Graafschen  Follikel, 
ff.  Entfärbte  BlntkÖrperchen  mit  dankein  Körnern. 
h,  Grannlirte,  farblose  Zellen. 

c.  Hamatinhaltige,  grannlirte  Zellen  derselben  Beschaffen- 
heit. 

ff.  Kernhaltige  Zellen  (Epidielien  des  Follikels)  mit  sieh 
differenairendcm  Hämatin.  An  einer  derselben  ist  die 
Membran  dnrch  Diffusion  abgehoben;  in  einer  andern 
sieht  man  rothe  Krystalle. 

e«  Kernlose  Zellen,  gleichfalls  mit  Hämatin,  in  der  Differen- 
aimng  zu  kömigem  und  krystallinischem  Pigment  be* 
griffen.  An  %  der  Zellen  hat  zugleich  Fettmetamorphose 
begonnen. 

f.  Rother  Krystall. 

Fig.  5.  Rostfarbene  Narbe  Yon  einem  Geschwür  am  UnterschenkeL 
Fig.  6.  Ochergelbe  Narbe  yon  hämorrhagischem  Milzinfarkt. 
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Fig.  7.    Altes  Cehirnextravasat. 


fl.  Eiuiuibtc  Bhitküqierchen  mit  dankein  Körnern. 
h.  Kernlose  Zellen,  in  allen  Uebergangsstufen  der  Pigment- 
bildung. 

f.  Scholliges,  körn  ige»  Pigment. 
d.  Rothe  KryttalU'. 

f.  Ungeheure  Fetta-gri  j^atkugcl  mit  Pigmentkomem. 
f.  Obliterirtes  CapillargeHUft  mit  diifnsem,  körnigem  umt 
kryttollioischem  Pigment 

Cfröfae,  gefirble  Scholle  mit  diffnicm  mtä  kondg«m  Pig- 


Fig.  8.  Altes  Gekin-BxtravMftt 

«.  Kenümitige  ZeUe  mit  elaielMm  Fetteeleeolea.  h.  Mit 
Pigmentkornern.  e.  Mit  FettmoledUcB,  diffasem  und  kör- 
nigem Pignettt.  4.  Mit  dilTiiMm  «ad  konigem  Pigmeat 

Fig.      MelMiotiichev  Krcbt  Tom  Auge. 

Freie  Kerne  mit  Kemkoffpeidien.  K  Kernhaltige,  gnan- 
lirte,  Hurblose  Zelkn*  r,  FetttöffnchenncUft.  d.  Kern- 
haltige, granmlirle  Zellen  mit  dilfnaem  Pigment  e«  Kern- 
haltige ZeUe  mit  tcbwacaem  körnigem  Pigment 

Fig.  10.  Altes  Gehimextnmat 

tf.  CSrannlirte  Zelte  mit  cinaelnen  Fettauloimlen  nnd  einem 
rothc«  Plgmentfcom.  K  SehoUo  mit  braunen  Komcnu 
r.  Fettaggregatkngeltt  mit  etwas  diffimem,  gelbem  Pig- 
nmnt  d.  Fettaggregatfcngel  mit  einem  brannen  Pigment- 
km.  f.  Scholügea  Pigment 

Fig.  Ii.  Boiho  Kryttnlio. 

Fig.  i%.  Schwane  KryntaDe. 
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IX. 


Die  pathologischen  Pigmente. 

■ 

Hieran  Tab.  III. 

Yüu  Rud.  Vircliow. 
(Schlaft.) 


%  Chemische  Thatsacfaen. 

Wenn  man  die  bekannten  chemischen  Analysen  der  patholo- 
gischen Pigmente  durchgeht  und  die  Schwierigkeiten  einer 
solchen  Untersuchung  berücksichtigt  so  wird  m^n  die  Unvoil« 
kommenheiten  der  nachfolgenden  Angaben  vielleichi  entschoU 
4igen.  In  der  That  giebl  es  kaum  einen  Gegensland,  bei  iem 
es  schwieriger  wäre,  eine  zur  genaueren  Untersuchung  hin- 
reichende Menge  reiner  Substanz  zu  gewinnen  und  hei  dem 
die  iori während  wechselnde  Constitution  der  zu  untersuchenden 
Kdrper  der  Feststellung  der  einzelnen  Stadien  in  diesem  Wech«> 
'Sei  mehr  entgegen  wäre.  In  den  meisten  FSlIen  lifsl  sieh  nvr 
eine  mikrocheinische  Untersuchung  ansteilen  und  jedermann 
weiis,  in  welchem  Grade  eine  solche  unvollständig  ist.  Ob- 
wohl es  daher  noch  nicht  möglich  ist,  eine  numerisch  aus- 
drückbare Theorie  jener  Veränderungen  des  Hämatins  lu  ge- 
ben» so  hoffe  ich  doch  zeigen  su  kennen,  dafs  die  bis  jetst 
gefundenen  Thalsachen  ausreichen,  um  dem  Gegenstande  die 
^anze  Wichligkeit  und  nedculung  zu  sichern,  welche  ihm  von 
den  alleren  üeobachlern  beigelegt  worden  ist.  —  Zum  ge«> 
aaueren  Veratindnile  führe  ich  luerst  einige  spcdtUe  Unier- 
voehungen  Im  Detail  ans 

27* 
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Fall  Tl.  Bei  eioem  Manne,  der  an  Langen-  und  Darm-Tuber* 
colose  gestorben  war,  und  dessen  Section  am  29.  Juli  1845  gemacht 
wurde»  fand  ich  in  der  MeduUanubstanz  der  Nieren  kleine  Extra- 
vasatpunkte«  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich 
innerhalb  der  HanÜLanälchen  zwischen  den  Epithelialzellen  intensiv 
gelbe  Korperdien,  etwas  kleiner  als  Blutkörperchen,  ohne  Napf»  mit 
etwas  unregelmäfsigen  Contoaren  neben  grofseren  Klumpen»  die  aus 
wenig  veränderten  Blutkörperchen  bestanden.  Gegen  alle  angewen- 
dettüi  Reagentieti  zeigten  sie  sicbselur  relistent,  losten  sich  aber  spä- 
ter sowohl  in  vegetabilischen  Säuren  als  Kalien.  Daneben  fanden 
sich  andere,  noch  kleinere,  zuletzt  als  rundliche  oder  länglich  eckige, 
scharf  begrenzte,  rothgelbe  und  glänzende  Korperchen  erscheinend, 
zuweilen  Fetttröplcheu  täuschend  ähnlich,  allein  sie  lösten  sich  in 
warmem  Aether  nicht,  widerstanden  allen  Reagentien,  und  nur  bei 
Zusatz  von  Kalilauge  quollen  sie  allmählich  etwas  auf,  die  gröfseren 
glichen  dann  gefranzten  Blutkörperchen»  endlich  worden  sie  ganz 
darchsichtig.  ' 

Fall  VII.  Am  25«  November  1845  untersnchte  ich  eine  a)(e» 
sog*  abdominelle  G^schwor^narbe  am  Unterschenkel.  In  der  I 
Mitte  war  noch  eine  wunde  Fläche,  ringsum  eine  glatte»  schmotiig 
hraunrothe»  „hepatisch"  aussehende  Narbe*  Das  Gewebe  derselben 
bestand  aas  dichtem  Bindegewebe  mit  sehr  viel  elastischen  Fasern, 
\n  welches  nberall  Reihen  bramirother,  glänzender»  ans  Yerschledeik 
t^i  ofsen,  bald  rundlichen,  bald  eckigen,  gelbrothen  Komem  zusammeo- 
gesetzter  Haufen  eingelagert  waren.  (Vergl.  Tab.  III.  fig.  5.)  Diese 
Kömer  waren  i.isl  ganz  unempfindlich  gegen  Reagentien.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure,  unter  dem  Mikroskop  kalt  angewendet,  löste  das 
Gewebe  zu  einer  gleichmäfsigen,  gallertartig  aulgequoilenen  Substanz, 
in  der  die  Hauten  unverändert  liegen  blieben;  dagegen  löste  sich  ein 
Stück  der  gefärbte«  Narbe,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zum 
Kqclicn  erhitzt,  vollkommen  und  es  liefs  sich  aus  der  Lösung  keine 
organisdie  Substanz  mehr  niederschlagen.  (Sie  war  also  ganz  zer- 
stört.) —  Eine  andere  Portion  der  Narbe,  mit  Kalilauge  gekocht, 
loste  sich  bis  auf  ein  rothbraunes  Pulver  auf,  das  sich  auf  den  Boden 
senkte.  Die  darüberstehende  Flüssigkeit  wurde  nun  decanthirt  und 
filtrirt;  in  dem  Filtrat  entstand  weder  darch  Salz-»  noch  Essigiäoi% 
Mlbst  im  Ueberschufs»  ein  Niederschlag.  Das  erwähnte  Pulver  zeigte 
sidi  anter  dem  Mikroskop  als  bestehend  ans  dem  KSnieAavftiii  die 
fast  nnveräudert»  höchstens  etwas  heller»  und  dnrdi  eine  fiMne  BIim)«; 
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sobstanz  zusammengehalten  waren.  Bei  Zusatz  von  Salpetersäure 
kam  aus  der  letzteren  Fett  in  groisen  Tropfen  zum  Vorscliein,  sonst 
Teranderte  sich  niclits;  Schwefelsaure  dagegen  löste  Alles  bis  auf  das 
Fett.  Der  ganze  unlösüclie  Rückstand  der  Kali -Behandlung  wurde 
daMer  mit  Scliwefelsäure  versetzt,  frorauf  eine  vollkommene  Lösung 
zu  einer  gelblichen  Fiüssigkeil  entstand;  diese  mit  destilliiilem  Wasser 
retdüoalt,  erschien  etwas  trilb;  filtrurt,  wurde  sie  ganz  klar  und  was-^ 
seriell.  Mit  Ammoniak  übersättigt,  entstanden  braune  Flocken,  die 
bei  Zusatz  von  Gallustinktur  dunkelbraunroth  wurden  und  dann  unter 
dem  Mikroskop  fiolett  erschienen,  gleichzeitig  bildeten  sidi  noch  sehr 
reichliche  hellgelbliclie  Flocken.  Es  wurde  daher  ein  Theil  der  mit 
Ammoniak  versetzten  Flüssigkeit  filtrirt,  in  dem  Filtrat  entstanden  mit 
Gallustinktur  dieselben  gelblichen  Flocken  in  groiser  ^lenge,  die  ge- 
gen Salpetersäure  keine  Veränderung  zeigten ;  die  auf  dem  Filter  ge- 
bliebenen, durch  Ammoniak  gefällten  braunen  Flocken  wurden  mit 
dem  Filter  verbrannt  und  geglüht,  der  Rückstand  in  Salzsäure  gelost^ 
gab  mit  Cjaneisenkalium  einen  intensblauen,  mit  Scliwefelammonium 
in  der  neutralen  Losung  einen  schiS^jÜh  Niederschlag.  -7  Mit  Kali 
entstand  in  der  ursprünglichen  schwefelsauren  L{^^p||^4^^g;!^li^ 
Niederschlag.  —  Die  Schwefelsäure  hatte  also  jederifEIII  i[|dr2^i^n,  und 
eine  in  Ammoniak  lösliche,  durch  Gallustinktur  fällbare  Substanz  gelSst. 

Fall.  VllL  Am  J2.  September  desselben  Jahres  fand  sich  eine 
„ainlominelle"  Geschwürsnarbe,  in  der  Mitte  glänzend  und  gelb- 
lich, im  Umfange  schmutzig  gelbbraun.  Das  Mikroskop  zeigte  über- 
all die  kleinen,  glänzenden,  gelbrothen  Körperchen,  umgeben  von 
einer  gleichmäfsig  diffusen  gelben  Masse  {mali^re  jaune);  zuweilen 
lagen  sie  deutlich  in  Reihen,  wie  CapUlargefäfsen  entsprechendt  zu- 
weilen  in  groCien  uoregelmäCsigen  Haufen.  An  manchen  Stellen  sah 
man  gar  keine  grofseren  Korperchen,  sondern  grofse  Haufen  theils 
korniger,  theils  diffuser  gelber  Materie;  Im  ersteren  Falle  sah  man, 
wenn  man  das  Objekt  mit  Schwefebäure  bdiandelte,  zu  der  Zeit,  wo 
die  Welle  herankam,  die  kleinen  Körnchen  einen  Augenblick  in  mo- 
leculäre  Bewegung  gerath(  n.  Mit  Kali  behaiidelt,  difFundirte  sich 
unter  dem  Mikroskop  Alles  bis  auf  die  gröCserttn  Körner;  wurde  dann 
Schwefelsäure  zugebracht,  so  zeigte  sich  eine  allmähliche  Verkleinerung 
derselben,  während  sich  in  der  Umgegend  ein  immer  intensiver  wer- 
dendes Blaiiroth  entyrickeite.  *)   Setzte  man  zu  dem  mit  Kali  behau- 

loh  wurde  lange  durch  diese  Färbungen  irregeführt^  bis  idi  fimd« 
-     dals  dieselbe  auf  das  Ton  Molder  enideckte  Brytfari^retld  {durch 
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delteo  Objekt  Sajpefeisaui-e ,  so  veninderten  sich  die  Haufen  kHailH 
lo  der  Umgegeod  der  Narbe  zeigten  sich  kleine  Extravasatilecke  int 
dem  Untcrhautzellgewebe  und  Petechien  der  Haut  um  die  Hiuirbälge« 
Das  Mikrotkop  zeigte  luer  rothe  Cooglomerathaiifeni  an  deacu  niditt 
BestimAtei  tu  erikeaiiea  war  ood  die  oft  dicken  Scbollen  ^idien« 
Ab  eiaaelnea  laii  inaa  eine  glaDzeadrotfae,  in  Kali  betler  werdende 
und  in  Schwefelsänre  lösliche»  in  der  Mttte  angehäufte  Ifaase,  die 
^n  efnem  blassen ,  seiiellenartigen  Saum  umgeben  wurde.  (VergU 
Gluge,  dieses  Archiv  pag.  389.) 

Fall  IX.  Joh.  Schulz,  gestorben  am  27.  August  1845  an  Lun- 
genödcin,  nncbdem  vr  laiigere  Zeit  am  Bruch  des  Schenkeiiialses  be- 
handelt war.  Bei  der  Section  ßndet  sich  aufser  einer  in  der  Heilung 
begriffenen  Brtgthsclien  Nierenkrankheit  eine  excedirende  Fettsucht 
and  eine  intensiv  schwnrze  Färbuog  der  ganaen  Dick  dar  m  schleim« 
haut,  Ton  der  nur  die  Dräsenstellen  rerschoot  bMeben«   Unter  dem 

Behandlung  von  Proteinsubstanzen  mit  Kali  und  Schwefelsäure  ge- 
wonnen) zurückzuführen  sei.   Da  es  nicht  bekannt  war,  dafs  bei 
der  Einwirkung  von  Kali  unrl  Scliwefelsanre  auf  leimgebende  Ge- 
webe Erytliroprotid  entstelle,  so  war  ein  Irrthum  leicht  möglich. 
Um  indefs  anfh'ro  Beobachter  vor  ähnliclien  Fehlern  zu  bewahren, 
will  ich  in  Knr/cm  die  wichtigeren  Punkte  niittlieilen.    Wenn  man 
Bindegewebe  mit  überschüssigem  Kalihydrat  beliandelt,  so  wird  es 
durchsichtig,  gallertartig:  und  quiUt  auf  j  wäscht  man  das  Kali  dann, 
mit  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  concentrirte  Schwefelsäure 
zn,  so  wird  das  Blmle^iM  t-be  uitciisiv  roth ,  vom  Fleisrlilarbciien 
bis  zum  dunkeln  Violett,  allmahUch  versclnvindet  die  Jb  arlje  wieder 
und  es  bleibt  nur  das  elastisdie  Gewebe  zurück.  —    Zur  V  erglei- 
chung  versuchte  ich  dieselbe  mikroclieniische  Reaktion  an  wohl  aus- 
gewaschenem Faserstoff  ans  frischem  Blut.    Durch  Kali  wurde  er 
ganz  gallertartig,  dann  ausgewaschen  und  mit  conceiitrirter  Scliwe- 
felsäure  behandelt,  wurde  er  erst  ganz  blafs,  allmalilich  stellte  sich 
eine  leicht  rosige,  an  dickeren  Stellen  rothgelbe  Färbung  ein.  Nach 
etv^a  16  Stunden  waren  die  ictisteren  Stellen  intensiv  blauviolett, 
schon  dem  biofsea  Auj^e  erkennbar;   die  übrigen  farblos.    Als  nun 
von  Neuem  concentrirte  Schwefelsaure   zugesetzt  wurde,  wurden 
die  blauen  Stellen  wieder  rosa,  die  übrige  Masse    blafs.  Dar- 
auf Ammoniak  zugethan,  wurde  die  Masse  weifs,  unter  dem  Mi- 
kroskop gelblich;  die  rosafarbenen  .Stellen  wieder  blau. 
Idi  mthalte  mich  Jedes  Schlosses  aus  diesen  Beobachtungen;  es 
scheint  mir  aber,  als  wenn  dieeelbea  wohl  zu  einer  genaueren  che- 
misdien  üntennehiing  anffordeiten. 
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Mikroskop  iah  man  die  glänzenden,  schwarzen  Korner,  welche  J.VÖ^^ 
gel  (fcon.  Tab.  IX.  fig.  11.)  so  schön  abgebildet  hat.    Bei  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  wurden  sie  allmählich  röthlicb,  dann  gelblich/ 
endlich  verscliwanden  sie  ganz.    Als  die  schwarze  Darmschleimhaut 
anhaltend  mit  Terpenthinol  gekocht  wurde,  verwandelte  sich  ihre 
Farbe  in  eine  schmutzig  gelbe;  das  Terpenthinol  wurde  dann  durch 
Auskochen  mit  Alkohol  möglichst  entfernt  und  nun  zeigten  sich  die 
Körner  glänzendroth,  ganz  ähnlich  denen  in  Fufsgeschwürsnarben. 
Sie  quollen  in  Kali  auf,  veränderten  sich  durch  darauf  folgenden 
Zusatz  von  Salpetersäure  gar  nicht,  während  sie  sich  in  Schwefel- 
säure zu  einer  hellgelben  Flnssigkeit  lösten.    Kochte  man  die  Darm- 
schleimhaut mit  Kalilauge,  so  verwandelte  sich  die  schwarze  Färbung 
allmählich  in  eine  braunrothe  und  man  sah  unter  dem  Mikroskop  nur 
noch  Fett  und  die  Körner,  welche  glänzend  und  gelbroth  aussahen, 
zuweilen  ein  fast  krystallinisches  Aussehen  hatten,  anderemal  rund, 
OTal,  eckig,  mit  Vorsprüngen  oder  Ausbuchtungen,  gröfser  oder  klei- 
ner erschienen.    Diese  Masse  mit  überschüssiger  concentrirter  Schwe- 
felsäure übergössen,  löste  sich  auf,  wurde  hellgelb,  an  einzelnen 
Stellen  grünlichgelb  und  zeigte  dann  die  Färbungen  des  Erythropro- 
tids  so  intensiv,  wie  man  sie  nur  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
Säure  auf  zerfallenen  Faserstoff  sehen  kann.   (Zeitschr.  f.  rat.  Med. 
Bd.  V.  pag.  237.)    Von  den  Rändern  her  wurde  sie  zuerst  gelbröth- 
lich,  dann  brennend  scharlachroth ,  endlich  immer  mehr  in's  Blaue 
fliehend,  brillant  violett,  fast  ganz  blau;  erst  spät  ging  diese  Farbe 
in  eib  schmutziges  Braun  über.    Während  dieser  ganzen  Zeit  sah 
man  Fetttröpfchen,  an  denen  sich  die  der  ganzen  Flüssigkeit  anhaf- 
tende Farbe  aufs  Lebhafteste  darstellte. 

Fall  X.  Pauline  Wiegert,  Dienstmädchen  Von  21  Jahren,  starb 
am  31.  August  1845  an  Ileotjphus.  In  dem  einen  Eierstock  fand 
sich  äufs6r  2  ziemlich  langen  Corpora  lutea  ein  mit  einem  alten  Ex- 
travasat gefülltes  Graafsches  Bläschen  von  der  Gröfse  einer  starken 
Haselnufs.  Die  in  demselben  enthaltene  Masse  war  rothbraun,  rost- 
farben, hie  und  da  dunkel  ocherfarben,  ziemlich  consistent,  beim 
Druck  in  einen  dicken  Brei  zerfallend.  Aufser  einigen  FaserstofF- 
tchollen  fand  sich  darin  eine  ungeheuere  Masse  entfärbter  Blutkör- 
perchen und  rother  Conglomeratkugeln.  Die  entfärbten  Blutkörperchen 
(Tab.  III.  flg.  4u.  fig.7o.)  maafsen  0,0014 —  0,0019  Par.  Lin.;  sie  be- 
standen meist  aus  einer  sehr  blassen,  aber  noch  sichtbaren  Hülle,  an 
deren  Rande  1 — 4  scliarf  begrenzte,  dunkel  contourirte,  innen  helle 


Kfifperchen  lagen.   Hüuüg  suh  man  auch  diese letitereaK^rpercheBr 

g;mz  iVri;  yic  mcialsen  0,0002  —  0,üOOj"'    \V, isser  und  couceulriitti 
Kochsalzlösung,  Sch^velrlainniunium   und  ivaliiauge   veränderten  sie 
nicht;  in  diluirter  Essigsaure  wurden  sie  blasser  und  ver>{  niidea 
alLaiälüidi,  in  coacentrirter  sogleich;  concentrirte  Sdiwefelsäure  machte 
sie  togleidi  verschwindei^  (pag.  384).   Die  rothen,  zuweilen  schwarz 
eiick^nendea  Cooglooieratliiigela  maafiea  0,0042 — 0,0101''',  ineiil 
0,0060"'.  Sie  warfw  entweder  gans  fund,  «phärifcii,  oder  melir  usi% 
TCgelniälsig;  nmner  enchieiieii  tie  k6fiiig.  Nie  konnte  ich  nn  Ihnen 
eine  ZellenmeoitMran  wahrnehmen,  nnr  bei  Bebandliing  mit  Essigeättie 
qiioU  ein  leichteri  durdisic^tiger  Rand  auf.  Kaustische  Alkalien  Ter?^ 
änderten  sie  last  gar  nicht;  concentrirte  Schwefel-  und  Essigsäure 
machte  sie  durchsicljtirj;  und  iiefs  nur  kleine  Fetttropfcheu  zurück; 
ein  Kt'iii  wurde  nie  deutlich.    Kochte  mau  die  ganze  rostiaibeiie 
Masse  iii  Kali,  so  löste  8ie,.sij6li  zu  einer  grünlidi  gelben  Flüssigkei^i^ 
in  der  Schwefel-,  Salpeter-  Q|ld  Estagieure  eine  leicht  gelbliche  Xrt»?^ 
bung  ^TfMTiefen,  Sej^weielaiMilottiiijn  keine  Verändening  herrern 
bi:atiht»,  >A  .  ]>ievW^^  det  BnBM    hi  gleichem -diBee  Üsse  eni- 
haltentMlIllA^  aleh  glatte  uuMwi^  sehwan»  etwa»  nber  1  Linie 
dick;      beätiuid  aäa  einepjlehf  dichten  Bindeanbatwia,  die  beini 
Fariern  ilTmrelte  BSodel  zerrifsy  zwisdien  denen  in  Reihen  and  Hau-» 
fen  ein  intensiv  sdnvarzes  riguieiit  gelagert  war.    Diefs  bestand  aus 
Körnern  von  verschiedener  Gröfse,  meist  von  der  Gröfse  der  Blut- 
körperchen, mit  sdiarfer,  aber  nicht  rundi  r  (  onlour,  meist  an  der 
Peripherie  mit  einem  feinen,  hellen  Serum  (Tab.  HL  üg.  10«.);  dafi 
neben  fanden  aich  aber  auch  ganz  kleine,  intensiT  schwarze  Kömei 
mit  Molecularbewegung  und  groüiere  Cen^omerate.   An  dem  innen 
Umfoi^e  der  Wand  des  FoUikeb  sah  man  allerlei  Uebergftnge  der 
dnnkehrothen  Kugeln  sn  achirarzen.  In  Kali  irar  das  schwarze  Pi^ 
ment  unlöslich,  in  SeWefekäure  wurde  es  zuArst  rethlich«  dann  geü^ 
lieh  und  TersiAwand  tdüiefslidi.   (Eäne  Vergleichung  mit  sehwanm 
Lungenpigment  zeigte  das  letztere  in  Kali  und  Sdiwefelsäure  unver- 
ändert.) —    In  dem  Eierstock  der  andern  Seite  fand  sich  aufser  3 
Corpora  lutea  gleichfalls  ein  Kollikel- Extravasat,  aber  von  älterem 
Datum,    in  der  Höhlung  lag  eine  eigenthümlich  schwarzrothe,  leidit 
■  mstlarbene,  märbe  Substanz;  die  Wand  war  ziemlich  dick  und 
sfhwaiz.  In  derselben  zeigten  sich  schwane  imd  rothe  Körner,  Jian^ 
toweis  hl  Reüien  geordnet,  wie  bei  den  Fulageschwümiaiben^  rntt 
weflen  w«r  der  Gedmke  an  oUiteriite  C^laagafltfae  (TaWjUfc 
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*!(*)  nicht  al)/ii\veisen,  denn  mau  sah  blasse,  an  beiden  Seiten 
begrenzte  Stieilen  oder  Cylinder,  in  deucii  sehr  feine,  schwarze  Ktir- 
aer  in  langen  UeiUen  lagea.  Jn  Schwefelsäure  löste  sich  Alles,  nacli- 
dtm  die  schwarsen  Körner  zuerst  gelblich  geworden  waren ;  nacliheri 
sieiolidi  spät,  trat  eine  grüne  Farbe  auf,  die  schaell  in  Blau 
und  dann  in  ein  leichtes  Rosa  überging.  —  Die  Corpora 
lutea  bestanden  fast  ganz  aus  Fettaggregatkugeln,  zwischen  denen 
l|io  und  da  ein  schwarzes  oder  rothes  PigmentlLoni  eingestreut  war. 
«^i^'Fall  X(.  Rekatsch  geb.  Heffner  stirbt  am  27.  Au»ust  1845  an 
Krebs  des  Magens,  der  Leber  und  des  Baiichlells.  Am  Dann,  so- 
wold  an  der  IVeicn,  alh  an  der  dinw  M^sc  nlrrinl -Ansätze  entsprechen- 
den Seite,  hingen  an  dünntii  Slitieu  blunienkülilartige  Massen,  von 
^ktnen  einige  intensiv  dunkelroth  gefärbt  ware^  (hinnorrhagiücher 
Krebs).  Auf  dem  Durchschnitt  sah  man  ziemlickihoipogene»  leicht 
§nimdse,  im  Umfange  geibweUse,  in  derJ|fjitt|¥^^!ri  und  mennig» 
farbene  Massen.  Unter  dem  Mikrosl^op,|»i^|l^^f(^  dieselben  aus  ei- 
ner strukturlosen,  hie  und  da  mit  Fetttropfchen  untermiscliten,  etwas 
körnigen  Substanz  von  der  cbemis«j^n  Q^scliaffenheit  der  Proteii^- 
substanzen  (Faserstoff ) ;  dieselbe  wiw  ohne  alle  Ela^^lieitkii^thil!  in  al<* 
len  mögliclien  l^'onnen  spaltbar,  so  dafs  man  bald  lange,  glatte  und 
breite  Fasern  und  »Schollen,  runde  zellenartige  Stücke,  Dinge  wie  Tu- 
berkeitvorperclien  etc.  darstellen  konnte,  (Vergl.  Zeiti^clu.  lui.  rat. 
Iledicin»  Bd.  Y.  pag.  220.)  Darin  erblickte  man  kleine,  rundliche 
•der  eckige,  intensiv  rothbraune,  glänzende  Körper;  oft  gröüsere,  läng^ 
liehe  oder  rundliche,  sehr  dunkle,  fast  schwarzbraune  Massen,  oder 
•nch  wohl  diffuse»  hellgelbe,  nirgends  kornige  Infiltration.  Die  glän- 
linden  Körper  sah  man  häufig  von  einem  hellen,  einer  Zellenmem- 
bran  ähnlichen  Saum  umgeben.  Krystalle  fanden  sicli  nur  selten 
vor.  Mit  Schwefelsäure  behandelt,  wurde  die  Masse  zuerst  intensiv 
rütlibraun,  dann  zerstreute  sich  der  Farbstoff,  indem  er  sich  auflöste 
und  leicht  rosii?  wurde.  Erst  spät  trat  eine  grüne  und  dann 
eine  blaue  i  aibung  ein.  Behandelte  man  ein  grölseres  Stück 
mit  Schwefelsäure,  so  konnte  jnan  diese  Veränderungen  schon  mit 
blofsein  Auge  verfolgen,  wie  sie  vom  Rande  ans  eintraten;  die  grüne 
i^arbe  hielt  sich  in  einem  solchen  Stück  24  Stunden  lang. 
lH^FaU  XII.  In  den  Lymphdrüsen  eines  am  Rotz  gestorbenen 
IPü^f^s  *)  fanden  sich  ziemlich  erweiterte  Venen,  die  alte^  oraagen- 

Andral  ( Patli.  Anal.  I.  367;  erwähnt  d^r  F'ä  rtni  njü^en,  welche  die 
Lymphdiüsen  rutzkranker  Pferde  darbieten,  aU  öckr  gewÖimiicher 
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fafbene  Gerinnsel  enthielten.  Die  am  meisten  gelb  gefärbten  Stellea 
bestanden  nur  aus  kleinen  rotben  Krjstallen,  welche  mit  Schwefel*^^ 
•dare  rotlihraun,  grün,  blau,  schmutzig  braun  und  gelb  wuf^ 
den.  In  Kali  loste  sich  Alles  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit;  9ett/tk 
man  dann  (anter  dem  Mikroskop)  Salpetersäure  hinzu,  so  wurde  siiif 
^  zuerst  schmutzig  braun^  dann  schon  hellgrün,  dann  blau',' 
darauf  rosa,  dann  intensiv  braunrotfa»  endlich  schmutzig 
gelblich.  Diese  Ueber^r  ii  lk  geschahen  viel  schneller  als  bei  dei^ 
Schwefelsäure,  inarkirteii  sich  durch  schärfere  Linien  und  man  sab 
oft  am  Rande  her  lauter  concentrische  Regenbogenkrei.se  liegen. 

Fall  XIII.  Boltmann,  74  Jahr  alt,  stirbt  am  22.  Aug.  1845, 
nachdem  er  seit  2  Jahren  an  Hemiplegie  gelitten.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  auf  der  Oberfläche  beider  Thalami  alte  apoplektis  che 
Heerde»  flache,  a^serßser  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten,  deren  Decke/ 
leicht  zerrifs  und  ^qSnn  eine  etwas  zottige,  rotlibraune  Wand  seheal 
Gefs.  Därin  faäden  'sich  ganz  grofse,  bis  6'^'  lange  rothe  Krystalle 
neben  tielem  Fett,  öfter  zu  zweien  hinter  einander  liegend,  in  Drtl^ 
sen  oder  strahlig  zusammenlaufend;  daneben  rothe  Conglomeratkugeln, 
Haufen  von  run  lli<  h - ecki<ien ,  rothglanzenclcn  Körpern,  welche  zu^ 
weilen  ein  fast  krystalliiiisclies  Aussehen  Iiatten.  Die  Behandlung 
mit  Sciiwefelsäure  zeigte  die  schönsten  Farbenveränderungen.  Die 
Haufen  wurden  zuerst  rothbraiin,  dann  grün,  gingen  dann 
in  das  schönste  Lasurblau  über,  dem  ein  mattes  Fleiscll^ 
färben,  endlich  ein  helles  Gelb,  zuletzt  ein  schmotzigef 
Gelbweifs  folgten.  Die  Intensivste  Färbung  war  stets  an  dem 
Haufen,  von  da  nahm  die  Intensität  stricbf5rmig  nach  dem  Umfange 
der  L5sung>  zu  ab  (Regenbogen).  Die  Fetttröpfchen  erschienen  danii 
gewöhnlich  in  der  Farbe  der  Flüssigkeit,  die  sie  umgab,  ja  noch  in^ 
tensiver;  namentlich  sah  man  öfter  grofse  rothe  Kugeln.  Später  ver-^ 
schwand  diefs  Alles.  '     '  *  '"^''^ 

i  Die  vorstehenden  Untersuchungen,  welche  sämmllich  sc^l^ 
vor  längerer  Zeit  angestellt  sind  und  mit  weichen  man  di^ 
von  mir  an  dien  Nieren  Neugebomer  angestellten  und  in  den 

Verhandlungen  der  Gesellschnft  füi- (jchurUliüIfe,  Bd.  II.  p.  201, 
verötlenliichlen  vergleichen  aiag,  iiabe  ich  in  iSubstanz  milge- 
theilt,  weil  man  daraus  am  besten  ersehen  wird,  in  weMuS 

Ersrli einungen.  Melanotische  Ablagerungen  habe  ich  bei  solchen 
Tiüeren  auch  in  der  Zirbeldrüse  gesehen. 
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Art  sich  diese  Dinge  darstellen.  Ich  kötmle  sie  leicht  noch 
Yeroiehren^  aliein  sie  werden  genügen ,  zu  zeigen,  daüs  &Xk^ 
Toilkoniincne  laoJation  dte  PigmenUitoife  behuls  einer  genäuea 
ehemitchen  Analyse  in  den  meieten  Ffillen  gant  unmogüeli  laf 
und  dafe  ferner  an  diesen  Stoffen  eine  so  grofse  Reihe  fort« 
gehender  ümwandhiageii  geschieht,  dafs  man  nicht  daran  den- 
ken darf,  jede  dieser  Uinwandiungen  zu  einer  geaonderleii 
Untersuchung  au  bringen,  bevor  es  nicht  gelungen  ist,  die 
game  Reihe  oder  einzelne  Stufen  derselben  aufserhalb  des 
Körpers  kOnstiich  darsustellen.  Die  Versuche,  welche  ich  ftor 
Erreichung  dieses  Zweckes  bislier  angestellt  hahe,  sind  fast 
ganz  ertolgios  geblieben,  indefs  gebe  icli  die  Bofiaung  nicht 
auf,  dafsvonan  bei  einer  möglichst  vollstai^igen  Vereinigung 
der  liii  Kftrper  gegebenen  Bedingungen  (Temperatur,  FeuA** 
tigkeit,  Äbschiufs  der  Luft  etc.)  endlich  doch  an's  Ziel  gelan- 
gen wird.     '    -  '  1^  jÄ 

Ima  Betrachten  wir  nun  diö  einzelnen  Veränderup^li^  welche 
vnf  durch  die  Einwirkung  chemischer  Reagentien  auf  Siä  Plg^' 
mentstofle  erlangt  haben,  so  finden  wir,  dafs  das  Kalthydraf 
eines  der  wirksamsten  Mitlei  ist.  Allein  im  Anfange  der  Me- 
tninor|>hosen  -  Reihe,  l)ei  einer  gewissen  Crudität  des  Pigments, 
und  wiederum  späterhin,  wo  dasselbe  einen  zu  hohen  Grad 
Ton  Dichtigkeit  erlangt  hat,  wirkt  es  fast  gar  nicht  ein.  Anr 
lebhflftesien  ist  seine  Einwirkung  auf  das  diffuse  gelbe  Pig- 
ment, nächstdem  auf  die  Kryslalle,  am  geringsten  auf  die  gold- 
gelben, rotljgelben  und  schwarzen  Körner,  bei  manchen  Arten 
der  letzteren,  sowie  bei  den  schwarzen  Krystallen  fehlt  sie 
gönzlich.  In  allen  Fällen,  wo  es  einwirkt,  entwickelt  sich  su- 
nächst  die  gelbe  oder  rothe  Farbe  lebhafter,  sie  bekommt  ei» 
brennenderes,  mehr  in*s  Purpnrroth  siebendes  Ausseben.  Nach 
einiger  Zeil  sieht  man  die  Masse  sich  lockern,  sie  nimmt  ei- 
nen gröfseren  Raum  ein,  rings  umher  bildet  sich  ein  gelber 
oder  rother  Hof,  indem  gefärbte  Theilchen  sich  in  der  umge- 
benden Flüssigkeit  vertheilen,  kurs  die  ganse  Pigmentmasser 
geht  in  Losung.  (Verh.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  pag.  200.)  Wollte 
man  mch  mdefs  diesen  Vorgang  als  eine  ganz  einlache  Lösung 
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vorstellen,  so  würde  man  sich  täuschen,  da  gerade  das  eigeni^ 
liehe  Kriterium  der  Lösung,  die  Möglichkeit,  den  geideten  Stoff 
wieder  als  solchen  darsustellen,  felill.  Wie  man  auch  diiiett 
KalÜdsungen  behandelt,  so  erhält  man  daraus  doeh  höchsten» 
eine  ganz  geringe  Menge  organiscliei  Subslanz,  welche,  wenn 
sie  durch  Säuren  niedergeschlagen  wird,  grünliciie  Flocken 
bildet  Auch  sieht  man,  namentlich  bei  der  mikrochemischen 
Behandlung  der  Krysialle  durch  Kalihydratiösung,  dafs  an  dei^ 
Stelle  des  Krystalles  eine  geringe  Menge  ungelöster,  aber  nur 
undeutlich  gefärbter  Substanz  zurückbleibt,  so  dafs  also  die 
Einwirkung  des  Miltels  als  Lösung  bei  gleichzeitiger  chemi-« 
scher  Zersetzung  betrachtet  werden  mufs.  li 

^iächstdem  kommen  die  Farbenveränderungeiij^wiHb 
ehe  an  gewissen  Pigmenten  durch  concenlrirt^ 
Mineralsäuren  hervorgerufen  werden.  Dieselben  be- 
stehen darin ,  dafs  die  gelbe  oder  gelbrolhe  Farbe  zuerst  in 
Braunroth,  dann  in  Grün,  Blau,  (Violett,)  Rosa  übergeht  und 
ifUetaiilurcti  ein  schmutsiges  Gelb  verschwindet  (Fall  X — XUL)«- 
Die  eiiiselnen  Stadien  dieser  Uebeigänge  sind  nicht  immer 
gleich  deutlich  und  nie  von  gleicher  Dauer;  am  constanteslen 
und  längsten  sind  die  3  ersten  (Braunrolh,  Grün,  Blau)  zu  be- 
trachten. Ich  wurde  auf  diese  Erscheinungen  zuerst  durch  die 
schon  pag.  394  angeführten  Angaben  von  Zwicky,  welch« 
freilich  sehr  unvolJkommen  und  selbst  unrichtig  sindj  aofmerk*: 
sam  gemacht.  Diese  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  der 
Krystalle  und  des  Fettes  gegen  concentrirte  Schwefelsäure. 
Was  aber  zunächst  das  Fell  anbetrifft,  so  habe  ich  nie  gese- 
hen, dais  es  sich  bei  der  mikrochemischen  Behandlung  mi| 
kalter  Schwefelsaure  aufgelöst  hätte,  und  ich  habe  schon  dari^ 
auf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Färbung  desselben  nur  schein-' 
bar  ist,  indem  die  Farbe  des  Menslruums,  in  welch em  die 
Fetttröpichen  schwimmen,  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  dea 
letzteren  deutlich  wird  (Fall  IX.  XUI.).  Bs  scheint  nur  dahep 
als  ob  die  sphärischen  Fetttrl^pfchen  hier  als  Convexsjnegel 
dienen.  —  Wie  wirkt  nun  aber  die  Schwefelsäure  auf  die 
^ysUile  ?    Wenn  jx^an  iangsaiu  i^ilte  concentrirte  Schwefel» 
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man,  dafs  die  Krystallform  allmählich  schwindet,  die  Ecken 
und  Kanten  sich  abrunden  und  so  ein  unregelmäfsig  rundlicher 
Körper  entsteht,  der  sich  mehr  und  mehr,  theils  durch  fidik- 
ifchrumpfungi  Üieüs  durch  Suhslansverliut»  varklcinert^  bb  lUr 
letsi  nur  ein  feines,  leicht  kdrriiges  Wdlkcken  turückbkibl. 
Die  Farbe  des  Krystalls  wird  dabei  anfangs  gewöhnlich  dunkler, 
braunroth  oder  schwärzlich,  und  die  I<  ai  benveränderungen  stel- 
len sich  entweder  nur  im  Umfange  desselben  ein  oder  treten 
doch  (irai  sp8l  an  dem  schon  veränderten»  nicht  mehr  krystal- 
Bnischen  Körper  hervor.  Es  ist  also  eigentlich  weder  die 
Farbenveränderung  eine  Erscheinung  an  dem  Krystall,  noch 
besteht  die  KiiuvirkLing  der  Schwefelsäure  in  einer  Lösung 
desselben.  Ware  es  eine  Lösung,  so  rnüfsle  man  aus  dersel- 
ben die  färbende  Substaii»  in  irgend  einer  Form  wiedeif  dar«» 
-ateilen  können,  allein^  so  oft  ich  diefs  auch  versucht  habe,  so 
ist  es  mir  doch  nicht  im  Geringsten  gelungen.  Man  mufs  da- 
her sagen,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  blofs  den  Krystall, 
sondern  auch  den  Farbstoff  zerstört»  chemisch  zersetzt,  und 
dafs  während  dieses  Zerseliangsprosesses  eine  Beihe  von  Paf* 
benverSnderungen  auftritt,  deren  einaelne  Glieder  als  Stadkai 
jenes  Prosesses  aufzufassen  sind. 

Die  beiden  Hauplfi agen,  welche  sich  nun  darbieten,  sind 
die,  ob  die  Farbenveränderung  nur  von  den  Krystaiien  ausi> 
geht,  und  ob  sie  nur  durch  Schwefelsäure  hervorgebraeht 
wird.  Was  die  erstere  anlangt,  so  haben  Wir  schon  (Fall  X») 
gesehen,  dafs  sie  auch  bei  Abwesenheit  der  Kristalle  erscheint, 
und  ich  habe  mich  durch  häufig  wiederholte  Untersuchungen 
überzeugt,  dafs  sie  sowohl  an  diUusem^  als  körnigem  Pigment 
vorkommL  Wenn  z.  ß.  die  hämorrhagischen  Milzinfarkte  (pag. 
376,  367)  sich  zuröckbildea,  einschrumpfen  und  gelbweifte  oder 
■gelbrothe  Knoten  entstehen,  so  findet  nsiin  ebe  diffuse  gelbe 
Masse,  in  der  zuweilen  spärlich  kleine  Kryslalle  oder  Körner 
eingestreut  sind  (Tab.  Iii.  fig.  6.).  Diese  Masse  zeigt  stets  ge- 
gen Schwefelsäure  die  erwähnten  Reactionen.  Dieselbe  fir^ 
«cheinong  habe  ich  bei  diffusem  geUiom  PigmanV  von  Ettnir 
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Vasaten  dts  Gehirns  und  in  Tuberkelhöhlen  «nMandea,  g«se#> 
4i6ii.  Für  das  kdrntge  Figmenl  kann  dar  9te  FaH  ala  ßeia|uel 
dknan.  Im  AUgemeinen  hat  man  aeAen  Gelegenheit,  reine 
Beobachlungen  darüber  anzustellen,  da  man  nur  wenige  Falle 
findet,  wo  dem  reaktionsfähigen,  körnigen  Pi^rmenL  nicht  ent- 
weder diffuse  oder  krystallinische  Massen  beigemischt  sind. 

Die  sweite  Frage  betreffend,  so  habeich  niegeaehen,  dak 
andere,  ala  eencentrirte  Mineralsäuren,  eine  auch  nur  entferal 
ihiiliche  Ersebeinung  hervorbrfichlen.   Aber  auch  unter  dieaen 
ist  es  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  die  Schwcfel- 
siiurp,  welche  den  Effekt  deullich  erkennen  iäfst.   Die  Salpeter- 
säure pflegt  auch  dann,  wenn  sie  sehr  concentrirt  angewendet 
wird,  keine  andere  Erscheinung  au  bedingen,  ala  eine  dunkler^ 
aehwSraere  Färbung  dea  Pigmenlea^  die  SaleaKure  macht  meiat 
gar  keine  Veränderung.   Da  mw  iadefa  gerade  dieser  Punkl 
einer  weiter  unten  zu  berührenden  Frage  wegen  sehr  am  Her- 
zen lag,  so  habe  ich  meine  Nachforschungen  darüber  sehr  häufig 
wiederholt  und  aihnaiiiich  wenigstens  etwas  günstigere  Resul«- 
tale  erlangt.  Zuerst  fand  ich  (Fall  XII.),  dafs  in  manchen  Fällen 
ilie  vorgängige  Einwirkung  der  Kalihydratldaung  den  Farbaloff 
4abin  diapenire,  dafe  er  aloh  gegen  Salpeteraliure  ebenao  verlnelf, 
wie  sonst  gegen  Schwefelsäur«,  dafs  sie  ihn  also  „aufschlösse'*. 
Wie  ich  oben  gezeigt  habe,  so  wirkt  das  Kaliliyiiiat  wirkhch 
auflockernd,  zerllieilend  auf  das  Pigment,  und  mau  konnte 
also  schliefsen,  dafs  ein  loserer  Cohäsionszustand  des  Pigments 
^ie  Einwirkung  der  Mineralsäuren  befördere.    Dafär  sprach 
aueb>  der  Umstand,  dafa  aalbat  die  Scbwefelttiure 'naek  var* 
gängiger  Kalibehandlung  ungleich  schneller  einwirkt,  sowie  der, 
dafs  diffuses  gelbes  Figment  viel  leichter  die  Schwefelsaure- 
^eaction  zeigt,  als  körniges  und  krystallinisches.    Meine  Auf- 
merksamkeit war  daher  vorzugsweise  auf  das  diffuse  Pigment 
gerichtet,  und  bter  ist  ea  mir  in  der  That  vor  einiger  Zeil  ge*- 
lung^n,  e)n  Objekt,  zu  finden«  welchea  auf  die  blafse  Erwir- 
kung der  Salpeter-  und  Salasaure  schnell  und  deütlieb  reagirle 
Bei  der  Section  einer  Geisteskranken  fand  sich  näiniich  ein 
geplatates  Aoeuryama  der  Aort«  fossae  Syivii,  welchea  ada 
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Blut  in  das  umliegende  lockere  Bindegewebe  der  pia  maier, 
|)es<mders  an  der  tSpitM  des  mittleren  Hirnlappens,  ergösse« 
Iiatteu  Das  Extravasal  war  zum  Theü  schon  bedeutend  ver- 

■ 

indert  und  zeigte  an  mehreren  Stellen  eine  intensiv  orange, 

hie  und  da  uis  Giünliche  ziehende  Färbung.  Die  mikrosko* 
pische  Unlersuchung  wies  ein  fast  ganz  homogenes,  gelbes 
Pigment  nach|  welches  sowohl  mit  Schwefel-  als  mit  Salpeter- 
säure die  ganze  Farbenreibe  (Braunroth,  Grün,  Biau,  Roth» 
Gelb)  durchging,  und  mit  SaUsäure  die  ersten  Glieder  derseip 
ben  gleichfalls  in  vollkommener  Klarheit  erblicken  Hefs. 

Hierher  gehören  endlich  die  aus  Extravasalen  in  den  Nie- 
ren Neugeborener  entstandenen  Pigmente,  welche  ganz  eigen- 
jthümliche  Abweichungen  zeigen  (Verb.  d.  Ges.  f,  Geburtsb.  IL 
pag.  201).  Einmai  fehlt  nämlich  constant  an  Ihnen  die  grüne 
Farbe  zwischen  der  braunrolhen  und  blauen,  welche  letzlere 
immer  einen  Stich  in*s  Rölhliche  hat  und  häufig  entschieden 
Violelt  ist;  sodann  treten  die  Farbenveränderungen  leichler 
und  vollständiger  auf  die  Einwirliung  von  Salpetersäure,  als 
von  Schwefelsäure  ein,  die  gew&hnlich  erst  nach  Yorgängiger 
Kalibehandlung  reagirt. 

Wir  sehen  also,  dafs  im  Allgemeinen  das  aus  BluUim- 
wandiung  hervorgehende  Pigment,  mag  es  diffus^ 
körnig  od,^^  krystallinisch  sein,  auf  gewissen  Siu* 
feil  seiner  Bildung  durch  coneenirirte  Mineralsäu- 
ren so  zersetzt  wird,  dafs  die  einzelnenZersetzupgs- 
producte  in  aufeinander  folgender  Stufenreihe 
)»raun-  oder  purpurrolh,  grün,  biau,  violett,  roth^ 
gelb  erscheinen.  Betrachten  wir  jene  Umstände  genauer» 
BO  finden  wir,  da&  dazu  mne  geringere  Cohäsion,  eine  feinere 
Zertheiiung  des  Pigmentes  und  ein  bestimmter  Grad  der  Ver«- 
änderung  des  Hämaliiis  gehört.  Die  mitgetheillen  ßeobachlun- 
gen»  namentlich  die  6te  —  9te  haben  gezeigl,  dafs  nam^ntUcb 
4ie  rothen  und  gewisse  schwarze  kömige  Pigmente,  sowie  die 
im  Uebergange  zu  Pigment  begriffenen,  noch  hämatinbaltigen 
Gebilde  nichts  Aehnfiches  darbieten;  dasselbe  ist  von  dem 
schwärzen  krystaiiinischeu  Pigment  zu  sagen.  Uei^^raü  dagor 
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gen,  Wo  sich'  die  rothen  Krystalle  finden,  und  fft  den  nieisten 

Fallen,  wo  hell-,  goldgelbes,  diffuses  Pigiiicnl  vorkommt,  kann 
man  darauf  rechnen,  die  Farbenverändeiung  insbesondere  bei 
Zusalz  von  Schwefelsäure  eintreten  zu  sehen.  Wodurch  es 
aber  bedingt  wird,  dafs  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form 
intensiver  hervortritt,  dafs  namentlich  sowohl  das  Roth,  als, 
wie  bei  den  Nieren  Neugeborncr,  das  Grün  zuweilen  ganz 
ausfallen,  kann  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  jedoch  scheint 
der  Umstand,  dafs  ich  einmal  bei  direkter  Einwirkung  der  Sal* 
petersäure  auf  das  Nierenptgment  ^Neugeborener*  nicht  eine 
schliefsltche  Zerstörung  desselben,  sondern  vielmehr  die  Zer- 
streuung einer  homogenen  Masse  von  der  Farbe  des  Blutes 
gesehen  habe,  auf  eine  von  der  gewöhnlichen  überhaupt  ab- 
weichende Metamorphosenreihe  hinzudeuten. 

Die  mikrochemische  Einwirkung  anderer  chemischer  Sub* 
stanzen ,  als  des  Kalihydrats  und  der  concentrirten  Mmeral* 
säuren  hat  mir  kein  erwähnenswerthes  Resultat  gegeben.  Nur 
die  Essigsäure  wirkt  zuweilen  auf  die  diffusen  gelben  Pigmente, 
in  seltenen  Fällen  auch  auf  die  körnigen  gelben  (Fall  VI.)  lö- 
send ein«  Alkohol  und  Aether  sind  vollkommen  wirkungslos* 

Durch  diese  Erfahrungen  widerlegt  sieh  ein  Theil  der 
über  die  Natur  der  besprochenen  Substanzen  aufgestellten  An- 
sichten von  selbst.  Ich  will  nur  derjenigen  noch  gedenken, 
welche  diese  Pigmente  als  Fett  betrachtet  haben,  da  sie  die 
iiahlreichsten  Anhänger  sählt.  Es  gehören  dazu  Sc  her  er, 
Zwicky  und  Leber t  Der  lelstere  (Physiol.  path.  II.  'p.262) 
erwähnt  als  eines  Bestandlheiles  krebsiger  Geschwülste  ein 
gelbes  Pigment,  dem  er  den  Namen  Xanthose  beilegt,  während 
die  meisten  französischen  Untersucher  es  als  mutiere  jaune 
bezeichnen.  Zuweilen  fand  er  es  unter  der  Form  kleiner  un- 
regelmäfsiger  KÖmer  (grumeaux).  Aufmerksame  mikroskopi- 
sche Untersuchungen,  sagt  er,  hatten  ihn  überzeugt,  dafe  es 
nicht  veränderter  Blutfarbstoff,  sondern  ein  eigenthüailich  gel- 
bes Fett  sei.  Da  er  weiter  nichts  angiebt,  so  lassen  sich  seine 
Mittheilungen  natürlich  gar  nicht  gebrauchen,  da  es  einheilt, 
liafe  in  solchen  Dingen  eine  mikroskopische  Untersuchiing  nicbt 
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entscheidend  sein  kann.  Indefs  habe  ich  selbst  das  gelbe  Pig* 
iDent  des  Krebses  wiederholt  imtersucbl  (vgL  pag*  173 ,  186) 
jond  kann  versichern^  dafs  dasselbe  sich  in  nichts  von  den  bis- 
her  behandelten  Formen  unterscheidet  Dasselbe  kommt  so^ 
wohl  diffus,  als  körnig  und  kryslallinisch  vor,  und  verdankt 
seine  Entstehung  entweder  Extravasaten  in  das  Krebsgewebe, 
vne  es  den  von  mir  als  hämorrhagische  bezeichi|ptenv<Artj^  ' 
eigenthiiniUch  ist  (Fall  XL),  oder  der  Obliteration  von  Gefalsen 
«1  der  Krebsnarbe.  Ueberall  seigt  es  aber  die  wesentlichsten 
chemischen  ünlerschiede  von  Fell.  —  Scherer's  Angabe 
von  Choleslerin  kann,  wie  ich  schon  erwähnte  (pag.  393),  un- 
möglich ein  Untersuchungsresullat  sein.  Z  w  i  c  k  y  scheint  sich 
-dadurch  verleiten  gelassen  au  haben,  dafs  in  den  Corpora  lutea 
die  Krystalle  nach  Behandlung  mit  Aether,  also  nach  Weg- 
nahme des  sie  verdeckenden  Fettes  deutlicher  hervortraten. 

üebersieht  man  dagegen  die  von  uns  milgetheillen  Resul- 
tate der  chemischen  Untersuchung  der  gelben  und  geibrothen 
Pigmente,  so  wird  man  ohne  Zweifel  sehr  lebhaft  an  eine 
iandere,  schon  längst  im  Körper  bekannte  Substani  erinnert, 
nämlich  an  den  braunen  Gallenfarbstoff,  Biliphäin  (F.Simon) 
oder  Cliolepyrrhin  (Wöhle r).  In  Wasser  fast  unlöslich,  in 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  mit  brauner  oder  gel- 
ber Farbe  lösHch,  geht  dieser  Stoff  bei  Zutritt  von  Sauerstoff 
(Gmelin)  und  unter  der  Einwirkung  von  Mineralsäuren  eino 
Reihe  von  Veränderungen  ein,  welche  unter  verschiedenen, 
noch  nicht  genau  bekannten  Verhältnissen  bald  vollkommener, 
bald  unvollkommener  hervorliill,  am  vollständigsten  bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  alkalische  Lösungen  zu  sein 
pflegt,  und  mit  Farben  Veränderungen  verbunden  ist,  welche  in 
ihrer  vollständigsten  Erscheinung  gleichfalls  die  Skala;  Bl[|fe,  g 
Grün,  Blau,  Violett,  Rosa,  Gelb  durchgehen.  Eine  Vei^gri&  : 
chung  unserer  Pigmente  mit  dem  G allen farbstoff  ist 
daher  unabweisbar.  Dabei  drangt  sich  dann  vornehmlich  die 
Frage  auf,  ob  überhaupt  eine  Differenz  zwischen  beiden  bc'- 
Steht  und  ob  nicht  vielleicht  die  Pigmente  durch  eine  Abla- 
gerang von  wirktieh  prifoni|irtem  Gallenfarbatoff  entataftde» 

Archiv  f.  palhol.  Aoat.  III.  28 


m 

sind.  GegfD  die  letztere  Annahme  iä(st  sich  mil  schlagender 
Ueberzeugung  darlhun,  dab  diei  wie  iiaiiierhin  dem  Gallenfarb* 
Stoff  ähnlichen  Pigmente  aus  anderen  gelarblen  Substansen 
entstehen,  welche  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Gallen* 

farbsLoÜ  haben.  Wie?  Wenn  irgendwer  ein  GehirnexUavasat 
oder  ein  Venengeriniiscl  in  seinen  allmählichen  Veränderun- 
gen verfolgt,  sollle  ihm  darüber  ein  Zweifel  bleiben,  dafs  die 
Aehnhchkeii  mit  dem  Galleniarbsloff  erst,  nach  und  nach  an 
einer  Substans  hervortritt»  die  anfangs  ganz  versdiieden  davon 
war?  Ueberdies  ist  die  chemische  Uebereinstimmmig  durch* 
aus  nicht  vollkommen.  Der  (jallenfarbslon'  ist  nach  Scherer 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  ö3,  Hft.  3.)  in  Weingeist  und 
Alkohol  leicht,  in  Aether  schwer  löslich;  das  ihm  ähnliche  Pig* 
ment  habe  ich  Monate  lang  mit  den  erwähnten  Substamen 
warm  und  kalt  behandelt,  ohne  irgend  eine  VeränderuDg  sn. 
iindeii.  Die  Farbenveränderungen  treten  an  dem  Gallenfarb- 
Stoff  am  lebhaftesten  bei  Zusatz  von  Salpetersäure,  an  dem 
Pigment  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  auf;  bei  manchen  Pig- 
menten, s.  dem  aus  den  Nieren  von  Neugeborenen»  fehlt 
constani  die  griine  Farbey  während  sie  bei  dem  Gallenfarbstoff 
die  constanleste  ist.  Die  Ginwirkung  des  Kalihydrats  anf  das 
Pigment  ist,  wie  ich  gezeigt  li<ibe,  Losung  mit  gleichzeitiger 
Zersetzung,  während  sie  bei  dem  Gailenfarbsto(f  wesentlich  in 
einer  Lösung  besteht  und  die  Zersetzungs- Erscheinungen  mt 
bei  längerer  Einwirkung  deutlich  werden«  Von  einem  beson- 
deren Gewicht  ist  femer  die  Bildung  von  gelbrothen  Pigmenti 
Kryslallen,  während  eine  Krystailisationsfähigkeit  des  braunen 
Gallenfnrbstoffes  nicht  bekannt  ist.  Berzelius  (Thierchemie 
pag.  285)  erhielt  einmal  aus  der  Ochsengalle  kleine  rothgelbe 
Krystalle,  die  er  ßüifulvin  nannte;  leider  sind  sie  aber  weder 
von  ihm,  noch  von  einem  anderen  genauer  untersucht  wordeob 
wie  denn  in  der  lotsten  Zdt  die  Chemiker  sich  fast  nur  um 
Bilin  ufid  Choleinsäure  gestritten,  oder  gar,  wie  Lieb  ig,  sich 
angestellt  haben,  als  ob  der  Gallenfarbsloff  nur  ein  Accidens 
aeL  Bisio  (Giornale  di  Fisica  VL  p,  446.,  Froriep^s  No- 
ÜMft         Febr.  No.  121.)  land  einmal  in  der  krankhaft  vor- 
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imdmUa  Galla  einer  Person,  die  1821  gelbsüchlig  im  He^ilalsu 
Venedig  starbi  einen  eigenlhüinliohen»  iodurehsichligenismaragd« 
grfineo,  rhomboidalen  Kryslallen  anachiefeenden Farbstei^ 

den  er  Erylhrogen  nannte;  (ierselbe  iüt  seitdem  nicht  wieder  be- 
obachtet worden.  Die  AehnÜchkeil  dieser  Substanz  mit  unserem 
Pigment  ist  sehr  gering,  denn,  abgesehen  von  der  KrystaUformi 
beachräokl  aie  sich  fast  allein  darauf»  dala  die  Salpetersäure 
(bei  gleichseiliger  slarker  Erhitaung)  einige  Parbenverinderun«» 
gen  (Grün,  Rosenrolb,  Purpur)  daran  hervorbrachte;  ihre  Lös-» 
iichkeit  in  Alkohol  unJ  fetten  Oelen,  der  Mangel  einer  Ver- 
änderung durch  Schwefelsäure,  die  EigenschafI,  sich  beim  Er» 
hilsen  unter  Bildung  purpurfarbener  Dampfe  zu  verfificbtigen 
elc  finden  sich  bei  den  Pigment*  Krystalien  nicht  vor. 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  auf  die  öbrigen  Farbstoffs 
.des  Köij)eis,  so  finden  wir  Substanzen,  die  den  unsrigeii  bald 
mehr,  bald  weniger  unähnlich  sind,  beim  Blut,  dem  Harn  und 
*  der  Haut  angegeben.  Die  Angaben  darüber  sind  zum  gröiiM« 
ren  Theil  in  Simonis  Medic.  Chemie  gesammelt.  Der  vett 
Sanaen  im  Ochsenblut  gefundene  und  mit  Gallenfarbsleff  für 
identisch  gehaltene,  gefbe  Farbstoff  ist  ganz  verschieden  von 
den  uusengcn.  Der  blaue  Farbstoff,  den  derselbe  Untersucher, 
sowie  Lassaign e  und  Lecanu  aus  dem  ßiutei  Chevreui 
aus  der  Galle  dargestellt  haben,  unterscheidet  sich  gleiehfallsi 
Der  blaue  Harnfarbstoff  der  meisten  Beobachter  sdgt  gar  kcinei 
Aehnlichkeit;  nur  das  Cyanurin  von  Braconnot  lifet  in  Be« 
zieliiing  auf  die  Farbcnveranderungen,  die  es  durch  Alkalien 
und  Sauren  erfahrt,  eine  gewisse  Vergleichune:  zu,  indefs  ist 
diese  eben  so  wenig  hier,  als  bei  dem  von  demselben  Gelehr- 
len  untersuchten  grünen  Harn  {Journ*  de  Ckim*  i84ä,  Nw* 
p.äeo.)  durchauTdhren.  Ich  halte  selbst  Gelegenheit,  einen 
blauen  Harnfarbsloff  zu  untersuchen,  der  am  meiaten  Aehnlich« 
keit  mit  dciu  von  Spangenberg  beschriebenen  halle,  sich 
aber  dadurch  unterschied,  dafs  er  aus  kleinen,  krystaliinischen 
Nadeln  bestand.  £r  bildete  sich  in  dem  Harn  eines  schwäch«» 
lieben,  an  Blasenschmenen  und  Ineontinena  leidenden  Knaben» 
Frisch  sah  dieser  Harn  sehr  blalii  und  leicht  gelblich  au«,  uni 
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erst  beim  Stehen  an  der  Luft  liefs  er  kleine  blaue  Flocken 
fallen,  die  unter  dem  Mikroskop  aus  einem  Haufenwerk  indig- 
blauer,  slrahliger  Nadeln  bestanden  und  durch  eine  mikroche- 
mische Behandlung  gar  keine  Veränderung  erfuhren.  Die 
schwarzen  HarnfarbslolTe,  wenn  die  schwarze  Farbe  des  Harns 
nicht  blofs  durch  eine  ungewöhnliche  Concentration  des  Harns 
(pag.  350)  bedingt  wird,  lassen  gar  keine  Zusammenstellung 
zu.  —  Die  Ausscheidungen  auf  der  Haut  sind  meist  zu  wenig 
untersucht,  um  eine  genaue  Berücksichtigung  zu  verdienen. 
In  dem  Fall  von  Büchner  (SchmidTs  Jahrb.,  Bd.  36.  No.2.), 
wo  bei  einer  42jährigen  Frau  während  der  Schwangerschaft 
sich  auf  der  Haut  Knoten  bildeten,  die  nachher  indigblaues 
Pigment  absondericn,  welches  die  Wäsche  färbte,  ist  gar  keine 
chemische  Analyse  gemacht  worden.  Aus  einem  anderen  Falle, 
den  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheil  (Zeitschr.  f.  rat 
Med.  Bd.  V.  pag.  239)  erwähnt  habe,  wo  bei  einem  Hydropi- 
schen  blaues  Serum  ausflofs,  das  durch  Säuren  roth  und  an 
der  Luft  grün  wurde,  ist  mindestens  nichts  zu  schliefsen.  Ver- 
gleicht man  damit  andere  Fälle,  wo  schwarzes,  rufsarliges  Pig- 
ment auf  der  Haut  sich  in  Knoten  oder  difl'us  bildete,  so  läfsl 
sich  die  Möglichkeil,  dafs  diese  Dinge  aus  dem  Blutfarbsloff 
entstehen,  wenigstens  nicht  abläugnen.  Man  vergleiche  den 
Fall  von  Schilling  {De  mclanosL  1851,  p.  o2),  wo  bei  ei- 
nem Neugeborenen  nach  einer  vorgängigen  Hyperämie  die 
ganze  Haut  wie  mit  Lampenrufs  beschlagen  war  und  das  Lin- 
nen schwarz  färbte;  den  von  Vogel  (Path.  Anal.  pag.  163), 
wo  bei  einem  Hämorrhoidarier  unter  der  Conjuncliva  aus  ei- 
nem spontanen  Extravasat  schwarzes  Pigment  entstand,  end- 
lich den  von  Tee  van  (Med.chir.  Transact,  I84(i.  ÄXVIH 
2  Sc)\  ^.),  wo  bei  einem  15jährigen  Mädchen  an  der  Stirn 
eine  schwarze,  mikroskopische  Körner  enthaltende  Masse  ab- 
gesondert wurde,  die  aus  KohlenstolT,  Eisen  in  einer  unbekann- 
ten Verbindung,  Kalk,  ihierischer  und  fettiger  Materie,  Phos- 
phaten und  Chloriden  von  Alkalien  bestand.  Solche  Fälle  sind 
dann  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  andern,  in  denen  die 
Abstammung  des  Pigmentes  aus  dem  Blute  ungleich  «weifet 
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iiafter  ist,  e.  B.  von  dem  von  A  r  a  n  (Oäz.  des  hdp.  i84ß.  Nr,  iiä,) 
w  «ich  bei  mnem  an  erwoiditen  Tuberkeln  des  Penkteas  iei« 
denden  Mann  eine  allgemeine  ediwerze  Haoifarbe  bildete,  die 

ihren  Sitz  im  lele  iMaJ{)ighi  halle.  —  Endlich  könnte  man  hier" 
noch  an  die  Farbstoffe  des  Hühner-Ei's  erinnern.  Gobley 
(CMnpt,  rentim  XXI.  p.  766.)  fand,  wie  Ghevreul,  einen  gei* 
ben  und  einen  reihen,  die  er  nichl  yoUstandig  isoiiren  keimte, 
doch  aehien  der  reihe  in  Alkobel  leichter  löslich  su  sein,  ale 
der  gelbe.  Der  rolhe  enthält  Eisen  und  ähnelt  dem  Blulfarb- 
stoir,  der  gelbe  dem  Gallenfarbsloff. 

Kehren  wir  damit  wiederum  zu  der  Vergleichung  unserer 
Pigmente  mit  dem  Gailenfarbatoff  aurüek,  so  kennen  wir  die 
Bemerkttpg  nicht  unlerdrvckeo,  dafe  jeder  Beobachter  sich  an 
den  einidnen  FAllen,  wo  ihm  die  Pigmente,  namenlKeh  das 
krystallinische,  vorkommen,  gewifs  besser  überzeugen  wird, 
dafs  eine  Ableitung  derselben  aus  praformirtem  Gallenfarbsloff 
nicht  statunri  werden  kann,  als  wir  es  hier  durch  lange  De- 
dnotionen  zu  thun  vermöchten.  Die  Unterschiede,  welche  wir 
swfsehen  beiden  Arten  von  Farbeteffen  aufgeführt  haben ,  ge- 
nügen nach  (ieiii  jetzigen  Stande  der  Chemie  schon  zu  einer 
Unterscheidung,  allein  wenn  man  sie  näher  belrachlel,  so  wird 
man  leicht  einsehen,  dafs  sie  nicht  blofs  keine  absoluten  sind, 
sondern,  genau  genommen,  mehr  auf  Verschiedenheiten  der 
Goheäon  auruckföbren,  ja  dafs  sogar  eine  aufoerordentliek 
grofse  Aehniichkeit  zwischen  beiden  Farbstoffen  nicht  wegge- 
läijgiicL  werden  kann.  Wir  kommen  damit  auf  eine  andere 
l^rage,  die  für  die  Physiologie  des  gesunden  und  kranken  Kör- 
pers von  der  größten  Bedeutung  ist,  ob  nämlich  der  Gallen- 
lerbsteff  als  ein  Produkt  des  Blutkörperchen -Verbrauchs»  als 
ausgeschiedenes  und  verändertes  Hamalin  aufgefalst  werden 
dürfe.  Gegen  diese  Ansiclit,  welche  von  den  veischiedensten 
Seiten  seil  langer  Zeil,  aber  immer  voUkommeti  hypothetisch, 
aufgestellt  worden  ist,  schien  namentlich  die  von  B  e  r  z  e  1  i  u  s  zu 
streiten,  welcher  die  Aehnhchkeii  desjenigen  Gailenfarbstoffs, 
den  er  ab  Kliverdin  bexeichnet,  mtl  dem  grünen  PfUnsenpig- 
mente,  dem  CMoiophyli  hervorhob.  Allein  wenn  die  chenü- 
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sehen  Eigenschaften  des  ietztei  en  vieÜeicht  genügen,  um  einen 
Vergleich  out  dem  Biliverdin  ausiuhaiten,  so  reichen  sie  doch 
nieht  ans,  um  die  eioe  Subslans  Ton  der  anderai  aU  ihvat' 
Qmlle  absalaiten.  Es  hat  nichl  blofa  nieoMnd  bia  jelsl  daik 
Uebergang  des  Chlorophylls  in  die  Bhitmasse  nachgewiesei^ 
sondern  das  Vorkommen  desselben  in  den  Excremenlen  aller 
Pflanzenfresser  spricht  vielmehr  gegen  eine  solche  Annahme, 
welche  übrigens,  wie  es  seheinty  von  ßerzelius  auch  nur  für 
fie  Galle  der  PflaniODfresaer  imd  i  iir  Bii^erdi»^  ^  m' 
Cholepyrrhin  aufgestellt  werden  ist  Dafa  dagegen  die-  Blnlk 
körperchen  nicht  permanente  Gewebsbestandtheile,  sondern 
transitorische  sind,  bezweifeil  niemand  mehr,  und  dafs  dann  aus 
dem  Hamalin  der  zu  Grunde  gehenden  elwas  werden  muüii 
▼ersieht  sieh  von  aelbst.  Die  eigenthinnliehen  Farbenveris}» 
derungeOy  welche  das  bei  Contnsionen  in  die  Hautgebilde  exi* 
travasirle  Blut  eingeht,  haben  schon  lange  als  Argument  M 
die  Umwandlung  von  Hämaiin  in  eine  dem  Gallenfarbsloff  ähn- 
liche Substanz  dienen  müssen,  allein,  man  mufs  zugestehen, 
dafs  eine  solche  Art  von  Beweisen,  wenn  sie  nicht  einmal  von 
einer  wirklichen  Untersuchung  des  Extravasales  begleitet  aiii4 
gar  niehta  gilt  Die  Frage  wird  aber  von  dem  AugenUiek 
an  vollkommen  erledigt  sein,  wo  wir  den  Beweis  exakt  durch 
das  chemische  Experiment  führen  können,  dafs  aus  Hämaiin 
nichl  eine  gelbliche  oder  grünliche  Substanz,  sondern  eine  dem 
Gallenfarbstoff  identische  entsteht.  Ich  achmeichele  mir,  dafii 
die  bisher  mitgetheilten  Unterauebnngen  den  Weg  au  einer 
endlichen  Entscheidung  der  Frage  angebahnt  haben.  Ich  hätte 
gern  diese  Entscheidung  selbst  versucht,  wenn  meine  zahl- 
reichen Beschäftigungen  mich  nicht  nöthigten,  au  viel  Gegen- 
atände  gleichaeitig  zu  verfolgen;  mögen  daher  die  vorstehen- 
den Thalsadien  anderen  Beobachtern  übergeben  a^in»  um  «ti^ 
ler  verwerthet  au  werden.  Yen  einem  besonderen  Intereaae 
erscheint  mir  dabei  die  Untersuchung  der  Bilifulvin-Krystalle. 
Könnte  man  aus  der  Galle  Kryslalle  gewinnen,  welche  den  im 
altep  Blut  enlsteh^den  identisch  sind,  so  bliebe  nichts  au 
iMAachen  übrig.  Die  paihnlogiadie  Analoau^  ncihaiitf.  einen 


kju,^    i.y  Google 


427 


•Men  NadiWMt  meht  tnttglieli  tu  machen;  indcfs  will  ich 
WMigtleiit  ditjenigcn  Fülle  millheilen»  welche  die  gr66le  An^ 
ntthenmg  deren  gestaUen: 

Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn  Echinococcen- Sacke  der  Leber 
eine  sehr  bedeutende  Grölse  erreichen,  meistentheiU,  wahr- 
scheinlich durch  die  Spannung  der  Wandungen,  gröfsere  Gel« 
knginge  erdffnel  werden  und  sich  in  den  Sack  Galle  ergiersi» 
welche  gewohnlich  das  Abslerhen  derThiere  sur  Folge  hat*) 
Ich  selbst  habe  keinen  1  all  gesehen,  wo  auch  ßlulgcfäfse  zer- 
rissen und  Üiul  in  die  Hölihiiig  enlieeii  wäre,  allein  Roki- 
tansky (Spec.  jiathoL  Anal.  iL  pag.  352)  erwähnt  dieses  Vor- 
gangesi  wenn  auch  als  eines  seltenen.  Damit  ist  dann  aber 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  an  dem  umgewandelten  Inhalt  des 
Sacks  einen  siringenten  Beweis  au  führen.  Ich  habe  nUmlich 
wiederholt  gefunden,  dafs  in  der  evident  und  nachweislich  aus 
Galle  bestehenden  Masse,  weiche  die  Wand  solcher  Sückc  be- 
deckte, unsähhge  Kryslaiie  von  der  Natur  der  in  altem  Blut 
entstehenden  vorhanden  waren,  während  das  Cholepyrrhin  cum 
Theil  sehr  grobe,  dichte  und  suweilen  fast  krystalÜnische  Kör- 
ner und  Klumpen  bildete.  In  eineui  Falle,  von  dem  ichZeich'» 
nung  und  Präparat  bewahre,  zeigte  sich  im  Umfange  des 
Sackes,  an  einem  Punkte,  wo  man  die  durch  den  Druck  atro* 
phirende  Lebersubslana  in  ihrem  allmäliiichen  Verschwinden 
leicht  verfolgen  konnte,  eine  intensiv  sinnoberrothe  Stelle  von 
tiemlich  bedeutendem  Umfange,  welche  bei  genauerer  Betrach- 
tung aus  höchst  eigenlhümlichou,  verhällnifsniäfsig  breiten,  bald 
netziörmige  Anastomosen,  bald  kreisföriiiige  und  concentrische 
Figuren  bildenden  Linien  zusammengesetzt  war.   Diese  Linien 

*)  Schröder  vaii  der  Kolk  (Ruysscnne}\<  />(sä.  tn«»*/.  de  nephrilidis 
et  /ifÄoc/p«f>f>  momcnlh,  Traj.  ad  Rhen.  j844,  p.  40)  glaubt,  dafs 
die  Echmococceu  primär  in  den  Gallengängen  enthallen  seien,  weil 
bei  einer  Injektion  aller  Kaaaisysteme  der  Leber  nur  die  in  den 
Galiengang  eingespritzte  Masse  in  den  Sack  gedrungen  war.  Die- 
ser Beweis  kann  aber  nicht  als  schlagend  betrachtet  werden,  eben 
weil  bei  gröfseren  Echinococcen  sehr  Iiäufig  secundär  Gallengänge 
eröifnet  sind,  während  sie  bei  kleineren  geschlossen  gefunden 
werden. 


bestanden  ganz  aus  uuiseiordentiich  grolsen,  geibrolhen  Kry- 
stalleo  des  bekannten  Pigments.  Leider  liefe  sich  weder  die 
Identität  jener  Linien  mit  obiiterirlen  BlntgeClfiieii,  noeb'  mit 
▼eretopften  Galleogängen  nachweisen,  obwohl  man  sich  bei- 
der Betrachtung  des  Praparals  nicht  enthalten  konnte,  sie  auf 
eines  dieser  beiden  Eleaiente  zurückzutühren.  Bei  dieser  Ge> 
legenheit  habe  ich  aber  die  chemische  Untersuchung  der  Kry- 
stalle  to  weit  xu  bringen  gesucht,  als  es  mir  bei  einem  im* 
mer  noch  unreinen  und  verhältnifsmäfsig  sehr  geringen  Material 
möglich  war: 

1.  Eine  Partie  Krystalle,  mit  etwas  schleimiger  gallenbaltiger 
FifisfliglGeit  Yeronreinigt,  woide  aaf  einer  Ghwtafei  getrocknet  und 
dann  unter  Umrdhren  Aether  zugesetzt.  Es  zeigte  sich  keine  Vor* 
«ndening.  Das  ganze  Glastäfeldien  wurde  darauf  in  Aether  geflian« 
dieser  bis  zum  Sieden  erwärmt,  und  das  Gänze  Woehen  lang  in  ei- 
nem verscblosseoeii  GefüEse  gelassen ;  nicht  die  geringste  Veränderung 
trat  ein. 

2.  Dasselbe  «icschah  mit  demselben  Erfolge,  trotz  wiederholten 
Erwärmens,  mit  Alkohol  vom  80". 

3.  Dieselben  Versuche  mit  Schwefels ä u re-haltigen  Alko- 
koh  Alkohol  von  86"  war  ikiit  einten  Tropfen  Schwefelsäure  ver- 
setzt worden,  so  dafs  er  stark  sauer  reagirte.  Obwohl  wiederholt 
erwärmt,  bewirkte  er  doch  bei  Monate  langer  Einwirkung  keine  an« 
de?«  Veränderung,  als  dafs  er  den  beigemengten  Gallenfarbstoff  gran 
filrbte. 

4.  Dieselben  Versuche  mit  Terpenthinöl,  das  zuweilen  bis 
zem  Kochen  erhitzt  wurde,  aber  selbst  nadi  einem  halben  Jahre  keine 

Veränderung  bewirkt  hatte. 

5.  i.^iiie,  auf  einem  Glimmerlil.iticlien  getrocknete  und  vor  dem 
Versuche  leicht  angefeuclitete  Partie  wurde  ■^'tuiide  lang  Chlor- 
dämpfen ausgesetzt;  keine  Veränderung.  Ein  vergleichsweise  den 
Dämpfen  ausgesetztes  Stück  alten  Eierstocks -Extravasats,  welches 
entfärbte  Blutkörperchen,  infiltrirte  ZLelien,  wenig  Krystalle  etc.  ent- 
hielt, wurde  vollkommen  gebleicht.  —  Beide  Substanzen  wurden 
darauf  mit  Schwefelammonium  Übergossen ;  die  Krjstalle  blieben 
unverändert^  das  gebleichte  Extravasat  wurde  schwarz.  Zusatz  von 
kaustischem  Ammoniak  machte  nichts  weiter »  als  dafs  es,  wie  sonst 
das- Kall»  die  Krystalle  lockerte  und  sie  nach  längerer  Zeit  in  gelb- 
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braune,  krömliche  Bröckel  verwandelte,  die  gans  den  Niederschlägen 

von  GallenfarbstofF  gliclien,  wie  sie  zuweilen  in  der  Gallenblase  ge- 
funden werden.  Mit  Salpetersaiuen  versetzt,  wurden  dieseliicu  sehr 
bald  hraunrotl),  sehr  schnell  intensiv  grün,  blau  und  rosa,  wuiauf  sie 
längere  Zeit  hindurch  ein  schmutzig  blaurothes  Aussehen  belüelteu^ 
beror  sie  ganz  verschwanden. 

6.  Eine  ebenso  zubereitete,  aber  in  Wasser  gesetzte  Partie  wurde 
%  Stunde  lang  mit  Schwefelvasserstoffdämpfen  behandelt» 
ohne  sich  za  verändem.  Ein  Stiiek  der  xinnoberrotben  Stelle  von 
der  Wand  des  Eehinococcensaeks  in  Substanz  in  das  Wasser  gethan» 
lerbielt  eich  ebenso. 

7.  Eine  andere  Partie  wurde  auf  einer  Glastafel  wber  der  Spi- 
rituslainpe  getrocknet;  an  dem  getrockneten  Objekt  zeigten  sich  die 
Krystalle  ganz  normal,  Ecken  und  Kanten  gut  erhalten;  rvTlsclien 
ihnen  lag  etwas  eingetrocknete,  schleimige,  mit  Gallenfarbstoff  ge- 
mischte Substanz.  Die  Glastalel  wurde  dann  auf  ein  Sandbad  ge- 
legt und  stärker  erhitzt;  die  Substanzen  fmgen  allmählich  an  zu  ver- 
kohlen,  die  Krystalle  wurden  schwarz,  die  Ecken  weniger  deutlich, 
indeTs  erhielt  sich  im  Allgemeinen  die  Form  vollkommen.  Darauf 
wurde  die  Tafel  über  freies  Feuer  gebracht;  es  entwickelten  sidi 
keine  rodien  Dämpfe  (Bizio),  aber  ein  stark  homartiger  Geroch* 
Endlich  wurde  Alles  in  starker  Flamme  Tollkommen  verbrannt.  Un- 
ter dem  BGkroskop  sah  man  jetzt  an  der  Stelle  der  Krystalle  freie 
Stellen,  von  einem  freien  Hof  leiclit  körniger,  schwarzer  (kohliger) 
Masse  umgeben;  in  den  Zwischenräumen  ein  leichtes  weifses  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  auflöste  (Aschensalze  der  schleimigen  Substanz). 
Es  wurde  nun  ein  Tropfen  Salzsäure  unter  dem  Mikroskop  zugesetzt, 
dann  Kaliumeisencyanür,  worauf  leichte,  flockige  Niederschläge  ent- 
standen. 

8.  Eine  gleidifaUs  auf  einer  Glastafel  getrocknete  Partie  wurde 
in  eine  concentrirte  Losung  Yon  kohlensaurem  Natron  getban 
und  damit  erwärmt.  Zuerst  färbte  sich  die  gallige  Zwischensubstanz 
etwas  granlieh  und  die  Flüssigkeit  nahm  eine  leicht  gelbliche  Fär- 
bung an.  Zu  dieser  Zeit  sah  man  unter  dem  Mikroskop  vom  Rande 
■her  eine  alhuahliche  Lösung  der  Krystalle  eintreten,  so  jedoch,  dafs 
ein  gell)liclier  Saiuii  zumckblieb  und  im  Centrum  sich  immer  noch 
die  dunklere,  gelbrothe  Farbe  zeigte.  Nach  mehreren  Tagen  war 
der  i^'arbstoÜ'  vollkommen  zerstreut  und  es  fanden  sich  nur  noch 
iiberall  gelbliche  oder  gelbgrünliche  Plättchen  mit  randliehen,  uump 
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geUnäbigeu  Coatoureo.  Nachdem  die  Flüssigkeit  darauf  nochmals 
bis  zum  Kochen  erwärmt  war,  wurde  filtrirt;  es  lief  eine  klare,  leicb^ 
gelUidie  FiÜMigkeit  durch.  Der  RicUtaiid  wurde  nit  dettittitCwn 
WasMT  amgewaacben,  in  dem  sich  das  Meiste  zu  eiaar  salrmgelbca 
Flüssigkeit  loste,  die  einen  so  geringen  Gehalt  Yon  kohlensanrem 
Natron  (oder  Kohlensaure?)  hatte,  dafs  Salzsäure  kein  Aufbrausen 
mehr  bewirkte.  Auf  dem  Filter  btiel>en  schmutzig  grünliche  Flocken. 
Die  durcbgegangeiien  Flüssigkeiten  auf  dem  Sandbade  eingedampft, 
die  toncentrirte  gniiilitli  gtlhe  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  ent- 
stand ein  dunkelgrüner,  (lockiger  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikros- 
kop kleine,  amorphe,  moleculäre  und  klumpige  Massen  zeigte.  Der- 
selbe war  in  destilUrtem  Wasser  unlöslidu 

9.  ]5ei  Zus.itz  einer  Lösung  von  Kaiihytli  .it  zeigte  sich  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  Zerstremiug  des  Farbestoffes,  der  einen  gelb- 
lichen Hof  un)  die  Krystalle  Ijildete.  Wenn  die  Einwirkung  nicht  zu 
stürmisch  geschalt^  so  sah  mau,  während  die  Farbe  der  Krystalle 
mehr  hraunroth  wurde,  dieselben,  parallel  der  schmalen  Seite,  in  zalil- 
retdie»  kleine,  krjstalilnische  Stücke  zerlduften.  Als  nach  mehrtä- 
giger Einwirkung  zu  einem  solchen  Objekt  concentrirte  Schwefel- 
saure gesetzt  wurde,  färbten  sich  die  Krystalle  anfangs  noch  dunkler, 
dann  vom  Rande  her  violett,  endlich  tiefblau,  doch  so,  dafs  in  dem 
Maafse,  als  die  Färbung  und  Losung  eintrat,  die  Substanz  ohne  wei- 
tere Farhenveränderung  verschwand.  Es  blieb  nur  ein  leicht  körni- 
ges  Wölkciieu  zurück.  —  Mit  Salpetersaure  wurden  die  zersplit- 
terten Krystalle  zuerst  dunkler,  nach  längerer  Zeit  trat  eine  rotli- 
violette,  rosa  Lösuug  ein,  dann  leicht  bläulicli,  blafsblau  mit  einem 
Stich  in*s  Rothe,  dann  grün,  endlich  verschwand  Alles,  so  dafs  nur 
kleine,  körnige  Höfe  übrig  bliel>en. 

10.  Bei  ilirektem  Zusatz  von  coucentrirter  Schwefelsäure 
begann  zuerst  gleichfalls  eine  Zerstreuung  des  Farf)stofTes,  es  bil<]ele 
sich  um  die  ein/einen  Krystalle  ein  gell)röthlicher  Hof  und  in  der 
Richtung  der  strömenden  Flüssigkeit  eine  Art  von  Kometenschweif« 
Nach  fast  36stündiger  Einwirkung  waren  die  meisten  Krystalle  ganz 
verschwunden,  es  fanden  sich  nur  noch  körnige  Haufen  von  gran- 
licher oder  blaugrfiner  Farbe  vor,  mit  einem  undeutlichen,  verscfavrinr< 
menden  Hofe.  Andere  zeigten  nur  noch  undeutliche  Krystallfotm, 
Wasen  meist  ovale  Klumpen  mit  abgerundeten  Ecken,  von  einem  dm- 
kelu,  veikohltnn  Ansehen.  Andere  endUcfa  waren  noät  itmitäuMgt 
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Ii.    Direkter  Zusatz  von  Salz-  und  Salpetersäure  machte 

keine  "wesentlichen  Veränderungen,  als  leichte  Yerändemogea  der 
Form  und  dunklere  Färbung.  — 

Wenn  nuo  also  su  dem  vollgültigen  nalurwissenschafU 
Hcheo  Beweite  noch  mancherlei  fehlt,  so  wird  doch  oieniani 
mit  Grund  bestreiten  k5nnen,  dafe  ich  die  Wahrscheinlichkeif  * 

einer  ümwaiullung  des  Blulfarbslofles  in  Gallenfarbslofr  bis  zu 
einem  möglichst  hohen  Grade  gebracht  habe.  Schon  bei  ei- 
ner anderen  Gelegenheit  (Verh.  d.  Ges.  f,  Geburtsh.  II.  png.  194) 
biibe  'ich  mich  darüber  ausgesprodien  und  einen  Theil  dei^ 
ConsequenEen  gezeigt,  welche  för  die  Pathologie  daraus  fol- 
gen. Ich  habe  namenllich  hervorgehoben,  dafs  die  zuerst  von 
ßreschet  auf  (jhiihI  wichtiger  Thalsachen  versuchte  Erklä- 
rung gewisser  Formen  der  Gelbsucht  durch  Veränderungen 
der  circttlirenden  Flüssigkeit  daraus  neue  Stütsen  gewinnti  und 
ich  will  hier  insbesondere  darauf  aufmerksam  machen,  was  ich 
schon  im  Anfange  dieser  Abhandlung  (pag.  380)  erwähnt  habe, 
dafs  als  Kriterium  einer  von  der  Leber  ausgegangenen  Gelb- 
sucht die  InÜllration  der  Leberzellen  mit  Galienpigment ,  der 
kteros  der  Leber  gelten  muls.  Findet  man  Gelbsucht  ohno 
verhergegangenen  oder  gleichzeitigen  Icterus  der  Leber,  ae. 
scheint  es  voUkommen  gerechtfertigt,  die  Quelle  der  Gelbsuchi 
in  Veränderungen  des  Blutes  und  zwar  specieil  in  einer  ausge- 
dehnten Zerstörung  von  ßlutkörperchen  zu  suchen.  Um  an  ein. 
bestimmtes  Beispiel  anzuknüpfen,  so  einigen  sich  die  Beobacb« 
ter  immer  mehr  dahin,  dalii  eine  besondere  Affection  der  Le» 
ber  bei  dem  gelben  Fieber  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern  dafs 

alle  Anzeichen  auf  Veräiulerungen  des  ßiutes  hindeuten.  Da- 
hin würde  dann  insbesondere  auch  ein  grofser  Theil  der  Gelb* 
suchten  nach  putrider  infection  des  Blutes,  der  sogenannten 
pyämischen  Formen,  zu  rechnen  sein,  bei  denen  ich  mich  wie- 
derholt von  dem  Mangel  einer  Pigmentinfiltration  der  Leber« 
Zellen  und  eines  Hindernisses  ia  den  Gallenwegen  überzeugt 
habe.  Je  prdsnme  aitm,  sagt  ßreschet  (Considdrations 
Ih  ^jf*)>  7*^^  Vietze  ett  oeeanmmd  bim  mah^  pmr  la  bik 
gue  par  le  sang.  — 
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Bevor  ich  die  reihen  Kryslalle  hier  verlasse ,  kann  ich 
nicht  umhin,  noch  einige  Worte  über  ihre  krystailographische 
Bedeutung  su  sagen.  Wenn  es  in  der  Krystailogenie  als  ein 
a^emelnee  Gesets  angenomnien  wird,  dafs  die  KrystaHe  bei 

dem  Ucbergange  von  Körpern  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Zustand,  also  entweder  aus  Lösungen,  oder  bei  der  Erkaltung 
geschmolzener  Körper  entstehen,  so  scheinen  unsere  Kryslalle. 
dafür  KU  sprechen^  dafs  diefs  Gesetf  nicht  allgemein  genug 
formuUrt  iat  Dieselben  seheinen  n&mlich  vielmehr  nur  das 
Uebergehen  eines  Körpers  aus  dem  weniger  festen  in  einen 
festern  Zustand  auszudrücken.  Ich  kann  es  nicht  absolut  be- 
weisen, dals  die  rothen  und  gelbrolhen  Pigmentkörner  zu 
Krysialien  werden ,  oder  dafo  das  diffuse  gelbe  Pigment  sich 
XU  Krystallen  sammelt,  allein  wenn  man  die  eckigen,  oft  fast 
gans  regelmäfsigen  Formen  und  dos  kryslallinisch  glänzende 
Aussehen  jener  Körner,  wenn  man  das  Zij>;aiiiinenlreten  des 
anfangs  gleichmäfsig  in  dem  Zellenrauiu  verbreiteten,  diffusen 
Pigments  lu  Kömern  oder  Krystallen  verfolgt ,  so  kann  man 
aidi  der  Ansicht  kaum  erwehren,  dafs  die  lettleren  aus  eioor 
schon  festen  Substanz  hervorgehen.  Eine  solche  EigenthOm- 
liciikeit  wird  wenigstens  nicht  unwahrscheinlicher,  wenn  man 
sie  mit  der  eben  so  eigenthümlichcn  und  abweichenden  che» 
nuschen  Constitution  dieser  Krystalle  vergleicht.  Ich  habe 
schon  hervorgehoben  9  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln an  den  rothen  Krystallen  nicht  eine  eigentliche  Lösung, 
wie  man  sie  sonst  an  Krystallen  beobachten  kann,  eine  Art 
von  Einschmelzen  vom  Rande  her  geschieht,  sondern  dais  die 
Partikeln  derselben  durch  Kalihydrat  und  Mineralsauren  ser- 
strettty  auseinander  getrieb^  und  aersetxt  werden»  und  dafs 
naeh  dem  Verschwinden  der  färbenden  Theile  eine  leicht  kör* 
nige,  membranöse  Grundlage,  eine  Art  von  Gerüst  zurückbleibt. 
Die  rothen  Krystalle  stellen  sich  daher  nicht  so  einfach  und 
^iehartig  dar,  wie  man  sich  Krystalle  zu  denken  ptlegt^  und 
es  gehört  die  aufserordeotliche  und  uniweifelhafte  Evidena  ih- 
M  krystallinlschen  Gefüges  daau»  um  sie  wirklich  tkoch  fän 
Krystalle  gelten  zu  lassen.  — 
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Bei  dem  schwarzen  Pigment  mufs  man,  wie  die  Un- 
tersuchungen seigen,  dreierlei  unterscheiden.  Zuerst  die  durch 
ßinwirknng' von  Schwefel wassersteff  oder  Schwefelammonium 
eiistandenen  Färbungen.  Lassaigne  hat  dieselben  hervorge- 
bracht, indem  er  Schwefelwassersloffgas  durch  einen  lolhcn 
Darm  leitete;  Bonn  et  hat  die  schwarze  Färbung  der  Wan- 
dungen fötider  Abscesse  auf  den  durch  Verwesung  entstehen- 
den Schwefelwasserstoff  suruckgeführl;  JuL  Vogel  endlteh 
den  Prosefs  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gewürdigt  Ea 
scheint  mir  aber,  als  ob  er  zuviel  Gewicht  auf  die  Entstehung 
von  Schvvefeleisen  gelegt  hat  (Pathol.  Anal.  pag.  163);  die  Lii- 
lösiichkeit  des  Pigments  in  Essigsäure  und  Salpetersäure  ist, 
wie  aus  meinen  frühera  Mitlheiiungen  folgte  keine  absoiat  gül» 
Hge  Eigenschaft,  und  ich  mSchte  das  Verhalten  der  Kömer 
gegen  Katihydrat  ungleich  höher  anschlagen.  Die  im  9ten  Fall 
erwähn le  Vernichtung  der  schwarzen  Farbe  durch  Kochen 
mit  Terpenthinöl  weifs  ich  nicht  zu  erklären,  vielleicht  giebt 
sie  bei  einer  sp&tern  Bearbeitung  dieser  Dinge  neue  An- 
knüpfungspunkte. Ueberhaupt  möchte  gerade  diese  Art  von 
schwarsem  Pigment  chemisch  bu  den  schwierigsten  gehören. 
In  einem  Falle  von  chronischem  Darmkalarrh  bei  einem  tuber- 
kulösen Manne^  wo  sich  durch  den  ganzen  Intestiuaitractus  die 
Spitaen  der  Darmzollen  mit  kleinen,  sehr  zahlreichen  melano-* 
tischen  Körnern  gefüllt  leigten,  verhielt  sich  das  Pigment  ge- 
gen Essigsäure,  Kalilauge  und  kaltes  Terpenthinöl  ganz  gleich; 
nur  die  Zeit,  in  dov  Veränderuiii^cn  eiiiUaten,  dilTL'rirle  etwas. 
Bei  allen  3  Substanzen  sah  man  die  Körner  etwas  aufquellen, 
dann  bildete  sich  ein  schwarzgrauer  Hof  um  sie,  das  dunkle 
Oentrum  wurde  immer  kleiner,  verschwand  zuletzt,  endlich 
Terlor  sich  auch  der  -schwarzgraue  Hof,  ohne  dals  irgend  dne 
Farbenveränderung  sichtbar  gewesen  wäre.  —  Von  diesem 
unter  Einwirkung  schwefelwasserslofihaltiger  Substanzen  ent- 
stehenden schwarzen  Pigment,  dessen  Farbe  sich  zuweaieu 
durch  verschiedene  Substanzen,  insbesondere  Kali,  wieder  auf 
roth  zortiekföhren  läfsl,  unterscheidet  sich  dasjenige,  welches 
durch  spontane  Umwandlung  schwarz  geworden  ist,  ohne  da«-* 
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mit  die  Fähigkeit,  durch  Einwirkung  chemischer  Reagenlien 
wieder  roth  gemacht  werden  zu  können,  verloren  zu  haben. 
.Dahin  gehört  z.  ß.  das  im  10.  Fall  erwähnte,  schwane  Pigmeift 
von  der  Wand  Graafscher  Follikel,  sowie  frische ,  schwant 
Pigmenlk$rner  in  den  LymphdrGsen  verschiedener  Stellen. 
Endlich  ist  dasjenige  schwarze  Pigment  zu  nennen,  welches 
durch  einen  spontanen  Akt  seine  Farbe,  zugleich  aber  eine 
aoldie  Dichtigkeit  und  einen  so  hohen  Grad  chemisdier  Meta- 
morphose erlaogl  hat,  dafii  es  gegen  alle  ßeagentien  nnempfindt 
üeh  ist,  und  nur  durch  Glnhbitae,  schmelsendes  Kali,  Verpnf^ 
fen  mit  Salpeter  etc.  zerstört  werden  kann.   Hierher  gehört 
vor  Allem  das  schwarze  Lungenpiguienl,  welches  von  Penrson, 
Meisens  und  Schmidt  untersucht  ist.   Pearson  (Pkiki» 
Transactm  £8iS*     iö9)  fand  es  sehr  resistent  gegen  Aeag^ 
tien  und  constatirte  darin  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wassersfaff 
.(Sanenloff?)  und  eine  baM  rothe,  bald  wetfse  Asche;  bei« 
Erhitzen  entwickelte  sich  zuweilen  etwas  empyreumatisches 
Od,  iÜLohlensüure,  Kohlenwasserstofifgas,  Wasser,  zuweilen  eine 
Spur  von  Blausäure.  Me Isens  (üom/if.  rmd.  iH44^  T.  XlXi 
p.iS92)  untenuchte  ins  Laboratorium  von  Dumas  ein  Pig» 
ment,  welches  ihm  von  Guiilot  {Areh.  genir,  fS4iL  p,  iS) 
übergeben  war,  B ro ng ni   r  l  der  Sohn  und  Decaisne  hatten 
es  mikroskopisch  untersucht  und  von  vegetabilischer  Kohle 
verschieden  gefunden.   Das  Pigment  zeigte  eine  wechselnde 
Zusammensetaung:  70 — 89  p.  Ct.  Kohlenstoff,  1^1%,  ja  in 
einem  Falle  3,3  p.  Ct  Wasserstoff,  endlich  bei  einer  Bestimr 
mung  3  p.  Ct.  Stickstoff.  Einmal  untersuchte  er  eine  metallisch 
glänzende,  unschmelzbare,  ohne  Geruch  verbrennende  Substanz 
die  0,39  p.  Ct.  Asche,  96,61  Kohlenstoff,  U,B3  Wasserstoff  entv 
hielt   Das  Pigment  ist  sehr  schwer  zu  untersuchen,  weil  es 
sowohl  Ammoniak  als  Säuren  festhält,  und  seist  sich  nur  aui 
stark  alkalisehen  oder  sauren  Flüssigkeiten  ab.  Es  nimmt,  wie 
thierische  Kohle,  aus  Flüssigkeilen  Ihierische  und  vegetabilische 
Farbstoffe  auf,  entfärbt  z.  ü.  sowohl  neutrale  als  saure  und  al? 
kaiische  Hämatiniösungen.   Bei  120<»  im  luftleeren  Kaum  geUf^ 
trocknet,  verhrennl  es  auf  Platin  ohne  FlammOf  wie  JLM^ 
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indem  es  eine  kleine  Quantitäl  kieselsnurer  Asche  (wahrschein- 
Ikh  vom  üiase  stammend)  zurückiafsL  Beim  Erhitzen  erhall 
mm  stets  saiare  Dämpfe  und  ein  empyreumalisches  Oel.  Kali- 
lauge von  45^  ist  ohne  Wirkung;  festes  Kali  löst  es  beim 
Schmelzen  durch  Verbrennung  und  bleibt  lirblos.  Schwefel- 
und  Salzsüure  sind  ohne  Wirkung.  Durch  Salpetersäure  und 
iJhioreinwirkung  wird  eine  der  Ulminsäure  ähnliche,  braune 
Säure  gebildet,  die  auch  bei  der  £inwirkttng  dieser  Substan- 
wm  auf  Kehle  eatslehi  Von  der  oben  erwähnten,  meiaifiseh 
^senden  Masse  fürbte  1  Theil  2000  Theile  desHütrten  Was- 
sers. Vogel  (Patlioi.  Anat.  pag.  161)  sah  das  schwarze  Lun- 
genpigment in  Schwefel*  und  Salzsäure,  Ammoniak  und  Kali| 
irerduanter  Salpetersäure  unlöslich,  in  concentrirler  unter  Zer« 
selauDg  Iftslichy  und  Schmidt,  der  die  Elementaranalysea 
machte,  fand  es  in  seiner  Zusammensetsung  wechselnd.  Eine 
Analyse  ergab  12,48  p.  Ct.  Asche,  hauplsächUch  Kieselsäure 
und  Gips,  und  72,95  KohlensloiT,  4,75  Wasserstoff,  3,89  Stick- 
sto0y  1^41  Sauerstoff;  eine  zweite  3,735  p.  Ct.  hauptsächlich 
kiesekaure  Asche  und  66,77  Kohlenstoff,  7,88  (?)  Wasserstol^ 
6^9  Stickstoff  und  17,61  Saiiersto£  ~ 

Nachdem  wir  somit  die  vorliegenden  chemischen  That- 
sachen  über  die  Pigmente  durchgec^angen  sind,  bleibt  uns  noch 
ührig,  ihr  Verhältnils  zu  dem  Blutrolh  zu  betrachten,  und  da 
dieses  von  vom  herein  uns  als  an  die  Blutkörperehen  ge» 
bunden  entgegentritt,  so  müssen  wir  von  diesen  anfangen* 
Ueber  die  chemische  Constiltttion  derselben  liegen  leider  bis 
jetzt  sehr  wenig  entscheidende  Thatsachen  vor,  da  die  Chemi- 
ker den  Gebrauch  des  Mikroskops  bei  ihren  Untersuchungen 
noch  SU  sehr  verabsäumt  haben.  Es  steht  fest,  dafs  das  Hä- 
matin,  der  eigenthümliche  Faibstoff  der  Blutkörperchen,  von 
Proteinsubstans  begleitet  ist.  Berzelius  (Thierehemie  p.  70)^ 
indem  er  dieselbe  als  eine  einzige  betrachtet  und  mit  der  .Sub* 
stanz  der  KrystalUinse,  dem  Krystallin,  zusammenstellt,  nannte 
sie  Globulin  und  gab  als  Hauplunterschiede  derselben  von  AI- 
bttinin  ihre  Unlöslichkeit  in  salafaaltigen  Flössigkeiien  und  die 
körnige  Gerinnung  ihrer  wässerigen  Lösung  an.  Lehman ti 
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(Physiol.  Chemie  1.  pag.  198)  slimmle  ihm  bei  und  brachte  als 
weitere  Unterscheidungsmerkmale  vom  EiweiOs  die  höhere  xur 
Gerinnung  erforderliche  Temperatur,  ihre  mikrolytiscbd  Fällung 
durch  £8aig9aure  und  die  FäUuDg  der  durch  Kochen  coa§nlar> 
ten  und  in  CssigBaure  gelöaten  Substans.  dordi  AmmomaL 
(Schon  seine  und  Mulder'a  Entdeckung,  dafs  diese  Substani 
keinen  freien  Phosphor,  sondern  nur  Schwefel  enthalte,  näherte 
dieaeil^e.d^Käaestol^  als  welchen  F.  Simon  (Med.  Chemie  I. 
1^.81)  sie  geradeau  ansprach.  Liebig  (Handwörterbuch  4m 
fi)^  (U*  Chemie  k  |Mig«683)  hielt  dagegen  die  alte  Aaiicll^ 
es  Eiweife  sei,  aufrecht,  indem  er  mit  Recht  darauf  hia^ 
wies,  dafs  sich  die  Angabe  von  Berzelius  über  die  Unlös- 
^iichkeit  der  Substanz  in  salzhaltiger  Flüssigkeit  nur  auf  dif» 
ajiMpii  bshiikörpercheii  beaöge;  als  neuen  ßesUmdtheil  brachte 
d%egen  das  von  Lecanu  und  Denis  angagehene  FiMfi 
hinzu.  Diese  letitere  Annahme  ist  von  mir  widerlegt  wordc^ 
(Zeitschr.  f.  rat.  Med.  ßd.  IV.  pag.  281),  und  man  kann  jelit 
mit  Grund  nur  3  verschiedene  Substanzen  unterscheiden,  die 
Zellenmembran  und  einen  doppelt  zusammengesetzten  Inhalt, 
da  die  besseren  Beobachter  sich  voUkommen  dahin  geeinigt 
haben  9  dals  an  den  Blutkörperchen  erwachsener  Menschen 
keine  Kerne  wahrsunehmen  sind.  Die  Zeilenmembran,  in  Wai» 
ser  und  Alkohol  unlöslich,  in  Essigsäure,  kaustischen,  kohlen- 
sauren und  salpetersauren  Alkalien  bei  der  Digestion  löslich, 
ftus  der  essigsauren  Lösung  durch  Kaliumeisencyanür  fällbar, 
albellt  eine  Proteinsubstans  dar,  von  der  ich  geieigt  habe,  daft 
sie  dem  Fibrin  allerdings  ähnlich,  aber  so  lange  jedenfalls  V09 
demselben  zu  trennen  ist,  bis  überwiegende  Gründe  den  Maa^ 
gel  einer  Gerinnung  und  die  histogenetischen  Schwierigkeiten 
^ersehen  lassen.  Ueber  die  Löslichkeit  der  ßlutkörpermem^ 
f»nui  in  Galle  ist  achon  vieJCach  hin  und  hergestritten  worden^ 
habe  mich  aber  hinlänglich  überxeugt,  dafs  weder  rcins 
Galle,  noch  eine  Lösung  von  Choleinsäure,  die  ich  nach  der 
Angabe  von  Theyer  und  Schlosser  dargestellt,  wenn  sie 
^en  nöthigen  Concentralionsgrad  hatte,  eine  Veränderung  an 
.  ^  ßlutkörperch^  herTorbrachte«  yielJ^c||t.kiiiu4o^q|K 
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passendslcn  den  Namen  Globulin  für  die  BlulkÖrperchen- 
Membran  beibehalten,  der  dann  auch  auf  die  übrigen  ähnlichen 
Zeilenmembranen  zu  übertragen  wäre,  und  die  Benennung 
KtysUUin  för  dia  SuktUns  der  Kryitailliiue  vneder  «ufn^famis» 
—  Der  ZelleninhaU  besteht  aus  «iiwir  fliiamgen  VerUBdang 
von  Albumin  mit  llamalin,  welche  in  Wasser  in  jedem  Vor- 
häUnifs  iöäüch  iat  Dais  in  der  Tliat  Eiweifi  darin  euibaUen 
Siii  8i«kt  man  am  besten,  wenn  man  das  Wasser  oniarsucbl^ 
wekhes  durch  Wasohen  der  mil  Salpeter  bebandelften  Bl«it«> 
ikSrperchen  gewonnen  wird.  Die  letate  Pertien  Wasser,  in 
welche,  wie  ich  fi  über  (Zeilschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  283) 
angegeben  habei  die  im  Linnen  zurückgebliebene  Masse  ge* 
brikeht  worden  war,  wurde  von  den  hänkigen  Partien  abfiltrirt 
jiiid  steUte  dänn  eine  ichwach  h'öthKohe  Fiossigkeit  dar,  in 
uelclier  sowohl  durch  Kochen  als  durch  Salpetersäure  leichte 
Flocken  von  rölhiicher  Farbe  cntslanden;  bei  Zusatz  von 
ßssigsäure  trübte  sie  sich  stark  und  die  Trübung  löste  sieh 
erst  bei  alarkem  Uebersehufs  von  concentrirter  Essigsäure  auf; 
In  dieser  Lösung  brachte  Cyaneisenkaliom  einen  leichten  Nie* 
derschlag  hervor.  Die  gekochte  Flüssigkeit  fillrirt,  lief  klar 
durch;  dies Filtral  trübte  sich  bei  fo rtgeseiztem  Kochen 
nochmals  und  geh  nach  neuer  Filiraiton  mit  iSelpelereilttre^ 
Essigsaure,  Gallustinktur  kaum  merkbare  Trilbungen.  Sie  ver^ 
hielt  sich  demnach  wie  eine  stark  alkalische  Ciweifslösung. 
Die  Alkalescenz  scheint  sie  abt  i  nicht  blofs  dem  zugesetzten 
Salpeter,  sondern  zum  Theii  auch  präexistirenden  Salzen  sa 
verdenken.  Berselius  erhielt  aus  den  in  Wasser  getöstco 
ttud  daraus  eingetrockneten  Blutkörperchen  1,3  p.  Ct.  Äsehe, 
welche  etwa  6  Theile  Eisenv erbindungen  eiilhieit;  der  Rest 
heaiand  zur  Hälfte  aus  kohlensaurem  Natron  mit  Spuren  von 
phoaphorsaurem,  zur  anderen  aus  phosphorseurem  und  kausti» 
schem  Kalk.  Der  Gehalt  an  phosphorsaurem  und  kaustischem 
Kalk  steht  in  der  Proportion  von  fast  0,5 : 1 ,  und  enisprieht 
dem  von  mir  früher  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  273) 
hervorgehobenen  Verhalten  des  Kalkes  im  Käsesloff  und  Fa- 
serstoffi*  in  dem  Kiwcifii'  der  niederen  Tfaiere,  sowie  Kry^ 
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slallin  (Lehmann).  Wieviel  aber  von  den  angeführten  ße- 
standlheilen  dem  Globulin,  wieviel  dem  Eiweifs  zukomme,  und 
ob  vielleicht  die  Zellenmembran  eine  ganz  salzarme  Substanz 
ist,  lafsl  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  noch  nicht 
schliefsen,  da  die  Methode  einer  genauen  Trennung  dieser 
Substanzen  noch  nicht  gefunden  ist;  Mulde r's  Angabe,  der 
aus  Globulin  1,2  p.  Ct.  Asche,  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
Spuren  von  Eisenoxyd  bestehend,  gewann,  bezieht  sich  auf 
eine  thcilweise  veründerle  Substanz.  Der  Fettgehalt  der  Blut- 
körperchen ist  ebensowenig  constatirt.  ßoudet  erhielt  beim 
Ausziehen  des  getrockneten  ßlutkuchens  mit  Aelher  aufser  den 
im  Blutserum  vorkommenden  Fetten  ein  krvslaltinisches,  phos- 
phorhalliges,  den  Gehirnfeiten  analoges;  da  ich  dasselbe  aber 
im  Faserstoff  nachgewiesen  habe  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV. 
pag.  269),  so  folgt  aus  jener  Untersuchung  nichts  für  die  Blut- 
körperchen. In  wie  weit  die  Ansichten  von  G.  Owen  Rees 
über  ein  phosphorhalliges  Fett  in  den  venösen  Blutkörperchen, 
welches  bei  der  Respiration  eine  grofse  Rolle  spielen  soll,  auf 
wirklichen  Untersuchungen  beruhen,  kann  ich  aus  den  mir  be- 
kannten Mittheilungen  nicht  ersehen. 

Was  endlich  den  eigentlichen  Blutfarbstoff,  das  Hämatin, 
betrifft,  so  sind  leider  alle  Versuche,  diesen  Stoff  rein  zu  er- 
halten, bisher  noch  erfolglos  geblieben,  da  die  von  Hünefeld 
(Chemie  und  Medicin  II.  pag.  164)  einmal  beobachtete  Lösung 
desselben  in  Aelher  weder  von  ihm  selbst,  noch  von  anderen 
ein  zweitesmal  erzielt  werden  konnte.  Das  universelle  Mittel 
für  die  Behandlung  desselben  ist  immer  noch  Schwefelsäure 
(mit  Alkohol)  gewesen.  Am  weitesten  vorgerückt  scheinen 
unsere  Kenntnisse  über  den  Eisengehalt.  Alle  neueren  Unter- 
suchungen haben  einstimmig  dargcthan,  dafs  die  rolhe  Färbung 
nicht  von  dem  Eisen,  sondern  von  der  Substanz  allein  abhängt, 
also  auch  dem  vollkommen  eisenfreien  Hämatin  inhärirt.  Die- 
ser Eisengehalt  ist  nach  Mulder  constant:  10  p.  Ct.  Eisenoxyd 
in  der  Asche,  was  fast  7  p.  Ct.  Eisen  des  Hömatins  entspricht. 
Zwar  haben  Einige  bei  Blutanalysen  Zahlen  für  das  Uamatin 
und  das  Eisen  erhalten,  welche  diesem  Verhältnils  nicht  zu 
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Msprechen  scheinen,  allein  diese  DiüeienÄ  beweist  nur,  dafs 
4aa  Hämalin  auf  dm  an^(  gcbene  Weise  sich  nicht  darstellen 
lifat  loh  hab«  nmenlüch  die  Angabe  von  £»ifDon  über  die 
ÜMlimttung  des  HSmaliDS  fdr  BlulaiialyeeB  wiederholty  ee  kt 
mir  aber  eben  so  wenig  als  van  ßaumhauer  gelungen,  einen 
häniaün freien  Rückstand  des  Globulins  zu  gewinnen.  Das 
Verhalten  des  Eisens  in  dem  Humatin  hat  Lieb  ig  (Handwdr* 
toibuck  L  piig.887)  tett  dem  in  daq  aUullschen  £isfncyamden 
iiisammengeatellly  m  denen  dasaelbe  gleiohfalts  der  Reactton 
entgeht,  und  es  wäre  darnach  ein  müfsiger  6treit,  ob  es  im 
regulinischen  oder  oxydirlen  Zustande  im  Uamatin  enthalten 
ist;  es  wftre  eben  mit  den  übrigen  Bestandlbeilen  tu  einer 
beslieivnlen  chemtsebeo  Combination  susammengetreleny  in  der 
es  möglicherweise  mit  einem  oder  dem  andern  einlachen  oder 
zusammengesetzten  Atome  in  einer  näheren  Verbindung  stehen 
kann.  Die  iVIöglichkeil,  das  Eisen  ohne  Zersiörung  des  l^arb« 
stoSea  durch  diiinrie  äcbwefebäure  aussotiehen,  spricht  aber 
lur  eine  mehr  lecli:ere  Verbindung»  — 

Nach  dieser,  möglichst  genauen  Darstellung  der  normalen 
chemischen  Consiitulion  der  Blutkörperchen  wird  sich  ein 
sclteiobarer  Widerspruch  leicht  lösen,  der  aus  der  morpholo« 
l^sdben  DarsteUung  der  Pigmentbildung  yieileicht  gefolgert 
werden  konnte.  Indem  ich  nämlich  angab,  dafs  bald  der  Färb-* 
Stoff"  aus  den  BhiLkörperchen  austrete  und  sich  an  umliegende 
Theile  diüundire,  um  an  ihnen  seine  Umbildung  zu  Pigment 
au  «i€abreny  bald  di^^en  die  Blutkörperchen  direkt,  einseln 
eder  in  Haufen  verklebend»  au  Pigment  würden,  so  konnte  es 
scheinen,  als  ob  diese  beiden  Erscheinungsweisen  etwas  dem 
Wesen  nach  Verschiedenes  ausdrückten.  Dem  ist  aber  nicht 
so»  Da  der  Blullarhstoff  in  den  Blutkörperchen  out  einer  Pro» 
lelnsabatans,  die  wir  als  Albumin  nachgewiesen  haben »  veiw 
bwden  ist,  so  befindet  er  sich  in  ihnen  unter  denselben  Ver^ 
häitnissen,  als  wenn  er  an  freie,  amorphe  Prot^substanz 
(Faserstoff")  oder  an  albuminösen  ZclieninhülL  tritt.  Es  folgt 
aber  daraus,  dafo  die  PigmeiUbiMung  nicht  ganz  so  einfach  ist, 
wie  me  «ttsrat  emcbcioen  meehtey  dafii  es  sich  nimlioh  niobt 
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biofs  um  eine  UmwaiKilong  de»  Uamalins/soiuieni  gleichiei« 
tig  um  die  Umwandlung  einer  Proteinaubslenft  handeU.  Wahr* 

scheinlich  ist  es  diese  letztere  Sub^ftna,  welche  das  Malerhil 
des  nach  Behandlmiir  <ler  PigmenlkryslaHe  etc.  durcli  flilTeienle 
chemische  Mittel  zurückbieibendeti  amorphen,  leicht  körnigen 
W(>lkchens  hergiebt,  und  welche  in  vielen  Fälle»  bei  der  Bil- 
dung von  Pigment  in  amorpher  Proteinaubatan«  ala  ein  aekiM- 
pailartiger,  ungefärbter  Sauni  die  gefärbten  Kürncr  umgieM. 
Es  wäre  ganz  willkürlich,  diesen  Saum  als  Zellennieinbrun 
auffassen  zu  wollen,  da  kein  einaigea  der  Kriterieni  welche  fik 
den  Nachweis  einer  Zellenmembran  gellei»  kilnnen,  eich  an 
ihnen  anführen  läfst;  das  Aufquellen  eines  Samne»  durch  i»- 
sigsäure  (Fall  X.)  kann  nicht  als  entscheidendes  Motnexii  auf- 
geführt werden. 

Es  kann  ferner  nicht  aufTallen,  wenn  wir  an  dem  Pigment 
keinen  conalanlen  ßiaengehalt  nachweisen  können^  tiachdem 
wir  gesehen  haben,  dafa  das  Eisen  nicht  die  Bedingung  der 
Hämatinfarbe  ist.  Die  chemischen  Metamorphosen,  welche  den 
moi'phologischen  Umwandlungen  entsprechen ,  können  sehr  wolil 
^nen  Verlust  des  Eisens  mit  sich  bringen,  ohne  dafe  dadufch 
die  Farbe  wesentlich  influensirt  wirdi  Es  ist  demnadv.  sehr 
wesenllicii  zu  unlerscheiden  zwischen  dem  Einflufs,  welchen 
die  Anwesenheit  von  Eisen  auf  die  Bildung  des  Haniatins  und 
auf  die  Umbildung  desselben  ausübt.  Es  mufs  aus  dem  oaa* 
atant  gleichen  Gehalt  des  Hämatins  an  Eisen  beatminit  geM* 
gert  werden,  dafs  die  Anwesenheit  einer  gewiaaen  Eisen^  Menge 
eine  der  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  HauKitin  in  den 
Blutkörperchen  ausmacht;  allein  es  nöthigt  uns  keine  chemi- 
ache  Thatsache,  nniunehmen,  da(is,  sobald  es  einmal  fertig -iM, 
alle  weiteren  farbigen  UmbÜdungsprodukte  dea  Himalina  ifli* 
mer  noeh  Eisen  führen  müsaen.  Berdel  ins,  F.  Simon  un^ 
Meggenhofer  fanden  Eisen  in  der  Milch,  Schiibler  und 
^imon  im  Kasein,  und  doch  sind  diese  Substanzen  ungefärbt; 
einige  Autoren  geben  Eisen  in  dem  Eiter  an,  und  die  Ifciiivag 
von  JuL  Vogel,  dafa  hier  immer  Blut  beigemiaoiil  sei,  ist 
nicht  durch  Thatsaehen  hswieaen,    ftlal  demaelben  Rechte 
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Ininttlft  man  Bisen»  wckhee  in  der  Lymphe  gefunden  wer« 
46n  ist,  ehne  Weiteres  als  fremde  Beimkcirnng  abweisen,  wie 

denn  Liebig  (Handwiit lerb.  d.  Phys.  u.  Chem.  I.  pag.  684)  in 
der  Thal  nur  den  Eisengehalt  der  Haare  und  des  Horns  za- 
ges teht,  weil  diese  Bildungen  keine  Hollen  mehr  im  lebenden 
Kitrper  spielten.  £8  liegt  gar  kein  Grnnd  vor,  die  Anwe* 
aenhefit  von  Eisen  für  ein  so  bedeutungsvolles  Moment  su  haU 
len,  wie  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt  ;  es  ist  sehr  wohl 
möghcli,  dafs  farblose  Zellen  gleichfalls  Eisen  führen.  Leider 
ist  aber  selbst  der  Eiaengehali  der  normalen  Farbstoffe  bisher 
«0  wenig  berileksidiligt  worden,  dafs  man  auf  dieser  Basia 
kaum  argumenliren  kann.  Während  in  Gallensteinen  sehr 
häuGg  Eisen  gefunden  wurde,  so  sprechen  doch  nur  Thenard 
und  Gnderlin  von  demselben  als  einem  Aschenbestandlheil 
der  Galle;  Lehmann  (Phjsioi.  Chem.  L  pag.  146)  fand  0,254 
p.Ol.  in  dem  schwarzen  Atigenpigment;  der  Eisengehalt  der 
gefäiblen  Haare  und  der  pigiDeriLn  len  l^>ideriijiszellen  ist  be- 
kannt. Unter  unseren  Pigmenten  scheint  es  nach  den  mitge« 
tbeitten  (Jnlerauebungen,  als  ob  das  schwarie  Lungenpigment 
keni  Eisen  enthielte,  hfidislena  könnte  man  aus  der  rothen 
Asche,  welche  Pearson  in  manchen  FiHlen  erhielt,  schliefsen, 
dafs  es  zuwcilci  vüriiaiiden  sei.  Meine  UiiUrsuchungen  über 
die  rothen  Kryslalle  sprechen  kaum  für  eine  Anwesenheit  von 
Eisen  in  denselben ,  und  wenn  die  geringen  blauen  Flocken, 
welche  durch  Saltsäure  und  Cyaneisenkalium  auf  der  zur  Ver» 
brennung  ^  eh  jauchten  Glasplatte  erhalten  Wurden,  wirklich  auf 
einen  Eisengehall  bezogen  werden  sollen,  so  würde  derselbe 
doch  verschwindend  klein  sein.  Dafs  dagegen  in  früheren 
Entwickelungssladien  noch  Eiaen  zngegen  s^i,  zeigt  Fall  VIL, 
sowie  das  spater  angeführte  Verhalten  der  rostCarbenen  Masse 
aus  den  Eierstöcken.  — 

Unter  den  im  morphologischen  Theile  angeführten  Vor« 
gingen -wäre  hier  wesentlich  noch  einer  zu  besprechen,  nam« 
Keh  das  in  vielen  Fdllco  beobachtete  Austreten  von  Hft- 
niatin  aus  Blulkörp erchen.  Dater  normalen  Verbfiltmssen 
sehen  wir,  dafs  die  Blutkörperchen  ihren  Farbstoff  mit  einer 
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gewissen  Zähigkeit  zurückhalten;  es  mufs  also  ihre  Membran 
4ann  nicht  für  Häaiatin  permeabel  sein.  Diesen  Zustand  kön» 
Ben  wir  willkOilich  verändern.  Behandelt  man  nämlich  Blut« 
kdrperchen  mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Concentratieii^ 
die  keinen  chemischen  Einflufs  nuf  ihre  Zusammenselzung  aus- 
üben, z.  B.  mit  Lösungen  von  Zucker  oder  MiUelsai^en,  so 
Gndet  man,  dafs  unter  Einwirkung  concentrirter  Fiüaaigkeite» 
die  Blutkörperchen  Wasser  abgeben,  ihre  Membran  steh 
fangs  faltet  und  runzeil,  die  Blutkörperchen  hdckrig,  kdrntg; 
sleinliiiiDig  collabiren,  späterhin  aber  die  Membran  sich  wie- 
der glällel,  indem  sie  auf  sich  selbst  zusammenschrumpU, 
(dicker  wird,)  während  das  ganae  Körperchen  kleiner  und  zvl^ 
gleich  kugelig  wird;  dafs  dagegen  bei  der  Einwirkung  iHluirtü 
Flüssigkeiien  das  Blutkörperchen  Wasser  aufnimmt,  gröber 
und  blasijcr  wjrJ,  mul  endlich  ein  l\mkL  einlrill,  wo  die  stark 
angespannte,  ausgedehnte,  verdünnte  Membran  das  Hämatin 
nicht  mehr  zurückhält.  Gewöhnlich  sagt  man  dann,  die  Mem- 
bran platze,  allein  entschieden  ist  dies  nicht  immer  der  Falk 
Wir  sehen  also  hier  die  Membran  för  Himatm  in  der  RMn 
tung  von  innen  nach  auiscn  permeabel  werden  bei  einer  Aus- 
dehnung oder  nach  der  atomislischen  Anschauung  bei  einer 
Entfernung  ihrer  Moiecüle  von  einander  um  ein  gewisses  Maaük 
Ein  ähnliches  VerhältnifB  mote  sieh  in  den  von  una  angegi^ 
benen  Fällen  spontan  gestalten,  ohne  dalii  jedoch  eine  ihndiolli 
atomistische  Vorstellung  zur  Erklärung  beigebracht  werden 
küiiule;  es  wird  aber  weiiii^ytens  unserer  Anschauuncf  zii£:;äng- 
licher  gemacht,  wenn  wir  es  mit  ähnlichen  schon  bekaonien 
Thatsachen  zusammenstellen.  Abgesehen  nämiieh  von  ^titk 
Vorkommen  entfärbter  Bintkörperchen  an  Orten,  wo  kcutf 
Pigmentbildung  stattfindet,  v.  B.  in  pnenmonischen  Exsudatei^ 
die  sich  zur  Eiterbildung  anschicken  (p.ig.  384),  so  hat  Em- 
mert  (Beiträge  zur  Palhol.  und  Therap.  1842.  1.  pag. 64  ,  88) 
eine  schon  den  älteren  Beobachtern  der  Eotzündungs.Vorgingi^ 
bekanntes  Factum  genauer  beschrieben,  dafa  nimlich  bei  dok 
sog.  EntaÖndungs-Experimenten  längere  Zeit,  nachdem  in  dei 
GnpiUareu  tiue  öiockung  der  Blulslröiuun^  und  eine  Gestalt* 
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Veränderung  der  Biuikörperchen  eingetreten  ist,  ein  Heraus- 
gehen des  HämatiDS  aus  den  letzleren  gesehen  wird,  so  dafs 
es  die  Gefäfswandungen  durdidringt  und  die  umliegenden  Ge» 
welic  Itankt.  Vergleich l  man  diesen  Fall  mit  dem  unserigen, 
so  stellt  sich  als  das  beiden  gemeinsame  die  Stagnation  des 
Blutes  dar,  und  man  wird  daher  versucht  anzunehmen,  dals 
die  Membran  der  Blutkörperchen,  wenn  diese  «ine  gewisse 
Zttni  lang  nicht  mehr  an  dem  Kreislauf  und  den  von  ihm  ab- 
hängigen Thaligkeilen  Theii  nehmen,  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  den  Farbsloil  zuruci^iuhalten.  Wenn  dies  richtig  sein 
•olUe,  so  ist  es  doch  gewlfs  nicht  die  Stockung  mit  ihren  ge«> 
wohnlichen  Dependensen  allein ,  sondern  Stockung  unter  be- 
stimmlen  Verhältnissen,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  nicht  in 
allen  Fällen  von  Pigmenlbildung  aus  stockendem  Bliit  ein  sol- 
ches Austreten  stattfindet ,  und  da  es  aufserdem  eine  gewisse 
Reihe  votf  Fällen  giebt,  wo  Blutkörperchen/  lange  Zeit  slag- 
nliMd',  sich  doch  unverändert  erhalten.  Ich  selbst  habe  Blut 
untersucht,  welches  in  6  Wochen  alten  Cephalämalomen  Neu- 
geborener sich  befand,  ohne  dafs  man  an  den  Biutlkörj)erchen 
irgend  eine  Veränderung  hätte  bemerken  können»  Worauf 
diese  Verschiedenheil  beruht»  habe  ich  bisher  nicht  ergründen 
können;  bleiben  wir  daher  bei  den  Erscheinungen  stehen,  um 
so  mehr,  als  die  eigenlhümiichen  Veränderungen,  welche  an 
den  entförbten  Blutkörperchen  auftreten,  jeder  Erklärung  noch 
vollkommen  spotten.  Die  Bestimmung,  ob  das  Hämatin  inner- 
halb der  Blutkörperchen  seine  Metamorphosen  su  Pigment 
macht,  oder  vorher  aus  denselben  austritt,  scheint  nach  dem, 
was  ich  beobachtet  habe,  hauptsächlich  von  dem  Feuchtigkeils- 
grade  des  Theiis  abzuhängen,  insofern  ich  die  entfärbten  Blut- 
körperchen gewöhnlich  da  gefunden  habe,  wo  durch  örtliche 
Verhältnisse  eine  Resorption  der  flössigen  Bestandtheile  des 
exlravasirlen  oder  stockenden  Bhiles  unmöglicli  war. 

Steilen  wir  zum  Beschiufs  des  chemischen  Theiis  die  be- 
kannten £lementar- Analysen  der  Farbstoffe  sttsammett: 
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Kohlen-       Wasser-     Stick-  Sauer- 


ütoif. 

stoir. 

Stoff. 

1.  Hiimatin  44 

44 

6 

6      M  u  1  d  e  r. 

2.  Cholepyrrhin  68,19 

7,47 

7,07 

17,26  iS  eher  er. 

3.  Augenschwars  58 

• 

13,7 

?         -  - 

• 

4.  Lungenschw.  66,77 

7^3? 

8,29 

17,61  Schmidt 

72,95 

3,89 

18,41     -  - 

.      .  70^80 

il-1,5 

3 

96,6 

0,83 

• 

• 

Wir  sehen  dann,  dafs,  obwohl  keine  dieser  Analysen  we^pefi 
der  Schwierigkeit,  die  su  analysirende  Substanz  ganz  miver-» 
ander!  darsustellen,  einen  absolulen  Werth  hat»  doeh  eine  fiean- 
lich  fortschreitende  Veränderung,  charaklerisirt  durch  die  ioH 
mer  zunehmende  Menge  des  KohlenslofTes ,  bei  gleichzeitiger 
Veraiindcrung  des  WasseraloiTes  und  Slickslofles,  sich  darsLeiit, 
(Auf  die  Saueratoffbestioimungen,  natnentUch  der  Liuigeii|Mg* 
menfe,  iat  am  wenigsten  Gewicht;  an  legen.)  Fiur  die  cbeiniaebe 
Anschauung  würde  dies  soviel  ausdiiicken,  dafs  forlwähread 
Ammoniak-  und  Wasaer- Proportionen  ausscheiden,  und  es 
würde  das  im  Allgemeinen  immerhin  die  achon  durch  die  omh^ 
phologiachen  Thatsachen  begründete  Anachauung  voa  einer  bu« 
nehmenden  Verdichtung  und  Guuichrumpfung  der  Farhalol^ 
Masse  bestätigen.  Wenn  dabei  am  Ende,  wie  besonders  in 
der  letzten  Analyse  von  Meisens,  die  Menge  des  KolUenstoffs 
bedeutender  wird,  als  wir  aie  in  der  reinen  Kohle  von  vegeta* 
bitischem  Ursprung  finden,  so  hat  das  nichts  Unwahracbeinticfaes, 
und  es  war  jedenfalls  ungerechtfertigt  von  Scher  er,  wenn  er 
(Jahresbericht  von  Canstatt  und  Eisen  mann.  1844.  PathoL 
Chemie)  die  Angaben  von  Mel&ens  mit  der  ironischen  i3e« 
merkung  begleitete:  „Also  können  sich  auch  noch  Diamonlen 
im  Organismus  bilden !"  In  der  That  ist  es  gar  nicht  einsu« 
sehen,  wnruin  sich  im  Organismus  nicht  ebenso  gul  Diaman- 
ten oder  eine  graphitühnÜche  Subslaui  sollten  bilden  köooeo^ 
als  in  der  Erde.  E%  wird  nicht  nöthig  sein,  Herrn  Scherer 
daran  su  erinnern»  dafs  die  Diamanten  wahrscheinlich  einem  . 
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ganz  ahnlichen  Prozefs  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  unsere 
Pigmente.  David  Brewster  sprach  in  der  Geolog.  Gesaik 
adiaft  flu  London  am  27.  Febr.  1833  über  diesen  GegensiMiid 
mtd  leigte,  dafs  der  Diamant  seinen  oplischen  Eigenschafibe» 
nacli  ursprünglich  in  der  VVeichlieit  mit  dem  halb  erhärlclca 
Gummi  Aehnliclikeit  gehabt  haben,  und  dafs  er  durcli  die  Zer*- 
seUung  vegetabilischer  Materie  entstanden  sein  müsse,  wie 
Bernstein.*)  Wenn  sich  nun  aus  Pflansengummi  oder  einer 
ihnliehen  Sebstant  krystalKniseher  Kohlenstoff  bildeft  kann, 

was  doch  nur  durch  allmahnges  Austreten  von  Wasseralomen 
geschehen  kann,  so  ist  es  gewifs  vom  chemischen  äiandpuaiU 
ebenso  wahrscheinlich,  daCi  sieh  durch  Austreten  von  Ainmo« 
niak-  und  Waseeralomen  ans  einer  ifaierischen,  an  sich  an  Koh- 
leiistofl  reichen  Substanz  Kryslalle  bilden  können,  welche  fast 
ganz  aus  Kohlenstoß  (nicht  aus  Cliolesterin)  bestehen.  Wenn 
In  dieser  Beziehung  gerade  die  schwaraen  Krystalie  eine  be«* 
ioiidere  Auibierksainkeit  verdienen,  so  bleibt  das  pbyslelogiaehe 
und  medioinisiehe  Tntereese  doch  wesentlich  den  rothen  zuge- 
wendet. Nachdem  wir  die  Eigenschaften  derselben,  soweit  es 
uns  möglich  war,  oben  auseinandergesetzt  und  gezeigt  haben^ 
4th  ^e  eine  gana  etgentliümliche,  neue  chemische  Subetans 
ilaiBlellen,  so  erlauben  wir  uns  sebKefsiieh,  den  Nanen  Hi- 
matoidrn  für  sie  vorzusehlagen. 

3.   Pathologische  Thatsachen, 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  bisher  besprochenen  mor- 
phologischen und  chemischen  Erfahrungen  an  einzelnen  krank- 

*)  C.  F.  P.  V«  Martins  (Physiognemie  d«s  PAaaseareiGlis  in  Brasilien* 
1934.  yag.  35)  sagt:  ,,Jene  höher  liegenden  Campos  von  Minas 
Geraes»  wo  man  .  neben  dem  rein  krystalUsirten  Kohlenstoff,  dem 
Demant,  besonders  häufig  solche  Pllanzenformen  lebend  antrifft, 

'  welche  nns'in  Kohlenfldtzen  als  Hanptbestandtheile  der  nnterge- 
gangeien  Pflanseiivelt  begegnen,  Tetbreiten  vielleieht-  darGh  die* 
KS  soaAevbare  Znsammentceffea  in  der  Krscheinnng  des  Kohlen** 
Stoffs  ein  neues  Licht  über  geognostische  Verhältnisse'**  Schon 
pag.  23  fuhrt  er  femer  an,  dafs  die  Eingebornen  in  der  häufigen 
Gegenwart  der  stiimmigen,  dichotomischen  Litienbaume  Tellesia 
und  teurbaeeola  Anielgen  von  Diaawnten  sfihen.  <  ' 
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haften  Vorgangen  genauer  daraostellen  und  sie  in  ihrer  paiho» 
logbchen  Beileulting  auftufsMen«  Da  indefs  schon  in  dem 
ersten  Theil  auf  die  örlliehen  Beziehungen  der  Ptgmenle  wie» 

derholt  hingewiesen  worden  ist,  so  werde  ich  mich  hier  im 
Allgemeinen  Lüiier  fassen  uiid  nur  einige  Punkte  einer  delailp 
lirten  Besprechung  unterwerfen. 

Um  «unftchsk  an  einen  Gegenstand  ansuknOpfen,  der  Bam 

Theil  in  das  physiologische  Gehiet  lallt,  das  Vorkommen  sol- 
cher Bildungen  in  den  Eierstöcken^  so  mufs  ich  nach  mei« 
ner  Erfahrung  der  ührigena  hinreichend  begründeten  Theom 
beitreten»  dafs  bei  jeder  Henslrualion  ein  Graafsehea  Blftadiai 
platzt.  Ich  habe  nie  die  gelben,  reihen,  oder  schwancen  Nar- 
ben gefunden,  wenn  die  Menstruation  noch  nicht  eingelrelen 
war,  während  ich  stets  ein  frisch  geplatztes  Bläschen  fand,  wo 
kurz  vor  dem  Tode  die  Idenalrualion  beaianden  haiM.  .  Einmal 
aecirte  ich  ein  junges  Mädchen,  welches  nur  eittinal  menatrait 
war  und  es  fand  sich  nur  eine  Narbe  vorj  bei  einem  anderen, 
weiches  lange  an  Blutungen  gelitten  hatte  und  zuletzt  nach 
plöUlichen  profusen  Biutentieerungen  aus  den  Genitalien  in 
•inem  Aller  gestorben  war»  wo  man  den  oralen  fiinirilt  4er 
Menstnialton  erwartete,  war  es  sweifidhaft,  ob  diese  Blutungen 
als  die  erste,  excessive  Menstruation  oder  als  einfache,  den 
durch  die  Nase,  den  After  etc.  geschehenen  analoge  Uämor- 
rhagien  zu  betrachten  seien ;  die  Autopsie  lieferte  aber  va  dem 
Hange!  jeder  Eierstocks -Narbe  den  Nachweis,  dafs  man  es 
nur  mit  einer  Hämorrhagie  zu  ihun  gehabt  halte.  Soweil  ich 
nun  nach  zahlreichen  Beohachtungen  am  Menschen  schiiefsen 
darf,  so  begleitet  das  Platzen  des  Graafschen  Bläschens  in  der 
gröfseren  Zahl  der  Fälle  ein  Bluterguia  in  die  Höhlung  des- 
selben. Die  Beobachtung  eines  solchen  E^xtravasats  ist  in  ein- 
zelnen  Fallen  von  WhaiLon  Jones,  Paterson  und  Uitcliie 
gemacht  worden,  und  ßischolf  selbst,  der  nach  Beobachtun- 
gen an  Thieren  Bedenken  dagegen  trug  ( Entwickelungsgendk 
der  Säugethtere  und  des  Menschen  pag.  33)^  hat  ea  in  der 
neuem  Zeit  bei  einer  Frau  gesehen  ^Müller's  Archiv  1846. 
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fistg,  114).  Idh  habe  beim  Menschen  nie  einen  frischen  Fall 
geaehen,  bei  .dem  nicht  ein  Extravasat  zugegen  gewesen  wäre;, 
iltdeis  edieini  ea  mir  doeh,  dafs  besoodera  bei  iltereii  Frattea 
dasselbe  öfter  febll.  Verfolgt  man  nun  die  weiteren  Verän- 
derungen, so  wild,  wie  schon  Andrnl  (Pathol.  AnaL  I.  p.  364) 
angemeriit  hat,  die  innere  ibubstanz,  das  Extravasat  roth,  braun 
oder  seh  war«,  während  man  die  Wand  des  Biäsoheni  schön 
gelb  gefärbt  sieht.  Die  letalere  Farbe  beruht  darauf^  daCi  die 
Epithelialteiien  des  Bläschens,  die  Zellen  der  Membrana  gra- 
nulosa  die  Fellinetaniorphose  im  grolsen  Maafsslabe  eingehen 
und  die  Menge  der  das  Licht  starlc  brechenden  Funkte  sehr 
bodentend  wird;  das  dabei  gebildete  Fett  ist  ungefärbt^  yvtik, 
wie  ieh  mich  bei  direkter  Darstellung  desselben  aus  menaek* 

liehen  gelben  Körpera  übcrzeugl  habe.  Die  Art,  wie  sicli  der 
ganze  Körper  in  den  späteren  Uiiibiidungsstadien  darstellt,  ist 
abhängig  von  den  Veränderungen  des  .centralen  Extravasats 
und  der  peripherischen  Bildung.  In  manchen  Fällen  wird  daa 
Extravasat  in  einer  ähnliehen  Waise  umgebildet,  wie  man  ea 
an  manchen  Venengerinnseln  sieht;  die  [ärbeuden  Theile  ver- 
schwinden und  es  bleibt  eine  relativ  sehr  geringe  Menge  neu«* 
gebildeten  Bindegewebas  surücki  welches  den  Narbenstock  des 
l^ban  Körpers  bildet.  Dieser  Stock  gleicht  vaJlkömmen  dar 
sehe  malischen  Figur,  welche  ich  (Tab.  I.  Gg.  6.)  von  der  Krebs- 
narbe gegebeti  habe,  unterscheidet  sich  aber  von  der  letsteren 
dadurch,  dafs  rings  umher  noch  die  der  Membrana  granulosa 
angehörenden  Bildungen  liegen.  Ist  der  Proaefs  sehr  gleich« 
mäfsig  verlaufen,  so  stellt  der  Durchschnitt  des  gelben  Kör« 
pers  ganz  genau  das  Mjiäaturbild  eines  KjcheubbilLes  dar,  in- 
dem die  Marbe  den  Blattrippen ^  die  umiiegende  iettige  Sub- 
stana  dem  grünen  Bialtparemchym  entspricht.  So  habe  ich 
diea  Corpus  luteum  schon  im  5ten  Scfawangerscbaftsmooai 
angetroffen.  Späterhin,  nachdem  die  Fettkömchetozelle«  der 
Membrana  granulosa  zu  einer  emulsiven  Flüssigkeil  zerfallan 
aiad»  beginnt  dann  die  Hesorplion  nach  dein  allgemeinen  Ge- 
aetSy  welehea  ich  (pag.  IBSI)  diargasteUt  habet  und  den  ScMula 
der  Bildung  macht  eine  kaum  bemerkbare  Marbe  von  Binde- 


gtBWebe.  In  andertn  Ftffen,  und  dkfa  gstchiaht  nameBllkh 
bei  Frauen  in  den  Tergerttekleren  Lebenajahren iat  der  Pie- 
lefa  insofern  ▼ertebiedeD,  als  entweder  gar  kein  ExlravaMt 

geschichl,  oder  dieses  so  vollständig  resorhirl  winl,  wie  man 
es  an  ßlulct  i;iissen  in  die  vordere  Augeokaiuinei*  direkt  sehea 
kann;  die  Neubildungen,  welche  an  der  Foliikelwand  gcscbe* 
heti,  pflegen  gleichaeilig  weniger  Iranaitorisch  au  sein,  weniger 
in  einer  vermehrten  Zeilenbildung  zu  bestehen,  als  im  nornia- 
ien  Abiauf  der  iiüheren  Jahre.  Es  bildet  sich  vielmehr  ein 
schwieliges,  weiCsea  Bindegewebe  ven  aufsarordenlliclier  Dieb* 
lichkeii  und  hdebsi  unvollkommener  Faflerungafähigkeit,  ntweh  | 
len  in  der  Dicke  tou  V**,  welcbes  in  dem  Maalsey  ala  der 
cenlrale  Raum  durch  Resoiplion  des  Inhalts  sich  veiklemeil, 
collabirt,  sich  iiiilet  und  runzelt.  Diese  Bildungen,  welche  den 
Yon  Ritchie  ala  Corpora  albida  beacbriebenen  wenigateai 
snm  Theil  au  entaprechen  acheinen»  haben  daher  eine  ao  ab* 
weichende  ßeschaffenheil,  dafs  man  die  Frage  niehl  ungehea 
darf,  oh  sie  nicht  vielleicht  Umbildungen  Graalscher  Bläschen  | 
seien,  die  nie  zur  Berstung  kommen.  Dagegen  spricht  der 
Umaiand  aufa  entachiedenisle,  daft  man  käufig  niohi  bloCs  dia  ^ 
PerilenäaU Narbe,  aondem  sogar  daa  Loch,  wekhea  a«a  dai 
Bauchhöhle  in  die  Hohle  des  vveilscn  Körpers  führt,  noch 
wahrnehmen  kann.  —  Eine  drille  Form  bilden  dann  diejeni- 
gen Bläachen,  wo  die  Resorption  des  Farbaloffea  aus  dem  £x« 
Iravaaat  htfchatena  partiell  ist  und  alch  gelbes,  rolhea  oder 
schwaraes  Pigment  entwickelt  (Corpora  rubra  und  nigra  vaa 
Ritchie.)  Man  sielil  dann  in  der  früheren  Zeit  der  Umbil- 
dung den  Follikel  gefüllt  mit  einer  braunrolhen,  schmierigen^ 
aiomlieb  reichlichen  Masse,  späterhin  wird  diese  kleiner,  nioual 
eine  mehr  dunkle,  oft  schwäraliche  Farbe  an  und  auletat  blaibi 
ein  scluvarzcr,  ziniiober-  oder  mennigrolher  Punkt  ziii  ück,  <Jer 
mitten  in  dem  Stroma  des  Eierstocks  zu  liegen  scheint.  Ei* 
nen  hierher  gehörigen  Fall  von  einer  Menatruirenden  habe  ich 
aehon  oben  mitgelheilt  (Fall  X.);  ea  möge  hier  noch  ein  fri-  > 
herer  von  einer  Schwangeren  ateh^ : 
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Fall  XIV.  Herr  Froriep  machte  im  Sommer  1845  die  Section 
einer  Person,  welche  sich  erhängt  hatte»  nachdem  »ie  von  Shran 
DiaaillKrra,  einem  forathnen  Bemiten,  getdMrjliigert  mrdeii  war. 
Es  fand  «icJi  ein.  schwangerer  Utefui,  der  ein  fii  von  der  GrjiJäa  ei- 
ner starken  Erbse  enthielt«  tind  mit  demaellien  Herrn  Johannes 
Müller  fil>ergehen  wurde.  Der  geplatzte  Graafsche  Follikel  saTs 
aul  (1(1  Itiiiteren  Fläche  des  rechten  Eierstocks,  hatte  die  (iröfse  ei- 
ner starken  Haseliiurs  und  prominirte  mit  etwa  '  \  seiner  Hohe  über 
das  Niveau  des  Eierstocks.  Auf  der  Milte  dieser  Prominenz  zeigte 
der  Ueherzug  des  Eierstocks  eine  fetzige  Zerreifsung,  Die  Holde 
des  Follikels  entliielt  eine  hrnunrothe  Masse,  in  der  man  die  Bluf- 
kSrperchen  nodi  zum  grofsen  Theil  erkannte;  ihre  Gestalt  war  nicht 
sneklg»  sondern  stets  mndHch,  oval  oder  etwas  verzogen;  ihre  gelb» 
4idbe'«Farbe  und  iiive  centrale  Depffesaion  erhalten.  Gegen  Reagen- 
tien  leisteten  sie  bedeutenden  Widerstand.  (Ueber  andere  Bildungen 
finde  ich  in  m(  in  ii  Notizen  nichts  l>euierkt.)  An  der  Wand  des 
Follikels  fanden  sicli  sehr  grofse  Mengen  fettig'  entarteter  EpitheÜen, 
an  denen  man  meistentheils  keine  Membran  melir  erkennen  konnte 
(Fettaggregutkugeln).  Ilire  Gestalt  war  häufig  vollkommen  sphärisch, 
raeist  aber  unregelmäüsig  länglidi,  cjlindrisch  oder  oval;  ihre  Gröfse 
im  Allgemeinen  ziemlich  bedeutend,  0,0066—0,0092'",  die  cy- 
lindrischen  0,0150  lang  und  0,007^  breit.  Bei  der  Einwirkung  von 
Kalilange  auf  dieselben  qooll  die  Gnindmasse  dieser  Körper,  welche 
die  Fettkörnchen  lunschlofs,  auf;  es  hetiurfte  aber  einer  sehr  inten- 
siven Einwirknn«^,  um  sie  ganz  anszubreiteii,  und  auch  dann  blieb 
nocli  ein  iltät  davon  sichtbar.  Die  gröfseren  Molecüte  blieben  on- 
jv^riintleiit  und  stellten  sich  deutlich  als  Fetttröpfchen  dar;  die  klei- 
neren dagegen  bildeten  mit  der  übng  bleibenden  Grundsuhstanx  ein 
jmatt  kömiges  Mag^a.  Mit  Essigsäure  wnrden  die  Körper  na?  we^ 
nig  verändert»  die  Grundmasse  wurde  etwas  lichter«  ohne  jedo^  deut- 
lich aufzuquellen.  Durch  concentrirte  Kochsalzlösung  wurden  die 
Contouren  anfangs  schärfer  und  die  Körper  schienen  ein  wenig  ein- 
ziisclinmipleri ;  nach  einiger  Zeit  Murden  sie  a])er  n  ieder  etwas  grö- 
fser,  die  Bindestihstanz  hellte  sich  auf  und  die  Molt  ciile  wurden  kla- 
rer. Setzte  man  dann  Kali  hinzu,  so  trat  keine  wesentliche  Verän- 
derung mehr  auf,  höchstens  dafs  die  Zwischensubstanz  noch  etwas 
MIer  wnrde«  'Bebaudelle  man  anerst  mit  Bssigsäore  nnd*  dann  mit 
Ammoniafc»  ao  quoll  die  Bindes«hst«si  stark  auf  und  cKe'Kdiper  er* 
luelten.««Me  mehr  geirolbte*  atark  adifibeiie  Okeffiftche^  (Ba  nttie»^ 
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»clMidet  sich  also  diese  Biadtiubttani  yoa  der  165  beipcodieiieB 
d«r  CoWtnimkörpereiieB*) 

Aellere  ExtravMale  lind  besondert  geeignet,  om  cwlOhfcle 

Blulköj  [icrchen ,  Zellen  mit  infillrirlem  Häinatin,  mit  diÜuseiD, 
körnigeai  und  kiyslallimschem  rolhen  Pigment,  mit  gleichxei' 
liger  Fetlmetfimor[)liose,  sowie  endlich  die  Krystalle  selbst  Stt 
slttdiren.  (Tab.  IIL  fig.  4.)  Neben  den  sar  Ptgmenibiidang  ge- 
hörigen Zellen  finden  sich  fast  immer  ungefärbte  vor,  welche 
zum  Theii  unzweifelhaft  dem  Cpithelialübersuge  des  Follikels, 
tum  kleinen  Theil  aucii  dem  exlravasirien  Blut  selbst  (farb- 
lose Bhilkörpercheo )  «ogehüren,  und  weiche  ahaoiut  dieeeiht 
Beschaffenheil  wie  die  gefarbUn  haben,  ^  Wae  die  Veritil^ 
nisse  selbst  anbelrilTl,  unter  denen  ein  geplatzter,  mit  Blut  ge- 
füllter Follikel  diese  oder  jene  Veränderung  eingeht,  so  finde 
ich  dieselben  viel  einfacher,  als  es  aus  der  Darsteihmg  von 
Ritchie  hervorsugehen  scheint.  Die  eigentlichen  gelben  Kör- 
per finden  sich  am  aus^ebildetsten  bei  wirklicher  Schwanger- 
schaft, die  braunen,  rolhen  und  schwarzen  bei  jungen  Mädchen 
nach  der  Menstruation,  die  weilsen  bei  älteren  Frauen,  die 
schon  öfter  geboren  hatten  und  in  den^kUmakterisclien  Jahren. 
Ob  die  Gröfse  des  Extravasats»  der  Zustand  von  Hypcstaie 
in  den  FoHikeiwandungen,  die  Art  der  von  denselben  abgeson- 
derten Fliissigkeil  wesentlich  auf  die  Art  der  ümbiiduug  in- 
flMenziren,  kann  ich  jedoch  nicht  bestimmen.  — 

An  der  Müs  kann  man  die  Figmentbiidung  unter  8  ver- 
schiedenen Formen  sehen;  auTser  den  wiederholt  erwähnten 
hämorrhagischen  Infarkten  kommen  nämlich  kleine  Extravasale 
sowohl  im  Parenchym  als  in  dem  üeberzuge  sehr  häufig  vor. 
Die  hämorrhagischen  Infarkte  mufs  man  dann  in  ihrem  allmäh- 
lichen Umwandlungsprozefi  studireo»  wie  sie  sich  von  dunkel- 
rothen,  harten  und  trockenen  Knoten  allmählich  ku  noch  Irock« 
neren,  gelbweifsen  umbilden  und  endlich  in  vcrhallnifsmäfsig 
auÜBerordenliich  kleine,  rost-  oder  ocherfarbene  ^iarben  über- 
gehen» an  denen  die  Oberfläche  des  Organs  eine  tiefe  De- 
pression scigt  und  gegen  welche  das  Trabekulergerüet  der 
Mtb  in  radial  conmgirenden  Strahlen  wisemmenligflL  Maa 
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hat,  aufser  bei  manchen  Aneurysmen  und  hämorrhagischen 
Exsudaten  seröser  Hüule,  kaum  je  in  so  ausgedehnleiu  Maafee 
Gekgtnbeüi  die  Umbiidimg  etaer  Masse  tu  uniersiMhen,  ia 
ts  fasl  gar  nidii  ni  tmer  eigenUkhen  Organisation  komiuty 
sondern  der  gröfsi©  Theii  des  Presefiies  in  einer  ehemischen 
Veränderung  gefärblen  Faserstoffes  besieht.  Man  sieht  hier 
diffuse  gelbe  Masse,  geibrothe.  Kölner  und  Krystaile,  alle  von 
tiner  setteoen  Beaetioosfähigkeii  gegen  «Schwefelsäure.  Die 
Bxlnivasale  im  Parenehym  und  in  dem  Uebersuge  kommen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zusammen  vor,  so  jedoch,  dafs  die 
leltlcren  wohl  feiilen,  wo  die  ersieren  zugegen  sind.  Man 
findet  sie  am  constnntesien  nach  Zuständen,  welche  eine 
deutende  Hyperämie  der  Müs  mit  sieh  brachten  ^  daher  inshe» 
sendere  naeh  Krankhelten,  welche  Milttumeren  ohne  Exsudat 
erzeugen.  Im  letzteren  Falle  coincidiren  sie  häufig  mit  Farben- 
veränderimgeo  an  den  Lynaphdrüsen,  s.  B.  nach  dem  Typhus. 
Die  Umwandhrngcn»  welche  hier  vor  sieh  gehen ,  sind  die  so 
gdbeo,  rothen  oder  schwanen  Pigmentk5mem,  und  )t  nach- 
dem die  Menge  derselben  bedeutend  ist,  sieht  man  schon  mit 
Mefseni  Auge  das  Milzparenchym  mit  einem  lebhaften  Stich 
in^s  ßraunrothe,  Rostfarbene  oder  Schwärzliehe.  Die  Körner 
sind  in  der  Mehnahl  der  Fälle  frei,  tuweilen  in  Zeilen  enit 
hallen,  welehe  sich  in  nichts  von  den  normal  in  der  Mils  r&r* 
kommenden  unterscheiden.  Dann  besonders,  wenn  die  Kei  ner 
schwarsb  sind,  erlteoAt  man  manctunai  dieselben  schon  mit  blo<- 
Omob  Ange  auf  den  weilsen  ( Malpighischen)  Kapsein  der  Mils 
fiogend;  die  mikroskopische  Untersuchung  leigt  hier  gewClm» 
lieh  die  Pigmentkömer  auf  der  äufeereir  Fläche  der  Kapsei 
Eerstreul.  —  Kölliker  (üeber  den  Bau  und  die  Verrichtun- 
gen der  Milz.  Miilheii.  der  Zürcher  na turi.  Ges.  1847.)  hat  vor 
Kuraem  die.  Theorie  anfgestelit,  dais  ein  massenhaftes  ünteew 
g^ien  von  rothen  Blutkörperchen  einen  %vesentlichen  Thetl 
der  Mii/iunctioii  ausmaciie ;  die  Blutkörperchen  legten  sich  zu 
Hau^eu  zusammen,  es  bilde  sich  in  dem  Haufen  ein  Kern,  um 
denselben  eine  Membran,  es  entstünden  so  ^yhlulkörperchen* 
hnitiga.ZallcA**,  die  filuiköfperehen  bildeten  sidi  in  dieaan 
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tZdkn  zu  Pigment  um,  welches  endlich  wieder  verschwindi^ 
um  die  Zellen  fiiirblos,  als  farbtoae  fiiiitlo6r|ierclwn  (Lymplh 
jbSrpereKen)  ■uröokinkMaen.   Ecker  (ZeiUchn  f.  rat  IMiik 

Bd.  \  1.  |)ag.  262)  hat  nucli  dicsL'  Hcohnchtung  von  Kölliker 
beslatigly  nur  dafs  er  aus  den  Pigaientzellen  nichl  Lywphkur- 
perchen  werden  iäfsl,  sondern  sie  mit  dem  P/orladeiÜul  io 
jdie  Leber  sende,  wo  |,denn  wobi  eine  Aiuecheidtuig  des  ilh 
gestorbenen  Blules  durch  die  Galle  in  irgend  einer  Weise 
slallfindet.'*  So  gern  ich  mich  nun  auf  eine  Discussion  dieser 
bewunderungswürdigen  Duige  einiiefse,  so  sehe  icb.mich  docb 
-genöthigii  davon  abzusieben»  da  ich  nie  etwas  geaehen  btk 
was  Aehnlichkelt  daniit  hätte.  £ck e r  glaubt  dieselben  Metattsr- 
phosen  in  Extravasalen  des  Gehirns  und  des  iSchiiddrüseiKolio  iii 
gesehen  zu  haben;  ich  zweifle  nicht,  dafs  er  sie  auch  id  des 
Lungen y  deren  Beschreibung  weiter  uniea  iolgt,  sehen  wii^ 
indefs  kann  ich  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  Um 
bei  erneuter  Betrachtung  dieser  Dinge  gelingen  werde,  nck 
tu  iiherzeugen,  dals  nicht  alle  gelbrothen,  runden  uiul  glalleii  j 
Korper  von  der  Gröfse  der  BiuLl^örperchen  wiridich  Biulior* 
ptvcheo  sind,  selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  in  ikaii 
noch  einen  zweiten  dunkleren  Körper  siebt  Bs  soll  danil 
nicht  geläugnel  werden,  dafs  sich  Blutkörperchen  unter  sidi 
oder  mit  andern  Substanzen  zusammenballen  können  und  Kor- 
per entstehen,  wie  sie  Kölliker  und  Hasse  in  Gehirnexlra* 
vasaten  gesehen  und  als  EntzüBdnngskugaia  sn  beaaiebini 
beliebt  haben,  aliein  es -soll  damit  der  bescheidene  Zwdfel  mt 
gedrückt  werden,  dafs  solche  Haufen  zu  Zellen  werden.  Wenn 
es,  wie  ich  es  dargestellt  habe,  in  Beziehung  auf  die  Zeiieo 
swei  Reihen  Ton  .Pigmentbildungen  giabi,  eine  endogene  lai 
•ine  exogene,  so  liegt  freilich  der  Fehler  sehr  nabe,  beide  nt  ! 
combiniren  und  daraus  eine  einzige  Reihe  zu  machen.  Merk*  i 
würdig  bleibt  aber  das  von  Kölliker  und  Packer  beobachtete 
Vorkommen  der  Pigipenlbildungen  in  den  Müzgefäfsen  uod 
dem  Milsvenenstamm,  namentlich  wenn  man  es  wil  der  iakar« 
easanten  Beobachtung  von  H.  Meckel  Uber  das  VovkomoiM 
adiwarzer  Pigmentzellen  im  Biu^  einer  1  lau^  derexi  Milz  da-  , 


Digitized  by  Google 


458 


vkm  jfclrotste, '  vergleicht '  Nach  einer  solchen  Vergkichimg 
nrafs  jcb  tiothwehdig  den  Zweifel/ den  Ich  über  einen  TheÄ 

der  Bcobachlung  von  Meckel  ausgesprochen  habe  (pag.  402), 
Burücknehmcn,  alfein  ich  kann  mich  andererseits  nicht  cnthal- 
ietkf  auf  den  Widerspruch  aufmeri^sani  zu  machen,  der  durch 
dta  Uebergehen  dieser  Zellen  in  die  gesaminte  Girkulation 
gegen  die  Hypcflhese  iFon  Ecker  über  das  Uniergehen  der- 
selben in  der  Leber  erhoben  wird.  — 

Jn  Beziehung  auf  die  Gefäfse  will  ich  hur  diejenigen 
PMik  anheben,  wo  mhn  am  sichersten  auf  die  Anwesenheit 
^renllaiiiatoidin-Kryslallen  rechnen  darf.  Di^  Arterien  «eigen 
nieNl  sehen  im  Vdrbmf  des  sog.  atheromnlösen  Prozefses 
schwärzliche,  schiefergrauc  Stellen,  hesondeis  häufig  an  der 
hinteren  Wand  der  Aorta,  welche  dann  entstehen,  wenn  die 
tirs|ir0nghoh  slüerosirenden  Verdickungsschichien  der  längsge- 
fasertbn  Haut  durch  Fettmetamorphase  sich  erweichen,  der 
entistandene  Heerd  von  flüssigem  Fett,  der  „alheromatöse  Ab- 
scefs"  an  einer  kleinen  Stelle  in  das  Gefiifs  durchbricht  und  sich 
4ann  von  dem  Gefäfs  aus  Blut  in  die  Höhle  inilltrirt.  In  die- 
ser Hfihle  (findet  mdn  snweilen  die  schönsten  und  gröfelen  Hä» 
«iatoidin«4CryslaHe,  häufig  enthalten  in  grofsen  Fetlconglemerat» 
kugeln,  deren  ii^ntsleliung  ich  bis  jetzt  nicht  liabe  deutlich  ver- 
felgen  können.  Die  schwarze  Masse  haftet  gewuhnhch  an 
ätat  Gewebe  der  inneren  Haut  selbst.  —  An  den  Venen  sieht 
juiin  die  KrystalJe  hauptsächlich  unter  zwei  Verhältnissen.  Ein- 
Sttiil  in  Blutgerinnseln,  welche  sich  zu  Bindegewebe  umwcindeln 
lind  in  Gestalt  platter,  dicliler,  nach  innen  glatter,  rostfarbener, 
orange,  gelb  oder  gar  ob  vengrün  gefärbter  Platten  meist  nur 
^nuär  Seite  der  inneren  GefäfsoberfläGhe  anliegen.  (Fall  V.) 
Sodann  %h  dem  rostfarbenen  oder  kirsohrothen  Bret,  welcher 
an  Stellen,  die  sehr  weit  von  dem  ßlulstrom  entfernt  sind^  in 
obhterirenden  Gerinnseln  entsteht  (pag.  400).  — 

'  Am  Gehirn  linden  sich  bezügliche  Objecte  an  der  innern 
{USiske  der^  dura  mater,  in  der  pia  mater  und  m  der  Hirnsub- 
eläli2,  welche,  wie  schon  Rokitansky  gezeigt  hat,  ge\^öhn« 
lieh  an  den  Stellen,  wo  graue  Subslana  (Gehirnzellen)  liegt, 
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von  dem  Extravasat  lemssen  wird.  An  der  inneren  Fiadie 
der  dura  mater  kommen  intermeningeale  Bhitergüsse  iowey 

nach  Schlägen  auf  den  Kopf,  als  auch  spontan  vor,  z.  ß.  sehr 
häufig  bei  Geisteskranken.  In  diesem  Falle  sind  sie  meist 
sehr  fein,  obwohl  weit  ausgebreitet,  und^  wenn  man  dann  ci* 
nige  Zeit  naeh  ihrer  Entstehung  die  Autopsie  au  machen  Ge* 
legenheit  hat,  so  findet  man,  insbesondere  der  mittleren 
vorderen  Schädelgrube  entsprechend,  die  dura  mater  mit  einer 
grorsen  Menge  ganz  kleiner,  rostfarbener  Punkte  wie  beschta- 
gen. Erst  wenn  man  mit  dem  Skalpell  leieht  über  die  FÜchc 
hinfahrt,  erkennt  man,  dafs  alle  diese  Punkte  in  einer  fnacs 
Membran  liegen,  die  aus  Bindegewebe  besteht,  während  die 
Punkte  eine  Anhanfune:  brauniolher  oder  gelber  Körner  bilden. 
Waren  die  Extravasate  gröfser,  so  kommen  darin  alle  mög- 
lichen Formen  vor.  —  Was  die  sog.  apoplektisehen  Heenk 
der  Gehirnsubstans  selbst  anbetrifft,  so  ist  die  gewdhnliehslc 
Metamorphose  die,  dals  sich  ein  sehr  lockeres,  mit  Gefafseo 
versehenes  Bindegewebe  mit  den  verschiedensten  Pigmcntlor- 
men  daraus  entwickelt  Selten  sieht  man  wirkliche  Cyslc% 
freie  Räume  mit  Flüssigkeit  gefüllt;  meist  hat  man  nur  ein 
Ödematöses  Bindegewebe  vor  sich,  welches  aber  so  zart  ist, 
ein  so  dünnes  und  lockeres  Netzwerk  durch  den  befallenen 
Raum  bildet,  dafs  es  auf  den  ersten  Anblick  nicht  bemerkt 
wird.  Das  Pigment  pflegt  körnig  oder  krystallinisch  lo  sein; 
häufig  sieht  man  es  in  Zellen  enthalten  (Tab.  DI.  fig.  8.  a.  lOl), 
welche  gleichseiiig  die  Fettmetamorphose  eingehen  und  sich 
sonst  ganz  ähnlich  denjenigen  vei hallen,  welche  bei  den  mei- 
sten Formen  der  gelben  Hirnerweichung  durch  Rückbildung 
von  Gehirnsellen  entstehen.  Zuweilen  hat  man  Geiegenlwil^ 
Punkte  su  untersuchen,  wo  sehr  grofse  Extravasale  lange  2dt 
bestanden  haben:  dann  findet  man  ein  reichliches  Bindegewebe 
mil  reichlichem  Pigment,  und  in  einem  solchen  Fall  habe  ich 
sehr  überzeugend  eine  analoge  Obliteration  der  neugebildelcn 
CapiUaren  gesehen,  wie  ich  sie  bei  narbigen  Proaesaen  Acr* 
haupt  erwähnt  habe  (pag.  186).  Der  ganae  Inhalt  dieser  Ca- 
piUaren war  in  diÜu^es,  körniges  und  krj^staUimsches  Pigmeni 
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jUin^ewandelt  (Tab.  III.  %  7«)»  und  iIaDs  man  es  wirklieb  mit 
obiUerirenden  Gefäfsen  «i  thun  haUe,  kQnntß  sehr  üb«mug«iid 
dadurch  dargelhan  M'erden,  dafs  sich  diese  Pigmenlslreifen 

nach  Art  von  Capillaren  veraslelleii  und  dafs  man  sie  noch 
sehr  bequem  bis  an  normale,  für  den  Blutstrom  noch  freie 
Gefäfse  verfolgen  konnte.  Daneben  sah  man  sehr  grofse  Pig* 
mentplatlen  von  ganz  amorpher  Natur,  welche  deutlich  einem 
späteren,  an  derselben  Stelle  erfolgten  Extravasat  angehörten 
und  in  dciun  sich  an  eiiizoliien  1' unklen  dunkles,  körniges  l^ig- 
meiil  veiditlilete;  endlich  allerlei  gleichzeitig  die  Fettmetamor* 
phose  eingehende  Kugeln,  die  nicht  auf  Zeilen  zurückauführen 
waren,  sum  Theü  eine  gana  rieaige  Gröfse  erreichten  (fig.  7e.) 
und  v<m  mir  schon  in  meiner  Betrachtung  über  die  Peltbil- 
dung  überhaupt  gewürdigt  worden  sind  (pag.  150).  —  Ks  sind 
aber  im  Ciehirn  nicht  blois  die  eigenllichcn  Extravasate,  son« 
dem  auch  die  mit  GefälszerreÜsungen  einhergehenden  Entzün- 
dungen, welche  aur  Pigmenlbildung  Veranlassung  geben*  Diese 
£ntaündungen,  welche  zuerst  unter  der  Form  der  sog.  capil* 
lären  oder  punktirten  Apoplexie  auftreten  und  in  ihrer  liüheren 
Entwickelung  sich  als  rothe  Erweichungen  darstellen,  kom- 
men, wie  ich  mit  Durand  -  t  ardel  gegen  Rokitansky  be- 
haupten nuifai  am  häuligeten  an  der  Peripherie  des  Gehirns 
TWy  namentlich' habe  ich  sie*  sehr  häufig  an  Stellen  gesehen^ 
wo  ein  Entzftndungsprozefs  von  der  pia  maier  aus  auf  die  Ge- 
hii  nsubstanx  bis  in  mehr  oder  weniger  grofse  Tiefen  überge- 
grilien  hatte.  An  der  Hirnbasis  ist  mir  ein  solches  Uebergrei- 
fen  Öfter  vorgekommen,  als  an  der  convexen  Oberfläche.  Ich 
mufs.  ferner  gegen  Rokitansicy  die  gelben  Platten  der  Ge- 
hirnwindungen von  Durand-Fardel  als  häufige  Ausgänge 
der  rotlitii  Erweichung  auITassen ,  obwohl  ich  nicht  liiugnen 
will,  daüi  ganz  ähnliche  Üiiduugen  ui  Folge  einer  einfachen 
Apoptexie  auftreten  können.  Da  in  beiden  Fällen  Ülut  extra- 
vaairt,  ap  miiasen  natürlicfa  die  Produkte  «emüch  gleich  sein. 
Die  Beobachtungen,  welche  Rokitansky  (Spec.  path.  Anat.  1. 
pag.  862)  über  Rückenmarks  -  Entzündung  mittheill,  sprechen 
am  besten  für  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  ausgedehnter 
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pigmentirter  Massen  aus  lolher  Erweichung.  Ich  füge  aeibsl 
eiüen  ähnlicheD  i^aü  hinzu: 

Fali  XV.    Skoliose.  Uotlie  Kiwciclmng  in  iliren  Ausgängen  an 
dem  gröfsten  Tlieil  der  grauen  Substanz  des  Riickenmarkes. 
Lähmung  der  unteren  Extremitäten  und  der  Blase.  Falscher 
Weg  von  der  pars  prostatica  der  Harnrohre  ans ;  von  da  aus- 
gehende Entzündung  des  Bindegewebes  mit  venresendea  Ex- 
sudat und  Emphysemirildang. 
Friedr.  Awegc,  Arbeitsmann  Ton  26  Jahren,  litt  seit  längerer 
Zeit  nach  der  Aussage  von  iV  r;»üiien,  die  ihn  gesehen  hatten,  ei- 
ner ütarkeu  Kiiaumuug  der  Wir!)elsäale.    Ohne  ihm  Ix  kaiuile  Ur- 
sache erkrankte  er  plötzlich  in  der  Nacht  vom  27.  aul  daa  28.  No- 
vember 1847  an  heftigen,  reifseodeu  Schmerzen  in  beiden  Unterex- 
tremitäten» die  sich  beiderseits  bis  zur  Inguinalgegend  erstrechtea. 
Etwa  6  Stunden  nach  seinem  jBntsteben»  gegen  den  Morgen  hiB,  lids 
der  Sdmierz  nach,  während  eine  vollständige  Lähmung  sick 
entwickelte,  die  hei  einem  lebhaften  Drange  zum  Harnlassen  nach  an 
der  Blase  bemerkbar  wurde.   Der  Leib  trieb  auf,  heftige  Angst  stellte 
sich  ein,  bis  ein  hinzugerufener  Wundarzt  durdi  einen  Katbeter  ge- 
ilen */,  Quart  Harn  entleerte.    Die  Erleichterung  wahrte   bis  zam 
Abend,  wo  bei  neuem,  nicht  zu  belriedigeudem  Drang  zum  Han* 
lassen  die  Angst  um  so  gröfser  wurde.   Dieser  Zustand  dauerte  bti 
zum  Abend  des  29.  Novbr.,  wo  die  Aufnahme  des  Kraaken  auf  die 
Abtheüung  ffir  innerliche  Kranke  der  Charit^  erfolgte.  Man  bra^ 
sogleich  einen  Katheter  ein,  der  selir  leicht  in  die  Blase  zu  gelangen 
schien,  ohne  dafs  sich  Harn  entleerte.   Der  Unterleib  war  aufgetrie« 
ben,  die  Blasengegend  gespannt  und  bei  der  Perkussion  matt  tüneud. 
Der  eingelegte  Katheter  liefs  sich  nicht  bequem  bewegen,  allein  man 
fühlte  ihn  hei  der  Untersuchung  per  anum  hoch  ohea  liegend.  All- 
miililirh  tlossen  einzelne  Tropfen  Urin  ab.    Seufteige  an  die  Waden 
und  Oberschenkel,  Cataplasmen  auf  den  Unterleib,  ein  sehr  warmes, 
lange  andauerndes»  allgemeines  Bad  vermochten  nieht»  -diesen  Zoataad 
zu  erleichtem.  Man  Kefs  den  Katheter  liegen;  da  aber  der  Zualaiid 
sich  am  nächsten  Morgen  noch  verschUainiert  xeigte»  so  vmrde  der 
Kranke  zur  chirurgischeD  Klinik  des  Herrn  Jitngken  gelegt. 

Hier  fand  man  vollständige  Lähmung  der  unteren  Extremitäten 
bei  erhaltenem  Gefülil;  der  Unterleib  stark  aufgetrieben,  in  der 
Blaseugegend  sehr  schmerzhaft,  aber  der  Perkussiouston  überall  tjffi' 
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paiiitiscii.  \  Oll  der  rechten  Leistengegend  aus  nach  der  Lendenge- 
gend und  der  Brust  sicli  fortsetzend,  die  Linea  alba  aber  nicht  über- 
sehteiteiid,  füMte  man  ein  oberflächliches,  «mphysematöses  Knistern« 
weldies  auch  b«i  der  Aiiskultalioo  des  Herzens  aus  der  Tiefe  wahr- 
genommea  wurde.  Der  Katheter  stand  fast  unbeweglich  in  der  Harn- 
rofafe»  nur  suweilen  trat  ein  Tropfen  Harn  aus  demselben,  während 
eine  gleiche  Menge  neben  iliro  aus  der  Harnröhre  aussickerte.  Da- 
bei grofserDran»  zum  Harnlassen,  Erbreclüii  iciclilicher  jjrüner  Mas- 
sen, iinbeschn  ihiiclie  Angst,  fadenförmiger,  kaum  zu  inlilender  Puls 
von  140  Schlägeil.  Stuhlgang  war  nach  einem  Klystier  erlolgt,  der 
After  stand  weit  offen,  die  oberen  Extremitäten  waren  vollkommen 
beweglich.  Man  setzte  ihn  1  Stunde  lang  in  ein  warmes  Bad,  appU«* 
cirte  SU  jeder  Seite  der  Lendenwirbel  4  Schröpfkopfe»  legte  daneben 
lanjge»  schmale  Kantharidenpflaster»  rieb  auf  den  ganzen  Unterleib 
rekhlidi  Ung.  Hjdr.  ein.  und  legte  darüber  warne  Breiumschläge, 
gab  endlich  innerlich  zweistündlich  2  Gran  Calomel.  In  die  Harn- 
röhre brachte  man  einen  elastischen  Katheter  und  befestigte  ihn. 

Nach  dem  Bade  reichlicher  Schweifs  nur  k  inser  Erh'ichterung ; 
sehr  bald  die  früheren  Erscheinungen  im  gesteigerten  Maafse.  Eine 
Wiederholung  des  Bades  f)lieb  erfolglos,  die  Nacht  war  trostlos,  und 
der  Tod  eifolgte  am  andern  Vormittage  um  10  Uhr  (1.  Decemher). 
Als  die  Leiche  weggetragen  werden  sollte»  zog  der  Wärter  den  Ka- 
theter aus  der  Harnröhre»  worauf  sich  sogleich  %  Quart  Harn  ent- 
leerten. An  den  Augen  des  Kathetern  fand  sich  dicke»  schleimige 
Masse  vor. 

'  Autopsie  narli  25  Stundf  ji:  Kräftig  gebauter  Mann.  Stark 
knisterndes  Empliy^ein  in  (Um  l  nterhautzellgewelje,  besonders  giols 
au  der  rechten  unteren  und  Jiinteren  Bauchseite  und  der  Brust.  — 
Starke  Skoliose :  die  Brustwirbel  bedeutend  nach  rechts,  die  Lenden«* 
Wirbel  nach  links  ausgewidien;  die  Knochen  ohne  Spuren  frischer 
Erkrankung.  Nach  Wegnahme  der  Wirbelbogen  zeigt  sich  die  dura 
mater  spinalis  sehr  prall  und  wie  fluktuirend;  im  unteren  Theile  ist 
ibre  Höhlung,  besonders  um  die  Cauda  equina  mit  etwas  flockigem 
Serum  gefüllt;  im  oberen  dagegen  drängt  sich  sogleich  die  Arach- 
noidea  mit  einer  darunter  gelegenen,  sulzigen  oder  gallertartigen, 
leicht  bräunlich  durchschimmernden  Substanz  hervor.  Bei  der  wei- 
tereu Untersuchung  zeigt  sich,  dafs  im  gröfsten  Tiieil  des  hinteren 
Umfanges  des  Rückenmarkes,  von  dem  zweiten  Drittheil  des  Cervi- 
kalÜieiU  an  bis  zum  Ende  des  DofsaltbeiU  die  peripherische  weifse 
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Substanz  ganz  gesclnviinden  ist  und  l)is  uuiniifelbar  an  die  lUiutP  eine 
ziemlich  coliarentc,  «gallertartig  zitternde,  theils  hraiinrothe,  tlu  ils  iziuw- 
lieh  gelbbraune,  theils  gelbweilse  Masse  reicht,  in  Gestalt  eines  rundlicheu, 
Gjlindhschen  Stranges.  Die  centrale  graue  und  ein  'J^iieil  der  periplieri- 
sdien  weifsen  Sabstans  sind  darin  untergegangen.  Weiter  naeh  oben 
imnhil,  als  nach  nnten  kann  man  sicli  leicht  überzeo^n>  daüb  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Veränderung  in  der  grauen ,  ganglEösen  Sabstant 
zu  suchen  ist,  denn  man  findet  bis  cur  nredulla  oblongata  die  äufse* 
ren  Schiebten  des  Rückenmarks  normal,  dagegen  die  graue  innere 
Partie  in  einen  ziemlich  festen  und  dichten,  grünlich  braunen  Strang 
verwandelt,  dessen  Umfang  gröfser  ist,  als  di  r  der  normalen  grauen 
Substan?^  sein  -würdp;  iiacli  unten,  bis  auf  etwa  1*/,  Zoll  von  dem 
Conus  teruiinalis,  sieht  man  dieselbe  Veränderung,  hauptsächlich  an 
dem  Kernstrang  der  rechten  Seitenhälfte  des  BÄckenmarks  ausgebil- 
det. Im  Aligemeinen  nalim  dalier  die  ireifse  Substanz  an  der  Ver- 
änderung direkt  gar  keinen  Antheily  denn  auch  da,  wo  die  E^nliricke- 
lung  des  braunen  Stranges  am  bedeutendsten  war,  schien  sie  mehr 
auseinander  geschoben,  als  selbstständig  verändert  zn  sein;  sie  bil- 
dete hier  einen  nach  hinten  zu  offenen  Halbkanal,  dessen  Höhlung 
von  dem  braunen  Strange  eingenommen  vrurde.  Ks  erhellt  aus  die- 
ser Darstellung,  dafs  nirgends  die  Wurzeln  der  Nerven,  weder  die 
hinteren  noch  die  vorderen,  m irdctheilijjjt  waren;  diejenigen  TJieile 
des  Kiic'kenmarks,  von  denen  in.sl)esondero  die  liinleren  iliren  Ur- 
sprung nahmen,  waren  nur  nach  aulsen  und  vorn  gedrangt.  In  der 
Mitte  des  Dorsaltheils ,  wo  die  Veränderung  am  bedeutendsten  war, 
zeigten  die  inneren,  der  braunen  Sülze  zunächst  gelegenen  Theile 
der  weifsen  Substanz  sich  leicht  erweicht;  der  salzige  Stmog  loste 
sich  daher  überall  leidit  ab-  und  wurde  nur  durch  einzelne  grftlisere 
Geföfse,  die  in  ihn  eintraten,  noch  gehalten.  Was  nun  den  Strang 
selbst  betrifft,'  so  war  er  im  Centrum  ziemlich  derlj  /böt  dem  Messer 
einen  i^ewissen  Widerstand  und  bildete  hier  ein  dichtes,  bald  mehr 
rostfarl)enes,  bald  gelh-  oder  fjrnnlich  braunes  Gewebe,  welches  ein- 
zelne, mit  Sernin  celiilite  Lücken  zwischen  sich  liefs,  und  nach  au- 
fsen  in  eine  gelbbräunliclie,  eher  in's  Weifsliclie  ziehende,  mehr  ho- 
mogene Substanz  überging.  An  mehreren  Stellen  bot  die  Masse 
nocli  gröisere  Resistenz;  hier  fand  man  gerade  im  Centrum  einen 
trockenen,  schwarEbfaunen,  mit  gelbweifsen  Pankten^ besetzten,  »ehr 
oder  weniger  langen,  cyKndrischen  Pfropf,  w^e  man  solche  BMn- 
gen  zuweilen  dairch.£iasclurttmpfung  von  Extravasaten  entstehen  tieht. 
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Dafs  auch  hier  der  Prozefs  so  vor  sidh  gegangen  sei,  zeigte  «ieli  am 
deutlichsten  in  der  Höhe  der  oberen  Brustwirbel,  wo  sich  (in  der 
Gegend  der  zuletzt  erweichten  Partie)  miUcn  iu  dein  Straug  ein  ha- 
selaufsgrofseji ,  gau^f  frisclies,  scliwarzrotlies  Extravasat  vorfand.  — 
Die  mikroskopische  Uotersuchung  zeigte  sehr  genau,  dafs  ein  won 
der  grauen  Substanz  ausgehender,  mit  Extravasat  und  Piginentbildung 
combioirter  Prozefs  vorlag.   Eiomal  faad  ich  nämtich  überall,  sowohl 
in  dem  dicken/ sulzigea  Strang,  als  in  den  festen,  bräunlichen  Mas- 
sen, die  noch  von  weifser  Substanz  eingeschlossen  waren,  zahlreiche 
Ganglienkugeln,  die  meisten  stark  gelblich,  an  einzelnen  ein  Haufen 
gelblich»  r  Körner  exceiitiibch  von  dem  Kern.  *)    Sodann  frische  Kx- 
travasatmassen,  unveränderte  Blutkörperchen  in  dem  scliwarzrotlicn 
Knoten;  glänzende,  braunrothe,  einzelne  oder  in  Haufen  liegende 
Pigmentkörner  nebst  sehr  schön  gebildeten  Hämatoidin-Krystallen  in 
den  übrigen  TUeilen.   Nervenfasern  fand  ich  nur  selten  vor;  häufig 
freies  Fett,  amorphe,  leicht  körnige  Substanz,  Fettaggregatkugehi« 
Die  auffallendsten  Veränderungen  zeigten  sich  an  den  Gefäfsen.  Die 
gröfsere  Mehrzahl  derselben  enthielt  nämlich  kein  Bhit  mehr,  dafiir 
fand  man  aber  ziemlich  grofse,  schon  arterielle  Stämme  nebst  den 
meisten  Capillaren  voll  von  den  brauniotlien  Pigmentkörnerii,  nicht 
ganz  dicht,  so  jedoch,  dafs  zwisclien  den  ein/einen  Körnern  kaum 
greisere  Zwischenräume  blieben,  als  der  Umfang  der  Körner  betrug. 
Aufserdem  sah  man  sehr  häufig  Haufen  von  zi^Uch  grofsen  Fett« 
jLömchen,  welche  innerhalb  der  Gefäfswandungen  zu  liegen  schienen, 
denn  man  konnte  sie  auf  keine  Weise  von  denselben  abtrennen,  noch 
sie  innerhalb  des  Gefölses  hin-  und  hersehieben,  während  man  sie 
häufig  nach  aufsen  hin  von  der  Contonr  der  Gefäfswand  übetragt 
sah.    Neugebildetes  Bindegewebe  fand  sich  nur  im  Centrom  des 
braunen  Stranges;  in  der  Peripherie  dess(  [Im  ii,  sowie  in  der  begin- 
nenden braunen  Entartung  der  grauen  Substanz  fanden  sich  aul'ser 
den  Ganglienkugeln  und  einzelnen  Nervenfasern  nur  amorphe,  fettige 
und  eiweifsartige  Substanzen  nebst  den  Veränderungen  der  GefaDse 
und  einzelnen  Figmentkdrnem  in  der  Umgegend«  — 

*)  Dabei  fand  iclr  sehr  liäuiig  solche  Ganglienkii;^»  In,  wi*  sie  B  i d  d  er 
in  seiner  neuesten  Scluift  (Zur  Lehre  VOM  cleiii  Vt-rliitUiiils  tlt-r 
Ganglieiikoi  i>er  zu  den  Nervenfasern,  1847.)  beschrieben  hat.  Von 
der  Ganglieniiugel  gingen  nach  beiden  Seiten  ganz  lange  Fortsätze 
aus,  die  an  diametral  entgegengesetzten  Punkten  entsprangen. 


4im 


Da»  Gehtfn  war  in  allen  «eine«  Theiien  nomal,  von  sehr  guter 
Gonsistens.  Die  medtiUa  ohlongata  gleiehfaUs  gut  beschaffen*  — 

Die  Därme  9tsak  durdi  Gas  aufgetrieben ;  im  kleinen  Beclien  et- 
was freies ,  faserstoffiges ,  zum  Theit  eiteriges  Bxsudat  Das  sabserose 

Bindegewebe  der  rechten  Seite  des  kleinen  Beckens  und  der  fossa 
iliecH,  des  Mastdarms  etc.,  st*\vie  «las  snix utane  Bin(le,tiewel>e  der 
rechten  Leisten-,  der  unteren  «ml  limU  rtn  Daiicljj^ejit'iid  und  des 
gröDsten  Tlieiis  der  lirustdecken,  endlicli  das  Bindegewebe  des  me- 
diastinum  anticuin  et  posticum  durch  grofse  Lu Ithlasen  empbysematos 
aufgeblüht,  und  an  den  zuerst  genannten»  der  Bauclibeilile  zugehori* 
gen  oder  benachbarten  Theilen  gleichzeitig  durch  «in  schmutzig  gdli- 
weifses,  kleliriges,  stinkendes  Kxsudat  infütrirt    Um  zuuHchst  die  | 
Quelle  des  Enipliysems  zu  finden,  so  wurde  die  Hamlilase  von  der  { 
ll.unrölire  ans,  der        iiikanal  von  dein  pylonis,  die  Lunj^en  >üu  j 
dem  Keldk()|)f  ans  anl  uehlasen ,  allein  nir<Tciuls  heinerkte  man  auch  ' 
bei  einem  starken  Druck  eine  Zuualune  de;»  hinphyseuis.    Kine  von 
der  Marnröhre  aus  von  mir  eiagebraclite ,  gerade  und  ziemlich  dicke 
Zollsonde  gelangte  in  die  Blase,  nachdem  sie  am  Blasenhalse  eioe 
etwas  engere  Stelle  passiit  hatte.  Die  Harnblase  Tergrofsert,  ibie 
Wandungen  verdickt  durch  die  Infiltration  von  Gas  und  verwesendem  | 
Exsudat,  welches  insbesondere  an  der  rechten  Seiten  da,  wo  die  Blase  ' 
durch  reichliches  Bindegewebe  an  die  Seitenwand  des  kleinen  Bek- 
kens  belestigt  ist,  am  reiclilicJisten  angehänlt  war.    In  der  Blase  be- 
fand sich  eine  mälsij^e  Quantität  trüben,  etwas  zersetzten  Harns,  dein 
einige  Blutgerinnsel  beigemischt  waren.   Die  Blasenschleimhaut  eiw 
hjperäinisch ,  sonst  ganz  nonnal.   Als  nun  die  Blase  im  Zusammea- 
hange  mit  dem  penis  herausgenommen  wurde,  fand  sich  nahe  vor  dem 
Blasenhals  ui  der  pars  prostatica  urethrae,  nach  der  rechten  Seite 
hia  der  Büngang  zu  einer  Höhle  von  der  Grofse  einer  Wallnub,  die 
mit  einer  schmutzig  grauweifsen,  stinkenden  Jauche  gefüllt  und  von 
schiefergrauen,  uuregelmärsig  höckrigen  Wandungen  umgeben  war, 
die  theils  in  der  prostata,  theils  in  dein  zwisclu  ii  lilase  und  Mast- 
darm, unter  der  excavatio  rcctovesicalis  gelegenen  Bindegewebe  la- 
gen.   Ringsumher  war  alles  Bindegewebe  mit  den  oben  erwähnten, 
gelbweifsen  Exsndntinassen  und  Gas  am  reichliclisten  angefüllt,  uad  i 
es  liefs  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  hier  die  Quelle  der  Gasbildoog 
und  des  Emphysems  gesucht  werden  mufste.  —  Die  übrigen  Ein- 
geweide der  Brust-  und  Bauchhohle  normal.  Das  im  HerzeiL  eat* 
haltene  Blut  sehr  fasefttoffk^ch,  fest  geronnen« 
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leh  enihalte  inieh  aller  weiteren  Bemiirkiingen  liber  4ie* 

sen  in  den  verschiedensten  Richtungen  interessanten  Fall,  da 
die  für  den  votiiegeadeii  Zweck  nöthigen  Resultate  sich  voa 
aelbst  ergeben.  —  .  ;  . 

Indem  loh  mich  nun  bu  den  Lungen  be|pebe^  begunw 
ich  mit  der  Onrsieliung.  eines  Frcfsefees,  der  trete  seiner  Hsut* 
figkeil  und  seiner  aufsei  oriierillich  chnrakterislisclien  Erschei- 
nungeil doch  noch  von  keinem  Beobachter  genügend  gcwür* 
digt  worden  «ist,.  Derselbe  Qndet  sich  bei  Kranken,  welche 
längere  Zeii  an  asthmatischen  oder  chronisch  katarrhalisohen 
Beschwerden  in  Folge  eines  Herzfehlers  der  linken  Seite  li4* 
teu,  und  unter  welchen  viele  wiedei lioll  bliiligen  Auswuif  hal- 
ten. Kla{)pcnlehler  des  Unken  Herzens,  insbesondere  Stenosen 
der  Mitralklappe  bilden  ihn  am  meisten  aus.  Man  findet  dann 
bei  der  Eröffnung  des  Brustkorbes  die  Lungen  stark  promiiicn^ 
nie  collabiren  nicht  unter  dem  Zutritt  der  äufseren  Lull,  fühlen 
öicii  compakler  an  ;ils  noiinal.  siml  schwerer,  unelaslisuli.  knistern 
wenig,  und  zeigen  häuüg\euien  eigenlhümhchen  Siicii  ins  Gelb- 
lichci  Bräunhche  oder  iiothbraune.  Auf  dem  Durchschnitt  ist 
das  Gewebe  dichter  als  normal,  und  man  bemerkt  bei  genauer  ^ 
Betrachtung  an  vielen  Punkten  von  mehr  oder  weniger  gro* 
fsem  Umfange  rollie  Flecke,  deicri  Farbu  in  der  Mitte  am 
dunkelsten  ist,  nach  dem  Umfange  sich  alluKiiilich  verwischt; 
dann  ähnliche  braune,  rostfarbene,  schwarze;  dazwischen  ist 
das  Parenchym  selten  von  normaler  Farbe,  sondern  hat  gleidt» 
falis  ein  gelbliches,  orange-  oder  rostfarbenes  Aussehen.  Bei 
seitlichem  Druck  auf  die  Schnittfläche  entleert  sich  eine  gelb* 
liehe  oder  braunliche,  leicht  schäiuiiige  Flüssip^keil,  die  in  man- 
chen Füllen  ziemlich  reichlich  ist  (braunes  Uedem).  Untersucht 
oaan  seiche  Lungen  nukroskD]ttsch  (pag.  3d6,  Tab.  IIL  fig« 
60  findet  man  nichts,  als  die  normalen  Gewebselemente  nefaal 
extravasirlem  Blut,  welches  sich  in  den  verschiedensten  Sta- 
dien dei  üuibiiduiig  zu  Pigment  befindet,  la  der  Nahe  der 
mit  biofsem  Auge  oder  unter  der  Loupc  sichtbaren  Extra-p 
▼asatpunkte  sieht  man  die  BpithehalaeUea  der  Lungenbhisetoi 
hellgelb  gefärbt  (flg. 2.a.)  und  man  kann  sich  an  der  gaiit 


I 
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gleichartigen  Beschaffenheit  dieser  infiltrirten  Zellen  mit  den 
ungefärhlen  und  an  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  aiigemei-  1 
nen  Epitheliaipflaster  leicht  überzeugen,  dafs  man  in  der  That  ' 
nichU  Neues  vor  sich  hal.   Neben  diesen  erblickt  man  andere 
Zeilen,  welche  gleichfeils  an  ihrem  ganten  Inhalt  gefärbt  sind, 
gleichzeitig  aLci"  cm  oder  iiiclircre  gelbe,  gelbiollie  odoi-  braun- 
rothc,  gröfsere  und  kleinere  Kuruer  enthalten  (iig.  26.).    Die  , 
Zfthl  dieser  Körner  wechselt  außerordentlich  und  <lie  Zellen 
sdbst  erreichen  suweilen  eine  Gröfse,  dals  man  nur  bei  der 
Feltmetamorphose  ähnliche  Dinge  zu  sehen  bekommt.  Manch- 
mal ist  es  nicht  möglich,  die  zeliige  Natur  der  grofsen  Körper,  ! 
weiche  meist  eine  vollkommen  runde  Form  haben ^  zu  zeigeo,  j 
und  ich  will  daher  auch  nicht  mit  Gewilsheit  sagen ,  daCs  «s  ' 
imfiier  veräMlerte  Cpithellalsellen  seien;  es  ist  mogtich,  da&  ! 
flfianehe  Conglomeratkugeln  durch  Zusammenballuiig  von  Ex- 
travasatmassen  entstehen.    Wahrend  die  gelben  oder  braunen 
Ptgmentkörncr  gewöhnlich  eine  ürölse  von  0,001  —  0,002,  xu- 
vpellen  bis  0^004''^  Grö&e  haben  ^  so  erreichen  die  beschriebe- 
nen grofsen  gelben,  mit  Pigmentkörnern  durehselsten  Kugeln 
eine  Gröfse  von  0,010  —  0,016,  ja  von  0,021'".    Die  Pigment- 
körner  sind  meist  in  Essigsäure  unlöslich,  durch  Kaühydrat 
und  iSchwefelsäure  werden  sie  zerstört  ^   Weiterhin  sielit 
man  dann  Zellen  von  einer  ganz  ähnlichen  Beschaffenheit,  wie 
die  beschriebenen,  an  denen  noch  ein  Kern  nachweisbar  ist, 
der  Inhalt  noch  gleichmafsig  gelb  erscheint,  aber  die  Körner 
anfangen,  schwarz  zu  werden  (iig.  2c.).   Indem  solche  Körner 
eehon  lür  Hälfte  oder  sa  einem  Drittheil  schwarz  sind»  wäh- 
rend* sie  im  Uebrigen  noch  gelb  oder  roth  erscheinen,  so  Jaftt 
sich  der  Ueberi^ang  auls  überzeugendste  darlhun.    Die  Resi- 
stenz der  Körner  gegen  Reagentien  wächst  mit  ihrer  Farben* 
Veränderung.       Darauf  kommen  Zelleni  gewöhnlich  mit  ei- 
nem homogenen  Inhalt  und  häufig  nicht  mehr  deutlichem  Ken, 
in  denen  sich  nur  schwarze  Pigmentkömer  vorfinden,  der  2^1- 
leninhalt  aber  ganz  hell  ist  (fig.  2d,).   Alle  diese  Formen,  die 
man  doch  nolhwendigerweise  als  Uebergänge  auffassen  muCs» 
nnd  so  klar  und  frappant^  dals  ich  solche  Lungen  als  den  ge* 
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MgneUten  Orl  für  das  •  Studium  der  Hlmatiii-lnfiAtalidn  md 
UmUldüng  Innerhalb  piüexirtlrender -Zellen  belmciiie.  ^  Bin 

Schritt  i^eüer,  und  die  Zellen  gehen  unter,  das  Piiiinent  wird 
frei.  Man  würde  sich  aber  täuschen,  wenn  man  diese  frei  ge- 
wordenen PigmeiUkörner  als  die  Quelle  dauernder  Färbungen 
der  Lungen  betrachten  wollte.  Ueherall  gtaeh«hen  gl«idmi» 
ti^  '^ncli  m  die  InterslHien  des  elastischen  Geruslei  und  in  dae 

Bindegewebe  der  Lunken  Extravasate,  Wüiclie  sich  nach  dem 
Typus  der  Geschwursnarben  etc.  uin!)ijd(3n  und  endlich  kör- 
itige,  selten  kryslallinisehe  schv^arze  Pigmente  hervorbringen* 
i>ie  beschriebene  Lungen aSektion  sieht  man»  wie  ich  schon 
erwähnt  habe,  hauptsächlich  bei  Stenosen  der  Mitralklappe. 
Sie  hangt  ab  von  dem  Rückstau  des  Blutes  in  die  Lungen- 
venen, von  einer  chronischen  venösen  (oder,  wenn  man  auf 
dieNdtur  des  Blutes  sieht^  arteriellen)  Hyperämie  der  Loiigefii 
und  gleich  wie  bei 'den  Störungen  des  Kreislaufes  in  den  Kör- 
pervenen und  der  Pfortader  die  Erscheinungen  der  blauen  ve- 
nösen Hyperämie  (Cyanose),  des  Oedems  und  der  Extravasa- 
lion  SU  beobachten  sind,  so  sehen  wir  hier  eine  mehr  hoch* 
rolhe  arterielle  Hyperämie  mit  bald  mehr,  haid  weniger  am« 
gedehntem  Oedem  und  sahlreichen  Extravasaten  aulbreten. 
Gleichzeitig  damit  besieht  in  den  meisten  Fallen  ein  chroni- 
scher Bronchialkatarrh,  charakterisirt  durch  enorme  Hy|)erkiuie 
und  Verdickung  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  starken ,  «im 
Theil  blutigen  Schleimbelag  derselben  und  ßrweitermig  ^r 
Kanäle.  Die  vorhandenen  Besehreibungen  sind  durchgängig 
nicht  genau  genug.  Zum  Theil  pafsl  das,  was  vSkoda  (Ahli. 
über  Perk.  u.  Ausk.  1844.  pag.  269)  als  Hypertrophie  der  Lun- 
gen beschreibt;  am  besten  ist  das,  was  Hasse  (Pathol.  Anaii 
I.  pag.  293)  als  braunrothe  Yerhärtmig  der  Lungen  in  Folge 
von  Herzhypertrophie  beibringt.  Er  liält  sich  dabei  an  die  von 
Andral,  dem  Hope  beistimmt,  aufgesteiiie  Ansicht  von  einer 
iShronischen  Enlzünidnng  oder  Irritation,  welche  Andral  (Pathek 
Anat  1.  pag.  364)  atterdings  gans  unserer  Beschreibung'  eot»- 
sprechend,  als  einhergehend  mit  rolher,  brauner,  eildiveh  sehwer*- 
ser  Farbe  darstellt  und  mit  den  Färbungen  des  chronisch  ivri- 
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tirten  Darms  vergleicht.  Auch  Skoda's  Darstellung  scheint 
auf  Andral  surückeuführen ,  indem  dicaer  eine  allmählich  lu- 
liehinende  Hypertrophie  der  Bläschenwandungen  in  Folge  der 
Irritolion  anniuimt  Ich  für  mein  Theil  halle  die  Beseichnwig 

biauiic  indura Ii ou  oder  Piginenlinduinlioa  der  Luii- 
gen  für  die  bezeichnendste,  muis  aber  vorläufig  den  Zustand 
der  Hypertrophie  an  den  Wandungen  für  hypothetisch  efklä- 
retty  so  wenig  ich  auch  läugne,  dafs  eine  solehe  Hypeftrophii 
gleiclneilig  an  der  Bronchialsdileimhaul  vorkommt  Die 
kroskopische  Untersuchung  hat  mir  nichls  verändert  gezeigt, 
und  nur  die  Extravasate  und  Piguienie  als  ein  neu  huizuge- 
kommenes. 

Es  würde  mich  xu  weit  fiihren,  wenn  ich  hier  db  BiMoaf; 
des  sehwarsen  Pigments  im  Laufe  der  Lungentuberkulos« 

delaiilirl  durchgehen  wollte.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Tuber- 
kulose als  solche  die  Pigmenlbildung  in  der  Lunge  bci^iitistigt. 
dals  namenthch  schon  bei  zarten  Kindern,  bei  denen  die  Lun^ 
gen  sonst  gan»  keii  aussehen^  unter  solchen  Verhältnissen  dne 
schwanse  Farhung  sich  entwickele.  AUe  diese  Färbungen  de- 
pendiren  aber  von  zwei  Zuständen:  entweder  von  einer  un- 
gewöhnlichen Hypeiüüiic  oder  von  einer  Ohlileraliou  von  Ge- 
fälisen  ;  sie  gehören  also  ebenfalls  unier  den  Üegriit  der  Pig* 
mentbiiduDg  aus  umgewandeltem  Blut,  Die  von  tiefiifisohlite" 
ralion  abhangigen  Färbungen  finden  sich  stets  in  der  nächstes 
Umgebung  von  Tuberkeln;  die  von  Hyperämie  abhängigen 
können  ziemlich  entfernt  davon  vorkonimei).  Aus  den  Unter- 
suchungeu  von  öchrödeV  van  der  Kolk  und  INataiis 
Guillot  ist  es  hinreichend  bekannt,  dafis  in  der  Umgjegeiii 
der  Tuberkel  in  demselben  Maafse,  ak  die  von  den^  Luflgeo- 
arferien  und  Lungenvenen  stammenden  Zwdge  sich  sehBelseiv 
neue  Gefäfse  von  d^ii  Ui  oiicliialarterien  aus  gehiidel  werden. 
Diese  Bildung  habe  ich  stets  in  direktem  Zusammenhange  out 
der  Bildung  jungen  Bindegewebes  gefunden»  welches  sich  in 
der  Umgegend  des  Tuberkels  als  Metamorphose  entoöndli- 
dien  Exsudats  entwickelt.  Guillot  hat  ferner  gezeigt,  dsb 
diese  neugebildeten  Gefllise  späterhin  wieder  obliterireUi  uod 
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ich  habe  gesehen,  dafs  man  dies  sehr  bequem  mikroskopisch 
verfoigea  kann,  so  dafs  schliefslich  in  einer  ähnlichen  Weisen 
wk  wir  dies  bei  Fu(sgeschwürsniiri)en  and  apopkdoisdltii 
Heerden  erwMhni  haben«  schwane  PigmentkSrneiv  kt  cylbdri^ 
sdien,  verästelten  Reihen  geordnet,  surfick  bleiben.  Ea  ist  dai 
wiedenun  ein  LJeispiel  für  die  Bildung  gcfärbler  Narben.  Ich 
werde  übrigens  auf  diesen  Gegenstand  zurückkoiiiuien,  wenn 
kk  einmal  eine  genauere  Darsteüung  der  Taberkuloae  geben 
werd€i 

Es  ist  aber  nölhig,  dafs  ich  noch  einiges  über  das  sog. 
normale  Lungenpiginciit  beibringe.  Ich  habe  mich  voU- 
konamen  überaeugl«  dafs  dasselbe  ebenso  palhologiscb  ist,  aU 
die  bisher  besprochenen  Formen,  und  dafs  es  ebenso  durch 
Umwandlung  von  Blutfarbsloff  entsteht  Wenn  man  genau  «t* 
sieia,  so  kann  man  sehr  häufig  die  Entwickelung  der  schwar- 
acn  Flecke  in  ähnlicher  Weise,  Wie  bei  der  braunen  Induralioo, 
MS  irischen  Extravasalpunkten  verfolgen.  Man  mufs  dann 
seine  Aufmerksamkeit .  namentlich  auf  die  Lungenoberfläcbe 
junger  Individuen  richten.  Die  gr^feere  Mehrsahl  dieser  Pig^ 
mente  ist  nie  in  Zellen  enlhallen,  sondern  primär  frei,  wie  das 
Darmpigment.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  die  Ablagerungen 
am  bäniigsten  in  den  Intemodien  der  Lungenläppchen  sieh  be- 
finden, Ai  h*  an  denjenigen  Stellen,  wo  gewöhnlich  drei  Läpp- 
ciien  zusammenslofsen,  und  dafs  sie  sich  von  hier  aus  in  dem 
lockeren  Bindegewebe,  das  die  Lappchen  verbindet,  und  in  dem 
aufser  Lymphgefafsen  auch  die  ßlutgefäfse  sehr  retohlich  sind, 
ausbreiten.  Man  hat  aber  ein  Verhältnifis  übersehen,  wekbes 
Itöchst  überseugend  ist,  nämlich  die  Ablagerung  des  Fig- 
menls  in  den  Theilou,  welche  im  aufgeblähten  Zu- 
aiaud.e  den  Intercostairäumen  entsprechen.  Es  ist 
nicht  an  jeder  Lunge  möglich,  dies  gans  deutlich  su  sehen; 
-am  geeigneUten  sind  solche  daau,  an  denen  die  Pigmenlbili» 
dung  reichlicher  als  gewöhnlieh  vorhanden  ist,  ohne  den  ex- 
cessiven  Grad  erreicht  zu  haben,  den  man  zuweilen  voründet. 
Vergleichen  /  wir  die  einzelnen  der  angefiikrten  Punkte  unter 
«ttHaudierf  ao  finden  wir,  dafs  die  Ablagerung  sich  hmiplsücUicli 
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nach  der  Nachgiebigkeit  und  Ausdehnungsfähigkeit  des  Gewe- 
bes richtet.  —  lieber  die  Natur  dieses  Pigments  hat  man 
McannlUch  vielfach  geslritten,  und  es  haben  viele  die  £ntol6- 
hinig  desselben  auf  von  aufsen  in  die  Luftwege  eingedrupgene 
Kohlentheiichen  zurückgeföhrt  Hasse  (Palh.  Anal.  I.  p.  511) 
hat  die  darüber  ^cführteii  Üiscussionen  sehr  genau  dargestellt. 
£s  hätte  aber  dieser  Streitigkeiten  nichi  bedurft,  wenn  man 
«tob*  nur  übeneagl  hätte,  dafe  das  schwarse  Pigme»!  in  de» 
eigenllichen  Parenchym  d^r  Lungen^  swischen  den  elasliachfii 
Fasern,  und  sogar  nufserhoib  der  Lungeniäppchen ,  in  dem  sie 
vereinigenden  liindegcw  ehe ,  sich  befindet;  ja  dafs  es  sogar 
nicht  biols  an  der  Lunge,  sondern  zuweilen  aucii  an  der  Co« 
eUlpleura  vorkoaunt.  Man  hoUe  ebenso  leichi  sehen  könnan^ 
dafs  die  mit  der  Lnft  eingealhmelen  Kohlenlheile  alienüngi 
den  Auswurf  grau  oder  schwarz  färben  können,  dali  «e  aber 
auch  mit  dem  ßronclii;iIsclilt im  wieder  ausgeführt  werden. 
Jetzt  haben  sowohl  die  direkten  chemischen  Untersucliungeo 
die  Verschiedenheit  des  Lungenpigments  von  der  vegetabilischea 
Kohle  geteigt,  als  auch  die  palhologiBchen  ßeobadiMgen  di« 
Entstehung  desselben  aus  Blutfasersloff  evident  nachgewiceen. 
Es  möge  hier  genügen,  noch  auf  die  Arbeil  von  Trousseau 
und  Leblauc  (Arch.  gener.  iH28.  T.  XVIL  p.  £67)  auf- 
nierksam  au  machen,  in  der  diese  Beobachter  %a  den»  6ati 
bMAmen :  U  stmble  que  le  sang  ä^^panehe  itaborä  eM  naimre, 
tt  que  pefifä'^pett  U  mtUase  Us  mo^ifictiihn9  tfm  C0n9tifn9iU 
itt  meldvose  propremeni  dite.  —  Warum  aber  das  Lungen- 
pigment eben  schwarz  wird  und  nicht  braun  oder  gelb  bleibt, 
ist  nicht  zu  erkennen.  Es  w&re  jedenfalls  unrecht,  dabei  an 
den  Einflufs  der  Respiration  au  denken,  da  auch  die  FignBente 
der  Costalpleura  und  der  Broncfciatdrusen  sehware  werden, 
-welthe  doch  mit  dem  Respiralionsprozefs  nicht  mehr  zu  Ihun 
haben,  als  alle  anderen  Körpertheilc.  Möglich  dafs  bei  einer 
späteren  Untersuchung  sich  herausstellt,  dafs  die  bestimmte 
Art  der  Ernährungsverhältnisae  der  einaefaien- Of|;ane  and  be« 
sHmmter  Individteen  sie  besonders,  daiii  disponirt,-  dteaifr  <eder 
jene  Art  von  Pigment  zu  bilden ,  wie  wir  das  z.  ii.  an  den 
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Haaren ,  den  Epidermisseliei);  den  Federn  der  Vögel  etc« 
»»hen.  — 

Die  Ent Wickelung  der  schiefergrauen  und  schwarsen  FSr- 
hmg  der  Darmschleimhflnt  durch  akute  und  chronische, 

mit  Extravasalen  veibuiulene  Hyperiiinicn  (akuten  u.  chroni- 
schen Darmkatarrh)  isl  schon  von  Billard  (De  la  membrane 
mugiteme  ^aBiro^iHiesünale^  i8S^,  303)  so  voilstandig 
dargestetlt  und  seitdem  so  oft  von  Neuem  durehgesprooliefi 
worden ,  dafs  der  Gegenstand  -bis  auf  den  chemischen  Thell 
als  voliküuiiiien  eiledi";l  belrachlel  werden  kann.  Dies  Pie:^ 
uienl  ist  immer  ein  sicheres  Kriterium  einer  voraulgegangenen 
starken  Hyperämie  des  Darms  und  besonders  der  Zotten,  und 
es  lassen  sich  daran  alte  Katarrhe,  auch  -noch  nach  xiemfioh 
langer  Zeit,  sehr  gut  erkennen.  Sie  Onden  sich  hauptsichlieii 
vom  Pjloruslheil  der  Magens  bis  zum  After.  — 

Unter  den  übrigen  Pigmenten  erwähne  ich  noch  ein  ei- 

genthümlich  gelbes,  das  zuerst  Lobstein  (Tiedemann  und 
Treviranus  Zeilscbr.  f.  Physiol.  II.  pag.  79)  an  den  serösen 
Häuten  und  dem  Nervenmark  nicht  lebensfähiger  Fötus  beob- 
achtete und  als  Kirrhonose  bezeichnete.  (Vergl.  Andrai 
Path.  Anal.  I.  pag.  369,  Otto  Palh.  Anat.  I.  pag.  35.)  Ich  habe 
dasselbe  auch  gesehen,  und  zwar  auch  an  den  äufseren  Dek- 
kea  bei  einem  sclion  längere  Zeit  voi  iVuiizeiLigen  Geburt 
abgestorbenen  Fötus,  dessen  Tod  durch  eine  Verschrumpfung 
der  Piacenta  in  Folge  ausgedehnter  Hämorrhagien  in  ihr  Ge- 
webe bedingt  «i  sein  schien.  Das  Pigment  war  ein  theib 
diffuses,  theils  körniges,  Inmitten  der  Gewebe  abgelagerter, 
gelber  Stoff,  dessen  Ursprung  aus  dem  Blut  ich  niclit  direkt 
aachweisen  kann,  der  aber  die  chemischen  Eigenlhümhchkeiten, 
liamenttich  das  Verhaken  gegen  Mineralsäuren  so  voUkommei| 
seigte,  dafs  ich  kein  Bedenken  trage,  ihn  den  früher  abge-  - 
handelten  Pigmenten,  namentlich  den  in  den  Nieren  Neuge- 
borner  beobachteten,  anzureihen.  — * 

Nachdem  wir  bis  dahin  den  gröfseren  Theil  der  patholiOf 

gischen  geibrothen,  rothen,  braunen  und  schwarzen  PIgmento 


dut  Umwandlungen  des  BlutfarbstofTs  zurückgeführt  haben,  so 
bleibt  uns  noch  die  BelrachluDg  der  melanotischen  Gescbwäl« 
8|«  ül»ri|^  Bevor  wir  iiidefs  an  dieselben  gehen,  müssen  vir 
einen  Augenblick  bei  den  normalen  Pigmenten  stehen 
blcilnMi.  Nach  den  bis  jeUl  bekannten  Beobachtungen  über 
die  Knlwickclungsgeschichle  der  PigincntzcUeu,  welche  übri- 
gens fast  nur  an  der  Uvea  und  den  Haaren  angestellt  sindi 
sefaeiiil  es,  als  ob  dieselben  einem  gans  andern  Bildongstypin 
folgten,  als  die  pathologischen  Pigmente,  Indefs  giebi  es  kaun 
irgend  einen  Punkt  der  Hislogcnic,  illjcr  den  weniger  Unter- 
suchungen, und  besonders  aus  der  leUtcren  Zeil,  vorliegen,  und 
icb  glaube  daher  keinen  Frevel  zu  begehen,  wenn  ich  vorlauGg 
heaweifle,  da£s  die  älteren  Beobachtungen,  %,  B.  die  vOn  Va- 
lentin, als  beweisend  angesehen  werden  dürfen«  Prevost 
uiidLcberl  (Ann,  des  sc  natur.  1841»  AvriL  pag.  i^)9,20i) 
lassen  in  den  primären  farblosen  iiiidunf^szellen,  „organopiasti- 
schen  Kugeln"  der  Frösche  die  Figmentkörncr  als  secundäre 
Bildungen  auftreten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kdnt 
Blutgerafse  vorhanden  sind.  Es  wäre  gewagt,  zu  aupponiren, 
dafs  in  den  Froscheiern  ein  dem  Hämalin  ähnlicher  Farbslofif, 
wie  ich  ihn  p.ig.  425  aus  dem  Hühnerei  erwähnt  habe,  präfor- 
niirl  sei  und  die  ßildungsmasse  für  das  Pigment  abgäbe;  es 
bleibt  nur  übrig,  die  Pigmentkörner  ebenso  aus  dem  farblosen 
Zelleninhalt  hervorgehen  su  lassen  durch  einen  Akt  ehemisdier 
Differensirung,  wie  das  Hamatin  selbst  durch  eine  Umwand- 
lunjSf  des  ungefärbten  Zclleniiiiialls  entsteht.  Wenn  so  etwns 
bei  Fröschen  gescinehl,  deren  Pigment  noch  nicht  genauer 
untersucht  ist,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dafs  tiberalli 
wo  zuerst  farblose  Zellen  entstehen  und  in  diesen  ohne  vo^  ■ 
gängige,  sichtbare  Infiltration  des  Zelleninhaits  mit  diffoseni  ! 
1  aibülulT  sich  Pigmenlkörncr  entwickeln,  das  Hamatin  aulser  ] 
aller  Beziehung  steht.  Pappenheitn  erwähnt,  dafs  die  Pig-  : 
mentzellen  des  Auges  sfch  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Blutgefäfse  bilden,  ähnlich  wie  man  in  pathologischen  Fit-  . 
kn  oft  genug  die  Lagerung  des  schwarzen  Pigments  längs  der  ! 
Gefäfse  erwähnt  findet  (Halliday,  Andral,  Lobstein).  &  j 
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ist  c^^ar  nichl  nothwendig,  dafs  Kxlrnvasat  {rrschiiht,  um  ein 
Einciringeu  von  Hüinalin  in  Zellen  auiserlialb  der  Gefäfse  zu 
erklären  I  wie  die  Beobachtungen  ven  Emmeri  über  das 
Durchdringen  von  HSmatin  darch  die  Wandungen  der  mit 
stagnirendem  Blut  gefüllten  Gefäfse  beweisen.    Es  kann  swi* 
seilen  den  jungen  Zellen  und  dem  Blut  ein  Verhällnils  ge- 
dacht werden,  welches  ein  Austreten  von  Uämaiin  bedingt» 
ohne  dafs  dies  je  so  bedeutend  ist,  um  wahrgenommen  werden 
SU  können,  aber  genügend,  um  einselne  PigmenlkSrner  enU 
stehen  zu  lassen.    So  prolilemaliscli  diese  ArgLimenhilion  isl, 
SO  darf  man  dabei  doch  nichl  die  Analogie  der  normalen  und 
pathologischen  Pigmentkörner  übersehen ;  man  vergleiche  nur 
unsere  Beschreibung  der  schwarten  Pigmentkörner  aus  d€n 
Lungen  (pag.  399)  mit  der  der  schwarzen  Körner  aus  den 
üveazellen  von  llenle  (Ällg.  Anal.  pag.  281 ).    Die  pignien- 
in  ten  Epidermoidalzellen  kommen  bei  der  weifsen  Kace  gleich» 
falls  hauptsächhch  da  vor,  wo  Gefäfse  liegen:  die  ZeUen,  wel'* 
che  das  gelitrbte  Mark  der  Haare  bilden,  entstehen  da,  wo  die 
gefäfsreiche  Pulpa  am  höchsten  in  die  Haarswiebel  hinauf* 
reicht,  und  die  Zellen  der  Epidermis  färben  sich  am  leichte- 
sten in  der  Umgebung  des  Haarbalgs,  da,  wo  auch  die  Extra- 
vasate am  leichtesten  geschehen  (pag.  340),  gana  ähnlich  wie 
sieh  bei  vielen  Darmaffectionen  die  schiefergraue  Färbung 
kranzförmig  um  den  Follikel  gestaltet.   Sehr  charnkteristisch 
isl  eine  BeobaclUung  von  Gaultier  (Hcnle,  AII^.  Anal.  pag. 
287):  bei  einem  Neger  war  nach  der  Anwendung  eines  Bla- 
senpflaslers  die  Oberfläche  der  entblöfslen  Cutis  roth,  ohne 
Pigment,  aber  schon  am  andern  Morgen  zeigte  sich  um  je* 
den  11  aarbalg  ein  schwarzer  Punkt.  Anknüpfungen  sind 
also  auch  hier  möglich.    Dabei  darf  aber  nichl  geläugnel  wer- 
den, dafs  das  Pigment  der  Haare,  wenn  man  gewissen  Erzäh- 
lungen der  Geschichtschreiber,  die  bei  Cattell  (ihe  Lancet ' 
1847.  Sept.  II.  12.)  nachzusehen  sind,  über  das  Grauwerden 
der  Ilaaie  in  selii'   kuizcr  Zeil   (wie  hci  Tiiomas  Moore, 
Maria  Stuart  und  Marie  Anloinelte  in  der  Nacht  vor 
ihrer  Hinrichtung)  oder  gar  plötzlich  (wie  bei  Heinrich  IV«) 
Archir  f.  psOioL  Antt.  m.  31 
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trauen  darf,  sich  trotz,  seines  Kisengehaltes  sehr  wesentlich 
voD  den  übrigen  Piginenlen  unterscheiden  mufs. 

Das  Pigment  der  melanotischen  Geschwülste  be* 
Bndet  sich  für  gewöhnlich  in  Zellen,  welche  sich  his  auf  ge- 
wisse Punkte  ganx  wie  die  Uveasellen  zu  verhalten  pfiegea. 
Man  sieht  nämlich  kein  Extravasal,  aus  dem  sie  üiren  Ursprung 
nähmen;  das  Pigment  lindet  sich  ganz  unverhofft  dazu.  Allem 
von  diesem  Augenblick  an  sind  sie  gans  den  Zeilen  analog, 
die  wir  früherhin  betrachtet  haben:  diffuse  Trankung  des  Zel- 
leninhalts mit  gelbem  Pigment,  aus  dem  sich  allmählich  Kör- 
ner abscheiden.  Auch  hier  war  das  Stadium  der  diffusen, 
gelben  Infiltration  bisher  gröfstentheils  übersehen  worden,  und 
es  ist  daher  wohl  denkbar,  dafs  man  etwas  Analoges  auch  bei 
den  normalen  Pigmentzellen  finden  werde.  Die  melanotischeii 
Geschwülste  zerfallen,  wenn  man  von  den  bei  der  Haut  (pa». 
424)  angeführten  Bildungen  absieht,  in  krebsige,  und  sarcoma- 
tdse;  betrachten  wir  dieselben  gesondert: 

1.  Das  mela  notische  Sa  reo  m.  Dasselbe  kommt  m 
häufigsten  an  der  äufseren  Haut  vor  und  stellt  sich  gewöbo- 
iich  unler  dei'  i  ojiii  LilmL  aufsiUeiuli-'r,  lundhclier  Knoten  von 
grofser  Resistenz  dar^  die  an  einzelnen  6leiiea  oder  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ein  aus  der  Tiefe  hervorschimmerndes,  dun* 
kies  Ansehen  haben;  auf  dem  Durchschnitt  findet  man  mdst 
eine  homogene,  weifslich  graue,  etwieis  durchscheinende  Sub- 
stanz, in  welche  schwaizhr.iune  f  lecke  eingesprengt  sind.  Noch 
vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  derartige  Geschwulst 
SU  untersuchen,  welche  Dieffenbach  etwa  14  Tage  voj  sei- 
nem Tode  von  dem  Bücken  eines  Mannes  abgetragen  hatte. 
Die  ungefärbten  Tlieile  bestanden  aus  sehr  grofsen,  meist 
schwach  conto  um  tca  und  sehr  blassen  Zellen  mit  grofsem  Kero 

*)  Ich  kann  es  nicht  über  mich  gewinnen,  eine  beneideaswerthe  Be- 
obachtung^ von  Engel  zu  verschweigen,  welche  eine  ganz  sei« 

Seite  der  EntwirkelungrsgescliicJite  aufschliefsen  konnte;  es  gelacg 
ilini  näru[i(  ii  die  Entdeckung,  dafs  durch  Verhornongr  von  Capillar- 
gefälsen  Haare  entstehen  (Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte.  Oct.) 
„Wenn  ihr*s  nicht  fiihlt,  ihr  weidet*«  nicht  erjagen,** 
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und  Kernkörperchen,  die  meisten  nach  zwei  Richtungen  vor- 
sugsweise  entwickelt,  etwa  wie  die  Tab.  II.  ^g,2a,h.e.  darge- 

slelllen  KrcbsztlkMi.  Eigentlich  faserige  Elemente  kamen  nir- 
gend darin  vor.  In  dem  gefärbten  Theil  iaiiden  sich  überall 
dieselben  Zellen  formen  vor,  zum  Theil  gleichfalls  blafs  und  un- 
gefärbty  zum  Theil  aber  gefärbt,  und  zwar  einzelne  mit  diffu« 
Sern,  andere  mit  körnigem  und  diffusem,  andere  endlich  nur 
mit  körnigem  Pigment  gefüllt.  Es  scheint  mir,  d  ils  die  Mit- 
Iheilunc:  einer  solchen  Ik^obachlung  ausreicht,  um  die  wesent- 
lichen Punkte  klar  zu  macheu. 

2.   Der  melanolische  Krebs  unterscheidet  sich  von 

dem  Sarcom  durch  das  Fasergerüsl,  welclies  die  Zellen  ein- 
schliefsl;  beim  seilliclien  Diuck  auf  die  Schnillfliiche  entleert 
sich  eine  schwarze  oder  braune  Flüssigkeit  (pag»  107).  Pri- 
märe melanotische  Krebse  habe  ich  bisher  nur  am  Auge  zu 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt  An  diesen  verhieU  sich  das 
Fasergerüsl  ganz  wie  hei  den  übrigen  Krebsen;  in  seinen  Räu- 
men befanden  sich  Zellen  lu  allen  Knl\vickelun"sslufen.  Man 
sah  ziemlich  grolse,  ovale,  auffallend  glatte  und  mit  einem 
breiten,  dunkeln  Saum  umgebene  Kerne  (Gg.  9  a.);  dann  grofse 
granulirte  Zellen  mit  einem  solchen  Kern  Ein  Theil  von 
diesen  ging  einfach  die  Fellmelamorphose  ein  (c);  an  einem 
anderen  zeigte  sich  ein  diffuses,  gelbrölhiiches  Pigment,  wel- 
ches mehr  an  dem  homogenen  Theil  des  Zeileninhalts,  der 
ßindesubslanz  der  Molecüle,  als  an  den  Moiecülen  selbst  zu 
haften  schien  (i/.).  Endlich  fand  man  Zellen  mit  schwarzen 
Pigmentkörnern,  ganz  denen  der  Uvea  gleichend  (c.)  —  Für 
die  hichligkeit  dieser  Heobachlungen  finde  ich  eine  gewisse 
Gewähr  in  emer  Angabe  von  Owen  und  Mart.  Barry  (ihe 
Lancet  1846.  Aug.  II.  5.),  die  bei  einer  Melanose  des  Auges 
zahlreiche  kernhaltige  Zellen  von  scheibenförmiger,  elliptischeri 
llaeher  Gestillt,  von  verschiedener  Gröfse  und  verschiedener 
Durchsichtigkeit  fanden;  einige  waren  «gefüllt  mit  einem  dun- 
dclbraunen,  der  Sepia  gleichenden  Faibsloff.  —  Bei  secundä- 
rer  Bildung  melanolischer  Massen  habe  ich  nur  einmal  Gele- 
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genh«il  gehabt,  die  Autopsie  zu  machen:  ieh  will  den  interci» 
Banten  Fall  in  Subslans  miUbeilen: 

Fall  XVI.  Ausgedehnte,  secundüre  inelanoHsche  Gescfanülttf, 
länger  als  3  Jahre  nach  der  Exsdrpation  einet  melanotisclNi 
Krel)se8  am  Auge.  Ein  einziger  ungefärbter  Krebsknoten  » 

der  Dura  lUtiter. 

Der  ConiistorialratA  H.,  eto  nuCierordentlich  kräftiger  Mann  m 
Torgeriicktereni  Lebensalter,  hatte  zuerst,  Tor  längerer  Zeit,  eine  in- 

mer  ziineliincnde  Schwäche  des  rechten  Auges  verspürr,  gegen  weicht 
Graefe  uitlich  „st  u  k(  iidc"  Mitfei  liatte  gehrauciien  lassen ;  „nehiueo 
Sie  den  alfesten  Hiieuiweiii,  den  Sie  in  Berlin  6nden  kuiinen",  hatte  er 
schliefslich  gesagt.  Trotzdem  nahm  die  Schwache  zu,  es  stellteo  &idi 
so  heftige  Schmerzen  ein,  dafs  der  Kranke  zuweilen  14  Tage  langnidl 
schlafen  konnte,  endlich  zeigte  sich  eine  Geschwulst,  welche  eiiMi 
Theil  des  Auges  selbst  einnahm«  Der  Hausarzt,  Herr  B  ar  ez  zog  da^ 
auf  Herrn  Jüngken  zu  Rathe,  der  einen  Fungus  melanodes  diagoo- 
stieirte  und  unter  Assistenz  des  Herrn  Kot  he  die  exstirpatio  bnlM ! 
machte.  Die  Geschwulst  wurde  Herrn  Job.  Möller  übergeben,  der 
die  Diagnose  bestätigte.  Die  Wunde  heilte  gut,  und  das  Befinden 
des  Mannes  war  länger  als  2  Jahre  hindurch  trotz  maiinichfachen 
liäuslicheu  Kuuuner»  und  der  durch  die  kirchlichen  Bewegungen  der 
2^it  herbeigeführten  Unruhe  sehr  günstig.  Erst  im  Sommer  1846 
zeigten  sich  neue  Geschwülste  am  HaU,  im  Unterleib,  endlich  an 
Racken.  Trotzdem  unterzog  Herr  H.  sich  seinen  Berufsgeschäfien 
fortwährend  und  hielt  noch  bis  14  Tage  vor  seinem  Tode  den  Coo- 
finnanden*-UntennGlit.  Er  starb  am  6.  April  1846. 

Autopsie  am  8.:  Starke  FäulniiGierscheinungen,  die  Haut  überaD 
durch  stinkendes  Gas  aufgetrieben,  an  vielen  Stellen  bläulich  aod 
grünlich  gefärbt.  Die  reclite  Augenhöhle  vollkommen  gescblosses, 
die  Augenlider  eingezogen,  an  die  innere  Fläche  der  Orbita  gehef* 
tet,  doch  nicht  bis  ganz  in  den  Grund  reidiend.  An  der  recht«i 
Seite  des  Halses  und  Nackens  eine  grofse  Geschwulst  durchzufühlen: 
mitteu  auf  dem  Unclvf  n,  über  dem  mittleren  Tlieil  der  Bnistwir!"^^ 
eine  rundliche  Gesciiwuist  von  dem  Umiange  einer  ^lannshand,  unki 
der  Haut  blau  durchschimmernd,  nur  an  den  Haarbäigea  wilkÜcbe 
Infiltration  der  Cutis.   Am  rechten  Arm  ein  Fontanell. 

Sckädeldecke  normal.   Dura  mater  sehr  diek>  undurchaachtig; 
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Sinus  loijgituiiiuaiis  und  transversus  frei.    Pia  inater  dünu,  durcJi- 
sichtig.    Hiriisubütanz  von  guter  Consistenz,  nicht  liyperänucb ;  Yen«* 
trikel  normal,  Plexus  frei;  an  dem  Veluin  choroides  und  um  die  Zir- 
bel einige  Verdickuogeo.   Corpora  qaadrigemiiia  normal,  der  redite 
Thalamua  opt  scheinbar  etwas  flacher«  der  rechte  Ner?.  opt.  platter 
und  etwas  schmaler  als  der  linke.   In  dem  lockeren  Bindegewebe 
an  der  Basis  cranii  etwas  trübes,  festes  Exsudat.  ^  Auf  der  ittne* 
reu  Fläche  der  Dura  laater,  üher  der  Orbitalplatte  des  rechten  Stiro- 
beins  eine  kleine,  etwa  kirschengroi'iie  Geschwulst  von  blalsw«  ilslicher, 
etwas  in's  Gelbe  ziehender  Farbe,  inauibeerartiger  OberÜäche  und 
zieinUch  bedeutender  Consisteuz.    Sie  liefs  sich  von  der  Dura  mater^ 
an  der  sie  fest  adhärirte,  ziemlich  vollkommen  trennen,  worauf  dieaa 
eine  etwas  rauhe,  gefafsreiche,  sehr  dichte  Oberfläche  leigte«  Die 
kleine  Geschwulst  bestand  aus  sehr  entwickelten,  leicht  granulirten 
Kemzellen,  die  häuf^  zu  mehreren  in  rnndlidie  Haufen  zusammen*- 
^elagert  und  insgesammt  von  concentrischen  Schichten  platter  Binde- 
gewebskörper  (geschwänzter  Fnscrn)  umgeben  waren,  Faserkapseln 
bildeten  (Vergl.  pag.  99).    Bei  dem  Abziehen  der  Dura  mater  vom 
Knochen  zeigte  sich  keine  direkte  Fortsetzung:  die  Obertiache  des 
Knochens  war  vollkommen  glatt,  die  Knochenplatte  selbst  aiier  an 
dieser  Stelle  so  dünn,  dafs  man  leicht  mit  der  Messerspitze  duieh* 
stechen  konnte.    Nachdem  die  oberste  Lamelle  abgemeÜÜielt  war, 
zeigten  sich  die  BUiochenraume  der  diploetischen  Substanz  sehr  groÜi, 
ihre  Membran  dick,  hjperäniisch,  ödematSs,  ihre  Höhlung  mit  seroaer 
Flüssigkeit  gefüllt.   Als  darauf  auch  die  untere  Lamelle  weggenoro* 
nien  worden  war,  so  fand  sich  der  liintere  Tlieil  der  Augenhöhle  mit 
einer  schwarzen,   in  traubentörmig  zusaniinenhäujy;«  ikU  ii  und  durch 
dünne  Bindegewebäsclüchten  eingehüllten  Knoten  geordneten  Sub- 
stanz gefüllt,  welche  sich  auch  in  die  Siebbeinzelien  erstreckte  und 
in  grofsen  TraubeA  in  die  Nasenhöhle  berunterliing,  jedoch  an  allen 
diesen  Stellen  die  auskleidenden  Hüute  frei  liels.  Die  Membran  der 
Sieb-  und  Keilbeinhohlen  gleichfalls  verdickt,  hyperämisch  und  mit 
Serum  gefüllt;  die  rechte  Keilbemhohle  voll  von  einer  danofiustigfiit 
trüben,  gi  iuweifsen,  eiterartigen  Masse.    Vor  den  schwarzen  Knoten 
der  Augenhöhle,  nach  der  Narbe  zu,  lag  ein  iestes,  dichtes  Binde- 
gewebe.   Der  Sehnerv  frei,  etwas  nach  aufseu  gedrängt.  —  Auch 
auf  der  Unken  Seite  waren  die  Knoclienräume  der  diploetischen  Sub- 
stanz sehr  weit,  mit  einer  ödematösen  Membran  ausgekleidet^  in  dem 
Fettiellgewebe  der  Orbita  dieser  Seite,  über  dem  obeien  geradni 
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Augenmuskel  ein  platier,  etwa  seclisergrofser,  mit  keiaem  Tbeüe  ge- 
nau zusammenhangender»  sdiwarzer  Knoten.  -  ! 

Die  Jugiflardrüsen  etwas  vergröfsert,  sowohl  rechts  als  links  gan 
melaDotiBcfa.  Unter  der  Haut  über  dem  rechten  SchlÜMelbein  2  ebei- 
•okhe»  haselaufsgrofse  Geschwülste.  Von  der  Supradaficulargegaid 
bis  cur  Mittellinie  des  Nackens  eine  grofse,  wie  es  schien,  von  da 
Ljmplidräsen  ausgehende  Greschwulst,  welche  die  übrigen  Tbeile  die- 
ser Gegend  auseinander  gedrängt  hfitte  und  in  einer  durchscheinen- 
den, sehr  gefafsreichen  KnpsrI  ziemlich  weiche,  inelanoiische  Masse 
eiitlüelt.  Die  Axillardrfisen  Irei.  —  Die  Geschwulst  auf  dem  Rük- 
ken  ging  bis  auf  die  Bander  der  Wirbelsäule,  zerstörte  gleichmäfäig 
alle  Gewehe,  griff  zum  Theil  in  die  Cutis  selbst  ein,  und  reichte  «n 
den  Haarbälgen  fast  bis  zur  Oberflädie. 

Im  mediastinum  anticum  eine  Reihe  melanotischer  Gescfawviiie, 
die  cum  Theit  noch  den  Herzbeutel  überdeckten.  Der  ductiis  thora- 
cicns  frei.  Im  linken  Pleurasack,  da,  wo  sich  der  Herzbeutel  an  dm 
Zwerchfell  heftet,  eine  melanotische  Masse  von  der  Gröfse  einer 
Kiiiderlaust,  welche  schlalf  in  grofsen  Trauben  in  die  lirnstlinhle 
herabhing,  von  einer  sehr  zarten  Membran  umkleidet  war  und  in  ei- 
nem selir  lockeren  Maschengewebe  eine  weiche,  chinesischer  Tusche 
ähnliche  Substanz  enthielt.  An  der  5ten  Rippe,  etwa  1%  Zoll  tos 
ihrem  Wirbelende,  eine  nach  innen  und  aufsen  Torspringende  Ge-  \ 
sehwulst,  an  welche  die  Lunge  durch  feine  Bxsndatmasse  angeklebt 
war.  Dieselbe  hing  durch  den  Knochen  hindurch  zusammen ,  so  je- 
doch, dafs' dessen  Textur  nicht  zerstört,  sondern  nur  die  Markränme 
mit  melanotischer  Masse  erfüllt  waren.  Das  iViiost  war  zum  'i'ht  ! 
durchbrochen,  zum  Theil  aufgehoben.  Die  innere  Geschwulst  hatie 
die  (irrüise  eines  Boisdorfer  Apfels,  die  aulsere  die  einer  Haselntif». 
—  Die  Lungen  selbst  frei,  stark  pigmentirt,  aber  nicht  melanotisch; 
an  3  Stellen  zerstreut  aufserordentlich  starke  Verdickungen  der  Pleura, 
unter  denen  eine  kalkige  Masse  in  das  Lungenparenchym  eingesetzt 
war.  Kehlkopf  und  Luftwege  normal.  Die  Schilddrüse  vergrö^rt, 
mit  melanotischen,  bis  baselnufsgrofsen  Knoten  durchsetst;  einer  der 
letzteren  safs  in  dem  pyramidalen  Fortsatz. 

Das  Herz  etwas  vergröfsert,  namentlich  der  linke  Veniiikel  er 
weitert  und  dickwandig;  Klappen  normal.  In  der  Muskelsubstanz 
des  linken  Ventrikels  eine  grofse  Alenge  melanotischer  Knoten  bis 
zur  Grofse  von  Haselnüssen.  Zuerst  bemerkte  man  auf  Durchschnit- 
ten flache,  bald  sternförmige,  bald  rundliche  Flecken  swiscbcB  der 
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Muskelsubstanz  in  aiifserordontlich  grofser  Zahl  und  in  jeder  Rich- 
tung verbreitet;  später  weiche,  auf  der  Schnittfläche  vorspringende 
Knoten»  deren  nächste  Umgebung  keinerlei  Veränderung  zeigte.  Das 
Biut  war  wegen  der  vorgerückten  Fäuinifs  nicht  mehr  deutlich  za 
charakteritiren,  doch  enthielt  es  wenig  FaserstoiF.  Im  Uebrigen  wa- 
ren alle  nntersuehten  Gefäfse  normal. 

Die  Därme  waren  stark  durch  Gas  ausgedehnt;  in  der  Baucli- 
hShle  etwas  li.tiiiatinlialtigc  Flüssigkeit.  Soglcii  Ii  nach  Eröffnung  der 
Banchliöhle  fielen  einfsp  (ireschwiilste  auf,  diu  im  unteren  und  Seiten- 
theil  derselben  lagen,  AiTährend  gleichzeitig  der  obere  Theil  des  Netzes 
und  die  Oberfläche  der  Därme  mit  kleinen  melanotischen  Flecken 
bedeckt  waren.  Die  Milz  war  durch  Bindegewebs -Adhäsion«!  dem 
Zwerchfell  an  einseinen  Stellen  verbunden ,  ziemlich  klein  ^  die  Kap* 
•el  verdickt,  am  unteren  Ende  eine  ijuer  über  die  äofiiere  Fläche 
laufende,  in  der  Mitte  eingefaltefe  und  verkalkte  Narbe;  die  Substans 
fest,  dunkelroth,  aber  wenig  Blut  auszu<lr{icken.  Die  Leber  von  nor- 
maler GröCse,  die  Substanz  nonnal^nur  einzelne  melanotische  Flecke 
in  der  Serosa  und  im  rechten  Lappen  ein  kirschkerngrofser,  schwar- 
zer Knoten;  die  Gallenblase  stark  geiüUt  mit  dünnflüssiger,  hellgel- 
ber Galle  und  einem  taubeneigrofsen,  ovalen,  an  der  Oberfläche  war- 
zigen>  fast  ganz  aus  Cholesterin  bestehenden  Gallenstein.  Die  Nie* 
ren  durch  Geschwülste  in  die  Hobe  gehoben»  fibrigens  aber  normal» 
etwas  anämisch;  Harnblase  frei  bis  auf  einzelne  Schleimhaut- Extra* 
?asate.  Hoden  normal;  in  der  Scheidenhant  links  ein  kleiner,  eckiger» 
halbknorpeliger  freier  Körper.  Die  Lymphdrüsen  in  grofse,  melano- 
tische Massen  verwandelt,  besonders  die  Luinbardriisen ;  in  geringe- 
rem Grade  auch  die  Mesenterialdrüsen  bis  dicht  an  den  Darm  zu 
hühnereigrofsen  Knoten  entartet.  Im  unteren  Theil  des  Netzes  eine 
melanotisdie  Geschwulst  von  der  Grofse  eines  Kindskopfes,  die  in's 
kleine  Becken  hinabgesunken,  innen  sehr  weich,  aus  einem  sehr  lok* 
keren  Maschenwerk  von  Bindegewebe  mit  eingelagerter  schwaraer 
Hasse  bestehend,  aoTsen  Ton  einer  sehr  gefäfsreichen,  lockeren  Mem- 
bran timkleidet  war,  welche  täuschend  das  Ansehen  einer  PlaceBta« 
von  der  Kindesseite  aus  gesehen,  darbot.  Der  Magen  sehr  erweitert, 
mit  einem  rothl)rauneii  Speisebrei  gefüllt;  die  Schleimhaut  etwas  ver- 
dickt und  mameionnirt.  Auf  derselben  /i  rstreut  standen  8  melano- 
tiftche  Plaques  von  der  Grölse  von  Achtgroschenstücken  bis  von  Tha- 
leiBy  2-^3'"  ftber  dem  Nireau  der  übrigen  Fläche  vorspringend,  mit 
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fcuier  flachen,  ebenen  Oberfläche,  an  der  die  Schleimhaut  zerstört 
war  und  die  schwarze  Masse  zu  Tuße  lag,  während  am  llaude  skii 
kranzförmig  ein  etwas  hückprie<*r,  seicht  iiinjreschlc'^'iener  Schleiinhaut- 
taum  hinzog,    Sie  durchsetzten  die  ganze  J)icke  (kr  Mageiikäute  bis 
auf  die  Serosa,  welche  noch  als  sehr  dünne  Haut  übrig  war  und  die 
icliwafze  Masse  blau  durcbscbimiDem  lie£i.   (Diese  ganxe  AnordwiBg, 
welche  lebhaft  an  die  schoae  Alibüduag  eines  solchen  Magens  ii 
Carsweirs  pathologischer  Anatomie  erinnerte»  glich  demnach  der 
mit  Cotjledonen  besetzten  Utenisfläche  der  Wiederkäuer.)  —  Dvrdi 
den  gauzen  iibriiien  Danntractus,  ain  stärksten  iin  Jegunuin,  fanden 
sich  in  der  hclilLiiuliant  olieilläcliliche,  flache  Plaques,  welche  sich 
nicht  auf  die  Drüsen  zurückführen  lielsien,  stünde» a  vielmehr  zuersi 
als  kleine,  strahlige  oder  sternförmige,  schwarze  Eiulagerungen  in  <Üe 
Schleimhaut  erschienen,  und  welche  in  der  Mehrzahl  die  Groüse  ei- 
nes Hanfkorns  oder  einer  Linse,  seltener  die  einer  Krbse  eneiditeB, 
prominirten  und  eine  von  Schleimhaut  entblöfste  Fliehe  zeigten,  ii 
einxelnea  Stellen,  namentlich  im  Coecum,  wucherten  aber  gröfsere 
Massen  bis  zur  Grofse  von  Hfihnereiern  von  da  aus,  hoben  die  Seron 
ab  und  gingin   ilurch  säinmtliche  übrigen  Häute.    Das  Rectum  war 
ganz  und  gar  in  melanotische  Masse  eingepackt,  seine  Häute  im  gröfs- 
ten  Umfange  darin  verwandelt,  so  jedocli,  dals  der  grofste  Tlieil 
sicli  in  dem  äufseren,  lockeren  Bindegewebe  vorfand.    Links  unter 
der  Milz  und  Niere  lag  eine  mehr  als  kindskopfgrofse  Geschwulst, 
die  in  innigem  Zusammenbang  mit  den  Lumbardrüsen  stand;  einb 
ähnliche,  noch  grofsere,  aus  3  bedeutenden,  bis  kindskopfgrofsen  ind 
mehreren  kleineren  Massen  zusammengesetzte  fand  sich  auf  der  rech- 
ten Seite  unter  der  rechten  Niere  und  mit  der  Leber  verwachflco, 
ohne  jedoch  irgeadwo  in  dieselbe  überzugreilen. 

Die  ui  i  kl  ü  8  ko  p  i  s  ch  e  Untersuchung  zeigte  in  keiner  dtf 
schwarzen  Geschwülste  deutliche  Zellen,  dagegen  sah  man  in  alles 
niadüehe,  häufig  vollkommen  sphärische  Kugeln  von  0,004  — 0,011'" 
GrWe,  die  häufig  einen  heilen  Fleck  .(Kern?)  enthielten»  und  aus 
euier  leicht  gelblichen  Büidesubstanz  mit  zahlreich  emgelagerten,  neiit 
0^002*" 0,003V  grofsen,  braunen  oder  schwarzbraunen,  rundlicbes 
Körnern  bestanden.  Auf  keinerlei  Weise  lieis  sich  eine  Merabnui 
nachweisen,  nirgend  fand  sich  eine  farblose  Zelle  dazwischen,  aus 
der  blasse  war  kein  Kern  zu  isoliren.  hcJiwai ztnanne  Ivorner,  ynt 
die  beschriebenen,  kamen  häutig  auch  irei  und  i^olirt  vor,  und  licIseQ 
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dann  wohl  eine  danklere  Mitte  nnd  einen  gelbbraunen,  helleren  Sanm 
erkennen. 

Die  chemische  Untersuchung  übernahm  Herr  Dr.  Heintz» 
dem  dazu  eine  der  grofsen  Geschwulste  aus  dem  Unterleibe  über- 
geben wurde.  Obwohl  er  selbst  seine  Resultate  nicht  liir  ausreichend 
1  tlt,  so  hat  or  um  doch  dieselben  auf  iiieiaeii  Wunsch  zur  Mitthei- 
iung  überlassen: 

,,Die  Geschwulst  wurde  mit  Wasser  gelinetet,  wobei  der  schwane 

Farhstort"  sicli  in  demselben  aufschwemmte.  Nachdem  sicii  der^eibe 
möglichst  al)gesetzt  hatte,  wurde  er  (da  er  sicli  durch  Filtration  nicht 

von  der  Flüssigkeit  trennen  liefs,  indem  er  theils  durch  das  Filtrum 
mit  abflofs,  theils  es  so  verstopfte,  dafs  endlich  auch  das  Wasser 
nicht  mehr  liindurch  ging)  durch  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  und  fer- 
neres Waschen  mit  Wasser  gereinigt.  Der  Rückstand  wurde  mit 
ziemlieh  starker  KaÜldsung,  welche  den  schwarzen  Farbstoff  nur  sehr 
alimäblig  und  in  geringer  Menge  loste,  mehrfach  ausgekocht,  und 
darauf  mit  Aether,  Alkohol,  Salzsäure  und  Wasser  behandelt,  bis  keins 
dieser  Reagentien  etwas  davon  auflöste. 

Durch  das  Kali  hoffte  ich- namentlich  die  in  Säure>  Alkohol  und 
Aether  unlöslichen  Proteinsobstanzen  entfernen  zu  können,  die  dem 

schwarzen  Farf)stotT  noch  l)eigeiniiiüt  ^^fin  mochten.  Der  so  gerei- 
nigte Farbstoir  entliiilt  noch  eine  niciit  unbeträchtliche  Menge  (über 
1  p.  Ct.)  Asche^  weiche  jedoch  von  Eisen  vollkommen  frei  war. 

Bei  der  Elementaranaljse  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 
0,2267  Grram.  lieferten  0,0031  Gnnin.  oder  1,37  p.  C.  Asche  (na- 
jjentlicli  phosjjhorsaureKalkerde)  0,438 Grmm.  Kohlens.uiie  und  0,0807 
jirnmn.  Wasser.    Dies  entspricht  0,1  J  95  Gruna,  oder  52,71  p.  Ct. 
ilohienstoff  und  0,009  Grmm.  oder  3,97  p.  Ct.  Wasserstoff. 

Aus  0,2297  Grmm.  erhielt  ich  0,113  Grmm.  Platin,  entsprechend 
),016J  Grmm.  oder  7,00  p.  Ct.  Stickstoff. 

Kohlenstoff  52,71 
Wasserstoff  3,97 

Sauerstoff  34,95 
Stickstoff  7,00 
Asche 

^00,00 
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Nach  Abzog  der  Asche 

gefunden:  berechnet: 
KobleostoiT  53,44  53,47   18  C 

Wasserstoff    4,02  a»96     8  H 

Sauerstoff    55,44  35,64    9  O 

Stickstoff       7,10  6,93     1  N 

100,00  100,00 
Auf  diese  Formel  ist  natürlich  so  lange  kein  Gewicht  so  legen, 
bis  wiederholte  Analysen  sie  bestätigt  liaben.    Ich  boffe  diese  Aifaeit 
lüieder  aufzunehmen,  sobaW  der  Stoff  dazu  bicli  mir  bietet." 

Uebersiebl  man  diesen  Fall  und  dasjenige,  was  icb  vor* 

her  über  die  melanotischen  Geschwülste  beigebracht  habe,  so 
erhellt,  dafs  es  niclil  leicht  ist,  den  Zusammenhang  dieses  Pig- 
»ents  milHämalin  festzustellen.  Freilich  gleichen  die  aus  de. 
secotidärea  melanotischen  Knolen  .beschriebenen  Kugeln  attf- 
fallend  denjenigen,  welche  man  durch  Veränderung  von  Blol- 
kdrpercheii -Aggregaten  entstehen  sieht,  allein  an  keinem Puniil 
fand  sich  in  meinem  Fall  frisches  Extravasal,  nirgends  w.ir 
eine  direkte  Ableitung  der  Pigmenlkugeln  aus  Biulkörperchen- 
Haufen  oachweiabar.  Rokitansky  hat  die  Frage  von  den 
Ursprünge  der  Blutkörperchen,  aus  denen  sich  das  Pigmenl 
bilden  soll,  in  einer  höchst  eigenlhüuilichen  Weise  beanlwortH. 
Nnchdem  er  nämlich  reiflich  überlegt  hat,  ob  man  nicht  aa 
eine  „dyskrasische  Constitution  des  Blutrolhs  oder  der  Biul* 
kügelchen"  denken  sollte^  sagt  er  (AUg.  patb.  Anat.  pag.381), 
dafs  er  durch  Beobachtungen  öberxeugt  sei,  dals  das  Pigincnl 
aus  Blutkörperchen  sich  bilde,  weiche  in  KrebsmullerteHen, 
die  in  einem  Ausbuchlungs-  und  Verästigungsprozesse  zu  ei- 
nem Capillargefälssystem  begriffen  seien,  neu  erstanden  seieo 
Auch  hier  hält  er  seine  Darstellung  in  der  durchaus  d<^i- 
lischen  und  kategorischen  Weise  ^  die  ich  leider  schon  so  oA 
ftu  bekämpfen  geswungen  gewesen  bin.  Es  war  nicht  blo6 
wünschenswerlh,  sondern  es  war  eine  unabweisbare  Fordciuri: 
der  Wissenschaft,  in  einer  Frage  von  solcher  Wichtigkeil  uiul 
bei  einer  Antwort  von  einer  so  unerhörten  Neuheit  die  ßeob- 
achtungen^  auf  weiche  er  sich  beruft^  selbst  vorsulegen.  Was 
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kann  es  der  Wissenschaft  nützen,  sich  auf  ßeobachlungen  zu 
beziehen,  die  man  der  öiTentlichen  Conlrolle  vorenthält?  und 
wie  kann  man  in  der  Wissenschaft  Vertrauensvota  in  Anspruch 
nehmen?   Wenn  Rokitansky  weiterhin  fortfährt,  dafa  es  sich 
Allgemeinen  vermathen  lasse,  es  liege  in  der  nie** 
dullarkrebsigen  Basis  des  Carcinoiiia  melanodes  Etwas,  wel- 
ches die  Umstaltung  eines  eben  erstandenen  Blutes  zu  Pig- 
ment veranlasse",  so  kann  gewifs  niemand  umhin,  susugestehen, 
da&  ein  solches  allgemeines  Vermuthcn  eines  nicht  au  defini- 
renden  Etwas  nicht  blofs  vollkommen  aufserhalb  der  Grenzen 
nalurwissenschafllicher  Methode  liegt,  sondern  auch  nichl  im 
Entferntesten  die  Anschauung  fördert.    Ja  es  ist  nichl  emmal 
abtusehen y  wie  Rokitansky  ein  solches  Resultat  hat  erlan» 
gen  können.   Wenn  jemandem  ein  roelanotischer  Augenkrebs 
exsLirpirt  wurde  und  darauf  eine  gioüc.Zahl  secandärer  aie- 
lanotischer  Geschwüisle  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
Körpers  hervorbrach,  so  scheint  es  mir,  als  ob  darüber  gar 
kein  Zweifel  herrschen  könne,  dafs  dieser  Reihe  auf  einander 
folgender  Proiesse  eine  gemeinschaftliche,  in  dem  Körper  all- 
gemein vorhandene  Ursache  zu  Grunde  gelegt  werden  uuisse. 
Mag  man  sich  nun  für  Blut  oder  Nerv  oder  irgend  ein  Drit- 
tes entscheiden,  das  ist  doch  gar  nicht  abzuweisen,  dafs  wir 
hier  eine  der  sogenannten  constitulionellen  Erkrankungen  vor 
uns  sehen,  und  dafs  nicht  die  einzelnen  secundSren  Knoten 
erst  die  Uii^ache  der  Pigmentbildung  in  sich  entwickeln  kön- 
nen.   Ich  habe  mich  schon  in  der  Sitzung  der  Naturforscher- 
Versammlung  SU  Aachen  am  23.  September  1847  darüber  aus- 
gesprochen, wie  die  melanotischen,  osteoiden  und  hämorrhagi* 
sehen  Krebse  darin  übereinkommen,  dafs  in  einer  grofsen  Zahl 
voa  Fällen  die  Art,  wie  der  primäre  Knoten  sich  bildet ,  zum 
grofsen  Theil  von  der  Localität  (Beschaffenheit  des  Nachbar- 
gewebes)  und  sonstigen  Zufälligkeiten  abhängl,  die  secundären 
Knoten  dagegen  ihren  Entwickelungslypus  als  eine  Erbschaft 
von  «Jen  primären  übernehmen.    Mit  anderen  Wollen,  es  wird 
durch  die  Bildung  des  primären  Knotens  in  dem  thierischen 
Kdrper  eine  gans  speoifische  Veränderung  von  liUgemeiner 
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Art  angeregl,  welche  olle  nachkommenden  Knoten  in  eine  ganz 
analoge  Enlwickelungsrichlung  zwingt.  Damit  ist  aber  für  die 
Frage  uach  dem  Ursprünge  des  Pigmenles  selbst  noch  nichts 
gewonnen.  Die  chemisehen  Untersuch angen  geben  darüber 
leider  um  so  weniger  Aufsehhifs,  ab  sie  auf  eine  sehr  wech- 
selnde ßeschaffenheit  des  Pigmentes  zu  deuten  scheinen.  Die 
Angaben  von  Henry  (Fuwiiinyton  a  cme  of  melanosis. 
hond,  1S9S,  pag,  27)  sind  so  unbedeutend,  dafs  man  nur  die 
Widerslandsfähigkeit  der  Subslani  gegen  Kali  und  Säuren,  so- 
wie Uire  Enlfarbung  durch  Chlor  hervorheben  kann«  Die  Re- 
sultate von  Barruel  und  Lassatgne,  die  Breschet  (Gon- 
sideraduHS  p,  14)  milllieill,  scheinen  wirlilich  auf  Blulfarbstotl 
hinzudeuten,  denn  Lassaigne  iand  in  melanotischen  Massen 
vom  Pferd  einen  schwarzen  Farbstoff,  der  in  verdünnter  Schwe- 
felsfiure  und  Natronsubcarbon  at  sich  su  einer  farbigen  Flüssig« 
keit  löste,  etwas  Eiweifs,  Kochsalz,  Natronsubcarbonat,  Kalk- 
jihosphal  und  Eisenox vd,  und  Barruel  erhielt  durch  Behand- 
lung meianotischer  Öubslanz  vom  Menschen  und  Pferd  mit 
Schwefelsäure  «haitigem  Alkohol  eine  sehr  dunkle,  voUkmnmeB 
klare  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Ammoniak  dunkelbrattno  Flok- 
ken  gefüllt  wurden,  die  sich  in  Säuren  und  Alkalien  «u  gefärb- 
ten Fhissigkeiten  nuil  oslen  und  bei  der  Verbrennung,  ohne 
auizuquelien,  viel  Kohle  zurückiiefsen ;  die  ganze  Masse,  ge- 
trocknet, verbrannte  ohne  su  schmelzen  oder  sich  aufzuliläheDi 
liefe  fast  ebensoviel  Kohle  Burück  als  Masse  angewendd  wsr 
und  seigte  nach  vollkommener  Einäscherung  Kalkphosphat  md 
Spuren  von  Eisenphosphat.  Hechts  Untersuchungen  sollen 
nach  Lobstein  (Pathol.  Anat.  I.  pag.  397)  gleichfalls  für  eine 
Analogie  des  Pigments  mit  dem  Blutfarbstoff  gesprochen  ha- 
ben. Vergleicht  man  nun  damit  die  Angaben  von  Heints«  ss 
kann  man  höchstens  schliefsen,  dafs  das  Pigment  auch  hier  in 
einer  ähnlichen  Weise,  wie  ich  früher,  z.  B,  an  dem  Lungen- 
pigment gezeigt  habe,  sich  schnell  und  bedeutend  verändert; 
im  Ganzen  darf  man  aber,  wie  sehr  leicht  einzusehen  iat^  in 
specielle  Theorien  über  einen  so  verwickelten  Gegentland 
noch  aiclii  eingehen.  John  H.  Bennett  {Bdinh*  JUmMf 
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Journ,  f846.  Aug,  p*  98)  bezeichnet  den  Farbstoff  des  Kreb- 
ses als  löslich  in  kochender  iSaipetersäure  und  hält  es  demge* 
mäls  für  wabrscheiniicliy  dafs  er  Schweieleisen  und  an»  dem 
Blole  ahsoleilen  seii  wie  schon  Vogel  (Pathol.  Anat  pag.  295) 
für  manche  Pigmentkörner  des  Krebses  angeführt  hatte.  Wenn 
diese  Angaben  auch  aul  faktischen  Untersuchungen  beruhen, 
so  ist  es  docli  ziemlich  sicher,  dafs  das  eigentliche  Krebspig- 
meni  kein  Schwefeieisen  ist  und  dafs,  wo  das  letalere  vor- 
kommt,  es  nicht  ak  ein  ursprüngliches,  ohne  Fäulnifs  (Zutritt 
von  SchwefclwasseiitoiTj  entslautlciies  zugegel)en  vverilt'n  tiai'f. 
Endlich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dals  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  des  Pigments  durch  ciiemische  Veränderung 
einer  ungefärbten  Substanz,  analog  der  Entstehung  des  Häma* 
tins  aus  ungefÜrbter  Proteinsobslans,  sich  nicht  abweisen  lifet 
In  dieser  Hezicliung  gewähren  namentlich  Versuche  von  Göp- 
pcrt  (Foggeodorfs  Annalen  1847.  Nr.  9.  pag.  174)  über 
Kohlenbildung  auf  nassem  Wege  Interesse:  es  gelang  ihm 
nämlich,  Holsslückey  die  er  lange  in  Wasser  hielt,  das  Tags 
etwa  80<>,  Nachts  50 — 60*  R.  hatte,  innerhalb  eines  Jahres 
in  eine  Art  von  Braunkohle  iihei zuführen,  sowie  Harze  in  eine 
bemsteinarlige  Substanz  zu  verwandeln.   Vergleicht  man  diese 
Tlialsachen  mit  den  am  Schiasse  des  chemischen  Theils  von 
uns  angestellten  Betrachtungen  (pag.  445),  so  wird  man  jeden- 
falls zu  einer  gewissen  Vorsicht  auigelorderl,  uiid  es  tLiri  trotz 
des  an  den  Zellen  der  tuelanotischen  Geschwülste  von  uns 
nachgewiesenen  Stadiums  des  diffusen  Pigments  noch  durch- 
aus nicht  als  ein  sicheres  Faktum  angesehen  werden»  dafs  das- 
selbe einer  Hämatin-InGltration  cususchreiben  ist« 

Ich  mufs  endlich,  um  nicht  niilsv erstanden  zu  werden, 
Docb  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  meianotisciien  Ge- 
schwülste überhaupt  hinaufügen.  Gluge  (Atlas  der  path»  Anat« 
lAeL  HL  Art.  Melanose,  pag.  6),  Lebert  (Physich  ptdhgh  IL 
p.  ii4i  284 )  und  Wa I s  h  e  ( Nature  wirf  Treatment  of  Cancer, 
p,  j[S4)  bestreiten  nämlich  die  krebshafte  Natur  eines  Theils 
»«ibst  der  constitulionellen  melanotischen  Geschwülste.  Ailer- 
diiig^a  halte  auch  ich^  wie  aus  der  bishengen  Darateilung  aatli 
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sam  hervorgeht,  nicht  alle  meianolisclien  Gescliwülsle  fiir  ki  eb^- 
hafle^  habe  vieimehr  einen  Theil  derselben  ab  sarcomalöse 
abgesweigty  wenn  ich  auch  nicht  in  Abrede  sleMen  kann,  dab 
diese  späterhin  vielleicht  krebshaft  werden  mögen.  So  scheint 
mir  der  von  Gebe e  (Coelen  Disft,  inuHiß»  Litgd,  Batav, 
p.OH)  unleisuchle,  als  Carcinoiua  luelanocles  bezeichnele  Fall 
als  öarcoma  melanodes  belrncblct  werden  zu  müssen,  und 
ebenso  möchle  ich  den  ^öfsten  Theil  der  bei  Pferden,  beson- 
ders am  Schwans  auftretenden,  sowie  einen  Theil  der  beim  Men- 
schen am  Auge  vorkommenden,  sehwarten  GeschwGlste  auf- 
fassen. Alle  diejenigen  Geschwülste  aber,  welche  in  einem 
wenn  auch  noch  so  zarlen  und  lockeren  Maschenwerk  aus 
Bindegewebe  einen  schwarzen  Saft  enthalten,  mag  derselbe 
Zellen  föhren  oder  nicht,  betrachte  ich  als  Krebse.  Wir  ha* 
ben  gesehen,  wie  sich  die  ßntwickelung  der  Pignientsellen 
in  solchen  Geschwülsten  dem  allgemeinen  Typus  der  patho- 
logischen Pigmenlzellen  anschliefst,  und  es  existirl  gar  kein 
Grund,  diese  Geschwülste  von  dem  Krebs  zu  trennen,  sellwt 
wenn  keine  einsige  ungefärbte  Zelle  darin  vorkommt.  Da,  wo 
gar  keine  Zellen  vorkommen,  s.  ß.  in  unserem  Fall,  ist  man 
ebensowenig  dazu  berechtigt,  bevor  liian  nicht  die  Enlwicke- 
lungsgeschichte  der  Pigmentkugeln  kennt;  sollte  sich  dann 
zeigen,  dafs  diese  in  der  Geschichte  des  Krebses  keine  Ana- 
logie hat,  so  müfste  allerdings  eine  Trennung  vorgenommen 
werden.  Der  ungefärbte,  entschieden  krebshafle  Knoten,  den 
wir  auf  der  Dura  mater  vorfanden,  deulel  aber  entschieden 
auf  das  Gegenlheil.  —  Es  scheint  mir  schliefslich  thöricht  tu 
sein,  das  Pigment  für  gutartig  tu  hallen,  wie  Gluge  und 
Bruch  (Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste,  pag.  401)  her- 
ausspecuKrt  haben;  alle  Beobachtungen  bestätigen  die  ven 
Cruveilhier  hervorgehobene  Erfülimng,  dafs  das  Pigment 
nicht  nur  die  iocale  bösarligkeit  des  Krebses  vermehrt  (VergL 
pag.  201),  sondern  auch  stets  eine  gröfsere  Neigung  zu  Reci- 
diven  und  zur  Bildung  metastatischer  Knoten  in  sich  schlielst 
Die  erstere  Eigenschaft  ist  gewifs  cum  Theil  abhSngig  von  der 
Ünmöghchkeit  einer  Kesorptiüu  der  Pigmenlkonier,  welche  an 
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alUm  Pigmenti  das  eine  gewisse  Stufe  der  Hetamo^phosp  über* 

schritten  hat,  deutlich  hervortritt.  Die  Hämaloidin-Kryslalle 
habe  ich  z.  B.  in  aj)Oj)lektischen  Heelden  des  Gehirns  nach 
10  Jahre  nach  dem  Anfall  vorgefunden.  — 

Wenn  ieh  demnach  in  der  ganzen  Beihe  der  pathologi* 
sehen  Pigmente  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Pigment- 
zellen keine  Abweichung  nachgewiesen  oder  nachweisbar  ge* 
fanden  habe;  wenn  ferner  meine  Beobachtungen  richtig  und  die 
theoretische  Verbindung »  welche  ich  zwischen  den  einzelnen 
Beobachtungs«  Faktoren  herzusteilen  gesucht  habe,  genau  war, 
wovon  ich  überzeugt  bin:  so  kommen  wir  hier  zu  demselben 
Resultate,  welches  die^  Untersuchungen  von  Vogel,  Küss, 
RoLitansky,  Ueinhardt  und  luir  für  die  Fellkörnchenzellen 
geliefert  habenj  nämlich  dafs  eine  Zellenbildung  durch  Um- 
hüllung des  ganzen  Inhalts  daran  nicht  vorkommt.  Fügen  wir 
hinzu  9  dafs  uns  im  ganzen  Gebiete  der  pathologischen  Histo* 
logie,  welches  wir  besser  übersehen  zu  können  glauben,  als 
diejenigen,  welche  die  Urahüllungsllieüiie  in  ein  ihnen  fremdes 
Gebiet,  in  welches  sie  zuweilen  ein  Jagdzug  führt,  hineinge- 
tragen haben,  kein  Faktum  bekannt  isl,  welches  das  Umliüi- 
iungsgesetz  in  der  Weise,  wie  es  formulirl  worden  ist»  zu  be- 
weisen  vermöchte.  Die  Umhüllungslheorie,  welche  Naegeli 
für  die  [jOanzIiche  Bildung  aulgeslellt  haL,  uiilcrscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  der  auf  die  iiuere  übertragenen,  da  es 
sich  bei  ihr  nicht  um  Umhüllung  freier  Haufen  von  beliebi- 
ger Substanz >  sondern  um  die  Bildung  von  Membranen  um 
Inhaltsportionen  einer  präexistirenden  Zelle  handelt; 
Reicherl  hat  diese  wahre  ümhüllungslheoiic  als  kir  die  Dot- 
lerturchung  in  der  Eizelle  güllig  nacliziiweisen  gesucht,  und 
ich  trage  kein  Bedenken »  sie  für  die  sogenannte  endogene 
Zelienbildung,  die  Bildung  von  Tochterzellen  in  Mutterzellen 
beim  Krebs  und  Sareom,  in  Knorpeln  und  Lymphdrüsen  für 
richtig  zu  hallen.  Um  so  mehr  mufs  ich  aber  gegen  eine  An- 
wendung derselben  prolestiren,  welche  eine  ganz  neue,  ohne 
alle  Analogie  dastehende  Anschauung  setzen  würde. 

kh  betrachte  es  nicht  als  ein  persiintiehfia  Verdienal,  das 


484 


gefunden  zu  haben ,  was  in  der  vorliegenden  Arbeit  wieder- 
gegeben ist;  ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  Jeder,  dem 
ein  reidiliches  Unlersuchungsoialerial  su  .Gebote  steht ,  es  bei 
ruhiger  und  kallblütiger  Beobachtung  ebenso  hätte  finden  mus- 
9en,  wie  denn  Rokitansky,  der  doch  offenbar  darch  die  Um* 
hüliungslheorie  praoccujiii t  war,  sich  nicht  hat  enthalten  kön- 
nen, neben  derselben  auch  das  Gesetz  von  der  Hamalin-Iofil- 
tralion  tusugestehen.  Aber  es  ist  das  auch  wiederum  ein 
Zeichen,  dafs  diejenigen,  welche  nicht  selbst  untersuchen,  son- 
dern andere  för  sich  unlersnchen  lassen,  sowie  diejenigen,  wel- 
chen die  Lebersicht  über  die  i*athologie  und  das  Material  zur 
Untersuchung  abgehl,  sich  bescheiden  müssen,  in  ihrer  Sphäre 
SU  bleiben.  Die  Pathologie  wird  ihre  Vertnitlelung  mit  der 
Entwickeiungsgeschichte  ohne  solche  Mittler  ungleich  leichter 
Bu  Stande  bringen.  Die  Botanik,  die  Entwicketun gsgesehidile, 
die  Pathologie  sind  genieinschaflhch  zu  dem  liesulLat  gekoai- 
men,  dafs  die  Schleiden-Schwann*sche  Tlieoric  in  der  al- 
ten Form  nicht  mehr  halten  ist  Wie  nun  aber  die  Theo- 
rie neu  SU  formuiiren  ist^  das  kann  vorläufig  nur  «wischen  der 
Entwickeiungsgeschichte  und  der  Pathologie  ausgemacht  wer- 
den,  da  die  Botanik  über  das  Wesen  ihrer  Zeile  noch  nichl 
zu  einem  dclimtiven  Ahsciilufs  gekommen  ist.  Die  Rnlwicke- 
lungsgeschichie  lindel,  dafs  die  granulöse  Dolterrnasse  durch 
eine  Reihe  von  ^rkiüftungen  allmählich  zu  der  Bildung  eioer 
gewissen  Zahl  kugliger  Abtheilungen  kommt,  in  deren  jeder 
ein  Kern  und  um  deren  jede  eine  Membran  entsteht  Die 
Pathologie  ihrerseits  findet,  dafs  in  einer  formlosen  Exsudal- 
masse  durch  eine  Heihe  chemischer  Veränderungen  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Kernen  entsteht ,  um  weiche  sich  MembraaeD 
bilden.  Soll  man  nun  beides  als  differentOi  neben  räaoder 
bestellende  Reihen  betrachten?  als  einen  neuen  Beweis,  M 
„die  Natur  denselben  Zweck  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
reicht?'' Ich  bin  der  Ansicht  von  Reichert,  dafs  die  Iden- 
tität der  ZeMenbiidung  als  ein  logisches ,  Axiom  festgehalten 
werden  muls»  Es  mufs  eine  Formel  gefunden  werden,  welebe 
die  physiologisch«  und  pathologische  NeubiMung  in  ouMi  ge- 
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meinaoluillltclwii  Gtsetz  timfafet  Nun  sehe  ich  frdSdi  nfeÜI, 

dals  das  jetxt  schon  ganz  ausführbar  wäre,  allein  Thalsachen 
lassen  sich  schon  beibringen,  weiche  die  Vennilteiung  über- 
Debtoen  werden,  man  mofo  nur  nicht  meinen,  Jafs,  wenn  Ku- 
geln von  Dolterkömem  sich  mit  Kernen  und  Membranen  ver- 
sehen können ,  jeder  beliebige  Haufen  von  Körnern  überhaupt 
dazu  fähig  wäre.  Wenn  man  die  Entwickeluiig  eines  festen, 
Dtiiorplien  Stücks  Faseisloflis  zu  Bindegewebe  verfolgt»  so  fin- 
det man,  dafs  zu  einer  gewissen  Zeit  durch  das  ganse  Stück 
in  demlich  regelmäfsigen  Abstanden  länglich -ovale  Kerne  eaU 
stehen  und  dafs  die  umliegende  Substanz  ziemlich  gleichmäfsig 
sich  ablhcilt,  so  dafs  jedem  Kern  ein  bestimmtes  Stück  des 
sich  umwandelnden  Faserstoffs  anhängt.  Nun  habe  ich  freilich 
bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  können  |  dafs  diese 
kernhaltigen  Stucke  schon  Zellen  seien,  aber  jedermann  wird 
zugestehen,  dafs  der  Prozefs  der  embryonalen  Bildung  ganz 
ndlie  siehL  Betrachtet  man  nun  die  Organisation  eines  flüs- 
sigen oder  erweichten  Exsudats,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
daft  in  demselben  soviel  Kerne  entstehen,  als  durch  die  pra- 
gressive  chemische  Metamorphose  kernbiidende  Substanz  her- 
vorgebracht ist,  und  dafs  um  diese  Kerne  sich  das  übrige  Ex- 
sudat ebenfalls  gleichmäfsig  ablheiik  und  jedem  Kern  ein  ge- 
wisses Stück  zufallt.  So  wird  denn  z.  B.  an  die  Steile  des 
festen  Exsudats,  welches  die  pneumonischen  Lungenbläschen 
füllt,  ciae  diclile  Zeilemiiassc  (l^iler)  treten.  Das  Geineinschaft- 
jiche  ist  also,  dafs  zuerst  ein  Blastem  ohne  bestimmte  mor- 
phologische Charaktere  da  ist,  entweder  kömig,  oder  homogeni 
dafe  in  diesem  eine  chemische  Diflferenzirung  eintritt  und  die 
durch  dieselbe  entstandene,  anders  geartete  Substanz  aus  ge<» 
wissen  Abschnitten  zusammentritt  und  Kerne  bildet,  welche 
für  diese  Abschnitte  als  Anziehungscentra  dienen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafo  diese  kernhaltigen  Abschnitte  anfangs  keine 
Membranen  haben,  dafe  vielmehr  diese  erst  allmählich  durch 
einen  neuen  Diilerenzirungsakt  zwischen  Innerem  und  Aeufse* 
rem  sich  bilden.  Es  kann  aber  nicht  gefordert  weiden,  dafs 
wenn  der  Bildungsprozefs  in  einer  homogenen  Flüssigkeit  vor 
jtrdihr  f.  ptthot  Anat  UI.  ^ 
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gdhl»  dte$  membranloie  Stadtuin  je  lur  Anchaming  ge- 
bracht werde. 

Aus  tiieser  D.irslelluFig  erhellt  von  selbst,  von  welcher 
Wuchiigkeit  es  isi^  sich  zu  vergegenwärligen,  dafs  die  üiiduog 
der  Kerne  und  Membranen,  inabesondere  aber  der  enteren, 
aus /einer  albuminösen  oder  >  fibrinösen  Substans  ehemisehe 
Metamorphosen  derselben  in  einer  ganz  bestimpi« 
len  l^ichlung  voraussclzt,  die  nalüilicli  wieikrum  ganz 
besUauule  iiediugungeii  eriordern;  man  wird  dann  nicht  in 
jedem  Haufen  von  Feltkörnem  oder  Biutkörpercben  oliiie  WeU 
leres  Kerne  enlslehen  lassen,  deren  Bildungsoialerial  nun 
nicht  einmal  hypothetisch  cur  Stelle  schaffen  kann.  Die  Be- 
dingungen, unter  denen  jene  chemische  Metamorphose  einlrill, 
mü^en  ferner  physikalische,  oder  wenn  man  will,  mechanische 
^ein,  und  wenn  sie  nicht  primär  dem  Blastem  inhäriren,  so 
miissen  sie  doch,  wenn  übertragen,  au  einer  gewissen  Zeit 
in,  ihm  selbst  wirksam  gegeben  sein.  Wenn  aber  in  einen 
Schilddrüsen -iiauiii  sich  zufällig  Blut  erjsfieist  und  die  Blut- 
körperchen sich,  wie  sie  gewuhnlich  (aucii  im  Äderlafsgefafs) 
zu  thun  pflegen,  in  eioaelne  üaufen  zusammenballen,  die,  wie 
&cker  will,  nachher  Kerne  und  Membranen  bekommen^  so 
würden  die  Bedingungen  zur  Kern-  und  Membranbildilmg  we- 
sentlich in  dem  Umstünde  zu  suchen  sein,  tlals  die  Blutkörperchen 
üaulen  bilden;  sie  sind  nicht  dem  Biut  primür  inhärent,  denn 
im  Blut  finden  sich  keine  ,,blutkörperchenhaltigen  Enlzünduoga* 
kugeln*^  und  sie  werden  nicht  auf  das  Blut  selbst  übertragen, 
denn  wenn  dasselbe  keine  Haufen  bildete,  so  würden  keine 
Zellen  entstehen.  Ich  knim  mich  daher  nur  daliin  erklären, 
dafs  ich  diese  Theorie  im  empirisch  unerwiesen  und  iur  theo- 
retiseli  falsch  halten  muia.  — 
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Ueber  die  Bezielmog  der  Musculi  mfracoetalee 

zu  pleuritischen  £xsudaten 

uiid  die  hvpolhetisclie  Enlwickelimi^  \oii  Muöiveigewebe 

iu  diesen.  - 

Von  Dr.  Bardelf*I)en, 
Prosector  in  Gieüea. 


Als  Musculi  infracoslnfcs  *)  oder  subcoslales  werden  von 
Meckel,  M.  J.  Weber'*),  TlieileH  u.  A.  kleine  dnnne 
Muskeln  beschrieben^  weiche  an  der  inneren  Fläche  der  Rip- 
pen, etwa  ly,  Zoll  nach  aufsen  von  den  Köpfchen  derselben 
liegend,  von  der  ersten  bis  zur  zwölften  Hippe  in  der  Art  fesl- 
silzen,  dafs  sie  eine  oder  mehrere  Hippen  überspringen,  so 
dafs  nlso  s.  B.  der  oberste  derselben  von  der  ersten  zur  driU 
ten  Rippe  geht  u.  i.  f.  Nach  T heile  sind  dieselben  suerst 
von  Douglass  als  Depressores  coslarum  proprii  be.schrjel)cn 
M^orden.   Andere  Anatomen  und  unter  diesen  C.  H.  Weber 

Richtiger  wohl:  intracostales,  lia  .sie  doch  nicht  nach  anteui  son« 
dern  nach  inn^n  von  den  Kippen  liegen. 

**)  VollstäudifTPH  !f:in<UjMcIi  d'T  Anatomie  etc.  Derselbe  sagt  pag:.  561, 
dals  fli<-,t'  Muskeln  constant  aurli  vom  seitlichen  ümfanfre  fh  rWir- 
bclkorper  cnt.sprärisen.    Dies  al/rr  docli  nicht  immer  Fall 

sein;  ich  habe  es  v>4  nigfltens  unter  einer  grofsen  Anzahl  Ton  Fal- 
len  niemaiü  gefunden. 

***)  iHeue  Aasgabe  von  S.  Th.  v.  Soemmering  vom  Baue  des  mensch- 
lichen Körpers  Bd.  Ul.  Die  daselbst  gegebene  Beschreibung  linde 
ich  Yoükonuuen  naturgetreu* 
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(in  seinen  neuen  Ausgaben  dei-  R  o s  e  n  m ü  11  e r sehen  und  der 
Hildebr<nnd sehen  Anatomie)  erwähnen  diese  Muskeln  nicht 
als  besondere  Gebilde,  sondern  geben  nur  bei  der  Beseiirei* 
bung  der  inneren  Zwischenrippenmuskeln  an»  dafs  manche 
Biindel  derselben  auch  über  die  Rippen  fort  gehen.  Es  mdeh* 
len  ober  diese  Muskeln  mit  ebenso  grolscin  Kcclile  eine  be- 
sondere Benennung  und  Beschreibung  verdienen,  als  viele  an- 
dere, denen  diese  Ehre  schon  lange  aligemein  zu  Theil  gewor- 
den itt,  und  zwar  um  so  mehr  als  «ie  in  der  pathologisdiea 
Anatomie  bisher  wenig  beadilei  oder  doch  heachliingswerlli 
zu  sein  scheinen,  hidem  ich  diesen  Muskeln  seit  drei  Jahrea 
bei  allen  Seclionen  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe, 
glaube  ich  es  nämlich  als  eine  sichere  Thatsache  aussprechen 
zu  können,  dafs  dieselben  überall^  wo  längere  Zeil  hindordi 
ein  die  Alhembewegungen  ensehwerender  Krankheilszasland 
bestanden  hat,  hypertrophisch  gefunden  werden.  Am  slürkslen 
entwickelt  fand  ieh  diese  Hyperlrojdiie  vor  3  Jahren  in  der 
Leiche  eines  Mannes  ^  welciier  an  gleichzeitigem  Ascites  uod 
Hydrolhorax  zu  Grunde  gegangen  war.  Hier  bildeten  die  ge- 
dachten Muskeln  an  den  Seilenwandungen  des  Thorax  eine 
beinahe  3  Linien  dicke  Schicht,  welche  die  Rippen  von  innen 
her  in  der  Art  bedeckte,  dafs  nur  das  vordere  und  hintere 
Ende  derselben  von  innen  her  gesehen  wurde.  Es  hatte  also 
hier  eine  Vergröfserung  jener  Muskeln^  sowohl  der  Dicke  als 
der  Breite  nach.  Statt  gefunden.  Dieser  Fall  machte  mich 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Erschwerung  des  Athmens 
vielleicht  die  Ursache  der  Hypertrophie  sein  möchte,  und  ich 
habe  seiulem  keine  Leiche  secirt,  in  weicher  ein  einigermafsen 
bedeutendes  pleuritisches  Exsudat  oder  eine  das  Hinabateigeii 
des  Zwerchfells  hemmende  Bauchwassersucht  längm  Zeil  be» 
standen  hätte,  ohne  diese  Ansicht  bestätigt  zu  finden.  Ich  er- 
laube mir  einen  anderen  l  all  von  pleurilischem  Exsudat  noch 
als  Beispiel  anzuiühren,  weil  er  auch  in  anderen  Beziehungen 
nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehören  möchte.  In  der  Leiche 
eines  angeblich  an  Lungenschwindsucht  Terstorbenen  Mannes 
fand  ich  bei  Eröffiiung  des  Thorax  die  linke  (Pleurahöhle  fast 
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ganz  von  einer  derben  weifsen  Substanz  ausgefüllt,  mit  wel- 
cher oben  die  den  noch  übrigen  Raum  einnehmende  Spitze 

•  3er  Lunge  fest  verwachsen  war,  und  welche  den  Brust  Wan- 
dungen fest  adhärirte.  Von  der  Lunge  war  nur  jene  Sj)il/.e, 
von  der  Gröfse  eines  Gänseei's,  siclUbar.  Beim  Einschneiden 
dieser  weifsen  Masse,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für 
die  in  solcher  Ausdehnung  hepailsirte  oder  irgendwie  entartete 

^  und  mit  der  verdickten  Pleura  verwachsene  Lunge  hätte  hal- 
len können,  i  i  ^al)  sie  Ii  ,  tlafs  sie  eine  von  sehr  stinkender  brau- 
ner  Flüssigkeit  mit  untermischten  faserigen  und  flockigen  Ge« 

*  bilden  ausgefüllte  Höhle  enthielt.  Diese  Höhle  hatte  die  Ge- 
( stall  eines  Kegels,  dessen  Basis  am  Zwerchfell  und  dessen 

Spitze  hinter  dem  obenerwähnten,  von  vorn  sichtbaren,  ober- 
sten Theile  der  Lunge  kg;  sie  war  10  Par.  Zoll  lang  und  an 
ihrer  Basis  3/,  Zoll  breit.   Die  Wandungen  derselben  (also 
das  eigentliche  feste  Exsudat)  waren  durchgängig      Zoll  P. 
i  dick.   Die  Fasern  und  Flocken  in  ihr  zeigten  unter  dem  Mi- 
,  krosko|)e  durchaus  keinen  fasciii^en  I3au,  sondern  bestanden 
—  wie  solche  faserstoffige  Exsudate  gewöhnlich  —  nur  aus 
f  Körnchen,  die  durch  ein  amorphes  ßindemitlei  aneinander  haf- 
t  teten.  Ich  suchte  diesen  Exsudatsack  vorsichtig  von  den  Rip- 
pen abzulösen.   Dies  war  ohne  Messer  unmöglich,  und  ob- 
wohl ich  ein  Einschneiden  der  Musculi  intercoalales  möglichst 
vermied)  so  fand  sich  nach  erfolgler  Ablösung  die  den  Rippen 
■  sugewandte  Seite  des  Sackes  doch  mit  zahlreichen  Streifen 
voii  Muskelsubstans  bedeckt ,  welche  sum  Theil  nicht  den  In- 
tercoslrilrUumen,  sondern  dem  Laufe  der  Rippen  selbst  ent- 
sprachen und  eben  jene  Stücke  der  Musculi  intracostales  wa- 
,  reu,  die  innerhalb  der  Rippen  verlaufen.    Nachdem  ich  die 
Ablösung  des  Sackes  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule  voll* 
endet  hatte,  fand  sich  hier  der  übrige  Theil  der  Lunge ,  der 
ganze  untere  und  der  gröfsere  Theil  des  obei  cn  l.appens  näm- 
lich, sehr  stark  zusammengeprefst,  so  dafs  er  einen  Strang  von 
4  Zoll  P.  Lange  und  kaum  2  Zoll  P.  Breite  und  Dicke  dar- 
sfeDle.  Durch  Einblasen  von  Luft  in  deA  Bronchus  Itefs  sicK 
diese  ganze  Partie  aber  ohne  besondere  Anstrengung  auf  da^ 
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normale  Volumen  ausdehnen.  Sie  war  aueh  während  des  Le- 
bens gevvifs  noch  permeabel  und  das  Respiralions- Geräusch 
dem  enlsprechend  an  der  Rückenseile  in  der  ISäbe  der  Wir- 
belsäule bis  xum  Zwerchfell  hinab  hörbar  gewesen;  doch  feb* 
len  mir  hierüber,  wie  überhaupt  über  den  KrankheUsverlauf, 
alle  geuauciL'ii  Angaben.  Während  aber  solcher  Geslalt  die 
Lunge  unter  dem  Drucke  des  Exsudats  so  beirächtlich  balle 
weichen  müssen,  war  die  Lage  des  Herzens  nicht  im  aller- 
geringsten  verändert  worden ;  es  halte  durchaus  seine  normale 
Lage,  und  zeigte  auch  in  seinem  Inneren  nicbts  Abweichendes. 
Aus  dem  Mangel  einer  Disiocatiou  des  Herzens  kann  wohl 
mit  Recht  geschlossen  werden,  dals  ein  festes  und  derb^^  pieu- 
ritisches  £xsudaty  durch  weiches  nicht  blpfs  die  L|y^«»  ma* 
dern  auch  der  Herzbeutel  an  die  Rippen  festgeheftet  'Vurde, 
in  diesem  Falle  zuerst  entstanden  sein  mufs,  und  dafs  erst,  nach- 
dem solcher  Gestalt  die  Lage  des  Herzens  nnvciütideiiich  ge- 
macht war,  der  Ergufs  der  Flüssigkeil ,  dur^h.  wekb^fi  d^srn 
die  Lunge  comprimirl  wurde»  erfolgt  sein  kann. 

In  denjenigen  Fallen  von  Hypertrophie  der  Muisculi  intra- 
coslaieSy  wo  bei  pleurilischeai  Erguis  die  IMeura  nicht  durch 
festes  Exsudat  verdickt  war,  liels  sie  sicli  oi^/^e  ji^^^iuiere 
Schwierigkeit  von  denßelben  abprappriren, 

Ich  beabsichtige  die  Aufmerkaanikeit  der  Analpmeo  und 
Aerite  besonders  deshalb  durch  vorstehende  Zeilen  aui  die 
stärkere  Entwickelung  der  gedaebten  Muskeln  bei  Gegenwart 
von  pleuritischem  Exsudat  zu  lenken,  weil. sie  mir  eii>#  Ur- 
sache der  Annahme  einer  Entwickelung  von  Muskelfaisprii  in 
pleuritischen  Exsudaten  zu  sein  scheint.  Es  sind  in  früherer 
Zeit  bekanntlich  oUl^aiii'  dei- Ai'L  be:>cliiieljeJi  worden ,  in  denen 
man  aus  dem  musculösen  Anseiiea  von  feslen  Exsudaten  schlofs, 
es  habe  eine  Umwandlung  des  Exsudats  in  Mifskelgeiw^sbe  Statt 
gefunden,  und  diese  Fälle  erluelten  junter  dc^n  Hom,9f^pp||^eB 
ihren  Plate.  Man  hat  sie  in  neuerer  Zeit  für  Täuschungen 
erachtet,  da  es  unwahrscheinlich  i^efunden  werden  mufste,  dafs 
das  iViuskelgewebe,  was  nicbi  ^muiai  in  den  Wunden  derMus* 
kein  selbst  wiedererseugt  wird,  .pich  in  einem  J^i^^j^^le  «nfr- 
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wickeln  sollte^  und  liat  für  Fälle  der  Ali,  wenn  sie  Aufnahme 
linden  solllen,  den  lieweis  durch  mikroskopische  Untersuchung 
verlangt.     Ich  glaube  aber^  auch  diese  kann  trügen,  wenn  man 
das  erwfthnte  Verhäitmfs  der  Mm.  intracoslales  nickt  berück- 
sichtigend die  verdickte  Pleura,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
ans  dem  Thorax  hart  an  den  Bij)|»en  herausschneidet  oder 
herausreifst.    Da  kann  es  leicht  kommen,  dafs  man  an  dem 
jBur  mikroskopischen  Untersuchung  abgeschnitteneu  Stücke  die 
schdnslen  queergestreiflen  Primitivbändel  Gndel,  ohne  dafs  da- 
durch  im  allergeringsten  bewiesen  wäre,  dafs  sich  in  dem 
Exsudale  Muskelfasern  entwickelt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  die  Beobachtung  von  H.  Baiser**),  durch 
welche  sonst  die  Entstehung  <)aeergeslreifter  Muskelfasern  in 
ple>iriti8chem  Exsudate  bewiesen  wäre,  nicht  für  vollgültig  er- 
achten, da  ihr  eben  die  Liaraiitie  fehlt,  tl als  jene  Fasern  nicht 
den  Mm.  intracoslales  angehörten,  uud  der  Umstand  —  dessen 
Kehntnifa  ich  mündlid^er  Miltheilang  von  Dr.  Baiser  ver- 
danke — 9  dafs  aich  jene  Muakelfaaern  nur  an  der  einen  Seite 
des  untersuchten  Stückchens  vorfanden,  meinen  Verdacht,  dafil* 
sie  von  ihnen  hergerührt  haben  niöclilen,  als  nicht  ganz  un- 
begründet erscheinen  iäfst.    Der  Nachweis  einer  Entwickeiung 
von  Mi»keifa«ern  in  £x8iMlaten  scheint  mir  somit  .noch  su  füh- 
ron  tu  eotn;  und  aus  allgemeinen  Griindeti  mfissen  wir  ttueä 
AnAaimie  vor  der  Hand  z>urückweisen. 

*)  Vergl.  Henle,  Allgemeine  Anatomie  .S.  üUi,  J.  ^  ogel,  PatUolog. 
Anatomie.  Erste  Abtlu-il.  S.  155.  Die  von  Leo-Wolf  beschriebe- 
nen, nach  iliin  \vosoii(lirI\  ans  Muskelgewebe  bestehenden  Exsudate 
enthalten,  wie  Prof.  Tli.  BiscJioff  sich  schon  vor  längerer  Zeit 
durch  mikroskopische  Untersuchung  überzeugt  iiat,  keine  Muskel- 
fasern. : 
**}  Zeitschrift  für  rationelle  Metüzin,  Bd.  IV.  Hft.  l.  pag.  17. 
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XI. 

Beobacht(in(;en  über  das  Mcaserncontaffium. 

iiivl?  'I»       Von  P.  L.  Paniiin, 

•  b'Ji' !  I  >  1,:  jr.  prakt.  Arzte  in  Copenliagen. 

:  .i\   

Im  Jahr  1846  grassirte  vom  April  bis  Octobcr  auf  den  Fäf 
öern,  jener  Inselgruppe  zwischen  Schelland  und  Island,  eine 
Masernepidemie,  weiche  über  6000  der  7782  Einwohner  befiel.  . 
Diese  fast  beispiellose  Ausbreitung  erlangle  die  Epidemie  da«fl 
durch,  dafs  Masern  seit  1781,  also  in  65  Jahren,  auf  den  In- 
seln gar  nicht  vorgekommen  waren,  so  dafs  fast  sämmlliche 
Individuen  ohne  Rücksicht  auf  das  Aller  für  das  Conlagium 
empfänglich  waren.    Folgende  ümslände  erklaren  diese  Son-^ 
derbarkeiten.    Die  Färoer  sind  nicht  nur  durch  ihre  geogra-l 
phische  Lage,  sondern  noch  weit  mehr  durch  ein,  Jahrhunderle 
lang  bestehendes,  Handelsmonopol  von  der  übrigen  Welt  iso- 
lirL    Die  Einwohner  dürfen  ihre  Produkle  nur  an  die  Königl. 
Färöische  Handlung  verkaufen  und  sind  auf  gleiche  Weise  ge- 
nöthigt,  ihre  Bedürfnisse  aus  dieser  Handlung  zu  beziehen, 
indem  jeder  andere  Verkehr  auf  das  Sirengste  verpönt  isL 
Nur  die  königlichen  HandelsschilTe  können  daher  den  Färoern 
ansteckende  epidemische  Krankheilen   zuführen ,    etwas  das 
durch  (Juaranlainegesetze,  die  bis  vor  wenig  Jahren  die  Ma- 
sern mit  umfafslen,  noch  erschwert  wird.    Diese  unnatürliche 
Isolation  hat  auf  solche  Weise  für  die  Einwohner  doch  den 
Vortheil,  dafs  sie  weniger  von  diesen  Krankheilen  heimgesucht 
werden  und  deshalb  durchschnitllich  ein  hohes  Alter  erreichen. 
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Während  nämlich  die  durchschnittliche  Lebensdauer  für  Rufs^- 
land  zu  21,3,  für  Preufsen  zu  29,6,  für  die  Schweiz  zu  34,6, 
für  Frankreich  zu  35>8,  für  Dänemark  zu  36  und  für  England 
XU  3d,&  Jahren  angegeben  wird^  habe  ich  für  die  Ii  Jahre  von 
45  inclusive  auf  den  Pfirdem  dieselbe  su  44,6  Jahren 
berechnet,  und  wahrend  Jii  Dänemark  die  gröfste  Mortalität, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Lebensjahres,  zwischen  dem  öOsten 
und  70sten  Jahre  sich  findet,  so  sterben  auf  den  Färöern, 
ebenMk  mit  Ausnahme  des  ersten  Lebensjahres»  bei  Weitem 
mehr  Mensehen  zwischen  dem  SOsten  und  QOsten  Jahre,  als 
io  irgend  einem  andern  Lehen^decennium. 

Da  nun  die  cÜmatischen  sowie  die  diätetischen  Verhält« 
irissey  wie  ich  ausführlich  in  Bibliothek  for  Laeger^  3den  Raekke 
Istö  Bds.  2det  Hifft  nachgewiesen  habe,  weit  eher  ungntt<» 
stig  als  günstig  genannt  weiden  müssen,   so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  es  besonders  die  in  andern  Ländern 
fortwährend  herrschenden  ansteckenden  epidemischen  Krank«- 
heiten'  sind»  welche  anderswo  die  Mortalitätsverhältnisse  un- 
günstiger machen ,  als  auf  den  Fftrdem.   Der  genannte  viel- 
leicht einzige  Vortheil ,  den    die   unnatürliche  Isolation  auf 
diese  Weise  herbeizuführen  scheint,  wird  aber  vollständig  auf- 
gehoben durch  das  unsägliche  Elend^  das  sich  über  das  Land 
verbreitet  y  wenn  endlich  einmal  eine  solche  Krankheit  aus« 
bricht.    Statt  ilals  z.  Ii.  die  Masern  bei  uns  nach  und  nach 
die  Kinder  beiaiien  und  daher  die  Erwachsenen  gewÖhnHch 
irerschonen«  wurden  auf  den  Färöern  oft  sämmtliche  Hausbe« 
wohner,  so  su  sagen,  auf  einmal  krank,  ja  ich  traf  Dörfer  mit 
100  Einwohnern ,  von  denen  über  80  auf  einmal  b^tlä^grig 
waren.  Ueberall  wohin  die  Kranklieit  kinii,  !ng  der  P^rwerb  da- 
nieder und  die  Noth  der  Einwohner  war  so  grofs,  dals  die 
döDische  Regierung  sich  veranlafei  fühlte,  2  Aerste,  Herrn  Ma- 
nicuft  und  mich,  nach  diesen  fernen  Eilanden  absusenden,  da» 
mit  den  Bess'olinern  es  an  ärztlicher  Hülfe  nicht  fehlen  und 
dem  Üebel  wo  möglich  eine  Grenze  geselzt  werden  möchte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machten  die  eigenthümlichen  V^trhält- 
lisse«  die  auf  dieser  merkwürdigen  Inselgruppe  obwalten ,  es 
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mir  möglich,  über  die  Natur  des  Masernc6nlagiums  eioige 
iieobacliluQgeu  anäusteiien ,  die  vielleicht  nicht  ohiie  IheMe« 
lUobe«  Interesse  sind  und  ualer  CJmstäQden  ««ich  voa  prak* 
ti9cjien.  Arzte  einige  Berücksiehligung  verdienen* 

Die  bewohnten  Inseln,  17  an  der  Zahl,  sind  durch  Meer- 
engen, deren  Strömungen  zum  Theil  sehr  gefährlich  sind,  voo 
einander  so  getrennt,  dafs  die  Bewohner  einer  Insel  bei  ihrer 
höchst  bescbrünklen  Welikunde  sich  oft  für  ein  seibstetandii;« 
VdUicfaen  halten.  Die  -gebirgige  Beschaffenheit  der  Inseln,  die 
last  alle  eine  Höhe  von  lOOü — 2000  Fufs  erreichen,  erlauUe 
den  iin  9ten  Jahrhundert  aus  Norwegen  eiuge wandelten  £io- 
wohnem  nicht ,  sich  an  einem  jeden  beliebigen  Orte  aDsusie- 
deln,  sondern  nölhigte  sie,  die  hier  und  dort  an  den  Köslei 
befindlichen  Berglbäfer  sn  WohnsiUen  su  wählen.  So  ent- 
standen kleinere  oder  gröfsere  Düi  ter,  von  denen  die  kleinsteü 
kaum  20,  die  gröfsten  kaum  über  200  Einwohner  haben.  Nur 
in  ThorahaTn,  dem  Silse  der  administrativen  Beamten,  Icheo 
gegen  800  Menschen  basammen«  Die  Bewohner  jedes  Dor- 
fes odci  Dörfchens  bilden  gcwissermafsen  eine  Famiiie,  die 
o[l  lange  Zeit  aut  sich  selbst  angewiesen  ist;  ja  es  giebt  Dör- 
fer, die  oft  Monate  lapg  von  keinem  Fremden  besucht  trexdeB 
«ud  deren  Bewohner  ebenso  lange  Zeit  ihren  W^hnarli  nur 
des  Fischfangs  oder  der  Schaftucht  wegen  verkäsen,  ohne 
niil  irgend  einem  Menschen  aus  einem  andern  Orte  zusatiiwen- 
zutreffen.  Fast  nur  wenn  sie  ihre  Bedürfnisse  an  einem  der 
Handeispiätse  für  ihre  Produkte  eint^uschefi  oder  wenti  eis 
allgemeiner  Aufruf  an  die  Männer  ergeht,  um  sie  vom  Fange 
einer  Schaar  von  Grinden*)  bei  Hunderten  zu  versammeb, 
siebt  man  Leute  aus  verschiedenen  Dörfern  in  gröfee^  er  An- 

'*')  Der  Grind,  eine  grofse  Delphinart,  umsdiwSrmt  wthrend  des  Som 
mefs  in  grofsen  Sehaareii  von  lOe^lOOO  Stoek  ll&s  Land ;  verirrt 
sicli  ein  solcher  Hanfe  im  eine  Meerenge,  so  yersammelt  mcli  ein^ 
grofse  Anzahl  Männer  ans  verschiedenen  Gegenden,  um  ihn 
einem  geeigneten  Platze  zu  erlegen.  Ein  solcher  Grindfano  j^^t 
'  '  das  gröfste  Fest,  das  der  Firing  kennl,  und  nur  die  sti engste 
Notwendigkeit  vermag  ihn  Ton  der  Theilnahme  an  demselbeo 
.äbonhaiten.' 
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b«isamiiien.    Diese  Isolalioa  der  einzelnen  WohnpläUe 
iin^d  jhi'jer  B&vyohnei*  wacht  ferner,  4^(s  jede  Berührung  mit 
£iii)y([^|)iierp  smderejr  OcUehaften  ejoon  Jaden  bekannt  ist  uii4 
als  eiwü$.  Merkwürdiges  oft  im  Celender  notirt  wird  und  nochf 
nach  langer  Zeit  Allen  erinnerJich  ist.    Dieses  war  wahrend 
der  Masernepidemic  wegen  der  grofsen  Furcht|  die  sie  vor  an- 
ateckenden  ||(|faiiikheiten  nähren,  noch  mehr  als« gewöhnlich,  dcv, 
FalL^'iph  l^onote  dither  fasi  in  jedem  Dorfe  gan«  genaue  Aus-, 
kunft  über  deQ  ersten  Ursprung  und  die  weitere  Verbreitung 
der  Kiaiikheit  erhallen.    Da  hierzu  noch  kam,  dafs  es  mir 
^ufieiy  während  der  Epidemie  bei  Weilern  die  Mehrzahl  ^13) 
dfsr  laselo  i^st  ohpe  Unterbrechung  in  einer  Zeit  von  mehr 
-  als  4  Mptiaten  su  bereisen»  so  ist  ea  einleuchtend,  dafs  die 
Umslände  für  die  Beobachtung  des  Contagiums  mir  so  gün- 
Si|Ljg  waren,  wie  sie  sich  nur  seilen  einem  Beobachter  darbieten, 
.U^ber  die  Dauer  des  Incubationsstadiums  der  Ma- 
sc^rA  h^tte  maiijt  so  viel  mir  bekannt  ist,  bis  dahin  keine  f/^ 
Dauben  und  befriedigenden  Beobachtungen,  indem  einige  Ver- 
fasser die  Länge  desselben  zu  8,  andere  zu  10 — 14  Tagen 
^^^hlagen  un4  wieder  andere  gar  kein  beslimmles  sladuiui 
c^jat^i  iatentis.  i|nnefamen.  Dieses  kann  indefs  nicht  befrem-; 
^fs^,  in  einer  •Hajuptsladt  z«  B.  wird  man  äufserst  selten  ver- 
sichern können,  dat's  ein  Masernkranker  an  einem  bestimmten 
Tage  und  zu  einer  beslimnUen  Stunde  angesteckt  wurde,  weil 
mßxi  fast  nie  wird  beweisen  können,  df^  er  durchaus  nicht, 
^ya^er  fri^ffr  noc(Y;  später,  ohne  es  zu  wissen,  der  Einwirkung 
deß  Miaserncenlagiutns  aiisgeselst  war.  Kurz,  es  sind  ähnlicbe 
Verhältnisse,  wie  ich  sie  aul  den  Täroern  voriand,  nöthig,  ui^ 
Erfahrungen  hierüh^r  zu  erwerben,  die  £twas  beweisen.  . 

'  Sffto,  der -auf  den  J[[äröern  von  den  Masern  befallen 
Wierde,  wart  ein  jetzt  in  Thorshavn  wohnhafter  Tischler.  Gr 
verüels  Copenhagen  den  20.  März  und  kam  den  28.  in  Thors- 
havn an;  unterwegs  hatte  er  sich  vollkommen  wohi  befunden, 
aber  an  einem  der  ersten  Tage  des  April  erkrankte  er  an  den 
Masern.  Kur.  vbr  sMner  AbreUe  halle  er  in  Copenhage« 
Maderpk^anke  bcsiiypht.  tJi^efül^r  14  Tage  späUr  wurden  ,^cine 
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beiden  verlraulesten  Unigangsfieunde  ergriffen.  Diese,  obgleich 
ungenau  beobachteten*)  Falle,  die  mir  vor  meiner  Abreise  aas 
Thorahavn  mitgetheiit  wurden^  beslimmteii  mich,  auf  meinen 
Reisen  der  Dauer  des  Ineubationsstadiums  emige  AuftDerksam- 
keit  zu  schenken. 

Das  erste  Dorf,  das  ich  auf  meinen  Reisen  am  2.  Juli 
erreichte,  war  Tjörnevig  aufNordströinö,  wo  80  der  100  fiin» 
wohner  auf  einmal  daniederlagen.  Am  4.  Juni  hatten  10  Män« 
nei  aus  Tjörnevig  in  einem  Boote  an  einem  Grindfange  zu 
Weslmannhavn  iheilgenommeii  und  gerade  am  14.  Tage  da- 
nach, am  18.  Juni,  brach  das  Masernexanthem  bei  allen  diesen 
10  Männern  aus ,  nachdem  sie  sich  2—4  Tage  unwohl  be* 
fiunden  und  an  Husten  und  Schmersen  in  den  Augen  gelitten 
halten.  Diese  10  Männer  waren  nirgends  beisammen  gewesen, 
als  bei  dem  berührten  Grindfange,  und  keiner  von  ihnen  war 
an  einem  andern  Orte  gewesen,  wo  man  im  £nlfemtesien 
eine  Ansteckung,  die  sie  sehr  fürchteten  und  sorgföltig  su  ver- 
meiden gesucht  halten,  hätte  vermuthen  können.  In  West* 
mannhavh  dagegen  hallen  sie  nicht  nur  mit  vielen  Männem 
verkehrt,  die  kurz  vorher  der  Masern  halber  das  ßett  hatten 
hüten  mussdh,  ja  die  vielleicht  noch  frisches  Exanthem  hatitt, 
sondern  sie  hatten  sich  auch  längere  Zeil  in  Hausern  aufge- 
halten, wo  Leute  am  Tage  nachher  wegen  Ausbruchs  des 
Masernexanthems  sich  zu  Bette  legen  mufsten.  12—16  Tage 
nachdem  diese  10  Männer  Masern  bekommen  hatten  (nach 
dem  Ausbruch  des  Exanthems  zu  rechnen),  brach  fast  bei  atten 
Qbrigen  Einwohnern  des  Dorfes  das  Masernexanthem  ans,  not 
Ausnahme  einiger  vvenic;cr  Personen  ,  die  erst  12 — 16  Tage 
nach  der  zweilen  Niederlage  angegnÜen  wurden« 

Diese  Erfahrung  weckte  die  Vermuthung,  da6  das  Ma- 
serncontagium  wahrend  längerer  Zeit,  gewohnlich  10 — 12  Tage, 
nachdem  es  in  den  Organismus  aufgenommen  ist,  keine  sicht- 
bare Wirkung  hervorbringe,  da  das  katarrhalische  Stadium 

*)  Landchirurg  R  e  g  e  n  b  u  r  g ,  der  EUmrst  des  Tlichlersi  war  teM 
kruik,  als  die  Krankheit  dieses  Mannet  am  heftigsten  war«  so 
weit  der  Herr  Landcbinirg  sich  eimnem  kann,  am  4.  Apilt 


Digitized  by  Google 


407 

prodromoium  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  seinen  Anfang 
nahm,  und  dafs  das  Exanthem  erst  am  14ten  Tage  nach  d«r 
Aufnahme  des  AnsteckuDgsstoffs  cum  Vorschein  komme»  Wenn 
diese  Vermuthung  sich  bestätigte,  so  würde  die  Beobachtung, 
dais  die  2te  und  3te  Reihe  von  Erkrankungen  jedesmal  nach 
einem  Zwischenrauiu  von  ungefähr  14  Tagen  erfolgte,  es  wahr- 
idieinlieh  machen,  dafs  die  Masern  während  des  Eruptiona« 
und  EflQorescensstadiumSy  und  nicht,  wie  gewöhnlich  ange- 
geben wird,  während  der  Desquamation  ihre  grofsle  Anstc- 
ckungskrafl  haben. 

Um  zu  untersuchen,  in  wiefern  diese  Vermuthungen  ge- 
gründet seien  oder  nicht,  beschiofs  ich,  in  jedem  Dorfe,  wohin 
ich  kam,  ein  kleines  möglichst  genaues  Verhör  über  den  Ur* 
Sprung,  die  Veranlassung  und  Ausbicitung  der  Krankheit  auf- 
zunehmen. Aul  diese  Weise  habe  ich  in  52  Dörfern  di^ 
Namen  der  Personen,  die  zuerst  Masern  bekamen,  die  Veran* 
kssuog,  wodurch  und  das  Datum,  da  sie  der  Ansteckung  aus* 
gesetzt  waren,  das  Datum,  da  das  Exanlliem  bei  ihnen  zum 
Vorschein  kam ,  und  wie  lange  Zeit  nachher  andere  Einwoh- 
ner Exanthem  bekamen,  notirt.  Es  würde  indefs  zu  ermüdend 
werden»  dieses  für  jedes  einaelne  Dorf  durchzugehen ^  um  so 
mehr,  da  ich  überall  die  oben  ausgesprochenen  Vermuthungen 
bestätigt  fand  und  kein  Fall  mir  vorkam ,  welcher  hatte  dar- 
thun  können,  dafs  es  Ausnahmen  von  der  Regel  giebt.  Ich 
will  daher  hier  nur  einige  Fälle  anführen,  wo  sich  diese  Vor- 
hältnisse auf  eine  recht  auffallende  Weise  bekräftigten. 

In  Welberstad  auf  Südsirdmö  erhielt  ich  Angaben,  die  ge- 
gen meine  Vermuthung  ühcr  eine  bestimmte  Dauer  des  Incu- 
balionsstadiums  stritten,  insofern  bei  einer  Kranken  von  dem 
Augenblicke,  da  die  Kranke  ein  einziges  Mal  der  Ansteckung 
ausgesetzt  war,  bis  zu  dem  Tage,  da  das  Exanthem  zum  Vor- 
schein  kam,  nur  10  Tage  verflossen  sein  sollten.  Da  es  ein 
sehr  glaubwürdiger  Mann  war,  der  mir^iese  Angaben  machte, 
und  die  Kranke  überdies  seine  eigene  Frau  (?  V.)  war,  so 
glaubte  ich,  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  gefunden  zu 
haben.  Aber  etwa  14  Tage  später  liela  derselbe  Hann  mir 
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^areh  seinen  Neffen»  den  Herrn  Pastor  D.  sagen»  dafs  wSßm 
Angabe  unrichlig  gewesen  sei  und  dafs  wirklieh  gerade  14 

(nicht  10)  Tage  zwischen  dem  Augenblicke  verflossen  seien» 
da  seine  Frau  sich  der  Ansleckung  ausseUle  und  da  das  Exan- 
them zum  Vorschein  kam.  Der  Mann  hatte  kurz  vor  meiner 
Ankunft  gleichzeitig  eine  theure  Gattin  und  seine  Schwester 
an  den  Masern  verloren,  und  seine  Traaer  halie  ihn  Ver- 
streut gemiiciU. 

Der  zweite  Fall»  wo  ich  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
SU  finden  glaubte»  war  in  Hatterwig  auf  Fuglö.  Ein  jongef 
Hann,  der  erste»  welcher  dort  die  Masern  bekommen  hatte, 
erzählte,  dafs  er  mit  Ausnahme  des  2len  Pfingsttages,  1.  Juni» 
Hallerwig  gar  nicht  verlassen  hätte.  An  diesem  Tage  sei  er 
nämlich  mit  einem  andern  Manne  in  Arnetjord  auf  bordö  ge- 
wesen» %vo  die  Masern  damals  zwar  noch  nicht  ausgebrochen 
waren»  wo  er  aber  später  erfahren  halte,  dafs  ein  Mann  am 
3.  und  2  andere  am  8.  Juni  Exanllicui  bikoimncü  hätten*). 
Dieser  junge  Mann  versicherte  nun,  dafs  das  Exanthem  bei 
ihm  sich  schon  am  11.  Juni,  bei  seinem  Begleiter  erst  iiib 
14.  Jimi  gezeigt  hätte.  Obgleich  ich  ihm  vorstellte»  dafs  «s 
fBr  andere  Menschen  sehr  wichlig  sei,  dafs  er  mir  die  Wahr- 
heit sagte,  und  dafs  von  einer  Verantworllichk eil  für  ihn  nicht 
die  Kede  sei,  so  wollte  er  doch  nicht  einräumen,  dafs  er  sich 
früher  irgendwo  der  Anstecktmg  ausgesetzt  hätte..  Am  Abend 
aber»  da  ich  mich  tn  irdischer  Nationaltracht  in'*der  Raaeh- 
Stube  **)  aufhielt,  kam  er  zu  mir  und  bat  mich  um  Verzeilmng, 
dafs  er  vorhin  nicht  recht  nachgcdaclil  hatte;  er  sei  nämlich 
attdi  am  20.  Mai  am  Handelsplätze  iu  Kiakswig  gewesien  und 

*)  Dieses  war  richtig.  Der  eine  Mann  war  am  20.  3Iai  am  Handels- 
plätze Klakswig^  gewesen,  wo  die  Alasern  grussirten,  und  er  bekam 
Exantluin  am  IJ.  Juni;  die  2  andern  waren  am  25.  Mai  ebendaselbst 
gewesen  und  ihr  Kxaatli! m  zeiiite  sich  am  8.  Juni. 
**)  Die  Rauchstiihe  ist  ein  Zimmer  ohne  Fenster,  um  mit  einem  rier- 
eckigen  Loche  im  Dache  versehen,  wodurch  das  Liclit  hineinfällt 
und  der  Rauch  hinauszieht.  Dieses  Zimmer  ist  zugleich  Küche, 
Schlafzimmer  für  die  Dienstboten^  Speise-^  Arbeits-,  uad  Ver/ianun- 
lungszimmer»   


Digitized  by  Google 


490 

habe  sich  in  berauschtem  Zustande  in  mehreren  Häusern,  wo 
die  iMasern  waren,  aufgehalten.  Die  etwas  verhörsmäfsige 
Fom^  die  ich  meiner  Examinalion  gegeben  halie,  hätte  den 
jungtsk  Mann  auf  dem  isolirten  Fuglö  ängatlich  geiAacht  und 
ihn  veranlabt,  die  Wahrheit  tu  verhehlen. 

In  Seilet] äd  auf  Oslero  sagte  man  mir,  dafs  ein  junger 
Mann  am  4.  Juni  beim  CjrindCange  zu  VVestmannhavn  ange« 
slackt  worden  sei  und  dafs  er  am  9,  Juni  Exanthem  belcom* 
mtn  habe,  sowie  dafs  sein  jüngerer  Broder  und  andere  Leote 
tm  Dorfe  von  ihm  angesteckt  wurden  und  am  17.  Juni  Exan- 
them bcicamen.    Ich  verlangte  den  Calender  und  fragte,  wo 
(ler  ältere  Bruder  am  26.  Mai  (14  Tage,  ehe  das  Exanthem 
bei  ihm  ausbrach)  steh  aufgehalten  habe.  Man  sagte  mir  dann, 
dafii  er  gerade  an  dem  Tage  in  Nord-Ore,  wo  die  Masern 
grassirlen,  gewesen  sei,  und  aa  ilcaiselben  Tage  unterwegs 
in  Sydre-^GoLhe  in  einem  ßetie  mit  dem  Knecht  der  Wiltwe 
P.  Johnsen  gelegen  haboi  dafs  er  aber  in  Nord-Ore  in  keinem 
Hanse  angesprochen  habe  und  in  Sydre-Götbe  damals  keine 
Masern  gewesen  seien.    Beim  Durchsehen  meiner  Notizen^ 
fand  ich  indefs,  dafs  der  Knecht  in  Sydre-CnUlm,  bei  dem  er 
geschlafen  halte,  der  Erste  war,  der  dort  die  Masern  bel&am 
und  dafs  ein  Paar  Tage  spfiter  das  Ehianthem  am  ganzen 
Körper  bei  demselben  ausgebroehen  war.   Demnächst  erfuhr 
ich,  dafs  gerade  die  Leute  im  Dorfe,  die  gleiclr/eitig  mit  dem 
jüngsten  Bruder  Mascrnexanthem  beiwommen  halten,  un  Ver- 
ein mit  den  beiden  Brüdern  am  Griadfange  in  Westmannhavn 
theitgenommen  hatten.  Es  war  mir  nun  klar^  dafe  der  Mieste 
Bruder  am  26.  Mai  in  Sydre-Golhe  (oder  vielleicht  in  Nor- 
döie)  und  der  jüngste  gleichzeitig  mit  den  andern  Bewohnern 
in  Westmanniiavn  am  4.  Juni  angesteckt  worden  war. 

Als  ieh  Bum  ersten  Mal  in  Fuglefjord  auf  Ostend  war, 
hatte  die  Tochter  meines  Wirths,  des  Bauern  J.  Hansen«  eben 
die  Masern  geliabl,  aber  schon  das  Bett  verlassen  und  befand 
sich  bis  auf  etwas  Husten,  woran  sie  nocii  litt,  vollkommen 
if»U»  Alle  9  andern  Personen  im  Hause  fühlten  sich  völlig 
woU  and  Aoläerteii  ihre  H«fiiiungi  von  der  Krankheit  ver- 


Digitized  by  Google 


wo 

«elioiil  XU  bleiben.  Ich  fragte,  an  weiebem  Tage  d»  Eodtt« 
ihem  sich  hei  der  Tochler  gezeigt  halte,  verlangte  darauf  den 
Calcnder  und  zeigte  ihtien  in  diesem  den  i4len  Tag  danach 
mit  dem  Bemerken,  dnfs  aie  den  Tag  mit  einem  schwarten 
Strich  bezeichnen  möchteni  denn  ich  Cürcfateie^  da£s  er  andern 
Hausbewohnern  die  Masern  bringen  würde;  geschehe  das 
liiclil,  so  könnten  sie  sicli  einige  Hoffnung  machen ,  verschont 
zu  bleiben.  Zufälligerweise  wurde  ich  etwa  10  Tage  später 
nach  Fuglefjord  gehoU,  und  man^  kam  mir  mit  dem  Auanif 
entgegen:  „Du  haltest  recht,  wie  Du  sagtest!  an  dem  Tage, 
den  Du  uns  zeiglest ,  kamen  die  Masern  mit  ihren  rothen 
Flecken  bei  allen  9  Bewohnern  des  Hauses  zum  Voischein." 

Als  ich  auf  meiner  ersten  Reise  meine  Vermulhungen  io 
den  13  Dörfern,  die  ich  auf  derseiben  besuchte,  bestätigt  ge- 
funden halle,  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  sie  meinen  Col- 
legen,  iiaiuenllich  IJei  rn  Landcliiruiii,  U  egeiiburg  in  Thorsliavn 
und  Herrn  Manicus  auf  Sude rö  mitzulheiien.  Beide  haben  mir 
später  gesagt,  dafs  auch  sie  dieselben  in  ihrer  Praxis  bestä- 
tigt, gefunden  haben,  ahne  jedoch  überxeugl  su  sein,  dafs  sich 
keine  Ausnahmen  von  der  Regel  finden.  In  seinen  in  Ugeskr. 
f.  Läger  2den  K  ikke  VI.  No.  13-14  milgelheilten  Beobach- 
tungen [ührl  Herr  Manicus  indefs  keinen  gegen  die  be^Limmte 
Daner  des  Incubationsstadiums  beweisenden  Fall  an,.  wM 
aber  für  meine  Vermuthungen  ein  sehr  slringentes  Beispiel 
aus  seiner  l'raxis,  das  ich  nicht  umhin  kann,  mitzulheiien. 
per  grofse  Dimon  ist  eine  sehr  kleine,  von  senkrechten  Fels- 
wänden und  höchst  gefährlicher  Brandung  umgebene  Insel, 
die  nur  von  einer  aus  18  Personen  bestehenden  Familie  1n!- 
wohnl  ist  Die  Bewohner  dieser  Insel  hatten  in  mehreren 
Monaten  durchaus  iiiil  keinem  andern  i\lenschen  verkehrt ,  als 
eine  ßoolsmannschaft  sich  nach  dem  Handeisplatze  Tveraa  auf 
Suderö  begab,  wo  die  Masern  grassirten.  Sie  hielten  sich  nur 
wenig  Stunden  daselbst  auf,  kehrten  nach  ihrer  Insel  lurück 
und  verkehrten  auch  spater  mit  Niemanden.  Mehr  als  10  Tage 
lang  war  die  ganze  Bootsmannschaft  gesund,  da  aber  fingen 
sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  kcankela  au  und  vor  Ab- 
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lauf  des  i4len  Tages  halten  sie  alle  Exanthem  bekommeii. 
Erst  nach  Verlauf  anderer  14  Tage  seigte  das  Exanthem^  sieb 
M'  im  tibiig^n  ThtA  der  Familie»  —  Der  praktiaireiide  Ani 
Herr!  Nol 8 de.  in  Thor^avn  versickerte  mir  ebenfalis,  überaU 
die  angeführten  Beobachtungen  beslnligt  gefunden  zu  haben, 
mir  hl  Skaalevig  auf  Sandö  hielte  die  allgemeine  Kegel  nicht 
Slieh  uti4  es  sei  dort  ttnniögiidi,  ein  beeümmtee  Incubation»* 
Btodbai  oder  irgend  eine  Regel  für  die  Attsbreitung  der  Krankt 
heil  zu  entdecken.    Am  24.  September  kam  ich  indessen  selbst 
nach  Skaalevig,  wodurch  es  nur  möglich  wurde,  genauere 
Erkundigungen  einzuziehen.   Hr.  Noisde  war  vor  Pfingsten 
dffial  nach  Skaalevig,  wo  daauds  eine  heftige  Influenza •*Epi* 
demie  herraehte,  geholt  worden,  das  erste  Mal  hufi  5ien)  das 
zweite  Mai  am  12tcii  und  das  drille  Mal  am  18tcn  Mai.  Am 
l&Hai  bekam  einer  der  Männer,  die  das  erste  Mal  (am  5.  Mai) 
denArai  holten,  ftlasernexanthem  nnd  am  25,  Mai  einer  derer, 
die  ihn  som  zwciien  Mad  (am  12.  Mai)  holten.  Der  erste  Mann, 
der  die  Masern  bekam,  hatte  eine  Schwester,  die  dem  reichen 
Bauern  J.  Dahlsgaard  diente.    Sie  halle,  obgleich  es  ihr  ver- 
boten war,  den  Bruder  besucht  uad  bekam  am  2.  Juni  (14  Tage 
nach  deB»Bhider)'Maseroexanlhem;  eine  andere  Magd  dessel* 
hen  Badcrh  hatte  ^n  zweiten  Mann,  der  am  25.  Mai  Exan^ 
Üiem  bekommen  hatte,  besucht  und  bei  ihi  zeigte  das  [Masern- 
clxantheai  sich  am  7.  Juni.    Darauf  bekam  die  Frau  des  Bau- 
em- Exanthem  am  16.  Juni  (14  Tage  nach  der  ersten  Magd) 
HHi  aiB'QO.'^  Juni  (i3  Tage,  nach  der  aweiten  Magd)  3  Kinder 
«ld>Sl!KiMehte;  Ider  Bauer  selbst  bekam  es  am  30l  Juni  (14 
Tage  nach  der  Frau),  die  ällesle  Tochter  am  4.  Juli  (M  Tage 
nach  den  Geschwistern)  und  der  älteste  Sohn  am  7.  Juli»  In 
mehreren  üftusem, .  wo  ich  über  den  Ursprung  der  Masern 
firkuaidigungen  ehnzo^^  i erfuhr  ich,  daia  erst  eta  Knecht' odeif 
eieoe  Magd,  deren  Familie  die  Masern  hatte,*  aogesleekt  und 
14  Tage  nachher  die  Krankheit  bei  einem  oder  mehreren  an* 
deren  Bewohnern  des  üauses  zum  Ausbruch  gekommen  war. 
Cüeiinäbsr^  Untceauckang  ae^fle  hier  also,  dafs- Skaalevig^  weü 
batÜMr^DeinojAuaiuihann -.im»  .däfiRegei-  aa'.ttadiea,  imi  GegeaM 
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theil  ein  sehr  Tolkiändiges  Beispiel  für  die  constante  Dauer 
dt9  Incobaliansatodiiiois  und  fiir  die  gröiate  Aoslcekttogifakig* 
keit  der  Masern  im  Efflorescensstadiaai  abgab.  Die  bngsamert 

Ausbreitung  der  KiankliL'it  ia  Skaalcvig  und  namentlich  im 
Hause  des  J.Üahisgaard  erklärt  sich  leicht  daraus,  da{iiSkaa* 
leivig  vielieichi  unter  allen  fardiacfaen  Ddriem  am  weitläull^ 
alen  gebaut  isl|  indem  die  mciiten  Uäusor  gam  iaoliii  mitlett 
im  Felde  liegen,  und  dafs  das  Haus  des  genannten  Banem 
aehr  geräumig  ist,  so  dafs  die  Schlafzimmer  weit  mehr  von 
einander  abgesondert  sind,  als  es  in  den  färöischen  Wohnung 
gen  aonat  gewöhnlich  iat.   Gegen  daa  £nde  der  Epidenae  kam^ 
wie  es  scheint,  auch  die  Abnahme  der  IntenaitiiI  dea  Centn» 
giums  in  ÜetracIU     ILbeiiso  wie  hier,  griff  gegen  das  Ende 
der  Epidemie  die  Krankheit  langsam  um  sich  in  Kuno,  Midt- 
vaag  und  Sandevaag.   Statt  daüs  während  des  Krnftstadiuma 
der  Epidemie,  a.  6.  in  Thdrnevig,  und  14  Tage  nachdem  eine 
oder  mehrere  Personen  die  Masern  bekommen  hatten,  dia 
Mehrzahl  der  Bewohner  des  Dorfes  angegriffen  wurde,  wäh- 
rend nur  eine  verhältnüismäfsig  kleine  Anaahi  bia  14  Tage  nach 
der  greisen  Niederlage  veraehont  wurde,  so  wurden  in  4en 
letztgenannten  Dörfern  die  Leute  nach  und  nach  kranke  ao 
dais  nur  einige  Wenige  14  Tage  nach  den  erst  Erkranktet 
Exanthem  bekamen.  Andere  nach  anderen  14  Tagen,  etwa  14 
Tage  spater  wieder  Andere  u.  s.  w.^  so  dafs  die  Krankheit  sich 
länger  in  den  später  als  in  den  früher  angegriisnen  X^öcünn 
conservirte.  Dabei  bewahrten  doch  die  Masern  ihr  iicetiuMa» 
tes  lacubationsstadiiiiii,  und  ich  weifs  keinen  Fall,  wo  sich  die 
Masern  nach  einer  mehr  als  i4tagigen  Pause  wieder  in  einem 
Dorüe  l^aeigt  halten,  ohne  dafs  eine  neue  Anateckung  andemt 
woher  statt  gefunden  hätte.  Doch  kann  man  nicfat  die  Mftg* 
Ikhkeit  aU&ugnen,  dafii  das  Conta|^m  längere  Zeit  nach  Auft 
hören  der  Masern  sich  l.  Ü.  in  Wolle,  Kleidern  oder  derglei« 
eben  conserviren  könnte.  .....  i 

Die  Regel;  dafa  daa  Jdaiorncontagium  wilir«nd 
längerer  Zeit  Aach  aeiur  Aufnahme  im  OrgamiajiMia 
gar  J^cme  kräAkiutftnn  Phänomene  hotvorruft,  und 
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darauf  erst  nach  einem  unbestimmten  Stadium  pro- 
dromerum,  nach  meinen  Beobachtungen  immer  am 
ISlen  oder  HtenTage  nach  der  Anateckung  hervor- 
bringt, hat  sich  mir  also  in  einer  bedeutenden  Reihe  genauer 
13eoI)achliingen  conslant  erwiesen.  Dabei  kann  es  wohl  nichl 
geläugnct  werden,  dafs  die  Constitution  der  Kranken,  ihre 
JMi  and  dergL  Etwas  dasu  beitragen  kann,  den  AusbrncK 
des  Exanthems  tu  beschlennigen  oder  tu  yerzögern,  aber  doch 
lange  nichl  so  viel,  als  iimn  a  priori  halle  erwarten  können; 
es  scheint  viehnehr,  als  ob  die  aulseren  Verhältnisse  kaum  im 
Stande  seien,  den  Ausbruch  länger  als  circa  24  Stunden  dies« 
siüts  oder  jenseits  der  normalen  Ausbruchsscit,  die  man  unge- 
Ahr  an  der  Grinse  des  13ten  und  14ten  Tages  suchen  niufs, 
zu  verzögern  oder  zu  besclileunigen.  Wenigstens  glaube  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  über  den  Ausbruch  der  Masern 
m  52  Dörfern,  wo  Ich  die  angeführte  Regel  immer,  oft  sogar 
durch  mehrere  Data  für  em  einzelnes  Dorf,  bestHttgt  fand,  be* 
rechligt  zu  sein,  zu  verlangen,  dafs  Ausnahmen  von  der  liegel 
(deren  Möglichkeit  ich  nicht  läugnen  will,  obgleich  ich  sie 
nicht  gesehen  habe),  die  man  gegen  meine  Behauptung  vor« 
bringen  könnte,  genau  beobachtet  und  von  der  Beschaf- 
fenheit sind,  dafs  sie  Beweiskraft  haben.  Die  ange- 
ftthrten  Beispiele  zeigen  nämlich  deutlich  genug,  dafs  schein- 
bare Widersprüche  gegen  die  Regel  bei  einer  genauem 
Untersuchung  oft  am  allermeisten  tu  Ihrer  Bekräftigung  die« 
nen;  ich  selbst  fühlte  mich  bei  den  meisten  dieser  scheinbar 
widersprechenden  Ffille  In  meinem  Glauben  an  ein  constantes 
Incubntionssladium  wankend  gemacht,  aber  in  aHen  diesen 
Fällen  schwand  mein  Zweifel  bei  einer  genaueren  Unter- 
suehimg«  Die  Analogie  mit  den  Erfahrungen,  die  man  über 
4as  14tägige  Ineubattonsstadium  der  Pocken  (namentlich  hier 
in  Copenhagen)  gemacht  hat,  giebt,  wie  mir  scheint,  diesen 
Beobachtungen  noch  mehr  Bedeutung. 

'  Ein  Umstand,  der  leicht  Verwirrung  in  diese  Untersuchun- 
gen bringen  kann,  ist  die  unbestimmte  Dauer  des  katarrhall« 
seben  StaAum  prodromonim.   Einige  Kranke  tttten  nimfieh 
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$•^8  Tage  vor  Ausbruch  des  Exanthems  an  Huslep,  Schmer-  i 
zen  in  den  Augen  und  leichten  Fieberbewegungen,  ondere  nur 
4  —  6  Tage,  die  meisten  nur  2 — 4  Tage  und  in  manchen 
leichten  Fällen  fehlte  das  Stadium  prodromorum  entweder 
gänslich  oder  dauerte  nur  1 — 2  Tage.  Man.  darf  daher,  wem 
uian  Aufschlüsse  über  die  Zeit,  deren  das  Conlngium  zur  Ent-  | 
wickeliins^  des  Exanlheins  bedarf,   haljeti   will,  die  Kranken  , 
nicht  iVagcn,  wann  sie  krank  wurden^  aondem  wann  sie  zuerM 
das  Exanthem  beobachteten. 

Wenn,  es  nun  als  Regel  betrachtet  werden  kapn,  dafs  d« 
Maserncentagium  zwischen  13  und  14  Tage  von  seiner  Auf*  | 
luiliijie  in  den  Organismus  an  bedarf,  um  das  Exanthem  m  : 
entwickeln,  und  ebenso  zahlreiche  Beobachtungen,  wie  die, 
welche  diese  Regel  begründeten^  zeigen,  daÜB  gewöhnjüch  ge- 
rade 13— 14  Tage  «wischen  dem  Augenblick,*  da  das^Exso- 
ihem  bei  einem  Kranken  sich  zeigte  und  da  es  bei  semen  an- 
gesteckten Umgebungen  zum  Vorschein  kam,  verlaufen,  so  isi 
es  klar,  dafs  diejenigeni  welche  von  den  zuerst  erkrankten 
angesteckt  wurden,  das  Conlagium  gerade  zu  der  Zeit  m  sich 
aufnahmen  >  da  das  Exanthem  bei  ihnen  ausbrach  |>der  blQlits. 
Hieraus  gebt  wenigstens  hervor,  dafs  die  Uasern  nicht  anslek- 
kcn,  so  lange  das  C'oütaij^ium  latent  ist.  Inwiefern  sie  wahrend 
des  kalarrhalisciien  Vorläufersladiums  anstecken  können  oder 
nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden,  ich  habe  nicht  wenig  J^älle 
geflohen«  wo  .man  nach  der  Aussage  |Jer  Kranken  l^itle  anoeih 
men  sollen,  dafs  sie  nur  in  Berührung  mit  Leuten  gewesen 
wären,  die  Prodrome,  aber  noch  kein  ExanUiem  halten.  Die 
mitgetheihen  Beispiele  vom  Manne  auf  Fugld,  der  inAraefjord, 
und  demlilanne  in  iSelleiraed,  der  in  Gdthe  angesteckt  wurde, 
könnten  x.  3«  dafür  sprechen.  Aber  theils.  woUtea  Afanehe  eise 
offenbare  Unvorsichtigkeit  nicht  gestehen^  theiL^,  war  es  niicfat 
ganz  selten,  dafs  Leute  ein  deutliches  Exanthem  im  Gesichte 
erst  bemerkten,  wenn  ich  sie  darauf  aufmerksam  machte  UJid 
den  Ausschlag  erst  beobachteten,  wenn  er  .sici^  i^ach  dem;Ver- 
laufe  eines  Tages  über  den  ganzen  Körper  y^bxeitet,  iMif/lt- 
???b?r  da^f  ich  picht  >li^iuplen,  dalf.  ^iß  Mwr«  iflE^^Lyrrt^- 
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Jilthen  Vorläufcrslndimii  nnslecken  können^  kann  aber  auch- 
dos  Gegenlheii  nicht  versichern. 

Mm  hat  allgemein  behauptet,  dafs  die  Masern  während' 
der  Desquamation  am  ansteckendsten  sind.  leh  weife  nicht/ 
Worauf  diese  Behauptung  sich  gründet,  bin  aber  geneigt  anzo-* 
nehmen,  dafs  man  dadurch  zu  dieser  Meinung  kam,  dals  iiinn 
beebachiete,  wie  die  angesteckten  Umgebungen  eines  Masern- 
patienten eret  Exanthem  bekamen,  als  der  Kranke  sich  im  De*' 
siffHimationsstadium  bdand.   Ist  nun  dem  Beobachter  die  ver- 
iKiiiniiiniärsit;  lange  Dauer  des  IncubnLiorisslaiiiums  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  natürlich ,  wenn  er  anniunnt,  dais  die  Anslek- 
kung  bei  einem  späteren  Stadium  vom  ersten  Kranken  ausging/ 
ab  wirklich  der  Fall  war.   Das  Beispiel  von  Seiletraed  aeigt' 
dieses.  Eis  ist  mir  nicht  mSglieh  gewesen  einen  Fall  su  %n«^ 
den,  der  beweisen  könnte,  dafs  das  l)es<|uamalionssladiuui 
wirklich  Coniagium  abgeben  kann,  aber  ebenso  wenig  kann 
ich  beweisen,  dafs  es  nicht  anstecken  kann«  In  einigen  Ddr« 
tum  bKeben  einselne  jüngere  Individuen,  die  nicht  froher  die- 
Masern  gehabt  und  foilwahrend  der  Ansteckung,  sowohl  von: 
Kranken  mit  Exanthem,  als  von  solchen,  die  desquamirten,  aus- 
gesetzt waren,  gänzUch  von  der  Krankheit  verschont.  Soviel 
gMiM  ich  indefs,  indem  ich  mich  auf  die  coostante  13 — 14- 
tlgige  LSnge^  des  iRCufoationsstadiums  besiehe,  versichern  > 
können,  dafs  die  Ansteckung  in  den  allermeisten,  wenn  nicht 
in  allen  Fällen  von  den  Masernkranken  zu  der  Zeit  ausging, 
da  das  Exanthem  ausbrach  oder  eben  zum  Vorschein  gekom** 
omh  war,  und  d«fs  mir  kein  Fall  bekannt  ist,  wo  Jemand- 
später  als  14  Tage,  nachdem  das  Exanthem  bei  den  Personen, 
die  ihn  hatten  anstecken  können,  verschwunden  war,  die  Ma- 
sern bekommen  hülle.   Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  Ur« 
iImAo  klerstt  «im  Theil  darin  su  suchen  ist,  dafe  die  für  daa^ 
CeslBgiuln  eiäpfängtichen  Umgebungen  des  Krankel  so*  n» 
sagen  immer  schon  von  ihm  angesteckt  wurden,  als  er  noch 
das  Exantiiem  hatte,  und  daher  nicht  von  ihm  angesteckt  wer- 
dte  lienmteBi  während  er  desquamirte;  gewifs  ist  es  aber, 
ddt*  :di«  Masern  wUhrend  des  Ausbruchs  und  4er' 
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Oiuihe  des  Exanthems  sehr  ansieckend  sind,  wo- 
gegen die  Ansleckung=^fähigkeit  sowohl  im  stadio 
prodromorum  als  d esquamationis  zweifaiiiaft  bleibU 
Inwiefern  diese»  den  Ausdünstungen  des  Kranken  ftutuscbreiben» 
die  wfihrend  des  Ausbruchs  und  an  ersten  Tage  der  BIfithe  eoi 

stärksten  sind  and  deren  eigeiithümlicher  säuerlicher  Geruch  zu 
dieser  Zeit  am  meisten  charakteristisch  ist,  darf  ich  nicht  mit 
Beslimoitheit  behaupten,  aber  es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich* 

Auf  einer  meiner  Reisen  Yaccinirte  ich  circa  60  Kinder, 
zunächst  um  tu  sehen,  inwiefern  das  leichte  Fieber,  das  durch 
die  Enlwickeliing  der  Kuhpocken  hervorgerufen  wird,  in  irgend 
einem  feindlichen  Verhällniis  zu  den  Masern  stunde  oder  nicht» 
Ich  kam  aber  sa  deoi  Resultat»  dafs  i wischen  Kuhpoekeii 
und  Masern  gar  kein  Verbaltnifa  stati  findet,  eoo» 
dem  dals  sie  sich  gleichzeitig  neben  einander  ent* 
wickeln  können.  Mit  der  Einimpfung  der  Masern  stellte 
ich  keine  Versuche  aUi  da  ich  bei  Leuten,  die  dem  MaeeiiK 
QOfttagittm  off^enbar  ausgeaetal  waren,  kein  Resultat  erwarte« 
kennte  und  bei  Personen,  die  der  Ansteckung  nicht  ausgeselit 
gewesen  waren,  eher  erwarten  muTste«  Schaden  anzurichten 
als  Nutzen  zu  stiften» 

}iA  ist  bekanntlich  allgemein  a»geaeiDmen|  daft  die  Miaem 
In  eiDigen  Fällen  2  oder  mehrere  Male  dasselbe  ladiffdum. 
befallen  können.  In  der  Beziehung  ist  es  inde(s  merkwürdig 
genug,  dafs  auf  den  Färöern  unter  den  vielen  noch  lehenden 
abea  Leuten,  die  1781  die  Masern  hatten »  soviel  ich  durdl 
die  i;eaaiieste  Nachfrage  habe  in  Erfahrung  brn^ii  k^uiea^ 
auch  keifi  BiHaigelr  auili  aweiten  Mal  angegriffen  Wurde,  hb 
allein  Iwhe  98  solclie  alle  Leute  gesehen,  die  verschont  Liie- 
ben,  Weil  sie  in  ihrer  Jugend  die  Krankheit  überstanden  halr. 
ten.  Dieses  ist  um  so  mehr  auffallend}  ala  ein  bebea  AHiV 
keineawe0i  die  £mpfingliohkett  filr  Maaem  achwicbtei  indeBi» 
aiviel  ich  weils»  aUe  die  alten  Leute^  die  nicht  früher  die  Ma« 
Sern  halten,  angeguHen  wurden,  wenn  sie  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt waren,  während  doch  einzelne  jüngere  Individuen^ 
W«U  M  in  fortwährender  Beruhrong  mü  dei»  Knttkoi  ^HWß^ 
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verschont  blieben.  Wenn  der  ümsland,  dafs  Jemand  die  Ma-^ 
Sern  vor  65  Jahren  überslaiuitn  hat,  ihn  vor  einer  zweiten 
Amteckung  botehdiaen  kann,  m  sollle  inan  gUubeni  daüi  J»^ 
m$mif  ^  ne  vor  karterer  Zek  tibertUnikii  hat,  noch  btsMir 
beschützt  ist,  und  ich  bin  deshalb  geneigt,  anzunehmen,  dafs 
die  Falle,  in  denen  man  die  Masern  2niai  bei  dem» 
a«iben  Individuum  will  beobachtet  haben,  anf  einer 
ttttricbftigeii  Diagnose  beruhen,  oder  wenigetena 
Mebsl  aelton  sind. 

Man  ist  über  den  Grad  der  IntonsiUit,  die  man  dein  I\ia- 
serncontagiam  zutrauen  könnte,  in  Zweifel  gewesen.  Ais  Bei- 
ftrige  zur  Beenlwortmig  dieser  Fmge  scheinen  mir  folgend^ 
RtUa  olehl  ohne  Iniercese  sa  sein. 

Am  dien  Joni  ging  ein  Boot  von  Funding  nach'  Kfinksvig 
ab,  um  Waaren  zu  holen.  Die  Käufer  konnten  indefs  nicht 
Waaren  erhalten,  wenn  sie  nicht  beim  Ausladen  von  Korn  aus 
dsm  neuäeh  ans  TbevsfaaTn  angekommenen  TransporUchiffo 
beüüMieh  sein  wollten«  Auf  den  Selnffo  waren  Leutev  die 
kürzlich  die  Masern  überslanden  hallen,  und  die  Handlungs- 
diener  in  Klaksvig  lagen  gerade  an  der  Krankheit  danieder. 
Die  LeaU  aus  Funding,  wekbe  im  Schiffsraum  und  in  den 
PackUnnm  geweaen  waren,  aber  öbrigons  kein  Haus  botre«* 
tan  halloiiv  warfen  nach  ihrer  Ueimkclir  das  Papier,  woriai 
ihre  Waaren  eingewickelt  waren,  weg,  kleideten  sich  in  einem 
zum  Trocknen  der  Fische  eingerichteten  Hauae  um,  wuschen 
Mk  tiber  don  gaoaen  Körper  nnt  Wasser,  sogen  reine  Kleider 
ah  «nd  laglon  die  Klaider,  die  sie  angehabt  hatten,  i»  Waisen 
Keuder  dieser  Leute  erkrankte  vor  dem  3ten  Juli,  da  beseita 
das  ganze  Dorf  angegriffen  war,  an  den  Masern.  Am  3len 
Jum  ging  ein  anderes  Boot  aus  Funding,  gleichzeitig  mit  ei* 
nam-  Boot  aus  Noidro-Gjov^  nach  Klaksvig  ab«  Die  Mann« 
adwH  diaaer  Soote  asuirte,  um  Waaren  «i  bekommen,  daa 
Schiff  m'ü  getrockneten  Fischen  laden.  Ein  Mann  aus  Funding 
fühlte  sich  unwohl  und  mulste  sich  in  ein  Haus,  ja  in  ein  Zim- 
am  begaben,  wo  mehvere  Masempalienten  lagen;  die  andern 
IftoMT  anirFtedfaig  und  dto  Leute  aus  {ih>rdre-Gjov  waren 
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mir  im'Sfebifrsrfl^iB  lind  in  Padcbatm,-^  »ie  itAMmiA^mt 

ten  (worunter  sich  ein  Mann  aus  Nord-Ore,  wo  die  Masern 
grassirlen,  befand)  dicht  ^usauuuengedrängi  alandeiL  Nach 
Uirtr  HäiDkehr  beolMohleieo  <iw  Fuadtiiger  dtmllNa  V«r«ieh»> 
maafsregdii  wie  ihre  Vorgänger  und  Keiner  via  iraea  -Mb» 
krankte,  ehe  das  ganze  Dorf  angegriffen  war.  Die  Leute  aus 
rSordre-Gjov,  weiche  keine  solche  Reinigung  nach  ihrer  Heim- 
kehr vernahmen^  bekamen  alle  Fiinf  Exanthem  14  Tage  nadv* 
her.  Am  8ten  Juni  war  ein  drittes  Boot  aua-Fuading  vx  üUkmt 
vig;  die  Handlunga^eiier  halleh  da  ebeil  die  Maeeni  - über- 
standen und  waren  im  Geschäft;  es  vvaien  auch  aus  Leervig 
Leule^  welche  neulich  die  Masern  übersiauden  hatten»  in  Kiaks* 
yng,  um  Einkäufe  su  machen»  Die  Funding^r  waren  fortwäbt 
rend  in  naher  Berührung  aowiAl  mit  den  HabdAsngsdiinem, 
als  mit  den  Leuten  aus  Leervig.  Obgimch.aw  dieaeiben  Voli!» 
sichtsmaafsregehi  bei  ihrer  Heimkehr  trafen,  wie  ihre  Vorgan- 
ger ^  80  wurden  sie  doch  Alle,  mit  Ausnahme  eines  Frauen- 
limmerai  angealeckl  und  bekamen  circa  14  Tage  naohher  Es* 
aathem. 

Kvalvig  auf  Nordslromo  war  eins  der  Dörfer,  wo  man 
die  Masern  am  meisten  fürchtete.  Wie  wiUig  die  Färinger 
aonat  waren»  mich  weiter  zu  befördern,  und  iyie.g)afäiiig  ait 
ttch  auch  aonat  gegen  mich  beneigten,  ao  wwc^igtitei! man 
mhr  In  Kvalvig  fasi  Beförderung,  und  ab.lek  aie  hnlianS' hiet^ 
ten  die  Leute,  die  mein  Zeug  trugen,  sich  in  gehöriger  Entr 
lernung  von  mir;  der  ^aan,  der  mein  Pferd  führte,  hatte  dm 
Koffi  m  ein  gmüsea  Tuch  eingewiekialt  und  Mek  aiek  stil  Jidifar 
baeer  Angst  immer  in.  euiem  mögliehal  .groben  Abalande-.VflN 
mir.  Dieses  war  auffallend,  weil  die  Färinger  sonst  immer 
überzeugt  sind,  dals  der  ArzL  keine  Ansteckung  mit  sich  füh- 
ren kann,  aber  die  Ursache  ihrer  Furcht  i^^g  in  der  Veraalas«* 
aung,  wodurch  die  Maaern  nach  «iatBi  Theile  von  ILnditig 
adion  damala  verpflanat  waren.  3  Wochen  vor  ^Pfiilgaleii 
wurde  nänihch  der  LandcliirLirg  nach  Kvalvig  geholt,  wo  eine 
starke  Influenzaepideniie  grassirte,  und  er  muiste  im  Dl^rf« 
übernachten.  In  dem  Haue«  nun^  wo  der  iHandelttriii^^dM 
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]Xadil  zugebracht  hatte,  zeigten  sich  gerade  14  Tage  spii-* 
Ur  die  Magern  mit  Exantiiem.  IVIan  konnte  durchaus  keine 
iüdere  Venmlasaung^  vom  Ambrueh  dsr  Kraiilclieit  a^ebad^ 
^  Mit  Bewohnar  Kiralvigs.,  usd  namentlich*  keiMr.  aus  '4mä 
angesteckten  Haus«,  an  «inem  Tenlächtigcn  Orte  gewesen  war, 
und  dn  keiii  nnderer  Fremder  aus  einem  angeslecklen  odai 
verdächtigen  Orte  im  Dorfe  gewesen  war.  :  ' 

•  'Nacii  Midivaag  auf  Waagö,  behauptete  man,  warde  di^ 
KvanUieit  durch  eine  Hebamoie  verpflanxty  die  auf  Stegaard 
mehrere  Tage  bei  Masisnikranken  sugebracfit*  halte.  Die  Frau 
selbst  halle  wührend  ihres  Aufenthaltes  in  Copenhagen  die 
Masern  überstanden,  in  ailen  den  l-iausern,  die  die  Hebamme 
betreten  hatte,  sagte  man,  teigten  sieh  ungeföhc  14  Tage  apä« 
fei*  die'  Masern,  und  ein  Mädchen,. das  gletcli  nach  der  An« 
küfift  der  Hebamme  das  Zeug  derselben  gewaschen  hatte,  war 
die  aiierersle,  welche  in  Midlvaag  die  Masern  bekam. 

Diese  Beispiele,  welche  darzuthun  sciieinen,  dals  das  Ma- 
MAcotilagiwin  in  Kieidem,  die  von  Levlen,  welche  selbM-filr 
die  Analeckiing  nkht  empfänglieh  'sind^  getragen  werdeli,  «mU 
ter  gebracht  werden  karm,  sprechen  für  einen  so  hohen  Grad 
von  Contagiositül ,  wie  rnnn  sie  den  Mosern  sonst 
nicht  würde  zugetraut  haben.  Man  würde  z.  B.  gewifs 
geglaubt  haben,  dafs  das  Conlaghim,  womit  die  Kleider  de« 
Arstes  kni>ragnirt  waren,  auf  einer  4  Meilen  weiten  .Reise  in 
Mmem  Ekiot  hätte*  verweht  sein  müssen,  nm  so  mehr  als  das 
Welter  auf  seiner  Reise  stürmisch  und  regnerisch  war.  Der 
in  mancher  Beziehung  sonderbare  Faii  mit  den  Bewohnern 
ven  FMding  ech^nt  aa  zeigen,  da(a  eine- prophylaktische  IM4 
nigung,  nachdem  Jeniand  der  Ansleekung  ausgesetat  war,  9xd 
bkiwetlen  besehütaen  kann,  bbgleich  ee  ja  immerhin  lAögKch 
ist,  dafs  der  Zufall  hier  eine  Holle  gespielt  hat. 

Ganz  ünzweilelhaft  ist  es  indefs,  dafs  Absperrung  das 
8i<eher8te  Mittel  iet,  um  die  Ausbreitung  der  Maiteni 
%n'  veYhlndern«  So  gelang  es  in  manchen  D5rferh  dnrelt 
eine  Hanesperfej  die-  werlera  Auebfeüäng  der  Krankh^t  ih 
verhindern.   So  wurden  in  Saxen  2  Häuser,  in  Mi4^väag^l€} 
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in  Sandevaag  10,  in  Cansedahl  2,  in  Glibre  2,  in  Funding  1, 
in  FuiidingboUn  i,  in  iNordskaaie  1,  in  äeiielraed  4  HäusWi 
die  Häiae  von  Thorsflg  und  UmbaWgi  dtr  gr$£ile  Theil  ifw 
K^tlvig  und  Skaapen  und  m  Thdil  von  Skaaiovig  tmi  daik 
Masern  ▼erschollt  Durdi  eine  Orts  sperre  gelang  es  den 
Bewohnern  folgender  Platze,  den  Masern  ganz  und  i^ar  m 
entgehen:  Haldersvig  mit  102  Einwohnern,  Eldevig  mit  85, 
Aftda^  mit  Vidorö  mit  101,  Mjgiedahl  ink  ^  TroUe- 
aas  mit  29,  Husum  mit  54,  Bknkaskaale  mit  51,  Skm  mü 
26,  SkaalLofte  mit  19,  Myggeniis  mil  ^J9 ,  Skuö  mit  61,  Salids 
mit  240,  Husevig  mit  52,  Skarvenäs  mit  26  Einwohnern.  Da- 
diirdii  dals  sie  Qiiarantaine  hielten,  wurden  droa  1500  ditr 
Bowohner  Firds  von  den  Maaem  veraolMnt. 

Wonn  vnler  6000  Fällen,  von  denen  fah  über  1000  «eikl 
gesehen  und  l)ehandell  habe,  nicht  ein  einsiger  sich  fand,  wo 
man  irgendwie  %m  Annahme  eines  miasmatischen  Ursprungs 
bcreolitigl  gewesen  wäre,  wdi  es  ühtrall  klar  Wir,  dali  die 
Krankheit  aioh  von  Mann  sa  Mann  und  von  Dovf  tu  Dorf 
durch  Contagium  (sei  es  durch  unmittelbare  Berührung  mit 
einem  Kranken  oder  durch  inficirte  Kleider  und  dergi.)  vor« 
breitet  halte,  so  ist  man  gewila  berechtigt,  wenigstens  einen  \ 
bedeutenden  Zweifel  gegen  die  ndasmeliaoiio  Naliir  der  Kitnb*  , 
keÜ  «I  Bihren. 

Wenn  man  überall,  so  zu  sagen,  der  Krankheit  die  Thür 
versehlieisen  könnte,  so  ist  man,  meiner  Meinung  nach,  nicht  ( 
wmr  in  theoretischer  BasehuBg  beiechtigt,  die  Kninkheü  ib^ 
aM  als  eine  contagi5se  nn  betinchten,  sondern  nuie  iati  in  fnkf 
tiseher  Besiehung  sogar  dam  verpffichlet'  Glaubt  aaan  tiäm* 
lieh,  dafs  die  krankmachende  Polen«  allgemein  in  der  At-  | 
mesphäre  verbreitet  ist,  so  hat  man  keine  Hoffnung»  aioh 
gegen  dieselbe  beschüteen  »i  kinnen  und  wird  eueh  niefal  ge? 
neigt  sein,  in  dieier  Abaichl  Anstalten,  die  mm  doch  als  fittebl» 
los  betrachten  müfste,  tu  treffen;  sieht  man  es  aber  als  aus* 
gemacht  an,  dafs  die  Masern  nur  solche  Individuen  befallen, 
die  etwas  von  dem  Ansieckungsstoff,  den  jeder  Masemkrenko 
hervoffbvin^  (einerici  ob  dieoer  öteff  in  der  den  Kienken  sttr 
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aufbewahrt  wird)  in  sich  aufnehmen,  so  kann  man  hoffen,  der 
4u»breilujig  der  Kr^kheit  Gränzen  tu  Bülten  und  wird  die 
ia  «dchtr  Besieliinig  ndihig^n  YeroDstaUiMgen  tueffieiii  mii  §t^ 
griindcter  HofisMUig  tmtB  giniligoB  Erfolgei.  . 

Die  2  Aerxte,  welche  auf  den  Faroern  wohnen,  sahen  an«- 
fangs  die  Masern  aU  eine  miasma Lisch -contagiÖse  Krank* 
heii  au,  und  viele  CoUegeo  theiien  gewifs  noch  diese  AnsichU 
Weil  .sie  «bo  Qbemttgl  w«^»  daiii  die  Kninkhcilia^sache  sich 
ißfA  die  Liift  von  Hau«  bu  Hau«,  von  Dorf  tu  Dorf'uni 
von  einer  Insel  zur  andern  verbreiten  würde,  so  fand  man  es 
nichl  der  Mühe  werth,  zeitig  eine  Sperre  anzuordnen^  wo- 
durch die  Krankheil  wahrscheinlich  auf  einige  ganz  wenige 
Häiuer  hätte  beschränkt  werden  können.  Die  Erfahrung  halle 
indefis  1781  einem  Theil  der  Einwohner  gezeigt,  dafs  die  Aus- 
breitung der  Masern  durch  eine  Orls-,  ja  durch  eine  Haussperre 
gehemmt  werden  konnte,  und  die  alten  Leute,  welche  die  Er- 
innerung hieran  aus  ihrer  Jugend  bewahrt  hatten ,  veranstal- 
teten an  einigen  Orten »  wie  öben  angeführt  ist,  auf  eigene 
Hand  eine  Art  Quaranlaine,  wodurch  die  belicflenden  Ort- 
schaften ganz  oder  zum  Theii  verschont  wurden.  Erst  später, 
als  die  Erfahrung  auch  die  Aerzte  des  Landes  gelehrt  hatte, 
dafs  die  Ansteckung  offenbar  durch  Menschen  von  einem  Ort 
ittm  andern  gebracht  wurde  und  keine  Sprunge  machte, 
fingen  auch  sie  an,  vom  Verkehr  mit  den  angesteckten  Häu- 
sern und  Dörfern  abzurathen  —  aber  da  hatte  die  Krank- 
heit sich  schon  über  das  ganze  Land  verbreitet  und  es  war 
zu  spät,  von  Seiten  der  Obrigkeit  ernstliche  Anstalten  zur 
Sperrung  zu  treffen.  Die  Erfahrung  Ober  die  nicht  mias- 
matische, sondern  rein  conlagiöse  Natur  der  Masern 
wurde  auf  den  Färöern  so  theuer  erkauft,  dafs  man  wohl  mit 
uns  einig  sein  wird,  wenn  wir  meinen,  dafs  es,  wenigstens  in 
der  Praxis,  am  richtigsten  ist,  die  Masern  als  eine  contagiöse, 
nicht  als  eine  miasmatische  oder  miasmatiäch-coutagiöse  Krank- 
heit zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Masern  unter  ganz  be- 


512 


sonderen  Umstanden  spontan,  durch  eine  Art  generatio  aequi- 
voca,  entstehen  können.    Auf  den  Faroern  geschah  dies  nicht, 
obgleich  die  kalarrhaHschen  Krankheiten  dort  recht  zu  Hause 
sind,  und  wenn  es  überhaupt  geschieht,  Etwas,  dessen  Mög- 
lichkeil von  einem  theoretischen  Standpunkte  aus  (in  Analogie 
mit  Typhus)  wohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  so  sind  doch 
solche  Fälle  so  selten,  dafs  sie,  mit  Rücksicht  auf  die  Maafs- 
regeln,  die  man  unter  gewissen  Verhältnissen  (wie  sie  auf  den 
Fiiröern,  Island  und  andern  isolirten  Orten  obwalten)  gegen 
die  Ausbreitung  der  Krankheit  zu  treffen  sich  veranlafst  fmden 
möchte,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können.  — 
•ov/  ,  iiuttü io.i Mu;  X.«  t>in 
ogii?*»//  irnr.ji  u"^!!!«!!  lüß  i' 
oJJiid  ;s^iHf'tiiiiViH  j'iii    .a'>«uiu4  ü 
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XII. 

E^ierstocks  Schwaiigei^'aft. 

.    <  Von  Dr.  J.  A.  Hein, 

in  Königsberg  in  Pfeulien. 

(Hierzu  Tab.  IV.  Fig.  1 — ».)  - 


67  Jahre  aU|  seit  vier  Jahren  biiiii  sweileR  Haie 

Wiltwe  und  ohne  Nachkommen  aus  Ihrer  sweiten  Ehe,  starb 
am  8.  Juli  1847  im  Stadlkrankenhause  tu  Danzig,  in  welches 
fiie.am  ^  deaselbeii  Monates  wegen  Lungenleiden  aufge* 
OMiiiien  vmrim  war.  Die  Leichenöfioiing  fand  2&  Standen 
nach  de«  Tode  Statt  und  wias' eine  ausgedehnte  Tuhercnlo^ 
sis  pulmonum  als  Todesursache  nach.  Nach  Angabe  des  Be- 
fundes in  Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle  heÜsi  es  in  dem, 
während  der  Leichenöffnung  in  ^e  Feder  ^espröch  enen«  Be** 
riehte.  weiten  «yDer  Uterus  normal^  nur  nn  Fundua  seiner 
IMIe  ieih  etwa  kirsehengro^ber  Sehleinihautpolyp.  im  rechten 
Ov^rium  fand  sich  eine  etwa  hnselnufsgrofse  knochenharte  Ge«« 
tehjwulst >aui  drusig  grubiger  Oberflache,  welche  sich  durch 
daiittBoh.  mgebiidete  Böhrenknoohen  «id  voUafihlig  aebeii 
einander  Hegende  Rippen  als  ein  nicht  aus  dem  Oirarinm  ge<# 
trelenes,  sondern  von  dessen  übiöscr  Hülle  umschlossenes 
Lilhopaedion.  zu  erkennen  gab.^'  Der  diese  kleine  Geschwulst 
bildende  KÖqper  lag  der  Art  unter  dem  BauohfellüberKuge  und 
dea  iMnimhatti  des  fiicvstnckes»  dafo  man,  naehdM  diese  in 
eiller  kleinen  .  Strecke  init  dem  Messer  *  «hgesebiiblen  ^ri^rordeil 
wai mit. emem  dünnen  JScheerenUatte  zwischen  sie  \^i4 
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jenen  eingehen  and  so  den  Körper  miUebl  der  Scheere  leicht 
und  unversehrt  an  seiner  Oberfläche  aus  seiner  Hülse  befreien 

konnte.  Der  linke  Eierstock  und  beide  EÜeiler  zeigten 
keine  Abweichungen  und  ebenso  wenig  fand  sich  in  derBek* 
kenhdhie  sonst  noch  etwas  Krnnkhafles. 

Durch  ünaufmerksamkeii  des  Leichendieners  wurde  die 
Gebärmutter  nebst  Eileitern  und  Eierstöcken  mit  der  Leiehe 
begraben  und  nur  der  kleine  ausgeschälte  Körper  ist  aufbe- 
wahrt worden.  Diesen  hat  mir  Herr  Dr.  Goetz,  Oberarzt 
des  Dansiger  Sladtkrankenhauses  m  weiteren  Untersuchung 
'  anvertraut 

Der  Körper,  wie  ich  ihn  erhielt,  war  abgeplattet  eiförmig, 
sehr  uneben  und  durch  mein  e  bedeutendere  Verliefungen  wa- 
ren einzelne  gröfsere  Abschnitte  an  ihm  angedeutet  Seine 
Oberfläche  war  übrigens  volikommen  glatt,  von  einer  sehnig 
glänsesiden,  wcUsenHaut  gebildet,  welche  «ich  aUeN  Blrhebuni» 
gen  und  Vertiefungen  innig  und  lest  anschlofs.  Seine  Länge 
betrug  9,  seine  Dicke  7//,  und  seine  gröiate  Breüe.  6  Linien, 
fiie  Siekhwung  .Nro.  1.  a.  ateüi  ihn  von  dar  rediteQ,  Nro.  2^ 
a.  ven^defc  linken  und  Nro«  äl  vot»  der  vorder««' Sola  .  d«» 
Auf  diese  Seite  halte  der  erste  Sohnitl  mll  den  Messer  in  die 
Geschwulst  im  LLierstockc  getroffen.  Es  war  dadurch  die  sch- 
lüge Haut  des  kleinen  Körpers  sLufüllig  an  der  einaigen  Stelle 
grtroffett.und  sogleich.  n»t  geöftiel  wordeo,  an  TWeioiMr 
olme  fest«  UnAerlage  die  tleine  IWik  des  Ganten  alkin  ver^ 
schlofs  und  hier  waren  denn  gleich  bei  der  ersten  Besichtigung 
swei  kleine  iiöhrenknochen  herausgefallen.  Bei  vorsichtigeai 
AnttlibeD  4«r  durch  denseihen  Schnitt  entstandenen  Lappen 
der*  umhtlllendaa  Haul  wuvdan  dam  auf  Mden  Seilen  nuiniti* 
ielbar  einige  Rippen  sichtbar. 

Die  umhüllende  Haut  haflele  zum  Theile  sehr  fest  an  den 
unter  ihr  liegenden  Tbeiien.  Sie  war  von  sehr  verschie^eoei 
£bokos  Iwnttfi»  ^hm9  sa  wie  auch  unkeli  Dttnealtich  Aaitti 
dann  und  aart^  ao  dafii  sie  nur  in  JdeincA  Fetste  aich  sbioM* 
licfä;  an  andern  Stellen,  besonders  mitten  auf  den  Seiten  da«* 
Ijf^a.betiiehttieh  dickt  bis  1  lani»  und  daiüber.  An  diesen 
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dickeren  Steilen  enlhieU  sie  zum  T heile  KalkerdeaUagieruiif» 
^  UeMgens  war  es  immöglich  an  iiur  trgeoilwa  «M 
■ilifchlloHiiige  AnardnoDg  zu  erkernien« 

Nach  der  Cnlfernung  dieser  Hülle  zeigten  sich  auf  der 
rechten  Seite  die  in  Nro.  1.  b.  in  Umrissen  angedeuteten, 
durch  den  ersten  Schnitt  sum  Theile  gebrochenen  Knochen 
uomittelbar  freiliegend«  Das  Oberarmbein  36,  welches  sum 
ThetI  auf  dem  Schulterblalle  34  aufliegt;  das  EUenbogenbein 
37,  welches  sich  den  lii|)|)en  anlegt  und  unter  beiden  das 
Speiclienbein  38;  ferner  die  stark  gekrümmten,  etwas  über 
einander  verschobenen  und  zum  Theile  geknickten  Rippen  26' 
bis  33'.  In  den  vom  Oberarm*  und  £lIenbogenbeine  gebildeten 
Winkel  ragte  eine,  der  festen  und  derben  Knochenmasse  A 
anhängende  und  aus  einer  Masse  durch  sehr  feines,  lockeres 
Bindegewebe  zusammen  gehaltener  feiner,  meist  platter  und 
breiter  Knochenstückchen  gebildete  unförmliche  Schicht  hin* 
cjin.  Alis  dieser  Schicht,  welche  zum  Tbeii  die  Lücke  swi* 

sehen  A  und  den  obersten  Rippen  verschlofs,  wurden,  nufser 
einzelnen  nicht  zu  deutenden  Knochenbiättchen  und  Stückchen 
ein  Theil  der  Gesichte-  und  Schädelknochen  (9  bis  12  und  9' 
bis  12')  entwickelt^  wodurch  die  Schichte  selbst  lerstört  und 
die  Höhle  des  Körpers  von  Rechts  her  weit  geöffnet  wurde 
(s.  Nro.  1.  b.).  Innerhalb  der  Höhle  kamen  beide  Schlüssel- 
beine 25  und  25'  und  beide  Unterkiefer  7  und  7'  zum  Vor* 
schein 4  welche  völlig  frei  in  dieselbe  hineinragten,  die  ersten 
m  Hinten  und  Oben ,  die  «weiten  von  Unten  her.  Beide 
Schlüsselbeine  lagen  mit  ihren  ßrustbeinenden,  beide  Oberkie- 
fer mit  ihren  Gelenktheilen  vor.  Die  beiden  Unterkiefer  reich- 
ten mit  ihren  Kiaoenden  bis  gans  an  daa  untere  Ende  dec 
MUe  dee.  Körpers,  woaelbst  der  rechte  an  die  Jnneiitttoiit 
de»  nnlerslen-Rippen  der  linken  Seile  durdi  Bindegewebe  fest 
angeheftet  war. 

'Aal  der  linken  Seite  erschien,  nachdem  die,  hier  im  Gaa» 
wm  Aumerei  uaslmliende  Haut  entfernt  war,  zunächst,  übev 
dSe  Hitte  des  Körpers  von  Oben  bis  Unten  sich  erstreekead 
eine  scheinbar  sasammenhängende  Knochenmasse^  welche  oben 
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in  A,  unten  in  24  überzugehen  schien.  S.  Nro.  2.  K  iind 
Nvo.  I^f  wo  der  Körper  etwas  mehr  von  Hinten  gjSf^eli  wki 
Oben  und  vorn  ragte  dai  ünke  OberMrmbeMi  36  hervor«  Vdoi 
in  der  Milie  zeigte  sich'  eine  R^ihe  von  Rippen  27  Us.Sl. 

Nachdem  die  Hinterseite  gehörig  frei  gelegt  worden  warj 

an  welcher  sich  die  noch  knorpeligen  Queerfortsätze  ( — sie 
sind  in  Nro.  9,  als  der  Darsltllung  der  verknöcherten  Theile, 
picht  abgebildet  — )  der  Hals-  und  der  obersten  Brustwirbel 
deutlich  darstellen  liefsen,  s.  Nro.  4.  13  bis  23,  gelang  es 
auchi  die  scheinbar  einige  Knochenmnsse  zu  zerlegen,  weiche 
die  linke  Seite  bedeckte.  Ls  zeigte  sich,  dafs  sich  zwischen 
A  und  24  ein  mittlerer  Theil  vollkommen  absondern  iiefs,  der 
selbst  wieder  in  ein  hinteres  und  ein  vorderes  Stück  zerQel. 
pas  hintere  Stück  bestand  aus  einer  kleinen  Knochenplatte, 
wefehe  die  Bogen  der  ersten  Brustwirbel  bedeckte  oder  eni* 
hielt,  s.  Nro.  5.  und  Nro.  6.  20;  das  voiilere  SUicL  wurde 
vom  hnken  Schullerblutte,  31,  gebildet,  dessen  Masse  st^rk 
jj;ewuchert- war.  Das  Stück  24  selbst,  der  am  Weitesten  un- 
|en  gelegene  Theil  jener  ganzen,  die  linke' Seile '^deckenden 
Knochenmasse  bildete  ein  unförmliches  Stück,  in  welches  die 
letzten  vorhandenen  Rippen  beider  Seilen  ohne  erkennbare 
G ranze  übergingen  und  von  dem  nur  ein  kleiner  Theil,  24  h.| 
über  die  Biegungen  der  fünften  bis  .  siebenten  linken  (^ip^e 
hinüberragend ,  ungefähr  an  das  Hüftbein  erinnertej.    '  ' 

Nicki  viel  weni^r  ungestaitig  als  dieseil  .untMle,^  war 
auch  der  bereits  hnehr  erwShnle  bb^raie  THeii  dei  ganien 

Körperchens,  A,  aus  einem  einzigen  etwa  muschelföniiigeii 
j^tllcke  mit  sehr  unregelmäisigen  iiändern  bestehend.  Zu  er* 
wUinen  jal  daran  jedoch  erstens ,  em  g^ofeesy  foat  Iwäaniidd 
Lock  mü  vöUig  glatten  RSndein  und::iart  9^  der  Sldle  drt 
ümfarii;es  des  ganzen  Stückes  gelegen,  an  welche  sich  die 
obersten  Halswirbel  anlegten.  Zweitens,  dafs  dieses  muschel- 
förmigo  Stück  -A,  deutlich  aus  mwei  verschieden  beschaffenen 
^ktlenv- einer  Sofseren  gröfseren  und  anner^  ideinöreiV*  iBWilk 
ünirisie'iki'N^«  ^:A.  ^ngcdente(,4iuid^  wamnmea^tMAiwm 
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Di«ie  idDere  PkUe  h«lle  ich  für  die  Schuppe  des  Hinleff 
-hauplbdiies. 

Was  nun  den  Inhall  des  K6rper8  belrifll,  dessen  Wan- 
dungen ich  ihren  Bestaiidiheiien  nach  so  eben  beschrieben 
habe,  so  gehörle  zu  demselben  an  festen  Thciien  aufser  den 
beideo  Schlüsselbeinen  und  den  beiden  Unterkiefern  luoächst 
noch  eine  Reihe  kleiner  Knochen,  2  bis  6 ,  unter  denen  die 
beiden  Gelenklheile  des  Hinterhauptbeines  und  der  linke  gi  uisc 
Keilbeinflügel  zu  nennen  sind,  und  welche  in  dem  Theile  A 
locker  angeheliel  lagen,  wie  sie  in  ISro.  7  von  der  linken  Seile 
und  in  Nro.  8  von  Unten  gesehen  dargestellt  sind.  Femer 
lagen  in  der  Höhle  des  Körpers  einige  Röhrenknachen ,  die^ 
wie  erwähnt,  schon  bei  der  ersten  Eröffnung  des  Ganzen  zum 
Theile  herausgefallen  waren,  39  bis  41 ,  und  mehre  Bruch- 
stücke iheils  von  plallen,  theils  von  Böhrenknochen ,  deren 
eines  in  42  dargestellt  ist.  An  der  Hinterwand  der  Höhle  la- 
gen noch  paarig  acht  kleine,  harte,  schwane  Körperchen  fest 
an,  von  Stecknadelkopfgröfse  und  etwa  der  CjeslaU  von  Wein- 
beerenkeruen,  deren  Deutung  ich  unterlasse. 

Von  Weichgebilden  war  das  Innere  des  Körpers  fast  leer. 
Aufser  wenigem  lockerem  Bindegewebe  fand  sich  an  den  Wan- 
den sehr  sparsam  eine  breiige  graubraune  Masse  und  nur  ein 
länglich  rundei,  liuscugrüläcr  i\üi-per,  dei"  ein  kleines  Säckchen 
darsleiiie ,  welches  mit  einer  weichen  braunen  Masse  gelullt 
war,  und  etwa  in  der  Mitte  der  hinteren  Wand  haftete. 

Die  nähere  Untersuchung  der  einseinen  genannten  Kör- 
pertheiie  ergab  Folgendes: 

Die  Hülle  bcsLaiul  durchweg  aus  einfachem,  straHem  Bin- 
degewebe, in  welches  nur  hier  und  da  Kaiksalze  formlos 
abgelagert  waren. 

Die  einseinen  Knochen  wurden  im  Allgemeinen  durch 
ein  ebenfalls  regelniäfsiges  Bindegewebe  unter  einander  su«* 
samnien  gehalten.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  zwi- 
schen den  kleinen  in  der  Aushöhlung  von  A  gelegenen  Kno- 
chen und  unter  den  breiten  Knochenmassen  der  linken  Seite, 
20  und  34 1  «wischen  diesen  und  den  darunter  liegenden  Rip« 
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pen,  ei'sciiien  die  verbindende  Masse  stark  geib^  fast  orangp 
gefärbt.  Sie  bestand  hier  aus  einem  besonders  rcicli  aiit  Ker- 
nen beseltlen  und  mit  Fetltröpfchen  erfüllten  Bindegewebe, 
in  weiches  aufserdem  no€^  ein  rothbranner  Faiistoff  in  Forst 

kleiner  Körnchen  haufenweise  eingelagert  war. 

Die  breiige  graubraune  Masse  an  den  Wänden  der  Kör- 
perhöhle  war  formlos,  enthieit  sehr  viel  Fett;  aber  fast  nur 
tropfenförmiges:  sehr  sparsame  CholestearinblältcheD. 

Der  Inhalt  des  kleinen,  aas  Bindegewebe  bestehenden, 
Säckchens  endlich  nnlerschied  sich  von  jener  Masse  dm  cii  (Jen 
völligen  Mangel  von  krystallisirtem  Clioleslearin  und  einen 
reichen  Gehalt  von  dunkelbraonem  kömigem  Farbstoff, 

Die  wahren  Knochen  seiglen  einen  völlig  regelmafsigen 
Bau,  bis  auf  das  linke  Schulterblatt,  in  welchem  ich  die  Kno* 
cheniellen  nicht  Ji  iillich  erkunnen  konnle,  und  den  von  mir 
als  Hinterhauptsbein 'Öchuppe  gedeuteten  Theil,  ao  welchem 
mir  dasselbe  nicht  gelang ,  der  sich  aber  auch  unter  dem 
Mikroskope  deutlich  von  der  äufseren  Platte  des  Tbeiles 
A  unterscheiden  liefs,  welche  sich  viel  entschiedener  so  ver- 
hielt, wie  die  Theilc  der  iiüliC|  weiciie  mit  Kalksalzen  form- 
los durchsetzt  waren. 

Eine  ehemische  Untersuchung  habe  ich  nicht  ausgeführt 
Die  Menge  der  beiden  vornehmlich  dabei  zu  berücksichtigen- 
den  Massen,  des  breiigen  Inhaltes  der  Höhle  und  der  mtt 
K.'ilksaizen  durchsetzten  Theile  der  Hülle,  waren  zu  unbedeu- 
tend. Von  letzten  betrug  der,  nach  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung noch  übrige,  brauchbare  Best  an  Gewicht  nur 
0,156  Gramin^  in  lufttrockenem  Zustande. 

*  Es  bestand  also  der  im  Eierstocke  gefundene  Körper 
aus  dem,  bis  zu  einem  gewissen  GVade,  vollständigen  Knochen- 
gerüste einer  Frucht,  weiches  von  den  bis  sur  Unkenntlich- 
keit veränderten  und  unter  einander  verwachsenen  Eibüllen 
ganz  eng  eingeschlossen,  seiner  eigenen  Weichtheile  aber  last 
vollständig  verlustig  gegangen  war. 

Nach  den  vorhandenen  Knochenreslen  zu  schliefsen,  hat 
die  iuilwickeiung  dieser  Frucht  bis  an  das  Ende  des  vierten 
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SehwangerBchafimonales  einen  gewissen  Fortgang  gehabt 

Zu  dieser  Zeilbestimmung  berechtigen  die  am  vollkoinmcnslen 
sich  (larstellenden  Theile:  Die  Jochbeine,  die  6chiäfenbein* 
schuppen^  die  Unterkiefer,  die  Gelenktheile  des  Hinterhaupts* 
beines,  die  Schlüsselbeine  und  die  Rippen.  Die  Jochbeine 
seigen  gsns  deutlich  ihre  drei  Flachen,  die  Wangen*,  die  Ati- 
genhöhlen-  und  die  Schläfen  IIa  chcj  die  Form  ihrer  Ränder  ist 
fast  vollendet  und  der  Schlülenfortsatz  erscheint  als  ausgezo- 
gene Spitse  des  Jochbeinkörpers.  Auch  die  (linke)  Schläfen- 
beioschuppe  hat  fast  ihre  endliche  Gestalt  erreicht,  von  ihr 
erhebt  sich  völlig  frei  und  Vorn  bereits  abgeplattet  der  Joch- 
fortsalz. An  den  Luleikiefcrii  (s.  besonders  den  linken)  un- 
terscheidet man  den  (hier  schwach  eingekerbten)  Geienkfort- 
satz,  den  spitzen  Kronenfortsatz,  den  breiten  sweilippigen 
oberen  Rand  des  Körpers,  in  welchem  drei  Zahnlöcken  sichte 
bar  sind,  den  abgerundeten  unteren  Rand,  an  welcfaem  bereits 
der  Kieferwinkel  sehr  deutlich  ist  und  an  der  innern  Fläche 
des  Körpers  die  dem  künftigen  Zahniiickengange  (can.  alve- 
olaris)  entsprechende  Rinne.  Ebenso  unterscheidet  man  an 
den  Gelenktheilen  des  Hinterhauptbeines  (s.  besonders  das 
rechte)  die  flach  vertiefte  obere  Fläche,  die  innere  Fläche  und 
«wischen  beiden  den  ausgesciiweifteu  Rand,  der  einen  Theil 
des  Hinterhauplloches  umgiebt,  so  wie  den  ungenannten  und 
den  Gelenkfortsats ,  zwischen  welchen  eine  tiefe  Rinne  das 
GelenkkopHoch  (fbn  condyloideum  anlicum)  andeutet  Die 
Schlüsselbeine  sind  völlig  S  förmig,  ihre  ßrustbeinenden  hoch 
und  schmal,  ihre  Schulterblattenden  breit  und  flach.  Die  Rip- 
pen haben  ihre  vollständige  Wölbung,  sind  nicht  mehr  rund, 
sondern  abgeplattet,  die  Gelenkköpfchen  und  an  einzelnen  so- 
gar schon  die  Knötchen  am  Halsende  des  Körpers  angedeu- 
tet. Dieser  Ausbildung  der  Form  nach  entspricht  freilich  die 
Gröfse  nicht  bei  allen  genannten  Knochen,  vielmehr  ist  dies 
nur  bei  den  Schlüsselbeinen  völlig  der  Fall,  wahrend  bei  den 
übrigen  die  Gröfse  mehr  oder  weniger  hinter  der  Regel  zu- 
rückbleibt (Veigl.  Nicolai  Beschreibung  der  Knochen  des 
menschlichen  Fötus.   Ein  Beitrag  u.  s.  w.  Münster  1829.  p« 
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16  IT.)   In  höherem  Grade,  ab  bei  jenen,  ist  Letales  bei  einer 

anderen  Reihe  von  Knochen  der  Fall,  welche  iheils  vollsländig 
vorbanden  sind,  wie  Slirnbein,  Scheitelbein,  Hinlerhaupls- 
schuppe,  Oberkiefer,  Schuilerbiati  und  die  grofsen  Köhrenkno- 
cheo  der  GiiedmaBsen,  theiU  auch  nur  in  ßruchstücken  sich 
vorfinden,  wie  Keilbein,  Hals-  und  obere  Brusl- Wirbel  und 
Becken  (?  24.  b,)\  bei  welchen  säinmtlichen  aber  aufserdem 
aucli  die  Form  weniger  vollkommen  der  angegebenen  Enl- 
wickelungszeit  enUpricht.  Im  Allgemeinen  ist  von  den  vor- 
handenen. Knochen  zu  bemerken,  dafs  die  paarigen  unter  ihnen 
durchschnittlich  für  beide  Seitenhälflen  des  Korpers  wirklich 
vorhanden  und  auf  beiden  ziemlich  gleichmäfsig  ausgebildet 
sind.  Eine  augenfällige  Ausnahme  hiervon  würden  nur  die 
Beckenknochen  machen,  wenn  die  Deutung  des  Stückes  24.  b, 
richtig  ist  Denn  das  fehlende  rechte  Scheilelbein  und  die 
rechte  Schläfenbeinschuppe  können  leichtlich  bei  der  schwie- 
rigcii  Zergliedcrunfi^  des  kleinen  Körpers  verstiiaHiielt  und  un- 
kenntlich gemacht  worden  seinj  zur  Ergänzung  des  zweiten 
Beines  aber  waren  noch  einige  Bruchstücke  vorhanden  (na- 
mentlich auch  das  dicke  Ende  des  Oberschenkelbeines),  weiche 
nur  defshalb  nicht  mit  gezeichnet  worden  sind,  weil  sie  vor- 
her zur  mikroskopischen  Untersuchunof  verwendet  worden  wa- 
ren y  was  auch  von  einigen  Rippeubruchstücken  u.  a.  gilt. 
Zweitens  bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dafs  sämmtlicho  vor- 
handene Wirbel,  die  beiden  wahren  Kopfwirbel,  die  Halswir- 
bel und  die  oberen  Brustwirbel  ungefähr  in  gleichem  Maafse 
ausgebildet  sind,  indem  von  allen  die  Bogentlieile  und  bei 
den  Schädelwirbeln  die  dazu  zu  zählenden  Scliaitstücke  ange- 
legt sind*). 

Stellen  wir  diesem  gegenüber  zusammen,  was  da  fehlt, 
ohne  deshalb  jedes  einzelne  Stuck  zu  nennen,  so  geliören  da- 

7Ai  zunächst  sämmtliche  Körper  der  angeJeglen  Wirbel,  auch 
die  der  beiden  wahren  Schädelwirbel  (Grundtheii  des  Hinter- 

*)  Idi  erinnere,  dafs,  wie  man  auch  aus  der  (5'  und  6')  Zeichnung; 
ersehen  kann,  die  BogenHieile  der  HaIs->  und  obersten  Brustwirbel 
knörplig  xiemlich  vollständig  da  waren. 
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hauplbeines  und  Keilbeinkörper);  zweitens  fast  sämintliche  aus 
den  Visceralbogen  sicli  entwickelnde  Knochen  (es  sind  nur  die 
aus  der  äufsern  Beleg ungsmasse  des  erslen  Bogens  und  seines 
ForUatscs  entsiebeiiden  Unterkiefer*,  Oberkiefer-  und  Jech* 
beine  vorhandeh))  unter  denen  des  JcuÖcfaerne  Ohr  besonders 
hervor  zu  heben  isl;  drittens  der  Haupttheil  der  unteren  Rumpf- 
häiite,  das  Brustbein  und  die  aulserslen  Knochen  der  Glied- 
mafsen.  Ob  Etwas  und  wie  viel  von  den  aus  dem  vordersten 
Theiie  der  Belegungsmasse  der  Wirbelseite  hervorgehenden 
Knochen,  dem  Riechbeine  und  seinen  Anhangen,  vorhanden 
war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  (VergL  Bischoff,  Enl- 
wickeiungsgeschichle  der  Säugelhiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig, 1842,  pag.  388  S.)  Die  Mehrzahl  dieser  verinifsten  Stücke 
bilden  nun  die  Theiie  des  Knorpelgerüsles,  deren  Verknöche- 
rung, nach  den  darüber  vorhandenen  Angaben,  erst  mit  oder 
erst  nach  dem  vierten  Monate  des  Fruchtleliens  heginnt,  und' 
dieses  raufs  uns  als  Beleg  für  die  iiichligkeit  der  aus  der  Form 
der  aiii'  volikommensten  ausgebildeten  Knochen  abgeleiteten 
Bestiinaiung  des  Alters  der  vorliegenden  Frucht  gelten,  wenn 
auch  die  Grd(se  des  gansen  kleinen  Knochengerüstes,  wenn 
man  es  ausgebreiltt  liaL,  ebenso  wenig  der  regeliuaLsigen  Grülsc 
einer  viermonatliclien  Frucht  enlsprichl,  wie  die  Gröfse  der 
meisten  einzelnen  Knochen  das.  für  diese  Zeit  gellende  Maafs 
erreieht. 

Die  erwähnten  Mängel  des  Knochengerüstes,  seine  Klein«» 

heit  und  seine  Unvollsländigkeil,  deuten  üUenLar  darauf  hin, 
dafs  das  Ganze  als  durch  gehemmte  Enlwickelung  verkrüppelt 
SU  betrachten  sei  und  daher  möchte  es  mifslich  erscheinen, 
gerade  von  diesem  Falle  Anwendung  auf  die  Lehre  von  der 
Entwickelung  der  Knochen  su  machen ;  nur  das  Eine  glaube 
ich  ist  mit  Fug  und  Recht  durch  diese  Beoljachtung  7ai  be- 
stätigen, dais  die  Schlüsselbeine  die  suerst  voileudelen  ötücke 
des  Knodoiengerustes  seien. 

In  Besug  auf  ' die  Entstehung  der  vorliegenden  Verfcröp«. 
pelung  durch  Hemmung  der  Enlwickelung  aber  möchte  sich 
Folgendes  angeben  lassen.   Die  vorhandenen  Theiie  sind  um 
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ao  voUfcomiDeiier,  je  scfaiMlItr  und  idso  je  früher  sie  dem  re^ 
gelmäfsigen  ßtldttiigegange  nach  ihre  EnlwIekdoDg  yelleiideii; 

sie  sind  um  so  unvoUkoiiimener ,  je  später  dieses  für  sie  ein- 
irill;  die  am  späieslen  ihre  Voiienduag  erreichenden  Theile 
derselben  Büdungsreihe,  von  welcher  hier  allein  zu  redea  isl, 
der  Knochen  nämUeh»  fehlen  gftnEiich,  —  Aufoer  diesen  fek* 
len  sämmUiche  Weichlheile.   Das  Fehlen  der  Leisten  erklSrI 
sich  i;e\vjrs  t;rofsenlheils  durcii  Aufsaugung  ihrer  Anlagen  nach 
dem  Abslerben  der  Frucht.  —   Die  verschiedenen  Ausbildungs- 
griide  der  festen  Theile  aber,  vom  vdüigen  Mangel  hinauf  bis 
sur  völligen  Vollendimg»  wie  sie  einer  angenommenen  Lebens 
dauer  enUprielity  deuten  darauf,  dafii  ein  Tbetl  derselben  schon 
in  seiner  Anlage  verkümmerte  oder  zerstört  wurde.   Zur  Er- 
klärung dessen  reicht  die  Annahme  eines  gewissen  Druckes 
aus»  welchem  die  Frucht  während  ihres  Lebens  ausgesetzt  war 
und  auf  dessen  Wirkung  auch  ilire  allgemeine  Kleinhek»  se 
wie  die  bedeutende  Verschiebung  hindeutet,  welche  <Be  Lage 
ihrer  Theile  erfahren  hat  und  welche  sich  aus  der  einleiten- 
den Beschreibung  so  wie  aus  den  Abbildungen  entnehmen 
läfst.  Oafs  die  Frucht  überhaupt  gewachsen  ist  und  sich  eine 
gewisse  Zeil  lang  weiter  entwickelt  hat,  beweist»  dalii  der 
Grad  des  Druckes  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Lebenskräftigkeit 
anfangs  ein  geringerer  gewesen  ist,  weicher  von  dieser  über- 
wunden wurde ;  allmählig  aber  hat  sich  das  Verhältnifs  beider 
Kräfte  umgekehrt  gestaltet»  so  dafs  endlich  das  Leben  dem 
sane  schaffende  Thäligkeit  beschrankenden  Drucke  erlag,  flld- 
gen  nun  zum  Absterben  der  Frucht  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse mitgewirkt  haben,  als  der  Druck,  welchen  sie  wäh- 
rend ihrer  Enlwickelung  in  steigendem  Grade  erfuhr,  se  scheint 
doeh^  wie  gesagt,  die  Keihe  von  £ntwiokelungsgraden»  welche 
die  vorliegenden  harten  Reste  darstelten»  mit  der  Wirkung 
solches  gesteigerten  Druckes  vornehmlich  in  Zusammenhang 
zu  stehen.    Die  am  weitesten  gediehenen  Theile  des  Knochen- 
gerüstes konnten  von  dem  das  Ganse  betreffenden  Drucke  so 
wie  dieser  sunahm,  immer  am  wenigsten  beeintrichtigt  wer-* 
den,  wogegen  die  am  weitesten  in  der  Ausbildung  mruckale- 
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henden  Theile  nicht  nur  durch  den  allgemeinen  Druck,  son- 
dern auch  durch  den  Einflufs  jener  vollendelercn,  festeren  und 
dauerbareren  Theiie  beschränkt  oder  endlich  ganz  unterdrückt 
und  verkümmerl  werden  mu&ten.   Es  würde  hiernach  anuK 
nehmen  sein,  dals  ein  gewisser  Grad  von  Lehen,  wenn  man 
80  sagen  darf,  nämfich  ein  gewisser  (jrad  von  Ernährung  und 
Wachsthum  in  einzelnen  Theiien  länger  fort  bestanden  hab^ 
als  in  andern,  so  dafs  jene  sich  noch  weiter  ausbildeten,  wäh- 
rend diese  bereits  der  Zerstdrung  erlagen  und  aufgesogen 
worden;  die  Dauer  der  Forlbildung  jener  aber  mufs  im  All«« 
genieineii  iils  Lebensdauer  der  Frucht  gellen  und  daraus  er- 
giebt  sich  die  Annehmbarkeit  der  vorher  nacligewieseoeo  Be- 
stimmung des  Alters  derselben. 

Uebrigens  ist  es  als  sehr  seltene  Ausnahme  au  betrachteoi 
dafs  wie  es  in  diesem  Falle  gewesen  ist,  die  Festigkeit  der 
sehnigen  Hülle  des  Eierstockes,  denn  von  dieser  mufs  der 
Druck  ausgeübt  worden  sein,  dessen  Wirkung  ich  soeben  er- 
läuterte, das  Uebergewicht  über  das  lebenskräftige  VVachslhum 
und  die  Entwickelung  der  Frucht  gewonnen  hat  in  den  bei 
Weitem  naeisten  Fällen ,  wo  dasfii  sich  außerhalb  der  Gebär- 
mutier;  aber  in  einem  vorgebildeten  Körperlheile,  dem  Eier- 
stocke oder  dem  Eileiter,  selbst  entwickelt,  stellt  das  Verhält* 
nifs  sich  umgekehrt  und  nur  in  den  Fällen,  wo  das  verirrte 
£i  sieh  frd  in  der  ßauchhöhle,  oder  doch  noch  sum  Theil«  ^ 
aoliierhalb  jener  fest  begränaten  Theile  von  beschränkter  Nach* 
giebigkeit ,  nämlich  zwischen  den  Franzen  des  Eileiters ,  ent* ' 
wickelt,  wo  es  also  immer  ganz  oder  doch  zum  Theile  von 
nachgiebigen,  schlaffen  Neubildungen  umfaüUt  wird,  gedeiht  die 
Entwickelung  der  Frucht  öfter  au  Ende,  ohne  eine  gewaltsame 
Zerr^feung  der  sie  einschiiefsenden  Gebfide  au  bedingen.  In 
dem  eben  beschriebenen  Falle  war  nicht  die  mindeste  Andeu« 
tUDg  vorhanden,  dals  eme  solche  Zerreilsung  je  erfolgt  gewe- 
sen wäre.  Daa  Verhallen  der  Frucht  selbst  spricht  vielmebr, 
vie  ich  ausgeführt  habe,  sogar  gegen  die  Vermuthung,  dab 
der  von  der  derben  Haut  des  Eierstocks  ausgeübte  Druck  je 
aufgehoben  gewesen  wäre.    In  dieser  Beziehung  nun  steht. 
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"wie  gesagt,  tlieser  Fall  vielleicht  einzig  da.  Ich  wüfsle  we- 
nigstens aus  den  Schriftstellern  keinen  zweiten  solchen  mii 
Sicherheit  anzuführen.  Möglicher  Weise  wäre  er  in  der  vea 
Saeger>Schiiiidl  (Nova  Acta  m.  A,  C*  L,  €•  nmiurnt 
curtotinrum.  T.  IV.  Norimhergae  §770.  p.  89)  milgetheilton 
Beobachtung  enthalten.  Es  fehlt  dieser  Millheilun^  aher  die 
gegenwärtig  geforderte  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Belege. 

Die  Wichtigkeit  der  Danziger  Beobachtung  liegt  aber 
»iekt  sowohl  in  dieser  Seltenheit  an  eichi  als  den  daraus  aidi 
ergebenden  Folgen. 

Man  hat  neuerdings  die  Eierstocks- Schwangerschaft  über- 
haupt in  Abrede  gestellt.  Seit  die  Ansicht  gefallen  ist,  dafs 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Samens  auf  den  Eierstock 
das  Ei  löse,  hat  man  auch  den  Nachweis,  dafs  jener  wirklich 
bis  zum  Eierstock  gelange,  für  ansureichend  erklären  wollen, 
die  Möglichkeit  einer  Eierstocks -Schwangerschaft  annehmbar 
zu  machen.  Mayer  (Kritik  der  Extrauterinalschwangerschaf« 
ten  vom  Standpuncte  der  Physiologie  und  Entwickelungsgie* 
schichte.  Giefeen,  1845.  pag.  1  fil)  hat  in  dieser  Absicht  eineo 
Theil  der  wichtigeren,  früher  als  Beispiele  von  Eierstocks- 
schwangerschaften hinge notnnunen  Fälle  als  nichtig  darzustel- 
len sich  bemüht,  indem  er  theils  ihre  überhaupt  mangelhafte 
Zergliederung  nachwies,  theils  zeigte,  dafs  namenllich  Fali^ 
in  welchen  auch  die  Eileiter  mit  ihren  Frenzen  mit  den  Frucbt- 
hfillen,  die  den  Eierstock  in  ihre  Bildungen  hineingezogen 
hatten,  verwachsen  waren,  irriger  Weise  als  solche  Beispiele 
aulgestelit  wurden,  theils  auch  indem  er  sowohl  „die  physie* 
logische  Unmöglichkeit  der  «ir  Befruchtung  unerläfslichen,  uD'  ' 
mittelbaren  Concurrenz  des  Samens  mit  dem  Ei  im  Eierstocke 
selbst'',  als  auch  „das  Nichtvorhandensein  der  Bedingungen 
(im  Eierstock),  an  die  eine  Entwickehmi;  des  Ei's  unzertrenn- 
lich geknüpft  ist"  ausführt,  in  neuester  Zeit  hat  dann  nament- 
lich Pouch  et  (Theorie  positive  de  PovnlaHm  Mponiimde  sl 
4e  la  fecandaiiüH  eie.  Parie,  £847.  p.  42ä  u.  a>)  weitlaulig 
die  Unmöglichkeit  einer  Eierstocksschwangerschaft  zu  bewei- 
sen versucht,  wobei  sein  Hauptgrund  ist,  dafs  der  Samen  von 
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Jcr  Gebcirniuller  aus  nicht  weiter  als  bis  in  den  ersLen  An- 
fang der  Eiieiler  gelangen  könne!  Aber  auch  sogar  Bisch  oft 
selbst  äufsert  in  seinem  AufsaUe  über  die  hinfällige  Haut  in 
Müiler'8  Archiv  1847,  da(s  er  die  Eileiterschwangerschaften 
jelat  fiir  die  einzig  mögHchen  ursprünglichen  Schwangerschaf- 
ten auiserhnJb  der  GcbiirmuUer  halte.*) 

Diese  bedenken  gegen  die  Annahme  wirklicher  Eierstocks- 
Schwangerschaften  werden  meiner  Ansicht  nach  —  aufser 
durch  unbezweifelbare  Fälle  ^  in  welchen  die  wachsenden 
Fruchte  den  Widerstand  der  Eierstöcke  besiegt  und  durch 
Zersprengung  derselben  schnell  tödlende  Blutungen  verursacht 
halten,  so  dafs,  die  Deutlichkeit  der  Beobachtungen  beein- 
trächtigend, Neubildungen  nicht  entstehen  konnten  und  wel- 
che Mayer  nicht  abgewiesen  hat»  so  vor  Allem  durch  den 
Fall  von  Granville  {PkUoäophieai  Transaetions  iS29.  L 
p.  toi  sqq.)  —  durch  den  hier  neu  milgetheillen  und  durch 
(Jie  Einfachheit  und  Klarheit  der  Beobachtungen  ausgezeich- 
neten Fall  beseitigt: 

Der  betreffende  rechte  Eierstock  einer  67jährigen  Fraa 
lag  frei  und  lose  in  der  Beckenhöhle,  welche  keine  krankhafte 
rSeubiidungen  als  Folgen  von  f'^nlziindung  u.  d.  m.  enthielt, 
wodurch  die  klarste  Uebersicht  über  das  Vorliandcne  gestört 
worden  wäre.  Der  au  diesem  Eierstocke  gehörige  Eileiter  lag 
ebenso  frei  und  lose  da.  Und  unterhalb  des  Bauchfells ,  wel- 

*j  Da  ich  auf  weitere  Auseinandersetzongen  hier  nicht  einzugehen 
'  beabsichtige,  so  erwähne  ich  gegen  die  beiden  letzten  Gründe 
Mayer*s  hier  nur  Folgendes.  Die  „physiologische  Unmöglichkeit" 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  wenn  erwiesen  i^t,  dafs  die  Graaf- 
schen Bläschen  bersten  und  dafs  Samen  bis  zn  dem  Bterstock  ge- 
langt, es  mülste  denn  die  Unmöglichkeit  erwiesen  sein,  da(s 
ein  Ei  in  einem  geborstenen  Graafschen  Bläschen  zurück  bleiben 
könne.  Gegen  das  „Nichtvorhandensein"  führe  ich  Bisciioff*s 
(Entwickelungsgeschichte  der  Säugetiiiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig 1842.  pag.  155)  Ausspruch  an,  dafs  T>ei  allen  Schwangerschaf- 
ten aufserhalb  der  Gebärmutter  doch  ein  Mutterkuchen,  das  We- 
sentlichste, worauf  Mayer  bestehen  kann,  sich  ausbilde  und  also 
?^\^v\^  Beobachtungen  yön  dieser  Bildung,  z.  B.  auf  der  serösen 
Haut  der  Unterleibshöiüe  vorliegen. 
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ches  beide  Ciebilde,  so  wie  die  übrigen  Beckeneins^eweide  un- 
versehrt überzog,  ja  von  ihm  noch  durch  die  sehnige  Hülie 
des  Eierstocks  geschieden,  Jag  die  beschriebene  Frücht  im 
Eierstocke.  Von  sogenannter  „Tubo-Ovarial- Schwangerschaft 
und  noch  mehr  von  „secundärer  Extrauterinal-SchwangerBehi^ 
kanu  hier  also  keine  lieble  sein. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

No.  1.  o.    Rechte  Seite  des  unversehrten  Körpers. 

6.    Hechte  Seite  dei»  Knochengerüstes  iu  die  Umrisse  von  J.a. 
hinein  gezeichnet. 
No.  2.  a.   Linke  Seife  des  unversehrten  Körpers. 

b«  Linke  Seite  des  Knochengertistes  in  die  Umrisse  von  2.  ff. 
hinein  gezeichnet. 
No.  S.  Vordere  Seite  des  Korpen, 
No*  4.  Hintere  Seite  des  Knochepgerustet . 
No.  5.   Das  Knochengerüst  von  Hinten  und  Links  gesehen. 
No.  6.    Dasselbe  ganz   von  Links   gesellen,  nach  Kuli'ernung  der 

Knochen  der  oberen  Giiedniarsen. 
No.  7.   Das  Kopfende  mit  den  enthaltenen  kleinen  Kuochen  von 

Links  gesehen. 
No.  6.   Dasselbe  von  Unten  gesehen. 
No.  9.  Zusammenstellung  der  Tereinzelten  Knochenstücke. 

A,  Wiederholt  No.  8.  nach  Entfernung  der  entlialtenen  kleinen 
Knodien. 

1.  Hinteriiauptsschuppe. 

2.  Linker,  2f  Rechter  Gelenktheil  des  Hinterhauptbeines. 

3.  ? 

4.  LinkeTi  4'  Rechter  grofser  Keiiheinflügel. 

5.  1 

6.  t 

7.  Linker,  7'  Rechter  Unterkiefer. 

8.  Linker«  (?)      Rechter  Oberkiefer. 

9.  linke»  9'  Rechte  Schläfenbeinschuppe  und  Jochfortsatz. 

10.  linkes,  10'  Rechtes  Jochbein. 

11.  Linkes»  11'  Rechtes  Stirnbein. 

12.  Linkes  Scheitelbein  (zuummengeknickt). 
13—19.   Halswirbel.  » 
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20—23.  Sielien  Brustwirbel. 

24.  0.  Unteres  Kämpfende. 
h.   Linkes  H6ftl>ein.  (?) 

25,  Linkes,  25'  Rechtes  Sdilüsselbeiii. 
26—30.    Linke,  26'  — 33'  Rechte  Rippen. 
34.    Linkes,  34'  Rechtes  Schulterblatt. 
35*   Linke  Grätiienecke  (Äcromion).  (?) 

36.  Linkes,  36'  Rechtes  Oberannbein. 

37.  Linkes,  37'  Redites  EUenb^genbeiD. 

38.  Linkes,  38'  Rechtes  Speichenbein. 

39.  Oberschenkelbein. 

40.  Schienbein. 

41.  Wadenbein. 

42.  Oberschenkelbein. 


lieber  die  sogenannte  Spaltbarkeit  der  Ziellen- 

keme« 

Von  B.  Reiuhardt. 


Zu  den  iiacliioi^enden  Zeilen  veranlafslen  mich  voizugliili  ei- 
nige  Bemerkungen,  welche  von  Henle  ia  Caaslatt  und  Ei- 
senmann's  Jahresberfchl*)  bei  Gelegenheit  einer  ßesprechuDg 
meiner  Beobachtungen  über  die  Structur  der  £iierkÖrper**j 
gemacht  wurden.  Henle  vertheidigt  dort  von  Neuem,  beton- 
ders  auf  die  Arbeil  von  H.  Müller**')  „Zur  Morpliologic  (ies 
Chylus  und  des  Eilers''  sich  stützend,  seine  früher  aufgeslellle 
Ansicht  über  die  mehrfachen  Kerne  der  Eiierkörper,  wonacb 
dieselben  in  den  Zeilen  nicht  präexistiren ,  sondern  erst  nach 
Zusals  von  Wasser  oder  Essigsäure  durch  Zerfallen  eines  ein- 
fachen Kerngebildes  entstehen  sollen.  Da  indefs  alle  diejeni- 
gen Angaben,  von  welchen  i:ienle  hierbei  ausgeht,  nach  mei* 
nen  Beobachtungen  durchaus  nicht  richtig  und  genau  sind,  so 
sehe  ich  mich  gendthigt,  hier  noch  einmal  auf  diesen  Gegen- 
stand zuröckzukomnoen. 

Die  Theorie  von  der  SpallbarLeil  der  Kerne  der  Eiler- 
körper und  der  partiellen  Auflösung  anderer  Kerne  durch 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortechritte  in  der  Biologie  im  Jahre  ]Si6| 

pag.  56  fF. 

Traube  Beiträgre  zur  experimentellen  Physiologie  und  Patholog^Ci 

Hft.  II.  pag.  202. 

Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  fiir  rationelle  Medizin,  Bd.  UL 
pag.  20i  U.  ^ 
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Wasser  und  Essigsäure  wurde  nach  Beobachtungen  an  den 
•ogenannlen  granuiirten  ßiterkdrpern  und  Chyluskörp^roj  alto 
•n  solchen  Zellen  construirl,  in  welchen  die  Kerne' von  dem 

unduichsichUgeii  Zelleninh.ilt  verdeckt  wct  d*  n  und  dalier  ohne 
Anwendung  von  Reageiitien  nicht  erkennbar  sind.  Es  be- 
ruht aber  jene  Theorie  entschieden  auf  einer  YerweeKselung 
des  Zellenkerns  mit  dem  Zelleninbalte:  ein  Irrthum,  tu  wel- 
chem man  besonders  deshalb  kam,  weil  man  sich  die  Fragjb 
nicht  scharf  genug  gestellt  hatte,  was  überhaupt  unter  dem 
Kern  einer  Zelle  zu  verstehen  sei  und  welche  Eigenschaften 
ihm  zukämen* 

Wir  wollen  sonächst  diese  letzte  Frage  etwas  näher  be- 
trachten.  Am  sweckmafsigslen  geht  man  hierbei  von  solchen 

Zellen  aus,  deren  Inhalt  ganz  wasserhcU  oder  doch  nur  so 
weiii^^  granuürt  ist,  dafs  man  durch  ihn  den  Kern  mit  völliger 
Deutlichkeit  und  Schürfe  hindurch  erkennen  kann,  wo  dann 
abo  eine  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen  Theile  der 
Zelle  nicht  möglich«  ist.  Solche  Zellen  mit  durchBichtigem  In« 
halle  finden  sich  in  reichlicher  Menge  in  den  Rpilhelien  der 
serösen  und  mancher  Schleimhäute,  h'aufig  aucli  in  der  iMb. 
granuiosa  und  unter  pathologischen  Objecten  besonders  im 
Sarcom  und  im  Krebs.  Natürlich  kann  hier  immer  nur  von 
solchen  Zellen,  welche  sich  noch  nicht  in  einem  Zustande  von 
Rückbildung  befinden,  die  Rede  sein.  Fast  immer  lassen  sich 
auch  hier  die  Zellen  in  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit,  ohne 
weitere  Zusätze  untersuchen,  so  dals  man  sicher  sein  kann, 
es  mit  unveränderten  Objecten  zu  ihun  zu  haben. 

Wie  verhalten  sich  nun  in  diesen  Zellen  die  Kerne? 

Es  erscheinen  dieselben  hier  bald  als  kugelige,  viel  hfiu- 
figcr  noch  als  mehr  abgeplattete,  rundliche  oder  ovale,  ziem- 
lich lebhaft  glänzende  Körper,  welche  namentlich  durch  ihre 
scharfen  und  dunklen  Contouren  ausgezeichnet  sind  und  hier- 
dorch  sogleich  sich  kennlltch  machen.  Dabei  findet  man  die 
Kerne  bold  gans  homogen,  bald  enthalten  sie  die  bekannte 
Kernkörper,  bald  erscheinen  sie  starker  körnig,  indem  gröfsere 
und  kleinere  Kömchen  in  verschiedener  Menge  an  ihnen  wahr* 
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nehmbar  sind;  niemals  itidefs  zeigt  der  Zellenkern  ein  sogleich- 
.mälsig  iinil  m^U  granulirtes  Ansehen  wie  derlnbaii  dergrann. 
lirlen  Bilerkdrper  4ind  der  Lymphkörper  dies  darbielet,  viel- 
mehr erscheinen  am  Kerne  die  einzelnen  Körnchen  duiiklüf 
und  schärfer  begränzt ,  immer  durch  gröfsere  oder  kleinere 
Partieen  einer  homogenen ,  hellen  und  glanzenden  Sub- 
stanz yon  einander  getrennt  und  wie  in  diese  letstere  eing^ 
lagert.  Oft  bemerkt  man  auch  an  den  Kernen  deutliche  dunkle 
Streifen  von  verschiedenei'  Liinge,  welche  wie  Fallen  über  die 
Oberfläche  derselben  sich  hinzieiien. 

Gegen  Wasser  verhalten  sich  die  Kerne  verschieden,  je 
nach  dem  Stadium  ihrer  £ntwickelung.  Je  älter  die  Zeilen, 
je  widerstandsfähiger  ihre  Membran  und  Ihr  Inhalt  gegen  die 
Einwirkung  von  Wasser  und  Essigsäure  sich  zeigen,  uai  so 
geringer  sind  die  Veränderungen  der  Kerne  durch  Wasser. 
In  jüngeren^  mit  einem  weniger  dichten  Inhalte  und  einer  leidit 
serstdrbaren  Membran  versehenen  Zellenbildungen  bemeib 
man  nun  zunächst  bei  langsamem  Zusatz  von  destillirtem  Was- 
ser, dafs  die  Kerne  aufschwellen  und  sich  vergröfsern.  0(1 
sieht  man  hierbei,  dafs  ovale  oder  längliche  Kerne  eine  kuge- 
lige Gestalt  bekommen,  wie  man  auch  an  ovalen  oder  cjflis- 
drischen  Zellen  bei  Wasserzusatz  eine  ähnliche  Formumand^ 
rung  der  Zellenmembran  beobachtet.  Zugleich  verschwinl  n 
dann  auch  gewöhnlich  die  am  Kerne  vorhandenen  dunkiea 
faltenartigen  Striche,  so  wie  zumeist  ein  Theii  der  Kömer  des 
Kerns,  welche  demnach  auch  %vehl  ala  Faltungen  der  Ken- 
membran  aufzufassen  sind.  Der  Kern  erscheint  jetzt  gröfser, 
blasser  und  homogener.  Niemals  bemerkt  man  jedoch  hierbei 
eine  Subslanzablosung  von  der  Peripherie  des  Kernes  oder 
gar  ein  Zerfallen  des  Kerns  in  mehrere  kleinere  Körnchen. 
Oft  sieht  man  nun  aber  bei  weiterem  Wasaertusals  wie  der 
Kern  mit  einem  pISlsHchen  Ruck  berstet,  und  hierauf  n 
einem  kaum  sichtbaren,  bhissen,  unregelmäfsigen  Haulchenia- 
sammenfällL  Dies  bersten  des  Kerns  tritt  jedoch  zumeist  nur 
recht  deutlich  an  kleineren,  mit  einer  zarten,  leicht  serstorlM- 
reu  Zellenmembran  umgebencD  Zellen  ein  und  UÜt  aich  itdil 
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kiar  nur  an  solchen  Zellen  wahrnehmen,  deren  Membran 
durch  Wa68€r  bereite  xerstöri  ist.  Indefii  habe  ich  diese  £rschei- 
nuog  jetet  bereite  bei  sehr  verBcbiedenen  ZeUenbildungen  und 

kürzlich  noch  an  den  Zellen  eines  frischen  Krebsknotens  bc- 
obachlel.  In  anderen  Zellen  bleibt  es  nur  bei  einem  erheb- 
lichen Aufschwellen  des  Kerns  durch  Wasser. 

Durch  kauslische  Alkalien  werdeo  die  Keroe  «u^eliMSl; 
alleiu  dieser  Auflösung  geht  bei  nicht  sehr  alten  Kernen  und  bei 
Anwendung  einer  nicht  su  contrirlen  Lösung  des  Alkali  ,  fast 
immer  ein  bedeuleniies  Au Uciiw eilen  und  ein  ruckweises  Ber- 
sten vorauf*  Man  beobachtet  dies  auch  hier  am  besten 
ao  Kernen,  welche  man  durch  WasserausaU  vorher  von  der 
sie  umgebenden  Zellenmembran  befreit  hat 

Aus  dieser  Erscheinung  des  Aufschwellens  und  endlichen 
Berstens  durch  Wasser  und  kaustische  Alkalien  kann  man,  wie 
ich  glaube,  mit  Sicherheit  auf  die  Blaschennalur  des  Kerns 
schÜefsen.   Bei  der  Auflösung  eines  soliden  Körpers  bemerkt 
man  das  letstere  Phänomen  niemals;  auch  bewirkt  Wasser 
gar  nicht  einmal  eine  Auflösung  der  ganzen  Kernsubstanz, 
sondern  biingt  jene  Erscheinung  nur  durcli  ilen  slaiktn  endos- 
motischeu  Ötrom^  den  es  mit  dem  dichteren  Inhalte  des  Kern- 
bläschens erzeugt,  zu  Wege.   Auch  wird  man  woM,  wenn 
ein  solider  Körper  durch  Zusala  einer  Flüssigkeit  aufschwillt, 
niemals  dabei  die  Umwandlung  einer  länglichen  und  ovalen 
Form  in  die  Kugelgestalt  beobachten.    Molecul  ii  bewegung 
habe  ich  bis  jetzl  noch  nicht  deutlicli  in  Zeilenkernen  auflin- 
den können;  indels  ist  das  ruckweise  Bersten  ein  für  die  Blas- 
.ehennalur  viel  mehr  entecheidendes  Phänomen.  —  Bei  einem 
Zusatz  nicht  zu  sehr  verdünnter  Essigsäure  schrumpfen  die 
Kerne  etwas  ein,  werden  platler,  und  weiiti  dieselben  schon 
fjruiier  ein  körniges  oder  höckeriges  Ansehen  hatten,  so  tritt 
dies  jetzt  noch  deullicher  hervcr.   Eine  Substanzauflösung  oder 
ein  Einreifsen  des  Kerns  vom  Rande  aus  oder  ein  Zerfallen 
in  mehrere  gelrennte  Kömer  bemerkt  man  niemals;  die  €on- 
tourea  düü  Ivenis  werden  nur  cLsvas  zackiger  und  unregel- 
mäfsiger,  aber  eine  wirkliche  Spaltung  beobachtet  man  nicht« 
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Während  also  in  den  früher  erwähnten  und  allen  anderen, 
mit  einem  durchsichligen  Inhalte  versehenen  Elementanellen 
^e  Kerne  als  vollkommen  abgegrfinste,  seharf  umschriebene 

und  \)\^  in  ilu  lülckbiliiüiigssladium  hin  blaschennrtit^^e  Körper 
erscheinen,  welche  nach  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsäure 
nur  Diffusionsphänomene  zeigen,  aber  keine  Substanzablösung 
von  Ihrer  Peripherie  aas  erleiden,  namentlich  nicht  einreifsen 
und  in  mehrere  getrennte  Körner  verfallen,  so  sollen  hingegen 
nach  den  ßcobachlungen  von  Henle  uml  II.  Müller  in  einer 
andern  Heihe  von  Zellenbiidungen,  in  den  Chylus-,  Lymph-, 
Eiler-  und  farblosen  Blulkörpern,  die  Kerne  ein  von  dem  früher 
beschriebenen  gans  abweichendes  Verhalten  seigen,  indem  von 
ihnen  behauptet  wird,  dafs  sie  durch  Wasser  und  Essigsäure 
zum  Tlieil  aufifelösl  und  unter  UmsUindcii  ui  mehrere  kleinere 
Körner  gespalten  würden,  also  in  demjenigen  Zustande,  in 
welchem  jene  Keagentien  sie  sichtbar  machen,  durchaus  nicht 
prAexistirten. 

Da  Henle  seine  frühere  Ansicht  über  die  sogenannte 
Spallbarkeit  der  Kerne  der  Eiter-  und  farblosen  Biutkörper 
nach  den  Angaben  von  H.  Müller  modiGcirt  zu  haben  scheint, 
so  mufs  ich  hier  auf  diese  letztere  Arbeit  etwas  näher 

eingehen  und  will,  dem  Gange  derselben  folgtiid,  nuL  den 
Chylus-  und  Lymplikörpern  beginnen.  Es  kann  nicht  in  mei- 
ner Absicht  liegen,  hier  eine  auf  VoilsUindigkcit  irgendwie 
Anspruch  machende  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen 
der  Chyluskörper  zu  liefern;  ich  will  nur  so  weit  auf  diesel- 
ben eingehen ,  als  dies  zur  Enlsclieidung  der  schwebenden 
Frage  noth wendig  isL 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  im  Chylus  und  in  der 
Lymphe  vorkommenden  mikroskopischen  Elemente  bilden  die 
sog.  granulirten  Lymphkdrpen  Sehr  häufig  findet  man  Objecto, 
welche  nur  diese  Körper  enthalten,  wfthrend  die  übrigen  For- 
men, auf  welche  wir  weiterhin  noch  iheilweise  zurückkommen 
werden,  ganz  fehlen.  Es  stellen  dieselben  bald  kugehge,  zu- 
meist etwas  abgeplattete^  mehr  linsenförmige  oder  ovale^ 


Digitized  by  Google 


o33 


schwach  glänzende  Körper  dar,  deren  Durchmesser  gewöhnlich 
zwischen  0,002  —  0,005'"  P.  M.  variirt,  öfters  aber  diese  letztere 
jOfätse  noch  übersteigt  öie  zeigen  eine  weiÜBgraue  Farbe  und 
•m  mmkfAsi  «ehr  sart  granulirtaa  AnaeheDi  seitsner  sind  sie 
stek  granulirt  und  erscheinen  dann  wi«  ans  dunklen  KSroern 
zusammengesetzt  Ihre  Conlouren  sind  glatt  und  gleichmälsig, 
übrigens  aber  nicht  besonders  markii;l  und  von  dem  übrigen 
Theilc  des  Kürperdiens  sich  unterscheidend.  Ein  Zellenkern 
Üfiü  aidi  in  diesen  ToUatändig  granidirlen  Körpern  ^  vor  An* 
ffy^nduog  üon  Reagenüen  nicht  eriLcnoen.  (Taf,  IV.  fig.  10.«^) 
Wichtig  für  die  Erkennlnifs  der  Struclur  dieser  Bildungen  ist 
nun  ihr  Verhalten  gegen  Keagentien  und  besonders  gegen  Was* 
acr  und  Essigsäure. 

U»  Müile^r**^)  betchreibt  das  Verhalten  denelben  gegen 
Wasser  folgendermaaTsen: 

„Wenn  man  Wasser  allmählig  zum  Chylus  brinieft,  so  be- 
merkt man  zuerst,  dais  die  Körperchen  etwas  aufquellen,  statt 
ihres  wetfslichen  Glanzes  ein  mehr  dunkles  Ansehen  und  da* 
bei  glattere  Umrisse  bekommen ,  die  (Jnregelmä&igkeüen  in 
der  Geslall  verlieren  und  dadurch,  wenigstens  in  der  Regel, 
kugelig  weiden,  was  man  oft  mit  Verwunderung  bei  vorher 
sehr  länglichen  und  zackigen  Formen  sieht.  Nach  und  nach 
kommen  bei  den  meisten  an  einsehien  Stellen  der  Peripherie 
heUe  Punkte,  Substanziucken^  zum  Voischein,  welche  sich 
melireii,  ausammenfliefsen  und  so  aihnühKg  einen  heilen  Ring 
bilden,  welcher  das,  was  man  nun  niil  dem  Namen 
Kern  belegt,  entweder  vollkommen  von  allen  Seilen  um- 
giebt  oder  so,  dafs  er  noch  in  einer  grösseren  oder  geringeren 
Sireeke.  der  Periplierie  daran  anliegt  u.  s.  w.'*  In  den  erwüm* 

« 

*}  In  frischem,  möj^lichst  vorsichtig  behandeltem  Chylus  sah  ich  die 
Körpercken  luimer  von  der  eben  beschriebenen,  melLr  regelmafsigen 
Gestalt  und  mit  gleichinüfsigen  Contouren  versehen.  Die  unregel- 
mäfsigen  Gestalten  mit  Auswüclisen  und  Einschnünmgen,  wie  sie 
H.  Müller  (1.  c.  p,  %27)  beschreibt,  mufs  ich  dalier  für  Kunst- 
**  '    prodncte  halten. 

^  *^)  1.  c.  p.  229.  •  ,  *  : 
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ten  «Sätzen  liegt  der  Gruudirrthum  dieser  ganzen  Untersuchung; 
es  beruht  derselbe  namlkh  auf  der  gani  willkürlichen  und  üb- 
rkhtigeD  Defiinlieii  des  Zeteifcerit8y  wonach  AUet,  wm  nedi 
Abhebung  der  Zellemnembriia  en  den  Zellen  uir  Aneehauiaig« 

koinrat,  iür  ein  Zellenkern  angesehen  wird,  während  dies 
doch  hier,  wie  in  allen  anderen  granulirten  Zellen  zunächst 
nwt  der  um  den  Kern  herumgelagerte  Zelleninhalt  ist.  Wk 
gsnt  willkürticfa  und  fehlerhaft  die  obige  Definition  des  ZeUsn- 
kems  ist,  Ifilst  sich,  wie  an  vielen  anderen  Gebilden,  so  beeendsn 
an  den  Körnchenzellen  nachweisen.  Auch  hier  erscheinen  bei 
langsajnem  VVasserzusatz  an  der  Peripherie  helle  ätelleo,  wel- 
che ittsammenfliefsen  und  einen  bellen  Bing  bilden,  wekhcr 
die  abgehobene  Zelleoroembran  von  emer  dunkelk^nigen,  mit 
mehr  oder  weniger  gleiehmMfsigen  Contouren  versehenen  Ku- 
gel Uciiiil;  (licöC  icUlere  isl  aber,  wie  hier  Jeder  ohne  Wei- 
teres zugeben  wird,  nicht  der  Zellenkern,  sondern  der  um  den 
Kern  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagerte  und  den  Kera 
vollständig  verdeckende  Zelleninhalt  Der  Kern  tritt  hier  dsas 
erst  SU  Tage,  wenn  bei  weiterem  Wassersusats  die  dunklen 
FeUköriichcn  in  der  aiisgedeluiten  Zelle  weiter  von  einander 
gerückt  sind  und  der  zumeist  noch  in  jener  betindiiche  trübe 
und  granulirle,  eiweifsarlige  Inhalt  sich  gelöst  und  zerstreut 
bat  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Chyluskik'peni. 
Auch  hier  entsteht  nach  Zusats  von  Wasser  cum  Chyiusseran 
ein  endosmolischer  Strom  durcii  die  Zellenmcmbran  der  Chy- 
luskörper  hindurch,  und  zwar  zunächst  zwischen  der,  in  den 
peripherischen  Schichten  des  Zeileninhaltes  gelegenen,  coo- 
centrirtecen  Flüssigkeit  und  dem  verdünntem  Chjhissemii* 
Von  dem  loteteren.  tritt  ein  bedeutend  gr(tfseres  Volumea  iu'dis 
Zelle,  als  von  der  concentrirten  Inhallsflüssigkeil  austritt.  Hie^ 
durcii  wird  die  Zelleiimembran  ausgedehnt,  von  den  übrigen 
dureh  das  eintretende  ^rum  nicht  erheblich  veränderten,  nocii 
unter  einander  susammenbängenden  und  den  Kern  limlagemdes 
Partieen  des  Inhalts  abgehoben.  Dies  letztere  geschieht  aunacbt 
an  einzelnen  Stellen ,  wodurch  der  Anschein  von  Substanzlücken 
in  der  Peiipherie  des  Chyluskörpers  enUteht  (TaLiV.  üg.10.*.), 
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später  in  weiterem  Umfange,  worauf  tüe  Zeücnmembran  je  nach 
der  Lage  der  Zeile  baid  in  Form  eines  Aioges,  bald  einer  mehr 
oder  vmifnr  breiiM  Siohel  abgehoben  «vediekii  (Fig.  lOic»), 
VorgäDgc,  wekshe  num  alle  in  gleicher  Weite  an  einer  KSraohen^ 
seile,  wo  eine  Verwechselung  des  Inhaltes  mit  dem  Kern  nicht 
leiciiL  uiÖglich  ist,  heol)achU  ii  kann.  Nachdem  nun  die  Zellen- 
tnembran  sich  abgehoben  hat,  bleibt  der  gröfsle  Theil  des 
ZeUemohaltee,  beatebead  aus  einer  wenig  durchsiehligen  tri!» 
huk  Fläsaigkeit  und  darin  auapendirleo  mehr  oder  weniger 
sabirdchen  feinen  Protein-Molecülen,  noch  in  Form  einer  zart 
granulirten,  meist  fjanz  regelmafsigen,  aber  niclit  wie  der  Zellen- 
kern  durch  einen  breiten,  dunklen,  von  der  übhgen  Substanz  des« 
oeiben  sich  nikicf  acbeideiiden  Oontoar»  aondem  durob  eine  ein» 
iMfae,  Iriiie,  attsanMMenbdngeode,  von  der  granoltrlen  Inhalte- 
messe  nicht  versoliiedenen  Linie  begränzten  Kugel  um  den 
Kern  liegen  und  verdeckt  denselben.  (Fig.  lO.f/.)  Der  eben  be- 
aebriebene  inhall  mit  dem  von  ihm  bedeckten  Kerne  ist  es, 
wekher  von  U.  Müller  für  den  Kern  selbst  gehalten  wurie. 

.  Bei  weilerer  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  so  verAo»' 
derftstt  CbjHhiskiBrper  dehnt  sieb  die  -Zellenmembran  noch  wei-» 
ter  aus,  zugleich  wird  der  Zelleninhalt  und  zwar  von  seiner 
Peripherie  aus  allmahiig  aufgelöst;  die  mattgraue,  von  dem 
Inbalfto  und  dem  Kerne  gebildete  Kugel  vevfcleinert  sich  faier^ 
dorcb  ksBier  mehr  und  mehr»  bis  auktity  noebdem  die  un» 
durchsichtige  Flüssigkeit  des  Zelkntnhalta  sieh  vollstündig  auf* 
gelöst  und  d  e  in  ihm  bellndlichca  iMolecüle  sich  vertheilt  haben, 
dcrwirklichelikerjEilreiund  deutlich  zu  Tage  tritt.  (Fig,  10,  f. g,h,) 
jDteset  letatere  erscheint  jeiti  aia  ein  bald  kugeliger,  bald  mehr 
nbgrpkUrtfff,  linaenfilmiiger  oder  ovaler»  stark  lichlbrechendar 
mid  daher  lebhaft  glänaender,  scharf  umsdhriebeiier  tmd  inil 
einem  breiten  dunklen  CJonlour  versehene  Körper.  Dabei  sind 
die  Kerne,  besonders  die  kleineren  unter  ihnen  bald  ganz  lio- 
megen  (Fig.  10« jf.)>  ^^^^  weniger  körnig  (Fig.  10*/'.  A.), 

bisweilen  wiewohl  selten  seigen  sie  deutliche  Kemkdrper.  Bei 
^usata  gröfserer  lM|engen  destilUrten  WaMers  schweUeD»  wie 
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ich  dies  schon  früher  beschrieben  habe  %  die  Kerne  der  Chy* 
luskörper  auf  und  platseD  sodann  ak  einem  deuUtdien  Ruck, 
wodareh  ihre  BliseliciMiatur  aufter  Zweifel  getetift  waL 
Durch  Bssigsäure  adirmnpfen  die  dtirch  mäisigen  Wawerxii- 
satz  dargestellten  Kerne  nur  elwns  ein,  ohne  sich  sonst  we- 
senüieh  lu  verändern;  es  verhalten  sich  dieselben  also  voU- 
kommen  ebenso  wie  die  schon  ohne  Reagentiea  siciiibaren 
oder  doreh  Waaser  und  Essigsätire  dargestellten  Kerne  atter 
anderen  ßlementanelien  ^  deren  fiügensehaften  aciiMi  oben 
erwähnt  wurden. 

Die  vorhin  beschhebeoe  alhuählige  Auflösung  des  um  den 
Kern  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  regelmfilsigen  Kugel 
Busemmengelagerten  Zeileninhallea  wurde  nun  von  H.  M  öllev**^ 
ganz  irrlhüinlich  als  eine  partielle  Auflösung  des  Kerns  selbst 
gedeutet.  Es  wäre  auch  schwer  zu  begreifen,  wie  durch  par- 
tielle Auflösung  oder  Ausziehung  der  löslichen  Bestandiheik 
aus  KlJmereonglomerateny  welche  nach  IL  Müller  die  unver- 
inderten  Kerne  der  Chyhiskftrper  darstellen,  bei  weiterer  Hün- 
wirkung  von  Wasser  scharf  umschriebene  Bläschen  sich  bil- 
den sollten,  wie  dies  die  schlieislich  durch  Wasser  siebtbar 
gemachten  Kerne  doch  uiaweifelhafi  sind.  £inen  Hauptbeweii 
aber  dafür,  dafe  die  Kerne  gans  ebenso,  wie  man  iMS-dnivii 
Anwendung  von  Wasser  oder  verdfinnter  Essigsäure  an  den 
granulirlen  ChyluskÖrpern  zur  Anschauung  bringt,  schon  hierin 
präexistireOy  iieiert  der  Umstand,  dafs  man  nicht  selten  im 
GhyiiiB  neben  den  undurehsiebtigen  granulirten  KörperdMn 
auch  solche  findet  in  denen  ohne  alleZusätie  die  ZeUeakeme^ 
und  swar  gans  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  jene  Reagen- 
tien  an  den  granuliiten  Zellen  sichtbar  machen,  deullich  er- 
kennbar sind.  Köliiker,  weicher  sich  ebenfaila  gegen  eine 
Venchicdenheit  der  Kerne  der  Chyluskörper  von  denen 
dnser  Eiementaraellen  üUisprioli^  hat  dies  bereili  angdttini  ^^*)$ 

*)  Traube*«  Beitrüge»  Hft  H.  pag«  193. 

**)  L  c.  pag.  230. 

^*')  fienle  und  Pfenffer  Zeittehxift  för  ratioiieUe  MeAla,  M.  IT« 
pag.  143»: 
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ich  selbsl  habe  beim  Kaninchen  oft  in  ganz  frischem  Chylus 
ZdiQü  mii  mnmxk  voUkonmen  waflserfaeJlen  Inhalte  gefunden, 
m  ieam  mas  die  Kerne  mi  der  grlfrlm  Sefaärfe,  ohne  alle 
RengeBlienuiiälse  erkennen  kennle;  sie  atelllen  aoeh  hier  baM 
homogene,  bald  körnige,  scharf  contourirte  Bläschen  dar  und 
zeigten  sich  überhaupt  in  alienden  verschiedenen  Formen,  welche 
man  nach  Behandlung  der  granulirten  Ghyluskörper  mit  WaMer 
keokaehlel.  (Fig.  lLe.f.)  Niehl  aellen  bemerkt  man  im  unver- 
mitditen  Chylus  Zellen,  welche  die  Kerne  neeh  deuUieh  er« 
kennen  lassen,  deren  Inhalt  aber  nicht  mehr  vollkommen  was- 
serheil,  sondern  an  einzelnen  Stellen  getrübt  und  fein  granu- 
hrt  erscheint;  bei  anderen  Zellen  sieht  man  jene  trübe,  fein 
granulirte  Masse  aebon  über  grö^Mre  Streeken  des  Inhaltes 
verbreitet^  so  dals  oft  sehen  ein  Theil  des  Kerns  davon  ver- 
deckt wird;  von  hier  aus  kann  man  endlich  alle  Uebergänge 
zu  den  vollkommen  granulirten  Chyluskörpern  verfolgen:  ein 
neuer  Beweis,  dafs  die  trübe,  granulirte,  in  Wasser  und  Essig- 
säure sieh  aiilheliende  Subatans  der  ChyluskörpoTy  welche  bei 
beginnender  Einwirkung  des  Wassers  um  den  Kern  susam- 
mengelagert  bleibt,  nioht  diesem  letzteren,  sondern  dem  Zellen- 
inhalle  allein  angehört. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Entwickeiung  der  Chyluskörper, 
durch  welche  H.  Müller  seine  Angaben  über  die  Besehafien- 
heil  der  K«me  |«ier  Zellen  su  atötien  sucht»  habe  ich  andere 
Resultate  bekommen  wie  jener  Beobachter. 

Die  Hauptsätze  der  Entwickehingsgeschichte  der  Chylus^ 
luirper,  wie  H.  Müller  dieselbe  giebt,  sind  folgende: 

1,  Die  Ghyluskörper  sind  bei  ihrer  Entstehung  Kftmer* 
eenglomerate,  welche  bereits  des  Material  für  die  spateren  Be« 
stand liieile  der  Zelle,  Kern,  Inhalt  und  Membran  in  sich  schÜe- 
fseo.  Ein  Theil  der  Substanz  des  Conglomerales  sammelt  sich 
im  Centrum  des  lelzieren,  verdichtet  sich  hier  und  büdet  den 
Ktükf  der  übrige  Theü  wandelt  sich  in  den  Zelleninhalt  und 
die  Monabran  um«  Hiergegen  mud  ich  bemerken ,  dals  idi 
ebenso  wie  Köiliker*)  im  Chylus  Körp^  gesehen  habe^ 
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weUbe  enb  dmrciMMS  wie  Z«ttciaiemflr  TerMeitMii  an'  denai 
man  aber  weder  in        imvermtsehten  Fttitwif^keit  ■och  bd 

vorsichtigem  Wasserziisatz  eine  Membran  oder  sonst  eine  um- 
lnüliende  Substanz  erkennen  konnte;  Büdimgen,  welche  dem- 
Meh  als  freie  ZeUenkeme  angesehen  werden  müssen.  (Fig.  iL 
ke.)  Sedann  fanden  sich  diesen  durcbaini.  gleiche  Bueme, 
weiche  mit  einer  zarten,  leicht  zerstörbaren  Zeilemnembran 
und  einem  von  dieser  eingeschlossenen,  wasserhellen,  seiner 
Menge  nach  sehr  geringen  Inhalte  umgehen  waren.  (Fig.  Ii. 
iL)  Meine  BeobaehiiBigen  sprechen  demnach  aneb  hier  für 
eine  Präexistenz  des  Zeltenkerns  und  einer  nachtrSgiichen 
Bildung  der  übrigen  Tiieile  der  Zeilen  um  jenen.  Oh  indefs 
dabei  zunächst  die  Zeilemnembran  sich  anlegt  oder  ob  der 
Kern  sich  mk  einer  feinen  Schiebt  durchsichtiger  gallertarti- 
ger Sttbstan«  umkgert,  welche  sodann  in  InhaU  und  Zellen» 
membran  sieh  sondert,  konnte  ich  nicht  enlschttden.  Eine 
Umlagerung  des  Kerns  mit  Körnern,  ohne  gleichzeitige  Zellen- 
membran  habe  ich  nicht  beobachtet 

2.  Der  Kern  der  Cbyhiskörper  «teilt  bei  seiner  eratsn 

Bildung  ein  grofses,  malikörniges  Körnerconglomeral  dar;  bei 
der  weiteren  Entwickelung  verdichtet  sich  dies  mehr  und  mehr, 
wird  kleiner,  gleiehmälsiger  und  wandelt  sich  schiieüsiich  zu 
mtn&Mk  kleinen,  homogenen^  glänsenden  Kern  um»  •  Aneh  Imr- 
mii  stimmen  meine  Beobachtungen  nicbt  überein.  Einmal  aHMi 
nemiich  die  jungen  Kerne  Iceine  Congiomerale ,  sondern  deut- 
liche Bläschen,  sodann  zeigen  sich  die  Kerne  anfangs  kieio, 
homogen  und  Jebhaft  glänzend  und  werden  erst  «päter  bei 
ihrer  weiteren  Ausbildong  kiMg  und  etwas  wemger  iebliaft 
glänzend.  Dies  ergiebt  sieh  aus  Folgendem.  AUe -diejenigse 
Kerne,  welche  noch  keine  Hiille  zeigten,  stellten,  wie  die  freien 
Kerne  der  Eiterkörper  kleine,  völlig  homogene,  lebhaft  glän- 
zende Kügelchen  Ton  0^0006 ^0,0020"'  dar  (Fig.  IL  b.c.),  welche 
eich  in  Essigsaure  abplatteten,  eine  centrale  Vertnteg  hekar 
men,  übrigens  aber  nicht  steh  auflösten.  Nach  Zkisat»  giMerw 
H^Ien^en ,  4^^^'%'^^^  Wassers^  sowie  yon  yet^mni^m  kausü- 
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scbem  Kali,  habe  ich  ein  deullichcs  ruckweises  ßefslen  dieser 
Ueiaen  Kcrae  beobachtet  Es  ist  also  keine  Frage,  dais  die* 
fdUlimjiilrh  «äs^^eti  »ind.  Sodm  f«ntf  ioh  in  kirn.* 
ämit  ofl^iirteD  Membrane»  versehenen  und  durehsichliipen 
Zellen  die  Kerne  lumeist  noch  gai»  homogen;  während  in^ 
den  gröfseren  Chyluskörpern  homogene  und  kömige  Kerne 
Yerkamen,  und  zwar  war  die  Zahl  der  Körner  im  Allgemeineu 
Sil  a#  bedeutender,  je  gröfser  und  entwaekeUer  die  ZeUe  siqli 
»igle.  Ueber  die  erste  Bildung  des  Kerns  will  ieb  noeh  be^; 
merlEttAy  dafii  ieb  im  Chylus  wie  im  Eiter  neben  den  deutlich 
blüschenförmigen  Kernen  von  0,0005  —  0,0015'"  bisweilen  kleine 
Moiecüie  beobachtete ^  weiche  in  kiwistiscben  AikdUen  lös» 
heb,  in  Essigsäure  aber  unlesiieh  waren >  sich  demnach  eher 
niieh  wie  die  Kerneubsians  verhieilen  und  auch  gan«  unn^adb* 
heb  in  die  kleinen  blaschenar Ilgen  Kerne  übergingen.  (Fig.ll.0.) 
Demnach  wäre  der  Eni  wickelungsgang  der  Cii^'iuskörper  fol- 
gender : 

Es  bilden  sich  zunächst  in  der  ChylusflüssigLeit,  dem  Cyto« 
bUstem,  kleine,  der  Kernsubstans  sieh  gleich  verhaltende,  feine 
Moleetile.    Wahrscheinlich,  indem  die  einielnen  Molecule  sieh 

durch  Intussusception  vergröfsern,  entstehen  aus  ihnen  die 
Ufiinen,  deuüich  bUschenartigen,  homogenen  Kerne  von  0,0005'''. 
Diese  wachaeo  durch  Intyasusception  fort,  bleiben  aber  anfangs 
noeh  komAgen  und  lagern  bald  früher,  bald  später  die  übrigjsn 
Tbeile  der  Zelle,  nämlich  einen  wasserhellen  Inhalt  und  eine 
zarte  Memljran  um  sich  an.  Bei  weiterem  Wachslhuni  der 
Zeile  vergröisern  sich  dann  alle  einzelnen  Theile  derselben. 
Zttgleieh  erhalten  nun  die  Kerne  bei  ihrer  ferneren  Entwicke* 
hmg  eine  kSmige  Beschaffenheit  und  bilden  mitunter  aueh 
deuttiehe  Kemkörper  in  sich  aus;  die  ZeUenmembran  nimmt 
an  Umfang  zu  und  vviid  gegen  Wasser  und  F.ssigsaure  vvider- 
stAudsiäihigerj  der  Zelleninhall  vernic^hrt  sich,  bleibt  jedoch  nicht 
hemegen  und  wasserhell,  sondern  wird  trübe  und  mehr  un- 
derebsiehtig,  lagert  föne  Molecule  in  sich  ab  und  vefanlelst 
so  das  feingranulirte  Ansehen  des  ausgebildeten  Chyluskörpers. 
.  Nachdem  ich  nun  diejenigen  Beweise,  welche  man  für 
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eine  parttelie  Autlösung  des  Kerns  oder  für  eine  Subßtansab« 
Idsmig  ron  der  Peripherie  desselben  von  den  Ghylmkörpera 
hergenommen  hat^  binreieheiid  widoriegt  SQ  haben  gtetfbt^ 
gehe  ich  jelst  su  den  Kernen  der  EiterkiHper  und  der  ihnen 

zugeschriebenen  sogcnaiinlcn  Spaltbarkeit  über. 

Nach  He  nie,  welcher  zuerst  diese  Theorie  aufstellte, 
wird  nach  Behandlung  der  granulirten  Eiterkörper  mit  Wasser 
eder  verdünnter  Eflaigsänre  in  jenen  ein  einftiehee  Kemgebüde 
sichtbar,  welchee  bisweilen  einfach  bleibt,  in  anderen  Filleii  ' 

vom  Rande  aus  einreilsl  und  so  eitie  bisquit-  oder  kleeblattfÖr* 
mige  Gestalt  annimmt,  häufig  aber  auch  in  mehrere  getrennte 
Kömer  serfÜUt.  Diesen  Vorgang  der  Spaltung  des  Kerns  sei 
man  am  besten  beobachten  kttnneni  wenn  man  Wasser,  «rit 
einer  sehr  geringen  Menge  Essigsäure  irenuischt,  langsam  den 
Eiier  zusetzt. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  bei  diesem  Verfahren 
beobachtet,  sind  folgende: 

Die  fiiterkörper  schwellen  ein  wenig  auf  und  es  hebt  sieb 
die  feine  durchsichtige  Zeilenmembran  in  Form  eilies  fUnges 

oder  einer  hellen  Sichel  von  einer  granulirten,  mehr  oder  we- 
niger stark  körnigen  Kugel  (dem  einfachen  Kerngebiide  nach 
Henle)  ab.  Weiterhin  verkleinert  sich  nun  diese  Kugel  «nd 
es  treten  allmählig  die  einfachen  oder  mehrfachen  getnmnlvn> 
oder  mehr  oder  weniger  unter  einander  verschnetoenen  Keme^ 
wie  sie  sogleich  nach  Anwendung  wenig  verdünnter  Essigsäure 
sichtbar  werden  und  in  dieser  Form  bekannt  genug  sind,  her* 
Tor.  Diesen  Vorgang  hat  man  als  Spaltung  des  Kerns  an^ 
gefaist  Allein  hier  fragt  es  sich  vor  Allem,  wodurdi  dem 
bewiesen  wird,  dafs  jene  körnige  Kugel,  welche  nach' Ahhe» 
bung  der  Membran  zurückbleibt,  ein  Zellenkern  ist  und  nicht 
etwa  der  um  den  Kern  gelagerte  Zelleninhalt?  Henle  hat 
diese  Frage  weder  diskutirt,  noch  sich  Überhaupt  aufgeworfen; 
und  doch  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung-  sehr  Imkl  so 
jener  Vermuthung  hingeführt  Zunfichst'hat  jene  kdmige  Kn» 
gel  durchaus  nicht  das  Ansehen  eines  Zellenkerns.  Die  Kerne 
ganz  besonders  jüngerer  Zeiieni  wie  dies  die  Eiterkörper  ent- 
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schieden  »nd,  haben  nie  ein  maitgraueSi  wenig  gianiendes, 
m  ÜHrer  ginsen  Masse  granulirtes  Anaehen,  wie  jene  Kugei  e« 
nig^  äBjiiitn  sind  entweder  gaui  homegen  oder  seig^  iik  ^ 
äwM*iheMm)i4ieiiiegeneB,  mehr  oder  weniger  lebhaft  giäftcen« 

den  Substanz  einzelne,  meist  scharf  umschriebene  dunkle  Körnn 
chen.  Sodann  ieiiil  aber  auch  jener  körnigen  Kugei,  welche 
nach  Abhebung  der  Membran  zurückbleibt,  durchaus  der  <^charf%. 
dnUe  Ge«tmir>  welchen  die  ZeUenkerne  beaiftieiiy  und  der  fär 
M»to  eharakternliMli  ist  Aueh  läfat  sieh  nicht  eineehen,  wö  dem 
überhaupt,  wenn  man  die  nach  Abhebung  der  Membran  durch 
Wasser  oder  sehr  verdünnte  Essigaäufe  zurückbleibende  Ku« 
gei  Uhr  ein  einfaches  Kerngebilde  aDaieht^  der  gnuuiiirte  iakally 
weiefaeii  dodi  die  £iterkörper  «kmeist  in  groüier  Meog«  ba« 
NtBflK,  geWeben  sein  eolL  Ein  Beraten  der  Membran  md 

hierauf  erfolgendes  Austreten  desselben  bemerkt  man  nicht, 
auch  werden  die  zaiiireichen,  dunklen  5iokcüle  des  Inbaltea 
dttefa  Wasser  g»r  niehti  durch  sehr  verdünnte  Essig« 
liwe  nur  a«br  längsam  gelöst,  so  dais  sie  beim  Begmne  dei 
iiiiwirkung  selbsi  des  letsteren  Reagens  noch  nioht  völlig  ver«* 
schwanden  sein  kumien.  In  dem  hellen  und  durchsiciitigen 
Kaume  zwischen  der  ausgedehnten  Membran  und  jener  kör- 
nigen Kugd  bemerkt  man  die  Molecüie  nicht,  sie  müssen  also 
isfidleseff  letsteren)  durch  <Be  aAhe  Flüssigkeit  des  Inhaltes  ver- 
banden, noch  enthalten  sein.  Wirklich  sieht  man  sie  abev 
auch  häufig  bei  weilerer  Einwirkung  von  Wasser  oder  seibat 
sehr  verdüonier  Essigsäure  sich  ablösen  und  mit  lebhafter 
Melecularbewegung  innerlialb  der  ausgedehnten  Zellenmembraft 
«eil  veitheilen«  idi  kann' aber  nioht  vemuiUwn,  dafii  Henle 
die  kleinen,  nach  Zusats  jener  lUagentien  in  den  £ileraellea 
wahrnehmbaren,  oft  mit  lebhafter  Molecularbewegung  sich  her- 
umbewegenden Moiecüle  für  losgerissene  i^artikeichen  des  sich 
auflösenden  oder  sich  vertheilenden  Kemgebildes  haHen  sollte^ 
Dagegen  spricht  aufser  der  Entwickelungsgeschiohte  der  Eifeeiw 
kVrper,  welehe  ceigt,  dafr  ^eselben  völlig  getrennt  vom  Kern 
entstehen,  noch  der  Umstand,  dafs  man  bisweilen  in  ganz 
unvermischtem  Eiier  diese  Köjrnchen  sich  deutlich  inoerhaib 
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der  Zellenmeinbran  bewegen  sieht,  wie  ich  dies  einmal  sehr 
litösUmint  in  einem  unmUlelbar  nach  der  l^Ueerung  unter« 
auchlen  Eiter  beobaciiUi  liabe.  £•  müsseD  hitmaek  dieit 
Molacilie  in  dem  flussigen  ZeUentuhalCe  suapendirt  aehi  «ad 
können  nicht  dem  Kern  angekdren. 

Während  nun  bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  oder 
sehr  verdünnter  Essigsäure  die  nach  Abhebung  der  Membran 
aracheineode  körnige  Kugel  atch  aiimäkllg  verkiakiart»  ioAm 
db  lohaltafldaaigkelt  sich  Jöat  und  die  Uemen  MabelUe  daa* 
selben  sich  vertheilen  odisr  bei  Anwendung  ran  Essigsäure 
zumeist  durchsichtig  gemacht  werden,  Ireten  nun  schliefslich 
ein-  oder  mehrfache  Körper  hervor,  weiche  sich  voUkonunen 
wie  Zelieukeriie  verkalteD»  den  iebhaltea  Gkma,  den  aebarte 
Conloflur  imd  alle  übrigen  Eigenaehaflan  daraalbaiiy  »aigeik 
Ich  mufs  nun  bemerken,  dafs  die  jetzt  sich  seigenden,  mit  dem 
Ansehen  gewöhnlicher  Zelienkerne  versehenen  Gebilde  bei 
weiterer  Einwirkung  der  Essigsäure  sich  durchaus  nicht  mehf 
in  ihrer  Gestalt  weaenliieh  verändern»  Niamäla  beakaekket  mm 
an  einem  einfachen  Kern  dieaer  Art  ein  Elnreifittn  nder  dne 
weitere  Spaltung,  niemals  wird  man  an  einem  bisquit-  oder 
kleehlallfönnigen,  scharf  umschriebenen  und  mit  einer  dunkein 
Ceotour  versehenen  Kerne  ein  Zerfallen  in  zwei  oder  mehrte 
getrennte  Körneken  wahrnehmen.  Alle  diejenigen  Gebilidn  demr- 
aaeh,  welche  man  ihren  übrigen  Eigenaefaaften  nach  fiir  wunkr 
Kche  Zellenkerne  halten  mufs,  zeigen  durchaus  nicht  das  Phä* 
nomen  einer  partiellen  Auflösung,  einer  Spaltung  oder  eines 
Zerfaiieos  in  mehrere  getrennte  Körner,  sondern  werden ,  wie 
die  Kerne  aller  anderen  Elementaraelien  durch  Elssigsä«ire  naahft 
mehr  wesentlich  reränderL  Ich  mitfa  deaonach  bei  meiner  beoreila 
Mber  geäufserten  Ansichl  bleiben,  dafs  die  segenannle  Spai* 
tung  des  Kerns  nichts  ist,  als  eine  Auflösung  des  um  den  Kern 
gelagerten  ZeiieninhaUe^  aber  kein  am  Kern  seihst  vocgekw* 
des  Phänomen. 

H.  Müller  hat  die  aogenannte  Sfialtmig  den  Setna  ttapn 
anders  dargestellt  als  Uenle.  Während  nämlieh  mich  He«Ws 
Aiigabe  Wasser  und  Essigsäure  die  Kerne  in  gleicher  Weise 
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verändern  und  schlielslich  dieselben  Kernformen  erzeugen ,  so. 
iolliitcfa  U.  Müller  eine  Verachiedeiibeil  in  4en  Kernen  d«>: 
BMh  entstellen  9  ob  man  Weeeer  oder  Eteigsilare,  und  üsnier 

noch,  ob  man  diese  Reügenlien  schnell  oder  langsam  dem  Ei- 
ter oder  dem  Blute,  dessen  tarblose  Körper  eine  den  Eiter* 
körpem  gleiche  Struetur  «eigen,  zuseUt.  Es  gell  diese  £r«< 
aoheiining  auf  einer  langsameren  oder  schnelleren  Aosaiehung 
der  IftsficiMn  Bestandtheile  der  Kerne  beruhen,  welche  lelabe» 
ren  auch  bei  den  Eiterkörpet  ii  Küiiiercouglomeraten,  aus  lös« 
liehen  und  unlöslichen  bestandtiieiien  zusammengesetU^  sein 
sellan.  Jene  Angabe  von  der  Verschiedenheit  der  Kerne  nadi 
Zosals  von  Wasser  oder  Essigsäure  ist  richtig,  wean  num,  wie 
H.  Malier  dies  Uiut,  Alles,  was  nach  Abhebung  der  Membva» 
an  den  Zellen  übrig  bleibt,  ohne  Weiteres  als  Kern  ansieht« 
AUerdiogs  hhabi  nämlich  bei  Zusatz  von  Wasser,  besonders 
wenn  dieser  lai^sam  geschieh!»  derZelleoinhalfc  hftufig  in  Forai 
einer  ktangen  ausammenhängenden  Hasse  um  die  von  ihai 
verdeckten  Kerne  liegen,  so  dafs  der  Anschein  eines  einfachen 
Kerns  entsteht,  während  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  welche 
den  Inhalt  sehneil  auflöst,  die  mehrfachen  Kerne  der  Eiterkör«^ 
per  klar  hervorlrelco.  Dieser  scheinbare  Untersefaied  awisehen 
den  Kernen  je  naeh  den  angewandten  Reagentien  versohwin» 
det  aber,  wenn  man  bei  dun  mit  Wasser  behandelten  Eiter-' 
korpern  so  lange  wartet,  bis  sich  der  Inhalt  völlig  vertheiit 
und  Keme  hervoigetreten  sind,  weiche  nicht  mattgranulirt«! 
Kugeln,  sondern  soharC  ufflscfariebene,  ont  den  Kernen  asdaror 
Bfemenlaraellen  überelnstimniende  Bildungen  darstellen.  Hier 
wirti  man  dann  sicher  bei  einem  und  demselben  Eiter  oder  Ülul 
keine  Differenzen  in  der  Zahl  der  Kerne  wahrnehmen.  So 
sah  ich|  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im  Blute  vonKaain^ 
«ban»  wo  in  dam  einen  Falle  die  tobloaen  Blutkörpor  MHoeisI 
fünf  bis  sieben,  in  den  andern  Falle  sogar  sechs  bis  neun 
völlig  getrennte  oder  mehr  oder  weniger  verschmolzene  Kerne 
aoiglen,  diese  sogleich  nach  Zusatz  von  Wasser  deutlich  her«« 
vortreten  und  swar  gana.  in  derselben  Weise,  .wie  «ach  Be« 
hoDdlung  des  Blutes  mit  Essigsäure*  Die  Keme  der  Eiter- 
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körj)ei  und  farblosen  Blutkörper  werden  überhaupt  um  so 
adboeUer  bei  Anwendung  von  Wasser  zu  Tage  kommen,  je 
ftringer  die  Mmge  des  ZeUenkibekes  ist  und  je  leiohler  aieli 
denelbe  »  Watser  io8t>  wie  dies  io  jenen  FäUen  Slali  fand. 

Haben  wir  nun  in  dem  Vorigen  gesehen,  dafs  die  Erschei- 
nungen, welche  man  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Bssigsaure 
au  den  granuiirien  Eiterkörpern  beobachtet,  durchaus  nicht  die 
AMaafame  einer  Speltnng  des  Kerns  beweisen,  sendem  aieli 
viel  einliobelr  und  natürlicher  als  eine  AulUsmig  und  Verifaei- 
lung  des  Zelieninhaites  deuten  lassen,  so  wird  endlich  der 
letzte  Zweifel  über  den  fraglichen  Gegenstand  durch  die  Ent- 
wickeiuDgsge schichte  der  Eiterkörper ,  durch  die  Beobachtung 
der  freien  Ejtme  und  der  jungen^  mit  einem  wamerhellen  In« 
halte  versehenen  Zellen  gehoben« 

Die  Kerne  der  Eiterkörper  sind  nicht,  wie  H.  Müller 
behauptet^  anfangs  körnige  Klumpen,  welche  zugleich  mit  der 
Membran  und  dem  Inhalte  aus  einem  Körneicongiomerate 
ikli  Ulden,  sendern  entstehen  vor  der  Zelle  und  emobeinca 
dann  als  kleine,  homogene,  scharf  begrenate  Bliaeken  ven 
0,0005  —  0,002'".  Sie  verhalten  sich  schon  jet»t  voUkom- 
•  men  wie  die  Kerne  der  jungen  Eilerkörper,  so  wie  im 
Allgemeinen  wie  die  Kerne  der  ßlemenlarzellen  überhaupk, 
d:  h.  sie  sind  scharf  umschriebene,  glfiniende  btäschenartige 
Körper,  welehe  durch  EssigsSure  dnachrumpfen  uad  sidi.nb* 
platten,  durch  Wasser  aufschwellen,  aber  durch  keines  dieser 
Reagentien  sich  spalten  oder  in  mehrere  Körper  zerfallen. 
He  nie  halt  die  Biäschennatur  dieser  iiiidungen  durch  die  eben 
^wähnten  Diffusionsphänomene  noch  nicht  genllgend  bewie» 
sen*)}  ich  erwähnte  indefs  schon  suvor  (pag.  538)  vonr  den 
freien  Kernen  des  Chylus,  welche  sich  gans  wie  die  im  Eiter 
vorkommenden  verhalten,  dafs  ich  ein  ruckweises  Bersten  der- 
selben durch  destillirles  Wasser  und  verdünnte  kaustische  AI« 
haben  hervorbringen  konnte;  noch  ktiraüch  habe  ich  'Uber  auch 
an  den  Üheien  Kernen  'des  Eiters  bei  Zusats  von  verdnantau 

*)  Ca n statt  und  Eiseiimanii*«  Jahresbericht,  Biologie,  1846. 
pag.  56.  ■ 
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kaustischem  Kali  ein  plöteliches  Anschwellen  und  ruckweises 
Bmieo  derselben  aufs  Deullichsie  beobachtet;  eine  Erschei- 
nimg,  welche  nulr  an  Bläschen  wa  Stande  kommen  kann  im4 
hm  4tr  AullSatttig  solider  Körper  mchU  beobachtel  wird.    •  ' 
Wetlerhin  bemerkt  man  nun  in  den  jungen  EitervcUea 
mit  durchsichtigem  Inhalte  einfache,  bald  noch  »anz  homogene 
bald  etwas  körnige  Kerne  von  derselben  Bcschaficnbeit^  wie  man 
sie  in  allen  anderen  Elementarzellen  sieht^  aber  man  beob« 
achtet  bei  Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  nie  eine  Spaltung 
oder  ein  Zerfallen  derselben  in  mehrere  einzelne  Körner;  so- 
dann findet  man  in  jenen  Zellen  hisquit-  und  kleeblattähnliche 
Kernformen,  aber  auch  hier  gelingt  eine  Spaltung  derselben 
nicht:  endlich  trifft  mau  häufig  Zellen  mit  zwei  bis  vier  völlig 
getrennten  Kernen,  kura  man  sieht  alle  diejenigen  Kernformeni  . 
welche  durch  Wasser  oder  verdünnte  Essigsäure  an  den  gra* 
nuliiten  Eiterkörpern  hervorlreten,  vollkommen  ebenso  bereits 
in  den  jungen  Zellen  mit  durchsichtigem  Inhalte  präexistirend. 
£a*  fehlt  demnach  auch  jeglicher  Grund  zu  der  Annahme»  dala 
in  den  granulirten  Eiterkörpern,  welche  sich  aus  jenen  durch- 
sichtigen Zellen  entwickeln,  die  Kerne  sich  ganz  anders  ver- 
halten und  ein,  weder  in  den  Eiterkörpern  mit  wasserlicllcm 
und  durchsichtigem  Inhalte,  noch  in  irgend  einer  anderen  Zei- 
leiibiUiung  vorkommendes  Phänomen,  eine  Spaltung  des  Kerns 
xetgcD  sollte.  Dazu  kommt  femer  noch,  dafs  die  trübe,  zahl- 
reiche kleine  Molectile  enthallende  Substanz,  welche  den  Eiter- 
köipein  ihr  graiuilirles  Ansehen  giebt  und  entschieden  auch 
ihrer  Entwickelung  nach  als  Zelleninhalt  aufgefafst  werden 
muls,  ganz  vollkommen  mit  der  kömigen  Masse  übereinstimmt, 
welche,  zumeist  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagert,  nach 
Abhebung  der  Membran  an  den  Eiterkörpem  hervortritt  und 
als  ein  einfaches  Kemgebilde  gedeutet  wurde. 

Hierdurch  glaube  ich  nun  genügend  dargethan  zu  haben, 
dafa  eine  partielle  Auflösung  oder  Spaltung  des  Kerns  an  den 
sogenannten  granulirten  Zellen,  den  Chylus-,  Lymph-,  Eiter- 
und  farblosen  Blutkörpem  nicht  existirt,  dafs  diese  Annahme 
vieünehr  auf  eiaer  nicht  gehörigen  Unterscheidung  des  Zelien- 
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inhaltes  von  de[n  Zelleokerne  beruht    Es  verhalten  sich  also 
4m  Kerne  jener  granulirten  ZtUen  voükouamen  ebent» 
dit  aller  üMgen  KemseHen:  aie  leifen  Aich  Bebandbing  mil 
Wasser  und  Esaigsaare  fivr  die  bekannten  DiAunonspliSne« 

Diene,  ohne  aber  weiter  noch  eine  Uminderung  ihrer  Gestalt 
m  erleidea. 


Digitized  by  Google 


XIV. 

Znr  paftologischen  Physiologie  des  Bluts* 

Von  Rad«  Vircliow. 


I.  Veränderungen  des  Blutplasma's. 

Seitdem  man  die  krankhaflen  Veränderungen  des  Blutes  durch 
direkte  Wägung  der  einzelnen  Bestandtheile  auf  bestimmte 
mimirwche  Werthe  zurückführt,  pfiegle  man  den  Gehalt  an 
W«s0er  und  f#$Uii  BestandUieikn  für  das  Blut- Game  in  Reell» 
mmg  ttt  bringen.    Fand  man  also,  dafs  1000  Gramm  einer 
Blotart  790  Gramm  durch  Verdampfung  verloren)  während 
eine  gleiche  Menge  einer  anderen  800  Gramm  Verlust  seigle, 
so  sagte  man,  das  letztere  blut  sei  um  10  Gramms:  1  p.Ct» 
leidier  an  Wasaeri  als  das  erstere,  oder  wenn  es  sieh  um 
die  Yergleichung  des  Blutes  von  swei  AderlSesen  desselben 
Individuums  handelte,  es  habe  eine  Zunahme  des  Wassers  im 
ßlule  slaltgefunden.    Allgemein  hLlrachlcte  man  diese  Aus- 
drücke als  den  Thatsachen  und  den  Denkgesetzen  voUkommeo 
entsprechend    Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  II.  p. 
nadile  darauf  aufmerksam,  dafs  sie  ungenau  seien.  Da  nta* 
Heb  das  Blut  eigentlich  aus  swei  wesentlich  verschiedenen 
ßeslandtheilen,  Zellen  und  Intercellularsubslaüz  oder  Küij)er- 
eben  und  Flasma  zusammengesetzt  ist,  so  handelt  es  sieh  nach 
Uen J  e  niebt  sewohi  um  den  Waasei^ehall  des  ganaen  Bbits^ 
als  Wtfanelnr  um  den  Wassergeball  der  Flüssigkeit,  in  der  4ie 
Zellen  ediwinmien,  des  Plasma's,  weil  dies  die  Quelle  der 
Exsudate,  des  Ernahrungsplasma's  für  die  Gewebe,  der  Absen- 
d^nmgefltissigkeiten  ist,  und  weä  alle  Verändeniogeui  wei«b^ 
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an  dem  Waeaergehalt  des  Blutes  geschelien,  gerade  auf  das 
Plasma  bezogen  werden  müssen.    Da  nun  die  vorhandenen 
Biutauai^sen  das  Plasma  an  und  für  sich  nicht  berücksicblig* 
len.  He  nie  selbst  aber  keine  macht  oder  machen  lädst ,  40 
schlug  er  den  Weg  ein,  durch  Rechnung  aus  den  yorhande- 
nen  Analysen  die  gewünschten  Zahlen  für  das  Plasma  sti  su- 
chen.   Er  nahm  duhm-  eine  Keihc  von  Analysen  von  Simon 
und  von  Andral  und  Gavarret,  zog  in  diesen  die  Zahl 
für  die  Blutkörperchen  von  der  für  das  ganie  Blut  ab  und 
berechnete  dann  das  Waaser,  das  Eiweifs,  die  Salse  etc., 
welche  den  Rest  bildeten,  auf  1000  Theile.    So  gelang 
es  ihm,   iiaclizuweisen ,  dafs  z.  B.   in  einem  Blut,  wel- 
ches nach   der  gewöhnlichen  Anschauungsweise  17  p.  M 
Wasser  über  das  Normale  hatte,  &  p.  M.  .witer  :daittMlbci 
si^ien,  da(B  also  statt  einer' Zunahme  des  .Wasscors.jgeradk  .siss 
Verarmung  des  Blutes  an  diesem  Bestandlheil  eingetreten  sei, 
welches  nachzuweisen  eben  der  Zweck  seiner  Ar- 
gumentation war.   Andrai  und  Gavarret  hatbea  aber 
ktkamitermaafsen  ihre  Zahlen  für  d^  Blalkörperchca  .-nMlt 
.durch  direkte  chemische  oder  nMchaniaehe  Besttnmmng,  son- 
dern durch  eine  Rechnung  gefunden,  welche  von  der  irrigen 
Vorausselzung  ausiring,  dafs  alles  Wasser  im  Blut  eigentlich 
zu  dem  Serum  gehöre  und  die  Uiulkörperchan.  kema.enihkl* 
len,  obwohl,  wnnn  man  die  letaleren  ancktonr.^M  obmrfioali- 
lloh  betrachtete^  selbst  ein  ungeuhter  Beobadiftar  läialil  ashm 
mufsle,  dafs  sie  einen  sehr  bedeutenden  Wassergehalt  besiisen, 
den  man  ohne  üebertreibung  wohi  zu      -V,  ihres  ganzen 
Gewichles  anschlagen  könnte*   So  kam  es  denn,  da£s  Uenle 
selbst  3  Jahre  später  den  von  ihm  begangesen  Fohler  .dffenl- 
iich  anerkannte  und  ihn  als  „bedenklich'^  beseidMMle;  M.gs* 
schah  diefs  in  dem  Buche,  welches  nach  seiner  Angabe  ein 
Versuch  sein  sollle,  die  Thalsachen  mit  den  Hypothesen  und 
Theorien,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben,  zu  verbindoB,^ 
ein  Versuch,  der  in  den  bis  jetit  erschlienefieii  ThetfoD.Mas» 
dsfhar  gelungen  ist-  Demgemifii  fpag  Hinl«;  iai  der  jv«tfio» 
genden  Frage  nicht  etwa  von  der  „hedenklichea^^  BeiechaungB- 
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M  ab,  sondern,  nachdem  er  erklärl  hat,  dafs  er  „vergebens 
tiach  einem  Mittel  suche,  um  dem  Fehler  auszuweichen" 
(Handb.  der  rat.  Palhoi.  1847.  II  n.  71.),  so  basirl  er  seine 
gtaMi  ZasammensteUang  ühtr  die  Biatpathelogie  aaf  Tabellen^ 
die  naeh  der  von  ihm  erfondenen  Melhode  beredinel  sind. 

■För  jeden  Unbefangenen  kann  darüber  kein  Zweifel  herr- 
schen, dafs  ein  Blut,  welches  durch  Verdampfung  mehr  Wasser 
verliert,  als  ein  anderes,  auch  wirklich  mehr  enthalt,  und  wenn 
delier  die  Mehraahl  der  Biutanalyaen  bei  finUündungen  eine 
bnahine  des  verdampften  Wassers  nachgewiesen  hat,  so  lafst 
iMl  das  auf  keine  Weise  umstofsen.    Bleiben  wir  zunächst 
bei  den  Entzündungen  stehen,  um  welche  es  sich  für  Henle 
wesentlich  handelt,  so  hat  kein  Beobachter  eine  Thatsache 
beigetoachi,  weiche  eine  Zunahme  der  Blutkörperchen-' Menge 
ni  diesen  -Krankheilen  andeutele  oder  wahrscheinlich  machte, 
iHelMehr  haben  alle  Unterstreher  eine  Verminderung  derselben 
häufig  angegeben.    Sind  aber  nicht  mehr  Blutkörperchen  da, 
als  normal,  und  steht  der  Wassergehalt  derselben,  wie  Henle 
selbst  angiebi  <ftat.  Path.  iL-  p.  72.),  in  einem  gewissen  Ver«- 
hÜInifii'Stt  dem  Wateergehall  des  Plasma's,  so  folgt  nach  den 
einfachsten  Rechnungsgeseteen,  dafs,  wenn  wir  in  einer  gege- 
benen lilulincnge  mehr  Wasser  fiiideM,  auch  eine  Zunahme 
des  Wassergehalts  im  Plasma  staltgefunden  haben  mufs,  zu* 
mal  dann^  wenn  die  Biuikörperchen-Menge  direct  abgenommen 
hat.  '  8o  klar  dies  aueh  schon  ist,  so  iäfst  sich  doch  noch 
augenfäHiger  an  Beispielen  darthnn,  m  welchen  Irrlhümem 
Henle' s  Berechnungen  führen.    Er  selbst  berecluiet  aus  Si- 
monis Analysen  892,8  als  die  Zahl  für  den  normalen  Wasser« 
gehail  dea  Piasma's  (Zeitschr.      118.).   Nimmt  man  nun  diä 
dla4*  •  Analsrse  von  Simon  (Med.  Chem.  Ii.  p.  207.)  von  chio- 
rotischem  Blut,  so  «eigte  die  Untersuchung  871,5  Wasser  und 
32,291   ilamato^lobulin  (gesundes  Blut  =  795,3  Wasser  und 
10^231  Hämatoglobuliu)^  also  eine  Vermehrung  des  Wassers 
ani*.  76,2  p.  M.  bei  einer  Verminderung  des  Hämatoglobulins 
am  inelir  als       Nach  der  Methode  von  Henle  berechnet» 
erhält  daa«  för  1000  Tk  Piama  900|6  Wasser,  aiao  eine  Zu- 

ArcbiT  f*  palbal.  AnaU  III.  36 
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nähme  um  nur  7,7  p.  M.;  es  werden  demnach  68,5  Theile 
Wasser  geradeswegs  hinaumgerechnety  die  man  doch  jedermann 
körperlich  darsteileD  uod  vor  die  Sinne  bringen  kann,  und  die 
man  auf  keioe  Weise  auf  das  Hämalogiolratio  (Bkiikdrpfei€lH»4 
beziehen  darf,  da  diefs  um  mehr  als  */,  vennliidert  ist  Abu 
kann  also  nur  sagen,  dafs  jene  68,5  Theile  Wasser  unter  der 
Rechnung  vom  Papier  verdunslet  seien. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  Nachweis  führen  kani^ 
dafs  in  dem  Maalse,  als  die  Hdmatoglobttlin- Chiffre  kkioer 
wird,  der  Fehler  in  enormen  Verhallniasen  weichst,  so  kam 
man  andererseiU  zeigen,  dafs  eine  ziemlich  genügende  An- 
schauung über  die  Zusammensetzung  des  Plasma  s  leicht  zi| 
gewinnen  ist   Was  ist  denn  eigenlhch  Plasma?  Plasnwi*  Li- 
quor sanguinis  nennen  wir  die  Combination  des  SerunUs  tnit 
dem  I  a^eisloll.   Betrachten  wir  nun  geronnenes  Blut,  so  ent* 
halt  der  Kuchen  den  Faserstoff,  die  Blatkuipeichcn  und  einen 
kleinen  Theii  des  .Seruuis,  während  der  gröfsere  Theil  de» 
letaleren  den  Kuchen  als  Fiülsigkeit  umgiebt.   Jede  beliebige 
Portion  dieser  Flüssigkeit  giebl  uns  bei  der  Anely«e  die.  pKe- 
cenlische  Zusammensetzung  der  gansen,  und  wenn  wir  danü 
die  anderweitig  geiuiulene  Zahl  für  den  im  ganzen  Blute  vor- 
handenen Faserstoff  combiniren,  so  erhalten  wir  einen  ziem- 
lich bestimmten  Ausdruck  für  die  Zusammensetxung  des  Bkät 
plasma's;  ist  man  sich  aber  bewufst,  wie  grofs  die  Fehlep» 
grenzen  bei  der  Berechnung  der  BlutbestandtbeHe  sind,  ao 
kann  man  ohne  alle  Gewissensbisse  die  durch  directe  Unter- 
suchung gefundenen,  procentischen  Werthe  für  die  Serumbe- 
slandtheile  mit  der  ebenso  direct  gefundenen  Faserstoffuihi 
aus  dem  ganzen  Blut  ausammenseUen.  Der  Fehler«  der  deria 
liegt,  dafs  man  den  in  1000  Th.  Blut  enthaltenen  FaisertUff 
auf  1000  Theile  Plasma  überträgt,  ist  ebenso  unbedeuleiid, 
als  coQslank,  und  daher  wenig  zu  berücksichtigen.  Immerhin 
ist  es  aber  leicht,  auch  ihn  zu  vermeiden,  da  es  nicht  darauf 
ankommt,  alle  Resultate  d^  BlulunteraiicbuDg  in  eiiie  eimise 
Procent- Tabelle  einzutragen.  Man  konunt  ebensowal,  wenn 
man  das  Beis^iiei  befolgt^  weiches  h^i  dea  Anal)":»«!!  von  Wila 
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(d.  Archiv  \k  262.)  gegeben  ist,  dais  man  nämlich  den  Pro* 
centgohftll  des  Biiilcs  an  Wasser,  festen  ßestandtheilen  und 
fiMeittoff,  4avM  getrennt  den  Gehalt  deatelben  an  Aeehenbe- 
aliiMieilefl,  endlich  wiedemin  getrennt  den  Proceiitgehak  des 

Serums  an  Wasser  oder  feslen  lieslatidüieiien  angiebt.  In 
dieser  Autsteiiung  ist  alles  enthalten,  was  sich  (abgesehen  von 
den  Fetten  und  vielleicht  Extraktivstoffen)  über  die  filutbe* 
•landtheile  in  Zahlen  ausdrüciien  läfst 

Den  besten  Beweis,  dafs  das  Seritm  siemlieh  nahesa  die 
Zusammenseliung  des  Plasina's  darstelle,  hat  Ii e nie  unwill- 
küilich  selbst  geliefert,  indem  er  die  Analysen  von  Andral 
und  Gavarrety  sowie  von  ßecquerel  und  Rodier  auf 
Hnuna  bereehnete,  so  hat  er  sich  in  einem  ToUatändigen  CTir* 
kel  des  Galcöls  bewegt  Während  nimlich  diese  Untersucher 
den  Gehalt  des  ganzen  BIuls  an  Kütpeiclien  aus  dem  realen 
gefundenen  Werlhe  des  Wassers  und  der  festen  Beslandtheüe 
das  isohrten  Serums  berechnen,  so  hat  Henle  umgekehrt  das 
•Wasser  und  die  festen  fiestandtheile  des  Plasma's,  d.  h.  des 
mit  einer  geringen  Menge  von  Faserstoff  verbundenen  Senune 
aus  dem  imaginären,  berechneten  Werth  der  Blutkörperchen 
gesucht.  Auf  diese  Weise  erhält  man  natürlich  für  das  Plasma 
Zahlen)  welche  den  für  das  Serum  gefundenen  ziemlich  nahe 
rteben,  und  nur  durch  die  Einmischung  der  Fasersteff-Clufiire 
Ii  den  Cakfii  eine  gewisse  Differem  seigen*);  wenn  man  da* 

.  *)  Setzt  man  das  Wasser  des  ganzes  Blates  =  a,  die  festen  Bestand* 
theile  =  b,  den  Faserstoff  «  c,  das  Wasser  des  Serams  s  d  und 
seine  festen  Bestandtheile  »  e,  die  BlutkörpercUeit  des  ganzen 
Blutes  aes  X  nnd  die  festen  Benunbestandtheile  desselben  k  m 
slaid  alle  Zahlen  Wm  anfx  und  7  dnrch  difecte  Wägung  an  lindnnt 
,x  nnd  y  werden  nach  der  Dnmat'tclün  Metiiadn  beracbaal: 


a  :  y  =     :  e 


Will  jnaa.awa  w»^  lienle  w  diese«  Zal4en  den  Wassepgebalt 

36* 
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her  die  Zusammensetzung  des  Serums  kennt,  so  kann  man 
sich  die  Berechnung  d^s  Piasma's  durch  den  angeführten  Cir« 
kel  sparen,  ßacquerel  und  Rödler  (••wi^  sehim  früher 
H:  Nasse)  haben  uns  in  der  Thal  eme  lUike  von  Sdnm*» 

Analysen  übergeben,  die  als  die  nülslichsten  Bereicherungen 
der  iilulpathologie  betrachtet  werden  können.  Vergleichen  wir 
nun  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  bei  CntxündungeA^ 
so  finden  wir  folgenden  Ausspruch  (Neue  Unters«  über  die 
Znsammens.  des  Blutes.  1847*  p.43.):  »»Bei  den  Cntsundungen 
im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  neben  der  bekann» 
len  Vermehrung  der  Fibrine  sich  eine  andere  Thatsache  stellt, 
welche,  wenn  auch  nicht  constant,  doch  wenigstens  häuüg  is^ 
«emiich  die  Neigung  des  im  Serum  aufgelöst  enthaltenen  reir 
nen  Eiweifses  an  Quantität  absiinehmen  und  dadurch  eia^ 
Verminderung  der  Dichte  des  Serums  (d.  b.  Zunahme  des 
Wassers)  zu  bewirken."  Diefs  Hesultat  [>arst  nun  freilich  für 
He  nie  nicht  ,,Wenn  diese  Beobachtungen/'  sagt  er  (Hat. 
Path.  IL  p*  93.)^  ^^Vertrauen  verdienen,  so  hätte  schon  jeM 
die  vielversprechende  chemische  UntersuchungsmethcKle  ihi^ 
Culminationspunkt  erreicht  und  sich  dadurch  selbst  überflüssig 
gemacht,  dafs  sie  zeigte,  wie  es  für  die  verschiedensten,  ja  für 
scheinbar  entgegengesetzte  Diaihesen  nur  Eine  Blulmischung 
gebe/^  Welch*  ein  origineller  Schlufs  für  einen  Gelslirten« 
der  sich  früher  selbst  mit  naturwisaenschafUichen  Ünteteti^ 
chungen  beschäftigt  hat!  Also  defshalb,  weil  das  einfache  Ge- 
setz nicht  sogleich  in  die  Augen  springt,  und  weil  die  Resul- 
tate der  Beobachtung  nicht  in  das  System  passen,  soll  die 
ganze  Untersuchungsmelhode  überflüssig  sein?.  Nein,  gerade 
dadurchi  dafs  die  Veränderungen  nicht  so  gaivv^  regelmäDnge 
sind,  ohne  aber  darum  aufzehdreo^  Veränderungen  «u  sein, 
erhält  die  ganze  Biulanaljse  eine  um  so  gröfsere  Bedeutung, 

des  Plaams^s  sb  z  berecliaen,  «o  erhält  man 

1000  —  X  :  a  =  1000  :  z 

1000  —  X 

Diese  Zahl  entspricht  aber  nicht  gans  d,  sondern  d  —  einem 
BmchtiieU  von  o,  denn  c  »i  in  z  nnd  in  ItW  enthalten**  ' 
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Uüi  wir  müssen  sagen,  dafs  wir  uns  ersl  in  dem  Anfange  die^ 
•er  Untemichaogeii  sa  befinden  scheinen.  Aber  sie  werden 
von  jettl  ab  mit  etwas  mehr  Plan  und  Bewiifstsetn  ähgeelelll 

werden  müssen,  als  es  bisher  geschah. 

Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden ,  dafs  bei  denje- 
nigen Blulanalysen  y  welche  durch  directe  Bestimmung  aller 
einzelnen  ßlutbeslandlheile  gefunden  sind,  z.  ß.  bei  denen  von 
Simon,  nicht  einni.il  eine  annähenid  richtige  Berechnung  der 
Serumbeslandlheiie  durch  die  Henie'sche  Kechnung  heraus- 
kommt, da  hier  kein  ähnlicher  Cirkel  stattfindet.  Da  hier  die 
wirkliche,  reale  Zusammensetsung  des  Serums  nie  gesucht 
worden  ist,  also  auch  nie  in  Rechnung  karn,  so  kann  man  nie 
hoffen,  sie  durch  irgend  eine  Art  von  Zurückrechnen  aufzu- 
finden. Das  oben  angeführte  Beispiel  von.demBlule  einer 
Ghlorotisclien  wird  das  hinlänglich  erläutern,  r- 

Soviel  über  die  Methode  zur  Auliintiung  der  Piasma- Zu- 
sammensetzung;  jetzt  einige  Worte  über  die  pathologi- 
ache  Bedeutung  des  letzteren.  Henle  (Zeitschr.  p;  119.) 
wünscht  SU  zeigen^  dafs  die  Veränderungen  des  Bluts  bei  der 
Entzündung  durch  das  Exsudat  bedingt  seien:  das- Exsudat 
sei  reich  an  Wasser,  arm  an  Eiweils  und  Faserstofl,  daher  das 
Blut»  weiches  das  Exsudat  abgegeben  hat,  arm  an  Wasser, 
reich  an  Eiweifs  und  Faserstoff;  es  sei  auch  arm  an  Blutkör- 
perchen, da  viele  derselben  durch  Stase  in  dem  entzündeten 
Organ  zurückgehalten  würden  etc.  Die  Frage  nach  dem 
Wassergehalt  des  Plasma's  wiirc  demnach  eine  sehr  wesent- 
liche; sie  würde  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  Blut  und  Exsudat,  zwischen  allgemeinem 
und  örtlichem  Prozefs,  zwischen  Dyskrasie  und 
Entzündung  enthalten,  —  Fragen,  welche  durch  die  onto- 
logische  Auffassung  der  neueren  Kraseoiogen  so  entsetzlich 
verwirrt  worden  sind. 

Bevor  ich  auf  eine  genauere  Betrachtung  der  Ansicht  von 

Henie  eingelie,  muis  ich  auf  einen  sehr  wichtigen  Umstand 
aufmerksam  machen.  Es  versteht  sich  von  selbst^  dals^  wenn 
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die  Verindcning  in  dem  Gehalte  des  Blutes  an  einzelnen  Be- 
sUDdÜieilen  durch  das  Exsudat  bedingt  ist,  auch  eine  YeräiH 
dening  in  der  Menge  des  Bhitee  überhaupt  engenommcli  wer* 
den  muffl.  Das  Quantum  des  in  dem  Körper  enthalt 

tenen  Blutes  miifs  um  das  Maafs  des  Exsudats  ver- 
piindert  werden.  Nun  fragt  es  sich  aber,  wie  lange  diese 
VoiumsvenninderuDg  der  Blutmasse  dauert.  Will  man  sie  als 
persistent  annehmen,  so  begeht  man  eine  der  grdlsten  WiiU 
kurlichkeiten,  da  kein  Faktum  dafür  vorliegt;  nimmt  man  aber 
an,  dafs  sich  das  frühere  Volumen  wieder  herstelü,  so  kann 
natürlich  dieser  Zustand  nicht  mehr  als  das  einfache  Resultat 
der  Exsudatabgabe  betrachtet  werden.  Die  Art,  wie  die  Wie- 
derherstellung gesebiehl,  ob  durch  concenlrirtere  oder  dihiir* 
tere  Flüssigkeiten»  durch  Neubildung  von  Blutkörperchen  ete^ 
tnufs  nach  den  individuellen  VerhSlInissen  sehr  verschieden 
sein,  und  es  fole^t  daher  von  selbst,  dafs  für  die  von  Henle 
aufgestellte  Belraclitung  überhaupt  nur  das  Blut  kurz  nach 
der  Exsudatabgabe  von  Bedeutung  sein  kann. 

Es  versteht  sich  ferner  ohne  alles  Weitere  gans  von  selbst» 
iah  jede  aus  den  GeFdfsen  ausgelretene  Substanz  als  ein  Theit 
des  Blutes  die  Zusainiuenselzung  des  zurückbleibenden  ver- 
ändern mvds,  wenn  das  Austietende  in  seiner  procentischen 
Zusammensetzung  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  verschie- 
den TBL  Mit  Recht  betrachtete  daher  schon  Treviranus 
jeden  einzelnen  Theil  in  seinem  Verhültnifs  zum  ganzen  K9i^ 
per  als  ein  Excretionsorgan  und  Paget  {Lectures  onNnfri- 
fto»,  Hypertrophy  and  Airophy,  1847.  p.  11.)  hat  diese  An- 
sicht im  grofsen  Maafsstabe  durchgeführt.  Es  kann  ferner 
darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  auch  bei  Entzündungen 
das  Exsudat  an  und  flfr  sich  genügen  mufs,  eine  BlutverSn- 
derung,  eine  alnveichende  Krase  desselben  hervorzubringen, 
gerade  so,  wie  ein  Aderlafs  dieselbe  hervorbringt.  Es  kann 
sich  also  nur  darum  handeln,  ob  die  wirklich  nachweisbaren 
Verändenillg«^  i»  der  Biutmischang  mh  durch  das  Exsudat 
aUem  hinlänglich  erUSren,  oder  ob  noch  etwas  Anderes  hinUK 
komme;  ob  also  das  veränderte  Blut  =  der  -Differenz  von 


Digitized  by  Google 


aMHalem  Blut  woA  Exmidal,  oder  »  dieser  Oüerens  4-  ei» 
nem  Unbekannlen  seL 

Wir  müssen  uns  für  das  LeUlere  entsi  heiden.  ISieinand 
kann  die  Faserst oiTvermeluung  iui  entzündlichen  Blut  aus  dem 
£KSudat  deduciren.  He  nie  führt  freilich  an,  dafs  in  denjeni« 
gm  Enträdungen,  weiche  sich  durch  ein  faserstoffreiches  Ex- 
sudat aiisnueichnen  pflegen,  der  Faserstoffgehall  des  Blutes 
das  Mitiel  am  wenigsten  übersteigt,  und  dafs  Andral  und 
Gavarret  bei  Pieuntis  niemals  solche  Faserstoffmengen  im 
Bhil  fanden,  als  bei  acutem  Rheuiuatisaiu9|  Pneumonie  und 
Broiichitts.  Allein  was  ist  das  für  eine  Argumenlatioa?  Je- 
inrntnoA,  der  mit  der  pathologischen  Anatomie  einigermaafsen 
vertraut  ist,  weifs,  dafs  bei  einer  Pneumonie  und  bei  einer 
capillären  Bronchitis  ((Jenu  so  bezeichnet  Andral  dieselbe)  nie 
ein  so  wässeriges  Exsudat  geliefert  wird,  wie  bei  einer  Pleu* 
resie,  die  ein  einigermaafsen  umfangreiches  Exsudat  setal* 
Wenn  bei  einer  in  5 — 6  Tagen  entstandenen  weisen  Hepa* 
tisalion  sich  bis  5  Pfund  fest  geronnenen  Exsudats  vorfinden, 
wie  ich  es  gesehen  habe,  wo  giebl  es  da  eine  Pleuiesie  oder 
Peritonitis,  in  der  etwas  auch  nur  entfernt  Aehnliches  vor- 
kime?  Nun  begreift  es  sich  wohl^  wie  in  einem  solchen  Falle 
«dtte  bedeutende  Blutveränderung  entsteht,  aber  nicht,  wie  eine 
Vermehrung  des  Faserstoffs  zu  Stande  kommt.  Wenn  ein  ge- 
sunder Mensch  210  p.  M.  =  6.3  Pfd.  (auf  30  Pfd.  Blut  be- 
rechnet) feste  Bestandtheile  in  seinem  Blut  hai,  wenn  dann  in 
6  Tagen  ö  Pfund  eines  £xsudates  austreten,  das  einen  so 
greisen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  hat,  dafo  es  fast  trok- 
ken  erscheint,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Blute  eine 
Verminderung  der  festen  Bestandtheile  hervortreten  mufs.  Aber 
wo  so  viel  FaserstoÜ  verloren  geht,  soll  da  durch  den  im  Blute 
bleibenden  Rest  sich  die  Vermehrung  desselben  erklären? 
Diese  Frage  konnte  nur  Hamernjk  bejahen,  der  sich  bei 
der  Aufstellung  seiner  Eindickungstheorie  des  Blutes  so  aller 
Anschauungen  und  aller  arithmetischen  Kenntnisse  baar  gezeigt 
hatp  daüs  man  begreift,  wie  er  es  hat  wagen  können ,  sich  in 
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niedrigen  Ausdrücken  über  Andral  zu  ergehen.*)  Berück* 
sichtigl  luatii  dafs  ein  erwachsener  Menseh  vielleicht  3  Loih 
Faseraioff  in  fieinem  Blul  fäbrti  so  kann  man  nioht  biofs  nichl 
die  Zunahme  des  Fasersloffs  in  einer  gegebenen  Porlioh  fll«t| 
sondern  nichl  einmal  den  FaserslolTgehelt  des  KxsudeU  flir 
sich  begreifen.  —  Jede  beliebige,  slaik  w^isseiljaltige  Aus- 
scheidung aus  dem  Blut  von  einem  gewissen  Umfange  muls 
dagegen,  mag  sie  nun  auf  der  äufseren  Haut,  auf  einer  serö« 
aen  oder  Schleimbaut,  in  den  Nieren  geechehen,  etile  Vtnnin- 
derung  sowohl  der  gansen  Biutmasse,  als  des  Wassers  in -je* 
der  einzelnen  Bliitpoi lion  herbeiführen,  uihI  so  geschieht  es 
evident  zuweilen  bei  Wassersüchten ,  yjelieichi  auch  bei  Eni- 
aündangen  mit  grofsen  und  wässerigen  Exsudaten*  Aiiein  bei 
letaleren  kann  dieser  Zustand  jedenfaila  kein  permanealer  Btßu 
Die  sparsame  und  relativ  stark  wässerige  DiSl  dieser  Kranken, 
der  iiieisL  bedeutende  Durst,  das  Düi  nicLlerlie^en  der  Sekre- 
tionen erklären  hinlänglich  die  Zunahme  des  Waaaers  im  Bioty 

* 

*)  Gleichsam,  als  wäre  er  durch  einen  solclien  Angriff  herabgi^ogen, 
hat  Andral  vor  Kurzem  in  einer  ähnlichen  Frage  eine  wirklich 
unrichtige  Argumentation  aufgestellt.  (Comptcs  reiul.  1847.  T, 
XXV.  p.  2*29.)  Nachdem  er  nämlich  gefunden  hatte,  dafs  die 
reiswasserartigen  Stnlilausleerungen  der  Cholerakranken  kein  Ei- 
weifs  und  keinen  Faserstoff,  sondern  nur  Schleim  und  eine  stark, 
alkalische  Flii.ssigkeit  entliielten,  so  glaubte  er  dies  als  einen  Be- 
weis gegen  <li('  Tlieorie  anfiiliren  /.n  dinfcri,  welche  die  Krschei- 
nnng:en  des  ( yaaotisciien  Stadiums  in  li'  r  Cholt'ia  auf  den  grofsen 
und  plötzlichen,  durch  die  Diarrhoeen  herbeigeführten  Verlust  des 
Blutes  an  Serum  bezog.  Diesen  Beweis  hielt  er  für  um  so  über- 
zeugender, als  er  hei  früheren  Untersuchungen  das  Kiweifs  im 
Bluf  nicht  vermindert  gefunden  hatte.  Allein  es  k< mint  darauf  gar 
niciit  an,  dais  das  ganze  Blutserum  in  die  Dariültohle  ergossen 
wird;  das  Material  solclier  Diarrhoen  kann  nur  vom  Blut  geliefert 
werden,  und  mag  nun  eiweifshaltiges,  oder  schleimhaltip^es  asser 
in  grofser  Menge  abgesondert  werden,  so  ist  es  doch  scliiieislich 
immer  das  Blut,  wel<  lies  den  Verlust  erleidet.  Ist  die  Absonderung 
sehr  wässerig,  so  wii«l  sich  auch  am  Blut  niciit  sowohl  das  Kiweils, 
als  das  ^Vasser  vermindert  zeigen  müssen,  wie  sich  in  den 

Analysen  vOn  Wittstock  und  Lecanu  auch  ergeben  hat.  (Si- 
mon Med.  Chemie.  II.  pag.  2^4.) 
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wie  sie  aus  dön  Analysen  hervorgeht  Nirgends  findet  sick^^o« 
bei-  aber  m  Gnanä  (Ar  ^  F af^rstoff-Vearmehraiig.  Kann  anft 
iMi  darüber  aehoiiär  und  natarwwaeniBebaftücber  ansdkröeken» 

als  es  von  Andral  und  Gavarret  {Ann,  de  Clicm.  et  de 
Phys.  iU40.  Nov.  p,  27 f)  gescliehen  ist?    Jede  akute  Eul- 
zündung, sagen  sie,  bringt  in  die  Oekonomie  eine  besondere 
DiapeeüioD,  kraft  weleher  sich  in  der  Blutmasse  eine  grofiie 
Menge  von  Patersloff  aebr  sehnell  bildet»   Das  ist  die  reiiiey 
unerklärte  und  unerklärliche  Thalsache.    Was  haben  die  Che- 
miker daran  erklart  und  was  ist  von  ihren  Erklärungen  übrig 
geblieben!   Das  Aiislreten  eines  Atoms  Schwefel  aus  dem  Ei* 
vhAh  (Lebmano),  die  Oxydatton  deaProteina  (Muider)  elet*^) 
sind  lasi  vergessen.  P i  o r  r  y  ( Gaz. des  hdp,  i84€,  Aout,  No.  101.) 
hat  das  (jeselz  aufzufinden  geglaubt,  dafs  je  grÖfser  die  Bkit- 
menge  sei,  welche  ein  entzündetes  Organ  in  einer  gegebenen 
Z«t  durehatremti  um  so  leiehter  sieb  Uaemitis  entwiekeie; 
Haemitis,  Bhitentsündnng  ist  aber  für  ihn  hauptsiehKch  8}ieek« 
hautbildung  oder  Fasersioffvermehrung,    Für  gewisse  Falle 
pafst  dies  Gesetz  allerdings,  allein  eine  Menge  von  anderen, 
besonders  die  Bheumalismcn,  widersprechen  ihm  durchaus. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  anderer  £rklarungeii, 
so  dals  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs  wir  nicht  eher 
über  diesen  (Jegenslaiid  etwas  ganz;  Genügendes  erfahren  wer- 
den, bevor  nicht  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser- 
stoffs überhaupt  aur  Entscheidung  gelangt  ist.   Vorläufig  kön- 
nen wir  nur  genauere  Ausdrücke  für  die  Ersdieinungen  auf- 
aucbes. 

Halt  man  den  von  mir  wiederholt  urgirten  Salz  fest,  dafs 
das  Blut  ein  in  stetiger  Enlwickelung  und  Umbildung  begrif- 
fenes'Gewebe  mit  flüssiger  hnterceUularsubstana  ist,  so 'muCi 
miin  ihm  vor  Allem  awei  Eigenschaften  als  immanente  und 

'*)  Als  ein  clwiaischei  Cttriosuni  ni5ge  folfende  HMX<^  aas  B.  Hoff- 
mana  (das  Froteia  1842.  pag.  24)  dienen:  „Es  ist  dahw  aar  be- 
•titigend,  wann  wir  erfahren «  dafs  die  Menge  det  Fibrin  in  Ent- 
nnndnngen  snr  llenge  der  PidsscdUfige  d»]u  Athemzäge  propor- 
lianell  ist.«« 


SM 


•pMfiiehe  «uerkranai,  die  Bildung  vom  Hinaiift  uid 
von  Faserstoff,  von  denen  die  erste  den  apeciiselien  ZelM 

des  Blutes,  den  rothen  Körperchen,  die  andere  der  specifischen 
Intercellularsubstanz ,  dem  Plasma  zukommt.  Nun  het  achou 
F.  Simon  (Med.  Chem.  IL  pag.  68)  dareuf  aufmerksam  ge* 
»acta)  iab  aus  seinen  Untersuchungen  hervorgehe »  dafe  iBt 
QuinttUit  des  Pihrins  im  Blute  mit  seltenen  Ausnahmen- im* 
mer  in  einem  ziemlich  bestimmten,  umgekehrten  Verhältnifs 
zur  Masse  der  Blutkörperchen  steht»  was  genauer  so  heilst, 
dais  er  bei  seinen  Untersuchungen  ein  umgekehrtes  Vethakr^ 
m&  swisefaen  HamatogiobuHn  und  Faserstoff  gefunden  ImL 
FreiKch  ist  dieses  Gesetz  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  g9lti§^ 
wie  die  Analysen  von  Simon  selbst  bei  Chlorose  beweisen; 
auch  liegen  nicht  Thatsachen  genug  vor,  um  es  genau  prüfen 
SU  können.  Sümmtiiche  nach  der  älteren  Dumas'sehen  Met 
thode  berechneten  Analjsen  sind  leider  in  Beiieliong  anf  die»r 
sen  Punkt  untulänglich,  da  ihre  Angaben  ober  die  Blutk^er« 
cheu  willkürlich  sind.*)   Die  Analysen  von  Bec(j[uecei  und 

*)  Henle  (Rat.  Path.  IT.  pag.  83)  sagt:  ,,(lafs  die  Menge  der  Bcstand- 
tlieile  des  Plasma's  und  namentlich  dessen  Wassergehalt  zar  Menge 
der  Blntkörperchen  in  umgekehrter  Proportion  stehe,  wird  man 
anch  oliui  die  naiven  Versich'  rimgen  der  Autoren  gern  glauben.'* 
Kij  ist  aber  zweifelliaiL ,  ob  man  die  Versiclierungen  der  Autoren 
oder  den  Glauben  von  Ilenle  für  naiver  halten  soii.  Ganz  gewi£s 
steht  die  Menge  (Zulil  und  Gröfse)  der  Blutkörperchen  zu  der 
Menge  des  Plasma's  in  einem  umgekehrten  Verhältnifs;  warum 
aber  die  Menge  der  BestandtheÜe  des  Plasma's  und  namentlich 
dessen  Wassergehalt,  den  Henle  in  der  beigefügten  Tabelle  pro- 
centisch  berechnet,  auch  nur  im  e«tfenitettm  TsiMUtiiUli  ^u  der 
Menge  der  Blutkörperchen  stehen  loU,  ist  mir  tdoht  eniehtUd* 
Jemand,  der  anf  arithmetische  Kenntnis  Anspruch  macht»  kani 
doch  nnmöglich  glauben,  dals  eine  ans  Analysen  Ton  Andral  und 
Gararret  etc.  berechnete  Tabelle  fiber  diesen  Geg^enstaa^  Irgend 
einen  Anftchlnfii  gewahren  könnte.  Bs  liegt  ja  anf  der  Hand,  dals, 
wenn  man  die  BlntkÜrperchen  ans  den  gelondeaen  Senunbestand- 
theilen  berechnet,  die  Zahlen  für  die  Blmtfc$tperelien  tcü  d«n  Zab* 
len  für  die  Senunbestandtheüe  nnd  das  Blntwaiser  abliingig  sind, 
-  dals  Bisa  bei  einem  geringeren  Wasseigelialte  des  gmaen  Blnti 
im  Allgemeinen  die  Zahl  far  die  BlatkÖrpeichen  imawr  mIAltBifr- 
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Rodler  hätten  ein  Resultat  geben  können,  da  das  Eisen  jedes- 
mal quantitativ  bettiiamt  ist  und  der  Eisengehalt  des  Hamatins 
weh.  Haider  nie  eowUnler  »i  (ptg.  436).  AUein  iKea«  Utw 
iartoelier  haben  ihre  eigenen  Reeiiltale  dadurch  verftitcM,  dafii 
ae  ans  'mehreren  (meist  4  —  6)  Beobachtungen  Mittel  berech- 
net haben,  —  ein  Verfaliren,  welches  jedes  genauere  Eingehen 
in  die  einzelnen  Fälle  unmöglich  macht.    Es  bleiben  demnach 
ab  braoehbar  Hör  die  Vergleichang  des  Himatins  and  Faeer^ 
iMa  nur  die  Analysen  von  Simon»  deren  grofae  Mehrsafal 
alerdings  für  das  von  ihm  aufgestellte  Geeele  apriehl.  DöHU 
iiian  es  als  für  eine  Reihe  von  Zustanden  gültig  annehmen, 
se  würde  -aus  dem  Umstände,  dals  nicht  alle  Analysen  über- 
ainsKrtiroeBi  lo%en,  dafa  onter  besiimmten  Bedingungen  jaiiei 
(hsels  melil  sur  Geltung  komme,  dafe  also  diejenigen  Zu^ 
ilände,  bei  denen  der  Faserstoff  sich  nicht  vermehrt,  wlihrend 
dasllüüuilin  sicii  vei  aiindert,  eine  besondere  Gruppe  darsteilen» 
Betrachten  wir  diejenigen  Zustände,  bei  welchen  das  Uä- 
■Milin  in  einem  umgekehrten  Mengen-* Verhältnis  sum  Faser« 
sM  gebildet  wird»  so  finden  wir,  dafs  es  vorsüglioh  die 
Schwangerschaft,  die  Ekitzündungen  und  wiederholte  Aderlässe 
sind,  also  dieselben  Zustände,  bei  denen  ich  (Med.  Vci  einsEeilg. 
iä47.  iVr.  4.)  die  steigende  Menge  der  farblosen  Blutkörperchen 
htrrorgehoben  habe.  6chon  Piorry,  wenn  man  seine  An-> 
gaben  in  ünscre  Sprache  übersetat,  halte  diese  beiden  Charak- 
tere: Vermehrung  des  Faserstoffs  und  der  farblosen  Blotkör-* 
perchen  als  eine  bestimmte  Krankheit  des  Uiules  «usainmen- 
geCalst,  hauptsachlich  aber  darin  gefehlt,  dals  er  dieselben  un- 
ter den  ontologtaehen  Begriff  einer  Blutentsündung ,  HaemitiSi 
anreihte.  Offenbar  liegt  hier  ein  bestimmter  krankhafter  Zu* 

^  mäfsip  grofs  ausfallen  rnnfs,  selbst  in  dem  Fall,  wo  faktiscli  gar 
keine  Veränderung  an  ihrer  Menpro  hesteht.  Es  TfTstfht  sich  end- 
licii  von  selbst  und  bewtMst  iz'dr  niclits,  dafs  die  Zalilfn,  welche 
Becquerel  und  Kodier  l>ei  ihren  neueren  üntersurlmiiyen  über 
das  Serum  fanden,  mit  ihren  früheren  Zahlen  für  die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Bluts,  welche  „sie  ja  eben  aus  Serum -Unter' 
•uctuuigen  berechnet  haben,  übereinstimmen. 
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sland  des  Blutes  vor,  den  man,  wie  es  mir  scheint,  ohne 
Zwang  aU  eine  EnUvickeiungskraukheit  des  Blutet 
fassen  kann.  So  lange  das  Blut  sich  fionnal  entwickelt,  m 
triti  dtt  2M  der  farbloseii  Körperoiieo  inHIek»  dtr  Faamtoff 
hiii  tkh  auf  eioam  gewissen  Maafs/  die  rolhen  KörperelM 
sind  zahlreich  vorhanden.  Es  isl  mehr  nls  wahrschelnüch, 
dafs  gewisse  Mengcti  von  FaserstoIT  und  rolhen  Körperchen 
{oriwähread,  obwohl  langsam,  au  Grunde  gehen  und  dsrdi 
neue  erselal  werden;  es  ist  wahrscheinlich,  dsii  der  Faaenllaff 
aiis  dem  Etweifs  dee  Blutes,  die  rothen  Ki^rperchen  aue  fai'h" 

losen,  das  Hümatin  aus  dein  Micksloff-  (und  l'.isen-?)  halligen 
lohali  farbloser  Zellen  hervorgehen.  In  welchem  autlelbarea 
oder  iinmiUelbaren  Zusammenhange  aber  die  EntwiokcUnig 
der'  bamaluiftthrenden  Zellen  «i  der  FasersioibiUnag  ■  atett, 
Wü  sieh  bis  jelst  nicht  absehen;  dafs  aber' ein ZusaaraieBhasig 
bestehe,  dafüi  sprechen  die  angeführten  Zustande,  bei  denen 
ein  besUamiles  Verhältnils  nachweisbar  isL  Gehört  nim  die 
Bilduog  von  Hiunalin  und  Faserstoff  in  einem  gewissen  Ver* 
hHltnlfs  Btt  den  Eigenschaften  des  normalen  Btutes,  m  aeiMr 
Entwickelungsgeschichte;  findet  sich  dann  eine  Abwetchüng 
von  diesem  normalen  Verhalten  bei  gewissen,  Iheils  krankhaf- 
ten, theÜs  ungewöhnlichen  Zustanden  des  Körpers,  so  folgt 
daraus,  dafs  diese  Zustände  eine  Veränderung  in  der  Ent- 
wicklung des  Blutes  herbeiHIhren,  welche  ein  wesenlKchea  Glied 
in  der  Geschichte  derjenigen  Vorgänge,  von  denen  jene  Zch 
Stande  ein  Theil  sind,  ausiuachen.  Vergleicht  man  aber 
Schwangerschaft,  Entzündung  und  Aderiafs  mit  einander,  wie 
ich  es  in  einem  Vortrage  über  den  puerperalen  Zustand  ge* 
Ihan  habe,  der  in  dem  nächsten  Jahrgange  der  Verhandlangea 
der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  zu  Berlin  erscheinen  wird, 
so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  der  Verlust  ari  Uiutbestaad- 
theilen,  der  durch  die  Entwickelung  des  Ei's  und  der  mütter- 
lichen Organe  während  der  Schwangerschaft,  durch  die  ent- 
sundltchen  Exsudate  und  durch  die  Aderlässe  herbeigeführt 
wird,  die  wesentliche  Bedingung  der  ab%veichenden  Blutbildung 
sei.   Weitere  Untersuchungen  werden  die  Entscheidung  dieser 
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£rage  bringen  müssen;  jedenfalls  seheint  es  aber  schon  jeUt 
yrtc^farligt,  in  die  G«icbichte  jener  Zustände  die  Anschau« 
Hg  attfettMlimen)  dafii  eine  EntwicklungskrankheH  det  Blutes 
durch  sie  i^esetst  werde«   Diese  unterscheidet  sich  aber  sehr 

wesentlich  von  der  bei  der  Cblorose  vürkommendeii  dadurch, 
dafs  bei  der  Chlorose  keine  weseniliche  Veränderung  in  der 
Intercellularsubstanz  des  Blules,  dagegen  eine  Hemmung  in 
dar  Bildung  der  Zellen  rorkommt,  der  Art,  dafs  «war  lanler 
ipecifisehe,  kAmatinballige  Zellen,  aber  in  an  geringer  Menge 
gebildet  werden,  vvalireiid  bei  der  SchwangerschaÜ,  der  Ent- 
aüaduBg  etc.  sowohl  an  dei*  inlerceilularsubslanz  Veränderun- 
gen geschehen,  als  auch  eine  Hemmung  in  der  ZellenbÜdung 
mkammt)  so  jedoch,  dafs  nicht  au  wenig  Zellen  gebildet  wer* 
dtn,  aber  eine  grofse  Zahl  derselben  sieh  nicht  an  dei^  speol* 
fischen,  hamaiiiihalligen  ausbildet,  sondern  sich  als  eintaebe> 
lirblose  Zeilen  weiter  entwickeiU  — 

>  ich  bin  weil  dayon  entfernt,  Veränderungen  des  Blutes 
als  piNsare  Zustande,  als  eas^ntieUen  Grund  vieler  KrafikheitS" 
pvsaesse  zu  lihignen,  da  sieh  ja  der  direkte  Nachweis  führen 
lälül,  allein  icJi  bin  eben  so  wenig  gewillt,  micli  einer  Hunioral- 
pathologie  aazuschlielsen,  weiche  exciusiv  ist.  Will  man  vor- 
sichtig über  diese  Dinge  argumentiren,  so  mufs  man  atets  fest> 
ballen,  dafe  die  Besiehung  der  Blutveränderung  zu  dem  localen 
Pmefs  eine  vierfaebe  sein  kann: 

1.  Das  liJut  ist  zuerst  verändert;  seine  Veränderung  ist  die 
essenlieile  Krankheitsursache,  causa  proxinia:  die  putride 
"     iofeetion;  das  neutrale  Fett  im  Blut  der  Säufer. 
-  2*  Die  BlulverändertiDg  iat  eine  consecutive,  abhängig  von 
dem  localen  Prozefs:  Schwangerschaft;  Anämie  bei  aus- 
gedehnten Verjauchungen;  weilses  Blut  bei  Milzlutnoren. 
•  3.  Jblutveränderung  und  iocaier  Prozefs  sind  gleichzeitig 
oder  doch  iinabbäng^  von  einander  durch  dieselbe  Noxt 
'  eingeleitet;  Chlorose  und  gehinderte  Reifung  derElaellent 
Magenentzündung  bei  Metallvergiftungen. 
4.  Die  ß  Int  Veränderung  und  der  locale  Prozefs  stehen  hi 
gas  iieioem  causaien  Zusammenhange  j  sie  sind  auiaüig 
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'  '  neben  einander  vorhanden:  Consecutive  Pneumonie  bei 
Anämie;  Faserstoffvermehrung  im  ßiuthei  Skorbul;  chy«- 
loses  Serum  bei  Kranken;  Veränderung  de& BlHtS' liureAi 
prophykkbfobe  Aderlässe  bei  Verwuodmigeii. 
Bedenkt  man  nun,  wie  hiiufig  zwei  nni  mehürere  dieser -Mf^ 
lichkeilen  gleichzeitig  vorkommen  können,  wie  die  eine  die  an* 
dere  verdecken  und  die  Anschauung  verwirren  mufs^  so  wird 
mm  tu  einer  etwas  gröfseren  Vorsickt  bei  der  Anfkesting  die* 
•er  Dinge  gelangen,  als  man  bei  der  etwas  tibereilten  firbiunng 
der  bisherigen  humoralpalbolfl^selien  Sjreleine  gewohtit'  war* 
Man  denke  nur  an  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Bt* 
diogung  von  örtlicher  Gewebsveränderung  und  aiigeaieiner 
Veränderung  des  BJutes:  Zunahme  der  wässerigen  Idestand^ 
Ihtile  in  Blut  durah  wiederholte  Aderlässe  oder  Haoiorrhagiin 
lEana  hydropisehe  Exs4idaie  bedingen  und  diese  Exsadattf  Itltai- 
nen  ihrerseits  wiedt  l  uin  die  Blutmischung  verändern.  Wie 
viel  von  den  Veränderungen,  welche  man  bei  2,  3^  ja  7  Ader- 
lässen nach  und  nach  an  dem  Blut  auftreten  sah»  SMifs  auf 
dis  Aderlässe  und  nicht  auf  die  Krankheit  bezogen  werden! 
Wie  viel  von  den  Veränderungen,  welche  der  erste  AdeHafe^ 
verglichen  mit  dem  sogenannten  Normalbhit,  zeigt,  ist  auf 
Aedmung  des  individuellen  Zuskandes  des  Kranken,  insbeso»» 
deie  seiner  £rnährung  au  setzen!  Jede  Verändeaiii|^  .abei^ 
welche  sich  vorfindet,  mufs  in  ihrer  Beniehnng  ma  der  BhU 
entwieUung,  sur  Blutbildimg  (Hftmalese)  abgewogen  werden, 
Ist  das  Blut  ein  Gewebe  urul  ein  sich  fortwährend  entwickeln- 
des,  so  ißüis  es  mehr,  als  jedes  andere  Gewebe,  schädlichen 
GiowirkuDgOD  ausgeseift  sein,  die  in  sein^  Entwicktiang  .dn 
hinderndes  oder  gar  fremdartigea  Elemanl  hineinbringeni  denn 
jSS  ist  der  Mittelpunkt  alles  Steffweehsek  im>  Ki)rper«  -«^ 

Mögen  diese  Andeutungen  genügen,  als  ein  AnCang,  um 
aiusb  aus  der  Blulpathologie  jene  ontologische  Anschauung  zu 
antferiien»  die  siidi  in  ihr  so  brat  macht.  Mäge.  niafi  endlich 
einmal  einseheni  dab  es  «toe  ungegründete  und  wiUkfirliche 
Supposition  war,  den  einzelnen  Krankheits-Entitäten  heslimiate 
i^iu^-i&^^Uteo  unt^i&u$^lüchsn»  und  für  die  aieisteft  ^rank- 
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M#n  irtlir«ii4  ibtwr  gwun  Verlaafos  oder  auch  mir 
gitfieren  Theils  desselben  permanenle)  unwandelbore  Verä^ 

derungen  iji  der  ßiutiiiischung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Et 
war  geradezu  ein  Denkfehler,  ganze  FauuUen  von  Krank« 
iMka-fiBtiläten  im  natorkkloriacheD  Sinne  auf  ein  ininaa  oder 
«n  mn-eni  lurückcufuhren.  Wenn  die  Typhen  und  Skor^ 
kule  auf  FaserstofTinangel  beruhten,  so  halle  man  doch  wenig« 
stens  sagen  sollen,  oh  der  Faserstoff,  der  nicht  da  war,  die 
Krankheit  machte,  oder  der»  weicher  übrig  geblieben  war,  und 
•b  eUpra  iener  die  Typhen  macfale  und  dieser  die  Skorbuie^ 
Qiise  Art  von  confusem  Denken,  dieses  ZusammenUluCea  vom 
ichleeht  untersuchten  Thatsachen  und  unlogischen  Velleilälea 
mu(9  einmal  aufhören.  Räumen  wir  auch  hier  den  Schult  der 
mwammeogebrochenen  Systeme  weg,  und  wenn  wir  auf  dem 
PJelao  ovch  noeh  nichl  iange  Traisen  voll  neuer  Falläsle  er*> 
osblen  können  y  nmi»  so  haben  wir  eine  um  so  gröbero  und 
freiere  Aiissicbt  » 

4 

H  Weifses  Blut  (Leokömie). 

'   £s  giebt  gewisse  Wahrheiten,  welehe  steh  in  der  Wissen« 

Schaft  nur  sehr  langsam  und  schritlweise  (iellung  verschafTen. 
So  scheint  es  meinen  Miltheiluugen  über  weifses  Blut  (d.  h. 
eine  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem  Maafse, 
dafe  die  cotho  Farbe  des  Blales  dadurch  in  eine  rothÜch^^ 
^tlblieh-  oder  gronliehweifBe  verwandelt  wird)  und  dem  Zu* 
sauimenhang  desselben  mit  chronischen  Milzanschwellungen  zu 
eigehen.  Bei  der  ersten  VeröfTentlichung  des  von  mir  be« 
ohachAeton  Falls  (Frorieps  K  Notia.  1845.  No.  78Ü.)  hobiob 
ichon  diesen  Zusammenhang  hervor  und  leigte  den  Unter* 
schied  dieser  Biulveranderung  von  der  sogenannten  pyftmischen* 
Trotzdem  übergeht  ßi  sc  hoff  (iMüllcr's  Archiv  1846.  Jahres* 
bar«  p.  1^.)  in  seinem  Referat  den  ersteren  ganz  und  bemerkt 
nwr»  daüs  eine  chemische  Untoisuchung  nifihi  angestellt  sei 
mi  doia  der  Fall  mil  andefon,  UBtac  dieser  BeaeiehnuAg  auir 
bewahrten  Fällen  nur  die  Aehnlichkeit  das  äolMten  AnaohsM 
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des  Bloles  habe.  —  H6fl  c  (Chemie  und  Mikroskop.  1848.  Anni. 
p.  85.)  äufsert  sich  darüber  foigendennafsen :  ,,V.  fand  das 
Blut  in  eine  „gMmmSMf  m't  Grtinliciie  ibbende  Mam*<  um- 
gewandelt, in  det  das  Mikroakop  4ie  daulKriiilea  Eil«rfeir|ier- 
eiien  (V.  beschreüil  ti#  als  „weifoe  Bhilkörperchen*')  erkennen 
Hefs.  Wenn  nun  V.  in  diesem  Falle  ein  Voi In ii sehen  der 
weifsen  (farblosen)  Blutkörperchen  über  die  ralhen  annimmt^ 
dabei  die  vorgefundene  Hypertrophie  der  Mila  als  den  wahr- 
eelMßiidiehen  Grund  dieser  Braeheinung  hinstellen  mclehte  (in- 
dem nach  Donners  Ansteht  die  Mila  die  Bildungsstätte  der 
weifsen  B[ulkör[u rchen  sein  soll!);  wenn  er  ferner  die  „dif- 
fusen Eilerheerde'^  an  den  beiden  Händen  nicht  auf  Pyätiue 
besieht,  sondern  glaubt,  die  j^änitsehe  lütttbescbeffaniieil  isi 
,,nleht  dureh  das  Vorkommen  von  Eiter  im  Blol,  eondem 
durch  die  VerHOssigiing  und  Zersetsung  der  Blutbestandtheile 
und  durcli  die  Neigung  zu  Exsudaten  mit  eileriger  Metamor- 
phose charakterisirt,*^  —  so  hat  er  seinen  interessanten  FaU| 
der  nimmermehr  unter  die  Rubrik  „weifaes  Blut*'  (im  her* 
kömmlichen  Sinne)  gehören  kann,  offenbar  gans  unrichtig 
aufgefafst  und  auf  eine  sehr  gezwungene  Weise  erklärt.'*  — 
Heinrich  endlich  ergeht  sich  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
weitsohweifigen  und  unklaren  Gompilation  über  Miiziuranyiei* 
lien  in  sehr  venebiedenartiger,  aber  jedenfails  ungeswangsBcr 
Weise  dariM>er«  -  . .  •  j 

.  i    In  meiner  spateren  Arbeit   (Med.  Vereiiiszeitung   1846.  ' 
No.  34-36.  1847.  iNo.  3-4.)  habe  ich  durch  die  Zusammea- 
sleUiing  von  9  wohl  constatirlen  Fallen,  in  deren  4.  eine  mi- 
htoakopisohe  Untersuchung  des  Bhites  gemacht  ist,  den  Nack» 
weis  von  der  Realität  eines  Znsammenhanges  swiseheli  dsr 
likilveiaiitlerung  und  cliionischen  Milzanschwellungen  so  weit 
getühii,  dafs  H.  Meckel  (Z ei tschr.  f.  Psychiatrie  1847.  p.  22.)  . 
und  J.  Vogel  (Canstatt  und  Eisenmann  Jahreaber.  für 
1846.  Art.  PathoK  dea  Blutes  p..  23*)  denselhentals.  nitht  IIap 
ger  tweifelhafl  betrachten.  Der  letatere  hebt  gleiehieiüg  her*  | 
vor,  dafs  der  von  ihm  (Jahresber.  f.  1845.  p.  26.  nach  dem 
Jown.  de  Mdd*  »i  de  CMr.  de  Tmhuse,  OcL  p,        ange-  | 
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MirteFall  von  Betsi^res  in  dieseHje  Kategorie  gehöre,  wo- 
durch also  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen 
auf  10  steigt,  ungerechnet  den  von  mir  trüber  erwähnten  Fall 
von  Bich  et  Daraus  geht  hervor,  dafs  gegen  Bischofrs 
und  H5fle*s  Meinung  allerdbgp  dne  Aebnliehkeil  meines 
•Falles  mit  früheren  über  das  blofse  Aussehen  des  ßlutes  hin- 
aus besteht;  sollten  sie  etwa  meinen,  dafs  die  Fälle  von  Blut 
mit  milchigem  Serum  davon  verschieden  seien,  so  mufs  ich 
ihnen  freilich  beistimmen«  den  Namen  aber  trotidem  für  meine 
Fälle  aufrecht  halten.  Vogel  sagt  weiterhin:  ^Worin  besteht 
•aber  in  diesen  Fällen  die  Veränderung  des  Blutes?  Hierüber 
können  nur  Untersuchungen  des  Blutes  au  Lebenden  in  sol- 
chen Fällen  voüständigen  Aufschluis  geben.  Vermuthlich  sind 
die  rothen  Körperehen  vermindert,  die  weilsen  vermehrt,  der 
Faserstoff  verändert  (Bildung  von  Polli*s  Parafibrine?).«"  Er 
aUllt  deiugemärs  meine  Beobachtungen  unter  das  Kapitel  der 
„Veränderungen  des  Bluts  in  der  Leiche."  Alles  das  halle 
ich  für  ebensowenig  gerechtfertigt,  als  die  Bemerkung  von 
Bisch  off,  dafs  keine  chemische  Untersuchung  gemacht  sei. 
Chemische  Untersuchungen  von  Blut  aus  Leichen  sind  aus 
verschie  Jenen  Gründen  ganz  unstatthaft  und  die  Erfolglosigkeit 
derselben  beweist  für  den  vorliegenden  Fall  das  Beispiel  von 
Bessieres.  Eine  solche  IJnlersuchung  an  Lebenden  würde 
allerdings  euie  genauere  Einsicht  in  die .  ZusammenseUung 
geben  können,  schwerlich  würde  sie  aber  die  von  Vogel  so 
häuüg  erwähnte  ParaGbrine,  die  als  chemisch  verschiedene 
Faserstoff-Qualität  durchaus  unbegründet  ist,  nachzuweisen  ver- 
mögen; am  allerwenigsten  würde  sie  einen  anderen,  wesent- 
lichen Aufschlufs  über  die  eigenthümliche  Veränderung  de^ 
Blutes  geben  können,  als  den  durch  die  mikroskopische  Un* 
tersucliung  schon  gewonnenen.  Da  übrigens  Füller  eine 
solche  schon  bei  Lebzeilen  des  Kranken  anzustellen  Gelegen- 
heit hatte,  so  wird  sich  Vogel  wohl  entschliefsen^  künftig 
die  erwähnte  Veränderung  unter  die  bei  Lebenden  vorkom* 
menden  su  aihlen.  —  Hat  man  aber  noch  dn  Recht  dasu, 
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Ae  Frag«  aufniwerfen,  worin  die  Veränderung  des  Krisci* 

genilich  bestehe?  iSein.    Wenn  die  mikroskopische  Untersu- 
chung zeigt,  dafs  das  leiative  Verhüitnilis  zwischen  rolhen  mi 
farblosen  ßlutkörperchen  sich  geradezu  umgekehrt  bl,  giek^ 
das  nicht  hinreichenden  Äufschlufs  darüber,  dafs  gende« 
dem  eigentlich  histologischen  Bestandtheil  des  Blutes ,  an  sei- 
nen Zellen,  Veränderungen  der  allerauffälligsten  Natur  vor 
.  sich  gegangen  sind?  Dafs  die  Veränderung  des  Blutes  eine 
unläugbar  histogenetische  ist?  Ich  bedaure  iebhafti  dafsV^gel 
den  von  mir  so^  sehr  urgirten  Punkt,  den  ich  noch  jetetikj 
eine  luuie  und  zugleich  sichere  Errungenschaft  dei  pathoiogi« 
sehen  Physiologie  betrachte,  die  veränderte  Gewebsbil* 
dung  des  Blutes  auch  nicht  mit  einem  Wort  zu  ergäbet 
sich  veranlafst  gefunden  hat;  es  ist  diels  ein  mir  uad  da  | 
Wissenschaft  angelhanes  Unrecht,  welches  ich>  um  so  mehr, 
emplinde,  als  ich  inicii  aufser  Stand  sehe,  zu  den  früher  bei- 
gebrachten, meiner  Ansicht  nach  schlagenden  Gründe»  nocb 
irgend  einen  neuen  hinzuzufügen.  —  Die  Herren  JUefis 
Heinrich  aber  werden  hoffentlich  in  Zukunft. etwas  weniger 
willkürlich  und  mit  einer  milderen*  Kritik  auf  die  farUosei 
Blutkörperchen  herabsehen,  da  nun  auch  Vogel  (Jahresber. 
f.  1846.  pag.  26)  mir  beistimmt,  dafs  man  iidterkörpercheii  ii:< 
Blut  von  den  farblosen  ßlutkörperchen-  nicht  untenehädei; 
kSnne;  sie  werden  sich  bei  einer  Betrachtung  ihrer  eigcM 
farblosen  Blutkörperchen  jedenfalls  sehr  leicht  übeizeiuren. 
dafs  es  eben  so  unsinnig  wäre ,  eine  Vermehrung  der  nonna. 
im  Blut  vorkommenden  y  farblosen  Zellen  für  Pyämie  sac^l 
kläreni  als  wenn  man  eine  partielle  Verdickung  eines  t» 
chens  für  Bildung  von  Zahnwurzeln  ausgeben  wollte.  — 

Vielleicht  hätte  ich  diesen  Gegenstand  trotz  seiner  Wjc^l• 
tigkeit,  die  durch  die  vorstehenden  Mittiieiiungeu  über  die  Ver- 
änderungen des  ßlutplasma's  vielleicht  um  etwas  gesteigert  iAf 
noch  nicht  wieder  aufgenommen^  wenn  ich  nicfal  eioa  dom 
Beobaditung  v6n  noch  gröfserem  Interesse  mitsntheileo  ge- 
dächte. Ich  hatte  nämlich  schon  ( Med.  Vereinszeitung  1847. 
No.  4.)  hervorgehoben!  daÜB  wenn  mao^  die  Mik  al^  m  M' 
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körperchen  [)e reitendes  Organ    auffossfn    wollte,   man  den 

übrigen  analogen  Drüsen   und  auch  den  Lymphdrüsen  eine 

ifaniiche  Funktion  suschreiben  müsse,  und  darauf  hingewieseoi 

wie  in  den  Fällen  von  Ben  nett,  Rokitansky  und  OppoUer 

eine  ähnliche  Vergrdfserung  der  Lymphdrötfen ,  wie  sie  an  der 

Milz  allgemein  gesehen  war,  wukhch  angegeben  sei.    Ddls  ich 

auch  darin  Uechl  hatte^  wird  der  nachfolgende  l'aii  zeigen: 

% 

Carl  Aug.  Schulz,  Sthlossenueister  atis  Potsdniu,  eiu  sein*  kräf- 
tig gebauter  Alarm,  iiieht  an,  frnlier  ölter  an  Linijzenentzündimg  ge- 
litten zu  liabeii.    Seit  beinahe  2  Jahren  bemerkte  er  eine  schmerz- 
lose, UDuoterhrochen  und  alhnählich  zunehmende  Vergröfserung  der. 
Drüsen  %u  beiden  Seiten  des  Halses  hh  zum  Winkel  des  Unterkie- 
fers, in  den  Achteln  iind  Lebtengegienden.   Gleichzeitig  stellten  sich 
häiifig  wiederkehrende  uod  sehr  heftige  BrustbekleminuDgen  bis  zitm 
äafsersten  Laftnangel  ein,  namentlich  Nachts  miifste  er  Tiel  husten, 
der  Auswurf  15ste  sich  sehr  schwer.   Allmählicli  trieb  auch  der  ' Leib 
auf,  der  Appetit  verschlechterte  sich,  wahrend  der  Durst  lebhalt 
Würde;  fäkulente  Stubiausleerungen  waren  scliwer  zu  erzielen,  ob- 
wohl schleimige  Massen  sich  unaufhörlich  entleerten.    Der  Kranke 
fühlte  sich  dabei  sehr  abgeschlagen  und  ermüdet,  begann  beJtig  zu 
fiebern,  sein  Schlaf  war  schlecht  und  unterbrochen.  —   Als  er  am 
26.'  Juni  1847  auf  die  AbtheUung  des  Herrn  Grimm  für  äulserlich 
Kranke' der  Charit^  aufgenommen  wurde,  fand  man  an  den  erwähn- 
ten Gegenden  (Hals,  Achsel,  Weichen)  grofse  Pakete  Ton  unebener, 
hockeriger  OberflMclie,  nn^chmerzhaft,  sehr  weich,  aber  nicht  fluctui- 
rend  anzufühlen.    Auch  an  der  Bauchhöhle  glaubte  man  vergröfserte 
Drüsen  durchzufühlen,  obwohl  eine  irleichzeiti^  vorhandene  Wasser- 
anhäufuiig  in  der.seit)en  die  Untersuchung  erschwerte.    Die  Respira- 
tion war  sehr  frequent;  häufiger  Husten  mit  schleimigem  Auswurf; 
am  untern  Lappen  rechts  weitverbreitetes  bronchiales  Athmen,  links 
UDgleidi  verbreitetes  Schleimrasseln  an  den  mittleren  Tli  eilen  der 
Lunge.  —    Die  Ordination  von  Jodeisen  mufste  wegen  Zunahme 
des  Dyspnoe  sogleich  sistirC  werden;  Einreibungen  der  Brust  mit  Ter- 
penthinol,  innerlich  Senega  c.  Amin.  mur.  et  Liq.  Amm.  anis.  Dar- 
auf kurze  Erleichterung,  allein  sehr  bald  neue  Anlalle  von  Dyspnoe. 
(Tr.  Opii  croc.  c.  Syr.  Alth.)     Diese   nelinien   aufserordeutlich  zu 
und  steigerten  sich  bald  sosehr,  dal's  am  2.  Aug.  2  Uhr  Nachmittags 
der  Tod  unter  suffocativen  Krsdieiuuogen  eriolgte. 
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Alltopsie  nach  18  Stunden:  Kraftig  gebauter,  wenig  a})gema- 
gerter  Maim.    Die  ganze  Halsgegend  zu   beiden  Seiten   von  dem 
Schlüsselbein  bis  zum  Ohr,  beide  Achsel-  und  Lehtteogegenden  durch 
^ofse  uoregelmälsig  hockerige  Ansdiwelliuigen  aufgetrieben,  welche 
durch  die  Haut  ufitenacht,  das  weiche  und  unelastisdie  Gefühl  toji 
Lipomen  darboten.   Dieselben  worden  durch  Vei^üserungen  der 
Lymphdräsen  gebildet,  welche  so  bedeutend  waren,  dafs  s*  B.  Lei- 
stendrüsen, welche  die  GrSfse  einer  kleinen  Bohne  zu  haben  pflegen, 
den  Umfang  der  gröfsten  Pflaumen  erreichten.    Die  genauere  Unter- 
suchung zeigte,  dafs  eine  eintarhe  Hypertrophie  der  Driisen  vorlag. 
Auf  dem  Durchschnitt  sali  man  ein  i  ()!!ilicli  w(  ifsf  s  ,  etwas  schlaffes 
Farenchjm,  aus  dem  sich  bei  seitliciiem  Druck  eine  kaum  trübe, 
wässerige  Flüssigkeit  entleerte.    An  den  Leistendrüsen  insbesondere 
fand  sich  nicht  blofs  eine  Vergrofserung  der  eigentlichen,  peripheri- 
sdien  Drüsensnbstanz,  sondern  auch  des  in  das  Innere  derselben  ein- 
dringenden Bindegewebes,  welches  ihnen  ein  entsdiieden  nierenartigei 
Ansehen  gab.  Die  milcroskopische  Untersuchung  zeigte  die  normalen 
Drüsenelemente:  meist  rundliche,  ziemlich  grofse,  stark  granulirte  und 
mit  einem  Kernkorperchen  versehene,  gegen  Essigsäure  Widerstand 
leistende  Kerne;   seltener   leicht  gramiliii«^  Zellen  mit  derartigen 
Kernen;  dazwischen  kleine  Molecüle  in  aials»iger  Anzahl.    Diese  Ver- 
grofserung erstreckte  sich  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Maafse 
über  das  ganze  Lyrophdrnsensjstem,  so  weit  es  untersuclit  werden 
konnte:  war  aber  am  stärksten  an  den  centralai  Partien«  Die  Lum- 
bar-,  Mesenterial-  und  epigastrischen  Drusen  bildeten  ähnlidie,  grofse, 
hockerige  Gresdiwolstmassen,  wie  die  äufseren;  dagegen  fand  skh 
'  hn  Mediastinom  antieum  und  im  kleinen  Becken  eine  so  uneriiorte 
Drusenmasse,  deSs  man  an  eine  direkte  Neubildung  (ohne  Hyper- 
trophie, d.h.  ohne  Präexistenz  von  Au8gangs[jii  iikten)  zu  dt  nkf  q  ver- 
anlafst  wurde.    Das  kleine  Decken  war  nämiicJi  wörtlich  von  Drüsen- 
substanz ausgepolstert,  am  stärksten  an  beiden  Seiten,  wo  die£eU>e 
von  den  längs  der  Yasa  iliaca  gelegenen  Lymphdrüsen  ausgegangen 
zu  sein  schien;  der  Ductus  thoracicus  war  an  seinem  Eintritt  in  die 
Brusthöhle  bis  zu  seiner  Einmündung  ganz  eingepackt  in  Drusen- 
-parenchym,  so  dafs  eine  lappige  Abgrenzung,  eine  Emtheilung  in  ein» 
zelne  Geschwülste  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  An  keiner  Stelle 
zeigte  jedoch  die  anatomisdte  oder  mikroskopische  Untersuchung  ir- 
gend eine  Abweichung  von  normaler  Drüsenstructur.  —  Die  LjinpL- 
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geföfse  selbst  waren  weiter  nU  normal,  jedoch  nicht  sehr  bedeutend, 
uad  euthieiteri  eine  fa^t  wasserlieile  Flüssigkeit. 

Die  Milz  zeigte  keinerlei  Abweichungen  von  ihrem  normalen  Ver- 
lialten;  höchstens  dtds  die  Pulpe  etwas  derber  und  consistenter  aU 
ooimal  war.  Dagegen  war  die  Leher  mäfiig  TergrSftert,  und  man 
sah  in  ihrem  dunkelbr&unlichen  parenchym^  am  stärksten  am  unteren 
Theü  des  Torderea  ümfanges  des  rechten  Lappens,  kleine  wetfsliche 
Punkte»  meist  von  der  Gröfse  eines  normalen  Leberläppchens  und  so 
in  das  Grewehe  eingesetzt,  dafs  sie  wirklich  für  dnzelne  Leberläpp- 
chen sulistituiit  zü  sein  schienen.  Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein 
gröfserer  Punkt,  etwa  von  ErbsengroiÄe,  von  blatsweifslicher  Farbe, 
nicht  prominent,  noch  eingesunken  an  der  Oberfläche.  Auf  Durch- 
schnitten Uefs  sich  eine  weifsliche  Flüssigkeit  aus  allen  diesen  Punk- 
ten  entleeren,  welche  unter  dem  Mikroskop  wiederum  die  bekannten 
kernartigen  Drüsenelemente  (Bnchymkömer  der  Lymph-  und  Blut- 
dri«en)  zeigte.  Ziemlich  leicht  Hefsen  sich  solche  ganze  Knotehen 
ohne  Zerreifsung  aus  dem  Parenchjm  loslosen;  brachte  man  sie  so 
unter  das  Mikroskop  und  zerdrückte  sie  später,  so  zeigten  sie  durch- 
aus das  Ansehen  der  Malpighischen  Milzkapseln  (weifsen  Körper  der 
Milzj;  eine  kamu  faserige,  fast  structurlose  Hülle  und  eine  diclit  ge- 
dränjjte  Masse  von  Druserikörnchen.  —  An  den  übrigen  Bauchein- 
geweiden wurde  nichts  wesentlich  Abweicliendes  gefunden.  Leichtes 
seröses  Exsudat  in  der  Bauchhöhle. 

Sdiilddrüse  nonnaL  Bronchialdrusen  in  der  angegebenen  Weise 
hjp^rtrophirt.  Im  rechten  Pleurasack  ziemlich  starkes«  klares,  wäs- 
seriges Exsudat;  der  untere  Lnngenlappen  eomprimirt,  luftleer.  Links 
der  untere  Lappen  grofs,  fest,  luftleer,  auf  dem  Durchschnitt  blafs- 
roth  granulirt.  In  beiden  Lungen  starker  Bronchialkatarrh  mit  reich- 
licher Schleiinabsonderung. 

Im  Herzlieutel  etwas  wässerige  Flüssl^^kt  it.  Das  Herz  von  nor- 
maler Gröfse  und  Beschaffenheit,  aber  die  ganze  rechte  Seite  durch 
starke  Anhäufung  von  Blut  ausgedehnt.  Beim  Einstich  in  dasselbe 
flofs  zunächst  eine  dicke,  fast  rahmartige,  weifse,  lei(;ht  gelbliche,  so 
▼ollkommen  eiterartig  aassehende  Masse  ans,  dafs  einer  der  umste- 
llenden Aerxte  glaubte,'  ich  habe  einen  grofsen  Abscefs  am  Herzen 
•nngestochen.  Bei  der  genaueren  Untersuchung  zeigte  sich,  dafs  es 
jeben  nur  das  Blut  war,  welches  im  rechten  Herzen  in  der  Art  ge- 
ronnen war,  dafs  es  einen  rothen  und  einen  weifsen  Blutkucheu  üb^r 
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einander  darstellte.  (Ver<»l.  Med.  Vereiiis/.tj:.  1847.  No.4.)  DasYerliäU- 
luis  beider  zu  einaudtr  konnte  nicht  genau  hestinmit  werden,  docli 
kann  nan  als  eine  ziemlich  approximative  Schätzung  das  des  mreifsen 
«t  dem  rothen  ■■2:3  aDDehmeo.  Die  mikroskopitclie  ÜBtersiMdiuog 
cetgte-,  dafs  -  der  weifte  Kuchen  aiifser  spärlicher  Beimischang  von 
Faseratoff  nur  aus  farblosen,,  theils  kemartigen,  tkeiU  zettigen'Ge* 
bilden  bestand,  welche  von  den  in  den  Xymphdrüsen  gefundenen 
Elementen  nur  dadurch  differirten,  dafs 'aoi^  eine  gegebene  Zahl  melip 
wirkliche  Zellen  kamen.  Daoeben  fanden  sich  zahlreiche,  ganz  kleine 
Moleciile.  Der  rothe  Kuchen,  welcher  schon  dem  hiolsen  Auge  ei- 
nen leichten  Ötich  in's  Ciraue  darbot,  enthielt  aufser  normaleui  rothen 
Blutkörperchen  gleichfalls  sehr  zahlreiche  gefär})te  BÜduagon. 
Die  übrigen  Theile  des  Gefäfssystenis  enthielten  bald  mehr  roth^' 
bald  mehr  weifse  Gerinnsel,  überall  mit  den  zahlreichsten  farbloaen 
Körpern.  — ^ 

Die  physiologische  Wichligkeit  dieses  Falles  liegt  auf  der 
Hand.  Abgesehen  von  der  meines  Wissens  nocli  nicht  be- 
schriebenen eigenthümlichen  Hypertrophie  des  gansen  Ljmph* 
drösensystems  und  der  Entwicklung  sehr  merkwürdiger,  blSs* 
chenartiger  Körper  mit  Drüsenkörnern  in  der  Leber,  zeigt  er 
uns  die  ausgesprochenste  Analogie  mit  den  früher  bekannten 
Fällen.  Während  dort  eine  chronische  und  meist  schmeritoes 
Vergrdfserihig  der  Siüis»  deren  Dauer  in  keinem  Falle  weniger 
als  8  Monate  betragen  hat»  bis  so  einem  excesriven  Maafse 
Stieg  und  die  Veränderung  des  Blutes  hervorrief,  so  sehen 
wir  hier  eine  ebenso  chronische,  ebenso  schmerzlose,  ebenso 
excessive  Vergröfserung  der  Lymphdrüsen  als  die  veranlassende 
Ursache.  In  beiden  FftUen  fehlen  ätiologische  Momente  ganz, 
und  wie  hier  keine  skrophulöse  Erkrankung  supponirt  -werden 
kann,  so  zeigen  dorl  alle  KrankheitsgeschicliLea  iibei-einslim- 
mend,  dafs  der  Milzlumor  weder  durch  vorangegangenes  Wech* 
seliieber,  noch  durch  Typhus  oder  eine  exan thematische  Krank- 
heit bedingt  wsir»  •  £s  is.t  :also'  vorläufig  eine  primoiie,  «elbst* 
•tandige  oder,  wie  man  wohl  sagt,  sobetanttve  Brkrenkung  der 
Mili  und  der  Lyiiiiilidi  liseii  ai)^:inetiüien,  welche  direkt  eine 
Vermehrung  der  farblosen  Körperchen  im  Blut  bedingt  hat 
Dabei  ist  besonders  hervorzuheben,  dais  unter  diesen  Kdrper- 
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dien  im  letzten  F^U.  eine  überwiegende  Zahl  der  bek#QQl6a. 
latitiatllgeii  .  Bildungen  aich  im  Blute  vorfandi :  weiche)  Mvicl' 
iefa  wdfs/noribel'm  denselben,  nicht  beabacfatet  werden. 

Die  Einwürfe,  welche  man  gegen  den  Zusammenhang  der 
chronischen  Milztumoreii  tnit  der  Veränderung  des  Blutes  aus 
den  Experimenten  über  Exslirpation  der  Milz  hernehmen  kann» 
habe  ich  schon  früher  zu  widerlegen  gesucht.  Selbst  dann» 
wenn  neue  Experimente  keine  Vermehrung  der  farblosen  Kör- 
perchen  im  Blut  nach  Hinwegnahme  der  Milz  zeigen  sollten, 
würde  dieser  Zusammenhang  nicht  abgeläugnet  werden  dürfen, 
da  der  absolute  Mangel  dieses  Organs  nicht  einer  pathologt- 
sdien.  Veränderung  des  ezistirenden .  gleieb  gesetat  Werdjen 
kann.  Dort  haben  wir  gar  k^irie  Binwirkungi  hier  eine  sehr 
wesentliche,  obgleich  eine  veränderte. 

Es  könnte  also  durch  jene  Experimente  gezeigt  werden, 
dals  mit  Uinwegnahme  der  Milz  noch  nicht  die  Bedingungen 
einer  noroiden  Gewehalnidttng  des  Blutes  ttberbeupil  Hufgeho« 
ben  sind;  es  wurde  trotsdem  aber  die  Erfahrung  stehen  blei* 
ben,  dafs  Veränderungen  der  Milz  (und  der  Lymphdrüsen)  di- 
r-ekt  Veränderungen  in  der  Gewebsbildung  des  Blutes  nach 
sich  ziehen,  und  es  ist  damit  die  Bedeutung  der  Mila 
lind  der  Lymphdrüsen  für  die  Hämatose,.welehe  so. 
häufig  hypothetisch  ausgesprochen  worden  ist,  po» 

sitiv  erh  ü  r  t  e  t.  "  '  ' 

Dafs  der  milgetheiite  Fall  einen  neuen  Beweis  gegen  die 
Deutung  dieses  Blutes  als  pyämisciien  liefert,  ^braucht  wohl 
kaum  erwähnt  au  werden.  Dagegen  mufs  iebaip  den  secun- 
diren,  schon  früher  von  mir  angedeuteten  Einflub  erinnern, 
welchen  die  Veränderung  des  Blutes  bedingt.  Wenn  die  ro- 
then  Blutkörperchen  als  die  eigentlichen  Hespiratoren  des 
Blutes  aufgefaist  werden,  wofür  viele  Gründe  von  den  bedeu'* 
lendsten  Forschern  seit  Johk  Müllertbeigebracht  sind,  so  liegt 
es  nahe,  Veräbderungen  in  dem  Austausch  der  Gase  an  die 
Venneljrung  der  farblosen  Blutkörperchen,  die  doch  unrnög* 
üch  gleicltfalls.  als  respiralioDsfähig  betrachtet  werden  können, 
fttt  knüpfen.   Die  Respiratinnsheooimnisse»  weldie  sowohl  ia 
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dem  ersten,  als  in  dem  zweiten  von  mir,  sowie  in  dem  von 
Oppoizer  und  Liehmann  beobachteten  Falle  hervortraten 
und  längere  Zeit  forlbeslanden^  dürfen  wohl  als  Felgen  ver>* 
minderter  Respirationsfähigkeit  des  Blutes  aufge* 
fafst  werden.  — 

rn.    Faserstoffarten  und  fibriuogeae  Substanz. 

Die  Verhandlungen!  welche  im  Laufe  des  letalen  Jahres  ver 

der  Aead^mie  des  tcienees  über  die  Zusammensetzung  des 
Blutes  Skorbutischer  gepflogen  worden  sind,  bilden  einen  wich- 
tigen Fortschritt  in  der  iiraseniehre.   Schon  in  einer  am  3. 
Mai  1845  in  dem  hiesigen  medicinisch- chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelms -Institut  gehaltenen,  öffentlichen  Rede  hatte  ich  die 
Unhaltbarkett  der  Ableitung  des  genuinen  Skorbuts  von  einer 
Defibrinalion  des  Bluts  urgirl;  jetzt  hat  selbst  Andral  aner- 
kannti  dals  eine  solche  Ableitung  unmöglich  ist.   Diese  Aner- 
kennung giebt  der  Krasenlehre  eine  Art  von  Wendepunkt. 
Während  man  es  eine  Zeit  lang  als  ausgemacht  ansah,  dafii 
in  dem  Blute  nie  fremdartige,  chemische  Substanzen  vorkom- 
men, soiulem  dafs  alle  Mischungsänderungen  desselben  sich 
auf  Veränderungen  in  dem  gegenseitigen  Verhält nifs  der  ein- 
zelnen, normalen  Bestandtheile  beziehen,  sowie  dafs  diese  ein* 
fach  quantitativen  Veränderungen  die  wesentlichen  Bedingungen 
ganzer  Krankheils-Entitäten  ausmachten,  so  schliefst  jetzt  An- 
dral (Compi.  rcnd.  1847,  T.  XXIV,  p.  lio7),  dafs,  da  die 
Verminderung  des  Faserstofls  sich  nur  in  der  „adynamischen" 
Zeit  der  typhösen,  exanthematischen  und  skorbutischen  Krank- 
heiten zeige,  sie  auch  nicht  als  ein  nothwendiges  Element 
der  Krankheil,  sondern  nur  als  einer  der  möglichen  und  sogar 
häufigea  Coeffecte  der  krankmachenden   Ursache  betrachtet 
werden  könne«    Diese  ungeheure  Veränderung  in  der  An- 
schauung hat  den  unmilteibaren  £rfolg  gehabt,  dafs  Mageodie 
(ibid.  p.  1139)  seine  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  von 
qualitativ    verscliieden  cn   F  as  e  i  stoffarten  ,  weiche 
entsprechende  Verschiedenheiten  der  Cirkuiation  hervorbräche 
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ten,  von  Neuem  hervorgehoben  hat.  Er  erwähnt  namentlich 
^ieoßb^in,  oder,  wie  er  früher  sagte,  Fseudoübrin,  Faserstoff 
neuer  Dihiung,  jungen  Faseretoff,  Rokitansky  hat  bekannt« 
fieh  auf  dieser  Ansicht  sehen  weiter  gebaut,  und. vom  pathe* 
logisch •  anatomischen  Standpunkt  aus  eine  Reihe  qualitativ 
verschiedener,  chemisch  von  einander  zu  trennender  Faserstoff- 
arten aufgestellt. 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  für  die  pathologische  An« 
schauung  ist  so  aufserordentUch  grofs,  dafs  man  nicht  vorsieh* 
lig  genug  an  ihre  Entscheidung  gehen  kann,  und  dafs  jeder 
Versuch,  die  letztere  durch  Spekulation  oder  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung herbeisuführen»  als  ein  strafbares  Vergehen  be- 
trachtet werden  mufe.  In  meinen  früheren  Arbeiten  über  die 
morphologischen!  chemischen  und  phjrsikaKschen  Eigenschaften 
des  Faserstoffs  (Froriep's  N.  NoLiz.  1845.  No.  769.  Zeitschr. 
für  rat.  Med.  IV.  pag.  285,  V.  pag.  213)  habe  ich  mich  be- 
müht, zu  zeigen,  dafs  wir  bis  jelat  nur  einen  chemisch  unter- 
scheidbaren Faserstoff  kennen  und  dafs  alle  scheinbaren  che* 
mischen  Differensen  von  Faserstoffarten  sich  auf  mechanische 
Differenzen  der  Gerinnung,  d.  Ii.  auf  gröfserc  oder  geringere 
Cohäsion  der  unlöslich  gewordenen  Faserstoffmolecüle  zurück- 
führen lassen.  Seitdem  ist  nichts  beigebracht  worden,  was 
diese  Sätse  umsustofsen  vermoehle.  Wenn  Mulde r*s  neuere 
Untersuchungen  darauf  deuten,  dafe  der  Faserstoff  kein  ein- 
facher Körper,  sondern  aus  zwei  oder  mehreren  zusauuiien- 
gesetzt  ist,  so  folgt  daraus  in  keiner  Weise,  dafs  derjenige 
Körper,  welcher  unter  verschiedenen  Bedingungen  in  verschie- 
deneu Cohasionsgraden  auftritt ,  eine  wechsehide  Constitution 
liStte.  Freilich  Hegt  die  Annahme,  dafs  sehr  unbedeutende 
Schwankungen  in  der  Atom-Zusammensetzung,  die  Substitution 
einzelner  Atome  durch  andere  ohne  weitere  Veränderung  in 
der  absoluten  Zahl  der  Atome  die  wesentlichsten  Veranderun* 
gen  in  den  Eigenschaften  des  gansen  Körpers  hervorbringen, 
sehr  nahe,  seitdem  die  geistreiche  Theorie  von  den  Paarlings- 
Verbindungen,  welche  ßerzelius  neuerlichst  aufgestellt  hat, 
insbesondere  in  den  ünlersuchungen  von  Kolbe  so  glanaende 
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Slfitien  gewonnen  haf»'  allein  man  vergesse  doch  ja  nicht,  daC» 

die  Mügliclikeil  einer  einstigen  Anwendung  dieser  Theorie  auf 
den  Faserstoit  noch  keinesweges  eine  wirkhche  Anwendung 
derselben  in  der  jetoigen .  Zeit  ohne  bestimmten  chemiscben 
Nachweis  der  Veränderung  reiohtfertigen  würde. 

Schön  lange  weifs  msA,  dafs  die  Zeit^  innerhalb  welcher 
die  Gerinnung  des  Faserstoffs  eintt  ilt,  aiifserordentlichen  Schwan« 
kungen  uoteirworfen  ist,  und  wir  kennen  eine  Reihe  von  Be- 
dingungen, unter  denen  diese  Zeit  verlängert  wird*  Häiifig 
genug  hat  man.  diese  blofse  Veraogerung  des  Eintritts  der 
Gerinnung  mit  einer  wirklichen  Hinderung  derselben  verwech- 
selt, und  wenn  man  z.  B.  fand,  dafö  der  Coniakl  der  faser- 
sloilhaitigen  Flüssigkeil  uüL  einem  ihienschen  Gewebe  den 
Eintritt  der  Gerinnung  venögertOi  so  that  man,  ab  ob  die 
Einwirkung  der  Lebenskraft  die  Gerinnung  hindere  und  als  ob 
der  Etniritt  des  (localen  oder  allgemeinen)  Todes  nöthig  sei^ 
um  den  Faserstoff  gerinnfiiliii;  zu  machen.  Es  hegt  nicht  in 
meinem  Plane,  auf  diese  Frage  hier  weiter  einzugchen;  ich 
will  nur  das  hervorheben,  dais  wir  über  die  „Ursache'^  der 
Faserstoffgertnnung,  d.  h.  des  freiwilligen  Ueberganges  von  der 
löslichen  zur  unlöslichen  Form  gar  nichts  wissen,  vielnaehr 
die  Gerinnung  vorläufig  als  eine  dem  Faserstoff  inhärente  Ei* 
genschatt  betrachten  müssen,  weiche  sich  überall  maniiestirt, 
wo  keine  hindernden  Bedingungen  gegeben  sind.  Wenn  wif* 
also  durch  Zusata  von  kohlensauren  oder  schwefelsauren  Al- 
kalien zum  Blut  dessen  Gerinnung  hindern,  so  ist  damit  nicht 
die  Gerinnungsfähigkeit  des  Faserstoffs  aufgehoben,  da  wir  nur 
das  kohlensaure  Salz  durch  eine  8äure  zu  sättigen  oder  das 
concentrirte  schwefelsaure  durch  Wassersusalz  verdünnen  dur« 
fen,  um  die  Gerinnung  wirklich  eintreten  su  sehen.  Diese 
Faserstoff  inhärente  Eigenschaft  ist,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  das  einzige  Criterium,  woran  wir  den  Faserstoff  von  an- 
dern Proleinsubstanzen  unterscheiden  können,  und  da  wir. der 
ailgemeiii  gültigen  Anschauung  nach  alle  Eigenschaften  voo 
Körpern  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Atome  herleiten,  so  miisp 
seil  wir  nolhwendig  auch  die  Geriimmigdlulii^keit  aU  hervor^ 
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gehend  aus  der  besiiaimUn  chemisciien  (JonfibiuUoa  des.  Fni^ 
sersioffs  betracbten. 

ftleine  UntersachuDgeii  über  die  spontane  GeriHniiog 
Blutes  in  den  Terschiedeästen  Tbeäen  d^s  Geföfssystem's,  die 

täglich  zu  wiederholenden  ßeobachlungen  über  die  Gerinnung 
der  faserslofFhaltigcn  Exsudate  etc.  habea  gezeigt  dais  überall, 
WO  fasei'stoffhaUige  Flüssigkeit  im  Körper  su  elrier^  wenn  auch 
nur  relativen  Ruhe  kommt,  in  nicht  gar  langer  Zeit  die  Ger 
rinnung  derselben  erfolgt,  und  dafs  es  dazu  keineswegs  des 
Contakts  dieser  Flüssigkeit  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff 
derselben  bedarf,  wie  das  schon  aus  den  älteren  Versuchen 
von  Mitscherlicfa,  Tiedemiann  nnd  Gmelin,  von  Maiw 
ch-and  und  von  Babing  ton  über  die  Gerinnung  deis  Blutes 
ioi  luftleeren  Kauuie,  im  iblicksioilgas  und  unter  einer  Üeldeckfe 
folgte. 

Dieses  vorausgeschickt,  ergiebt  sich  von  selbst,  dafe,  wenA 
eine  FlGssigkeit,  die  irgendwo  im  Körper  längere  Zeit  in  Ruhe 
war,  ohne  zu  gerinnen,  nach  ihrem  Austritt  aus  . demselben  in 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  gerinnen  anfäneft,  entweder  die 
Bedingungen  für  die  Manileslalion  der  Gerinnungsfähigkeit  des 
Faserstoffs  höchst  ungunstig  sein  mulsten,  oder  in  der  Flüssige 
.keit  gar  kein  Faserstoff  vorhanden  war,  sondern  erst  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Körper  in  derselben  entstand.  Das  Vorkom- 
men solcher  Flüssigkeiten  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  mei- 
ttier  Betrachtungen,  über  die  gallertartigen  Exsudate  (pag.  117) 
etwihnt  und- den  so  erscheinenden  Faserstoff  als  Fibrin  spätejr 
Gerinnung  bezeichnet*  Eine  weitet-e,  propliylliktisehe  Besprcr 
chung  dieses  Gegenstandes  scheint  mir  in  diesem  Augenblick 
um  so  mehr  gerechtiertigt  zu  sein,  als  die  Frage,  ob  hier  ein 
wirklicher  gerinnungsfähiger  Faserstoff  durch  besondere  Be^ 
dingungen  an.  der  Gerinnung  gehindert  wird,  oder  erat  ein 
solcher  gebildet  wird^  sich  sqhon  zu  einer  gewissen  Entscheid 
dung  bringen  llifst. 

Am  längsten  kennt  man  den  Faserstoff  später  Gerinnung 
.(der  also  nicht  «i  verwecheelii  ist  mit.Pollt*s  Bradyfibrin)  .ak 
-ßealaadtfieil  bydropisc^QrJgssttj^te^.  Yo^^l  in  dep 
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•feltttii  Zeil  den  Namen  Hydropt  fibiino^  beigelegt  hat 

Schon  Hweson  hatle  gezeigt,  dafs  die  in  den  serösen  Hohlen 
der  Brust*  und  ßauchhöhle  befindliche  FltU«igkeit  im  Contakt 
imt  der  Lufl  gerinnt;  Bischoff  hai  dies  neuerlichsl  imeh  für  i 

wässerige  'Augenfliissigkeit'  nachgewiesen.  Es  ist  also  ge- 
wissermaafeen  nur  eine  Vermehrung  dieser  normalen  Flüssig- 
keit, wenn  sich  in  einer  der  serösen  Höhlen  ein  Hydrops  übri- 
nosus  ausbildet.  Am  häufigsten  findet  sich  derselbe  in  dea 
Pleurasickeni  dem  Bauchfell  und  der  Scheideniiaui  des  Hodens. 
Die  Lilerator  des  Gegenstandes  findet  sich  bei  Vogel  ])athoL 
Anat,  pag.  23;  ich  füge  dasu  nur  noch  einen  Fall  von  M al- 
so t  {Journ.  praf.  Je  mid,  veier*  i82S,  p.  299),  wo  bei  einer 
Stute  Sick  nach  der  Recrudescens  einer  6  Monale  zuvor  vec- 
laufenen  Pleuresie  Hydrothorax  ansbiidete  und  sich  bei  einer 
Indsion  Sy,  Litre  klarer,  später  gerinnender  Flüssigkeil  enlleiM^ 
ten.  Da  indefs  alle  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle  mir  ^ 
nichl  cliarakierislisch  genug  erscheinen,  so  schlielse  ich  eine 
-eigene  Beobachtung  an. 

Joli.  HofTinann,  ein  etwas  schwächlich  gebauter  Mann,  erkrankte 
am  1.  Mai  1845,  wie  er  glaubt,  nach  einer  Erkältung^  unter  allge- 
meinen Fiebeierscheinungen;  heftige,  stechende  Sdimerzen  auf  der 
linken  Brosttieite,  die  jede  tiefere  Inspiration  unmogfidi  maehten; 
Hustenreiz,  zälier,  leicht  schaumiger,  etwas  blutiger  Auswurf,  Unmög- 
lichkeit auf  der  rechten  Seite  zo  Hegen.  Als  er  am  IS;  auf  die  Ui- 
nische  Abtheilung  des  Herrn  Wölfl"  in  der  Charite  aufgenomunen 
wurde,  fand  man  die  Respiration  hesclileunigt,  aber  fast  ganz  auf 
die  reclite  Seite  beschränkt;  Percussion  links  überall  matt  niid  resi- 
tent,  das  Athemgeräusch  nur  hinten  gegen  die  Wirbelsäule  hin  unbe- 
^stimmt,  leicht  bronchial  zu  iiören;  das  Herz  nach  rechts  neben  dem 
Brustbein  liegend.  Bei  Bewegungen  starke  Djspnee;  Puls  von  108 
^Isig  follen  und  weichen  Sclilägen.  (Nitr.,  Crem.  Tart.,  Oxym* 
Scill.)  Geringe  Besserung«  Am  21.  Punktion  des  Thorax  mit  dem 
Troikar  links  zwischen  der  6ten — 7ten  Rippe,  in  der  Bfitte  zwischen 
Brustbein  und  Wirbelsäule.  Nach  der  Entleerung  TOft  etwas  Äber 
V/.:  Quart  klarer,  gelblicher  Fh'Tssi«:keit  augenblickliche  Eiliichteningi 
die  Resitlration  freier,  die  Perkussion  o!)pn  hell,  das  Respirationsge- 

räuscli  bis  zum  untern  üande  der  2teii  iüppe .  deutUcü.  JNacLts  ra- 
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iilger  Schlaf,  Schweifs  und  HarnabsoiideruDg  reiclilich.  Während 
4«ielitei  Fieber  noch  attdauert»  bleibt  die  Benerung  doch  anhaltend, 
1(29*  Digit  c.  Tart  borax.  et- Syr.  domeit.,  Einreibungen  .von  Ung. 
cb.,  später  mit  Uag.  Kali  bydrojod.  verbanden;  am  6.  Juni  statt  det 
8fr,  dofli.  Roob  Juniperi.)  Altmühlieh  lAfst  das  Fieber  ganz  nach, 
das  Allgemeinbefinden  bessert  sich,  das  Herz  kehrt  in  seine  normale 
Lage  zurück,  die  Rpspiratiou  ist  vesicular  bis  zur  4ten  Rippe,  von 
da  ab  unhestiiuint  und  tindeiitlicli.  Am  17.  Juni  Teriäfst  der  Kranke» 
noch  nicht  ganz  geheilt,  die  Anstalt. 

Die  mir  übergebenc  Flüssigkeit  war  dünnflüssig,  stark  klebrige 
grünlichgelb,  leiclit  alkalisch,  enthielt  sehr  viel  Eiweifs,  seigte  aber 
mit  SalpetersAnre  keinen  Gallenfarbstoff«  Nach  kuner  Zeit  bildete 
sich  darin  ein  lockeres,  durch  das  ganze  Gefifs  veriireitetes  Gerinn* 
sei  9  welches  durch  Quirlen  getrennt  wurde  und  sich  zu  einem  sehr 
reinen  und  weifsen  Faserstoff  auswaschen  Kefs.  Am  folgenden  Tage 
(22.)  hatte  sich  ein  neues,  nicht  so  reichliches,  aber  ebenso  resisten- 
tes Gerinnsel  gebildet,  dassell)e  Miirdu  wieder  weggenoiiiiiu  ii,  worauf 
die  Ki(i!>:^ii;keit  ein  i.pecilii>clies  (iewicht  von  1019,7  zeigte.  Am  23. 
keine  Gerinnung,  am  24.  leichte  Trübung;  am  -V^-  neue  Gerinnung 
von  sehr  festem  Faserstoff,  der  wieder  entfernt  wird.  Am  26.  zeigt 
«ich  schon  wieder  eine  beginnende  Grerinnung,  die  in  den  folgenden 
Tagen  stärker  wird,  sich  am  28.  durch  die  ganze  Flüssigkeit  nets- 
artig Teii>reitet  zeigt  und  beim  Quirien  eine  grofse  Menge  sehr  festen 
Faserstoffs  liefert  Die  Flüssigkeit  hat  durch  Wasser -Verdampfung 
sehr  Terloren,  ist  aber  noch  immer  klar  und  geruchlos.  Am  29.  zeigt 
sich  wieder  etwas  gerojinene  Masse,  die  aber  sehr  weich  und  so  zart 
ist,  dafs  man  sie  »inter  dem  Mikroskop  von  der  umgebeiuieii  Flüssig- 
Jceit  nicht  zn  unlerscliciden  vermag;  die  Flüssigkeit  ist  klar  und  ge- 
ruchlos, allein  ein  mit  Sal/siiure  befeuchteter  Stab  zeigt  Ammoniak- 
.entwicklung  an  und  unter  dem  Mikroskop  sieht  man  einzelne  Vibrionen. 
Am  30«  finden  sich  schon  starke,  die  Flüssigkeit  durchsetzende  Fä- 
den, an  denen  man  die  „Faserstofffasem'*  erkennt;  die  Zahl  der  Vi- 
brionen mehrt  sich.  Am  I.Juni  Zunahme  des  Faserstoffes,  die  ziemltch 
stark  Ist;  die  Flüssigkeit  ist  bis  auf  einige  Flocken  klar,  geruchlos 
und  zeigt  nur  geringe  Ammoniakentwicklung.  Der  Faserstoff  wurde 
nun  herausgenommen,  was  wegen  seiner  Weichheit  nicht  vollkommen 
gelang;  die  Flüssigkeit  wurde  daher  durch  grobes  graues  Papier  fil- 
trirt;  sie  lief  ziemlich  langsam  durch,  erschien  aber  etwas  klarer  und 
.wcni|;rr  grün,  hatte  ein  speoifisches  Gewicht  von  1020,1.  Essigsaure 
Arcliivf.patliol.AnBt.IU.  33 
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machte  Niederschläge  darin;  Salpetersäure  ^ah  rothe  und  grüne  Fär- 
üimgen  neben  der  gell)en  des  zu  Xanthoproteiosäure  umgesetzten 
EiweUset«  Am  2.  findet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Filtrats  eine 
hautartigey  grauliche  Schicht»  die  fast  ganz  aus  Vibrionen  besteht;  in 
den  tieferen  Schichten  findet  sich  fiel  Faserstoff  von  sehr  zarter  und 
mnrber  Beschaffenheit.  Die  Flüssigkeit  reagirt  stark  alkalisch,  zeigt 
ziemlich  starke  Anunoniakentwicklung,  riecht  aber  nicht  unangenehm. 
Die  Haut  wird  abgenommen,  der  Faserstoff  entfernt.  Schon  am  3. 
zeigt  sich  der  Beginn  einer  neuen  (der  7ten)  Gerinnung  in  der  Flüs- 
sigkeit, die  sich  aufserdem  mit  einer  starken  Haut  bedeckt  hat  und 
mit  trüben  Flocken  durchsetzt  ist.  Sie  wird  nun  stehen  gelassen, 
trübt  sich  allmählich  mehr  und  mehr,  es  bildet  sich  ein  weifses  Se- 
diment und  eine  schmutzige  Kruste;  mit  Salpetersäure  erhält  man 
eine  starke  weifse  FAllungy  die  erst  nach  längerem  Stehen  roth  wiid 
(FäubiiCi). 

Am  23.  Mai  war  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  eui  liermetisi&  . 
schlieCsendes  Glas  gethan  und  hingestellt  worden.  Am  25.  fand  sidi 
darin  ein  sehr  st.irkes  Gerinnsel,  das  sich  an  der  OI)erfläclie  zusam- 
menzog. Bei  dem  Oeftaen  des  Glases  blieben  einzelne  Luftl)!lischen 
in  demselben.  Am  1.  Juni  hatte  die  Flüssigkeit  ein  helleres,  gelb- 
grünes  Aussehen,  der  Boden  des  Gefälses  war  von  einem  feinen  Nie- 
derschlag bedeckt  und  der  in  ein  feines,  weifses  Wölkchen  zusam- 
mengezogene Faserstoff  schwamm  an  der  Oberfläche.  Bei  dem  Oeff- 
nen  des  Glases  ethob  sich  ein  penetranter  Gestank  wie  von  faulem 
Eit^;  Salzsäure»  Kalk  und  essigsaures  Blei  zeigten  starke  Entwick-  | 
Inng  Ton  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  an.  Die  { 
Flüssigkeit  rothete  das  Lakmuspapier,  vorher  angesäuertes  wurde 
leicht  blau;  Essigsäure  gab  eine  leichte,  gelbliche  Trübung;  beim 
Kochen  gerann  die  Flüssigkeit  nnd  das  Gerinnsel  kh  i)te  stark  an 
den  Wandungen  des  Gefäfses  (Natron- Albuminat  nach  Seil  er  er)) 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  bildeten  sidi  Flocken. 

Am  Tage  der  Punktion  wurde  1  Unze  der  Flüssigkeit  mit  3  Un- 
zen destillirten  Wassers  gemischt.  Am  22.  zeigt  sich  dies  Gemisch 
etwas  trab,  wie  von  leichten  Flocken;  es  wird  darauf  noch  1  Unze 
Wasser  zugesetzt»  worauf  sich  nadi  einer  Viertelstunde  von  oben 
nach  unten  ein  Gerinnsel  bildet,  das  jedocli  sehr  zart  und  locker  ist 
und  sich  schwer  waschen  läfst.  Nach  seiner  Hinwegnahme  wird  noch 
1  Unze  Wasser  hinzugethan.  Am  23.  findet  sich  ein  nicht  unbedeu- 
ender  flockiger  Niederschlag,  der  in  den  folgenden  Tagen  zunahm; 
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spftfer  bildete  sieh  aneb  an  der  Oberfläche  eine  Hant,  ohne  dafi  you 

Gerinnung  weiter  etwas  zu  bemerken  war.  Am  2.  Jimi  wurden  die 
Niederschläge  von  der  .stark  nach  rniilein  Käse  riechenden  Flüssig* 
keit  getrennt.  Die  erstereii  bestanden  aus  leinen  jMoieciilen  mit  einzel- 
nen Vibrionen  etc.  gemischt;  die  Masse  löste  sicii  in  Essigsäure  nur 
unvollkommeo,  filtrirte  scltleclit,  in  dem  esugsaarea  Filtrat  gab  Ka- 
liumeisencyanfir  einen  starken  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  ibrei^* 
seits  trübte  sich  beim  Koclien  gleichmäfsig;  Essigsäure  erzeugte  eine 
sehr  geringe  Trübung, .  die  bei  Zusatz  von  mehr  Essigsäure  grofsen- 
dieils  Terschwand,  ganz  aber  selbst  beim  Kochen  sich  nicht  loste;  in 
der  LSsung  machte  Kaliumeisencyanür  einen  starken  Niederschlag. 
Salpetersaure  gab  die  von  mir  angegebene,  charakteristische,  rosen- 
rothe  Färbung  d(  r  laulenden  Proteinsiihstanzen.  Beim  Abdainplen 
überzog  sich  die  Flüssigkeit  mit  einer  sehr  zähen  und  zusammenliän- 
genden,  blassen  und  durchscheinenden  Haut,  die  unter  dem  Mikroskop 
absolut  homogen  erschien  und  nur  durch  die  Trübung  des  Ge- 
sichtsfeldes und  durch  einzelne  Falten  zuerkennen  war;  bei  Behand- 
lung mit  Essigsäure  quoll  sie  etwas  auf  und  wurde  nodi  durchsichti- 
ger, so  dafs  sie  einer  Descemet*schen  Haut  ganz  gleich  sah. 

Am  24.  war  eine  zweite  Quantität  der  Flüssigkeit  mit  Wasser 
vennischt  worden  (V'erliältnifs  1:3);  am  25.  hatte  sich  eine  ziemlich 
reiciüiche,  aber  sehr  weiche  Gerinnung  darin  gebildet,  die  schon  am 
26,  zu  zerfallen  anfing.  Am  28.  war  sie  gelöst  und  es  hatte  sicli  eine 
allgemeine  Trübung  und  ein  flockiger,  feinkörniger  Niederschlag  ge- 
bildet. Bei  der  späteren  Untersuchung  Yeihielt  sie  sich,  wie  die  eben 
beschriebene  Flüssigkeit. 

Alle  gewonnenen  Faserstoffinassen  wurden,  nachdem  sie  sorgföl- 
tig  gewaschen  waren,  mit  Salpeterwasser  behandelt.  Sie  losten  sich 
zum  Theil  etwas  schwer,  die  Lösung  war  meist  etwas  trüb,  reagirte 
neutral  oder  alkalisch,  gab  beim  Zusatz  von  Wasser,  Essigsäure  und 
Salpetersäure  Trübungen  oder  iNiedersciiläge  und  veränderte  »ich 
beim  Kochen  nicht«  — 

Wir  haben  also  hier  eine  durch  einen  unzweifelhaft  enl- 
sLÜndiichen  Prozels  gesetzte,  alkalische,  eiweifshaltige  Flüssig* 
keit,  die  im  Lauf  von  «twa  14  Tagen,  während  sie  frei  an  der 
Luft  steht  und  durch  Verdampfung  immer  mehr  von  ihrem 
Wassergehalt  verliert,  7  Gerinnungen  durchmacht  und  dab« 
der  Fauluifs  auffallend  lange  widersteht.   Die  durch  die  Ge«- 
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tinftung  gewonnene  Substimz  zeigt  alle  Eieenlhütulichkeilen 
des  gewöhnlichen  Faserstoffs.    War  dieser  nun  in  der  Flüssig- 
keit präexistirend  gegeben  oder  isl  er  erst  unter  der  Einwir« 
kung  aufserer  Verhältnisse,  der  Luft  etc.  entstanden?  wurden 
durch  die  Entleerun g  der  Flüssigkeit  hindernde  Bedingu n  gen  weg- 
genonmiea,  oder  durch  das  6Lclien  an  der  Lufl  giinsli^e  hinzu-  [ 
gelhan?    Die  crsle  Frage  läfst  sich  beslimml  verneinen.   Wenn  | 
nur  hindernde  Momente  weggenommen  worden  wären,  so  hätte  , 
aller  Faserstoff  bald  und  gleichzeitig  gerinnen  müssen  und  es  ' 
hätte  nicht  eine  14  Tage  lang  dauernde  Reihe  von  7  successiyen 
Gerinmiiigen  einlrelen  können.     Es  müssen  also  noüiwendig 
begünsligende  Momente  hinzugekommen  sein,    lu  blofsen  Ver-  ^ 
änderungen  der  Concentraiion  können   diese  nicht  gesueht 
werden,  denn  wir  sehen  einerseits  trotz  der  fortschreitenden 
Verdichtung  der  Flüssigkeit  neue  Gerinnungen  entstehen ,  an- 
drerseits können  wir  dieselben  durcli  Wasserzusal/. ,  durch  Ver- 
dünnung nicht  ganz  absclmeiden.   Die  chemischen  V  eränderun- 
geUy  welche  wir  zu  erkennen  vermögen,  beziehen  sich  nur  | 
auf  den  Einttitt  der  Fäulnifs,  aber  wir  sehen  nicht,  dafs  diese 
in  irgend  einem  direkten  Zusammenhang  mit  der  Gerinnung 
stehe.    Es  l>Ieibl  also  nur  übrig,  dafs  die  niedrigere  Tempera- 
tur oder  die  Einwirkung  des  LnflsauerstoÜs  angezogen  wird. 
Gegen  die  erstere  läfst  sich  aber  dasselbe  sagen, .  was  gegen 
die  blofse  Aufhebung  hindernder  Momente  schon  angeführt  ist; 
die  zweite  wird  dadurch  nicht  abgewiesen ,  dafs  Flüssigkeit,  | 
die  2  Tage  nach  der  Etilleerung  in  ein  hermetisch  verschlos- 
senes Gelals  gcthan  wurde,  doch  gerann,  denn  sie  war  ja  | 
.   schon  2  Tage  lang  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  ge- 
wesen. —  Diese  Annahme  wird  insbesondere  durch  Beobach- 
tungen unterstützt,  die  ich  wiederholt  an  Vesicator- Blasen  ge- 
macht habe.    Die  Flüssigkeil,  weicht;  liier  exsudirl  und  das 
Abheben  der  obersten,  impermeabcln  Epidermis  -  ZeÜschiclii 
bedingt,  ist  häufig  von  ganz  ähnlicher  ^iatur*   Ich  habe  nita 
an  Leichen  von  Kranken,  denen  kürzere  Zeit  vor  dem  Tode 
noch  ein  Cantharidenpflaster  gelegt  war  und  wo  die  Blasen  bis 
^ur  Aulo|jäie  unheiühtl  stehen  geblieben  waren,  mehrmab»  ge* 
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sehen,  wie  die  oberste ,  der  abgehobenen  Epidermis  zunächst 
gelegene  Schicht  der  Flüssigkeit  wirklich  geronnen  war,  wäh<» 
read  die  tiefere  noch  flüssig  entleert  wurde  und  dann  an  der 
Luft  gerann. 

Wir  kommen  also  hier  zu  dem  wahrscheinlichen  Resultat, 
dafs  in  dem  Exsudat  nicht  ein  besonderer,  qualitativ  verschie- 
dener Faseratoff  existirt»  der  sich  von  anderem  durch  seine  apät^ 
Gerinnungszeit  unterscheidet,  sondern  dals  darin  eine  Sub* 
stanz  sich  befindet,  die  unter  der  Einwirkung  der  almosphäri« 
schen  Luft  sich  in  den  gerinnungsfähigen  Faserstoff  umwandelt. 
Man  hat  gar  keinen  Grund  dazu,  diese  Substanz  Faserstoff  zu 
nennen;  vielmehr,  wollte  man  sie  benennen,  so  könnte  man 
sie  höchstens  Fibrinogen  taufen.  Daraus  folgen  ohne  Wei« 
teres  zwei  audeie,  iiicliL  zu  übeisehende  Salze:  einmal,  dals 
derartige  Zustande  nicht  den  Namen  Hydrops  fibrinosus  ver- 
dienen; das  anderemai,  dafs  Vogel  sehr  Unrecht  gethan  hat, 
das  gewöhnliche  faserstoffhaltige  Exsudat,  wie  es  bei  Entaiin« 
dungen  vorkommt,  mit  dieser  Flüssigkeit  zu  identificiren,  wenn 
man  auch  ganz  von  der  Unzweckmlifsigkeit  absehen  wollte,  die 
darin  liegt,  dafs  man  darnach  die  Hepatisation  der  Lungen  =s 
Hydrops  fibrinosus  pulmonum  setzen  mfifste.  Will  man  den 
Namen  voriJiufig  beibehalten,  so  mufs  man  unter  Hydrops  fibri^ 
nosus  den  Zustand  verstehen,  wo  eine  wässerige  Flüssigkeit 
mit  fibrinogener  Subslanz  gesetzt  ist,  unter  fasersloffigem  Ex- 
sudat dagegen  eine  Flüssigkeit  mit  wirklichem,  gerinniahigem 
Faserstoff,  der  dann  auch  in  der  That  nicht  zögert  zu  ge* 
rinnen.  Es  macht  dabei  nichts  aus,  dafs  der  Hydrops  fibri- 
nosus unter  enLz.üiidliclien  fOisclieinungen  gesetzt  wird;  setzen 
doch  unzweifelhafte  Entzündungen  sogar  rein  seröse  Exsu- 
date. Aus  diesen  Gründen  erheilt  sogleich,  dafs  Vogel  auch 
darin  geirrt  hat,  wenn  er  Capillarhyperämie  und  Hydrops 
fibrinosus  als  die  palholo^sch-anatomi^schen  Momente  der  Ent- 
ziiiidung  aufgestellt  hat.  Der  letztere  koamiL  ohne  alle  Ent- 
zündung vor.  ich  habe  ihn  sehr  häußg  das  bei  einfachen  ve- 
nösen Hyperämien  auftretende  Oedem  der  Pia  mater  bilden  ge^ 
sehen;  die  harten  Oedeme  unterhalb  circulärer  Geschwüre  dei 
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Unterschenkels,  bei  Herzkranken,  bei  Störungen  der  Lymph- 
geiafscirkulation  haben  einen  um  so  gröfseren  Gehalt  an  fibri- 
nogener  Substanz y  je  älter  sie  sind;  es  steht  ihr  Gehaii 
an  jener  Substan«  in  geradem  VerhSlftnifs  mit  der  Dauer  der 
Cirkulalionsslöriing.  Wenn  (Jamit  der  enlzundliche  Ursprung 
des  Hydrops  übnnosus  abgewiesen  werden  kann,  so  darf  doch 
keineswegs  behauptet  werden,  dafs  jedes  alte  Oedem  fibrioo^ 
gene  Substanz  enthielte.  Mdglich^  dafs  unter  der  Einwirkung 
der  thierischen  Gewebe  an  manchen  serösen  Exsudaten  all- 
mählich eine  entsprechende,  chemische  UriKiiulei  ung  zu  Slantle 
kommt,  wie  ich  denn  z.  B.  gesellen  halte,  dais  bei  der  Punk- 
tion einer  sehr  alten  Hydrocele  sich  eine  gerinnende  Flüssig- 
keit entleerte,  während  bei  einer  aweiten ,  bald  nachher  insli« 
tuirten  Punktion  eine  einfach  seröse  au  Tage  kam ;  allein  die 
Vesicalor- blasen  zeigen  evident  die  akute  Entstehung. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Exsudate  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser« 
stoifs  überhaupt  von  der  allergrdfsten  Bedeutung  sein  wird* 
Es  ist  der  hier  entstehende  Faserstoff  ein  Neo6brin  der  aas« 
gesuclilesLen  Art,  allein  wir  haben  gezeigt,  dafs  er  gleichfalls 
keine  gröberen  chemischen  Differenzen  darbietet  und  der  Theorie 
von  chemisch  differenten  Fasersloffarlen  keinen  Anhaltspunkt 
gewährt  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf  das 
schon  von  mir  urgirte  Zusammenvorkommen  von  Hydrops  fibri« 
nosus  und  coUoiden  Exsutiaten  an  den  Eierstöcken  aufmerksam 
zu  machen;  sowie  hervorzuheben,  dafs  gerade  bei  den  chro* 
nischen  Uydrocelen,  wo  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  Hydropa 
fibrinosus  besteht,  eben  so  ungeheure  Massen  von  Cholesterin-» 
kryslallen  frei  werden,  wie  ich  das  von  den  colloiden  Exso* 
daten  ei  wahnt  habe  (pag.  184). 

Es  kann  endlich  noch  die  Frage  entstehen,  ob  wir  eine 
solche  fibrinogene  Substanz  auch  im  Blute  suchen  dürfen. 
Auch  hier  liegen  Anknüpfungspunkte  vor.  Dahin  gehört  der 
berühmte  Fall  von  Po  Iii  {Gaz.  med.  di  Milano  i844,  No.3.\ 
wo  bei  einem  sonst  gesunden,  ]incLitiionischen  Landaiann  von 
37  Jahren  im  Ospedale  maggiore  zu  Mailand  in  einem  Zeit- 
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räum  von  8  Tagen  Ii  Aderlüsse  zu  je  12  Unzen  gemacht 
wurden^*  and  wo  das  Blut  des  ersten  Aderlasses  erst  gegen 
den  9ten  Tag  tu  gerinnen  anOng  und  erst  am  I5ten  die  Aus- 
scheidung des  Serums  begann;  das  Blul  zeigte  während  eines 
ganzen  Monats  bei  einer  LiifUemperalur  von  8— llHy.  keine 
Fäulnilserscheinungen.  Mit  jedem  Adcrlafs  verlor  es  an  der 
Langsamkeit  der  Gerinnung  und  bei  dem  leisten  begann  die 
Gerinnung  schon  nach  12  Stunden.  —  Ebenso  wichtig  ist  die 
Beobachtung  vonChevreul  {Considerations  (fcnci\  mir  rajin^ 
hjse  organiqiic  et  sur  ses  applicaiions.  Paris  1824.  p.  218)^ 
dafs  das  Blutserum  von  Neugeborenen,  welche  an  öklerem 
(hartem  Gedern,  Indur.  lelae  cellulosae)  getitlen  hatten,  wie  es 
nach  Ahscheidung  des  Faserstoffs  aus  der  Leiche  gewonnen 
wird,  sponUui  gerinnt.  Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel,  wo 
wir  den  gewöhnlichen,  gerinnfähigen  Faserstofl  neben  der  fibri- 
nogenen  Substnnz  im  Blut  sehen  und  wo  gleichzeitig  auch 
diese  Substans  im  Blul  und  im  £xsudat  wiederkehrt,  denn  das 
Sklerem  ist  wesentlich  ein  Hydrops  fibrinosus.  (Vergl.  Billard 
Ärch.  genvr.  ni'J7.  T.  AHE,  p.  2/0.) 

Ob  Beobachtungen  von  Blut  aus  Leichen,  welches  erst, 
nachdem  es  an  der  Luft  gestanden  hatte,  gerann,  hierher  ge- 
hören (vcrgL  Nasse,  das  Blut.  Id36«  pag.  201),  lädst  sich  nicht 
bestimmen,  da  es  sich  hier  auch  blofs  um  hindernde  Momente 
handeln  kann.  Dagegen  sind  die  Fälle  von  spontan  gerinnen- 
dem Harn  möglicherweise  dazu  zu  rechnen.  Ich  kann  mich 
auf  eine  genauere  Besprechung  derselben  nicht  mehr  einlas- 
sen, mag  aber  meine  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  dafo 
die  deutschen  Schriftsteller  sich  immer  nur  mit  den  Paar 
Fallen  von  Nasse,  Elliotson  etc.  herumschlagen,  da  sich 
doch  bei  iiayer  (Traiie  des  malad*  des  reins.  T.IIL  p.o73) 
ein  langes  Kapitel  über  den  endemischen,  spontan  coaguiablen 
Harn  von  Ile  de  France  und  Brasilien  yorOndet.  — 
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SOO     it  TOB  oben  Venen  stott  jenen. 

106      3  Ton  oben  Uebergangsepitheliniii  statt  Untergangsepithelioa 

14  TOD  unten  üg.  1 .  statt  fig.  3. 

137      4  TOB  obon  380  ttmtt  336. 

45ie      7  Ton  oben  sendet  «tatt  sende. 
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